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Vorbemerkimg  des  Ueraofigebers. 

Dem  Wunsche  eines  höhereu  Justizbeamten  und 
mehrerer  älterer  Freunde  unserer  Bewegung  Rechnung 
tragend,  bringen  wir  an  dieser  Stelle  den  offenen  Brie( 
welchen  ein  anonymer  Verfasser  im  Jahre  1869  an  den 
damaligen  Justizminister  Leonbardt  richtete,  ak  es  sich 
darum  bandelte,  ob  der  preußische  Umingsparagraph  in 
das  damals  in  Auasicht  stehende  neue  Strafgesetxbnch 
für  den  Norddeutschen  Bund  (welches  später  zum  Beichs- 
strailSgesetsbuch  wurde  und  noch  heute  zu  Recht  besteht) 
au^^ommen  werden  sollte. 

Die  lange  Zeit  Terschollene  und  yergriffene  Schrift 
wird  von  Kennern  als  eine  der  besten  Arbeiten  über  das 
lioiiiosexuelle  Problem  angesehen  und  enthält  in  der  Tat 
eine  Fülle  von  Gesichtspunkten,  die  heute,  wo  man  sich 
wieder  anschickt  unser  Strafiiesetz  einer  Revision  zu 
unterzielien,  ebenso  beachtenswert  sind  wie  vor  36  Jahren. 

Uber  den  Verfasser  teilt  uns  Herr  Professor  Karsch 
mit,  (Inß  derselbe  mit  dem  Schriftsteller  K.  M.  Kertbeny 
identisch  ist.  Karsch  verdankt  diese  Mitteilung  dem  im 
Dezember  1904  yerstorbeucn  Schriftsteller  Karl  Egells 
(vgl.  Jahresbericht  dieses  Bandes)«  dessen  Gewährsmann 
Ulriehs  war.  ijn  einem  seiner  letzten  Briefe  an  Egells, 
von  Aquila,  10.  Mai  1884^  —  wir  zitieren  hier  Karschs 
Zeflen  an  uns  —  schreiht  n&mlich  Ulrichs:  „Ja»  Kertbeny 
ist  jener  anonyme  Verfasser."  „Obwohl  nun  in  diesem 
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Schreiben  der  §  143  niolit  aüsdracklich  genannt  ist, 
so  kann  doch  nnr  diese  Schrift  in  Frage  kommen,  da 

Ulrichs  erzählt,  Kertbeny  habe  aus  Eifersucht  seine 
(Ulrichs']  Ausdrücke  nicht  gebrauchen  wollen,  sondern 
eigene  erfunden,  wie  Homosexueller  fllr  üming;  er  teilt 
weiter  mit,  daß  er  lange  mit  Kertbeny  korrespondiert 
habe;  er  wolle  auch  Egells  wissen  lassen,  wie  er  es 
erfahren,  daß  der  Verfasser  jener  anonymen  Schrift 
eben  kein  anderer  als  Kertbeny  sei,  nämlich  keines- 
wegs durch  ihn  selbst.  (Diesen  Bericht  finde  ich  leider 
nicht,  ?ielleicht  ist  er  unterblieben.)  In  einem  späteren 
Schreiben  erst,  vom  21.  Mai  1884,  an  Egells  bezeichnet 
dann  Ulrichs  Kertbeny  direkt  als  den  Verfasser  des 
§  143;  ihn  habe  er  1864  oder  1865  kennen  gelernt,  als 
einer  der  ersten  »Genossen«." 

Pjrofessor  Karsch  beahdchtigt  die  in  seinen  Besitz 
übergegangenen  Briefe  von  Ulrichs  und  Egells  zu  Ter- 
Öffentlichen,  „welche  viel  Interessantes  enthalten  und  die 
ganze  Denkweise  und  Tätigkeit  des  ümingsapostels  offen- 
baren'S  und  wird  auch  bei  dieser  Gelegenheit  eingehend 
die  Identität  des  Verfassers  von  §  143  mit  Kertbeny 
erörtern. 

Wie  Ulrichs  mitteilt,  war  Kertbeny  übrigens  auch 
ein  Gewährsmann  Gustav  Jägers. 

Von  Sclinitcn  Kertbenys  stellte  uns  Herr  John 
Henry  Mackay  „Silhouetten  und  Reliquien"^)  I  und  II 
(Wien  1861),  sowie  »^etöfis  Tod  vor  30  Jahren  1849, 
Jokais  Erinnerongen  an  Petöfi  1879'' zur  Verfttgung. 


Silhouetten  u.  Reliquien.  Erinnerungen  an  All)nrh,  Bettina, 
Grafen  Louis  und  Casimir  BatthyAnyi,  B6m,  Bäranger.  D  laroche, 
Haynnn,  Heine,  Petöfi,  Schröder-Devrient,  Sz^chenyi,  Varnhaf^en, 
Zschokke  usw.  von  K.  M.  Kertbeny,  Wien  und  Prag,  Kober  und 
Markgraf  1861. 

*)  Petfffis  Tod  rot  dreifi{g  Jabren  1S49.  Jokaia  Erinnerungen 
an  PetSfi  1879.  Historiaefa-literarisehe  Daten  und  Enthfillnqgen, 
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In  Band  II  der  „Silhouetten''  fand  ich  unter  den  Er^ 

innerungen  an  Heinrich  Heine  ein  Gesprilch,  welches 
Kertbeii}'  m  Pam  mit  Heine  über  Platen  hatte. 

Es  lohnt  sich  wohl,  auch  diese  Stelle  auszugraben^ 
weil  sie  in  charakteristischer  Weise  zeigt,  zn  welchen 
Untaten  die  falsche  Auffassung  der  HomosexuaütÄt  damals 
und  auch  heate  noch  gemü^braucht  wird. 

Ans  ,y Silhouetten  und  Beliqnien''  TonKlLKertbeny. 
^einridi  Heine«  Seite  235. 

,,Wir  schwatzten  nun,  vor  dem  Kauüne  sitzend,  noch 
allerlei  Dinge,  auf  deren  Details  ich  mich  nicht  melir 
entsinne.  Nur  woiß  ich,  dib  ich  ihm  sn^e,  wie  ich  die 
Gebrüder  Frizzoni  in  Bergamo  kennen  gelernt,  und  allerlei 
Näheres  über  Platen  erfahren,  und  endlich  fragte  ich 
ihn:  „Sagen  Sie  mir  aufrichtig,  halten  Sie  Platen  wirklich 
ftir  keinen  Dichter?  Und  wissen  Sie,  daß  der  Mann  an 
ihrem  Hohn  gestorben  —  .,Ei  freilich'',  meinte  Heine, 
„halte  ich  ihn  filr  einen  Dichter,  nnd  zwar  f&r  einen 
bedeutenden,  wenn  auch  innerlicfast  kalten,  er  war  ein 
Dichter  im  griechischen  Sinne,  dessen  Poesie  nicht  im 
Gemftte,  sondern  in  einem  inneren  mnnikalischen  Sinn 
bestand,  in  einem  mathematischen  Sinn  für  Musik.*'  — 
„Weshalb  taten  Sie  ihm  mit  so  yoUem  Bewußtsein  Un- 
recht?" „Ja,  sehen  Sie'S  erwiderte  Heine  nnd  lächelte 
fannisch,  „ich  trat  damals  gerade  erst  auf,  und  mein 
ganzes  geistiges  Wesen  ist  ein  derartiges,  daß  es  not- 
wendig ein  Hallo  von  Opposition  hervorrufen  mußte; 
das  ft\hlte  ich  voraus,  und  besonders  all  die  kleinen 
Kläflfer  waren  meinen  Waden  unvermeidlich.  Ich  wollte 
dem  kurzweg  vorbeugen,  und  so  erwischte  ich  gleich  den 

bibliographiBche  Nachweise.  ZofammeDgesteUt  tob  K.  M.  Kert- 
bony.  Mit  einem  Plan  der  Seklaefat  Ton  Sehtebnig.  Leipsig, 
Wilhelm  Friedrich,  1880. 
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größten  unter  ihnen  heran«,  Bohindete  ihn,  wie  Apollo 

den  Marsyas,  und  schleppte  diesen  Riesen  gleich  mit  mir 
auf  die  Schaubühne,  damit  den  Kleineren  der  J»IuL  ver- 
gehe. Das  gehört  so  zur  Taktik  literarischer  Feidzüge. 
Und  dann  war  der  Mensch  wirklich  ein  Halbnarr,  als 
Mensch  wenigstens;  erging  in  München  mit  einem  Lorbeer- 
kranze spazieren,  das  hab*  ich  selbst  gesehen.  Auch  — 
hier  stockte  Herne  etwas  —  „war  er  schrecklich  arrogant; 
ich  ließ  ihm  einige  Male  Pagen,  er  möge  mich  keinen 
Juden  nennen,  ich  sei  keiner,  am  allerwenigsten  einer  ' 
in  seinem  Sinne,  er  blieb  aber  störrisch  vie  Don  Quixote, 

nnd  so  nannte  ich  ihn  dann  einen  nnd  endlich 

erstach  er  sich,  wie  ein  Skorpion." 
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Erörterung  strafrechtlicher  Fra<ren  nus  dem  Ge- 
biete der  gerichtlichen  Medizin.  Eine  Anlage  zu 
den  Motiven  des  Strafgesetz-Entwurfes  für  den  Nord- 
deutschen Bund.  (Berlin,  1809.  Druck  der  k.  geh. 
Oberhof  buchdruckerei,  R.  Decker)  Klein-FoliOi 
36  Seiten. 

Inhalt: 

1)  Zarecbnungsf^iliigkcit.  J)  Gemindmie  Ztire«hnQng»fthigkeit. 

Alterastufe  für  kriminelle  Stiafharkeit  4)  WidiMuatürlicbe  Un- 
zucht. f)l  Mißbrauch  jugendlicher  Feruoncn.  *>)  Ktirisrfrlih  r  der 
Arzte.  7 j  Begriff  dus  Auadruckes  „Gift*'.  8)  Mediziual-Pluacherei. 
3)  Verweigerung  SntHchcr  Hilfe.  10)  Offenttiche  AnkQndigung  von 
Gehcimiiiitit'ln.  1 11  Diebstahl  an  T. eichen.  12)  Kör]i('r\  erletsimgen. 
13}  Feilbaltung  und  Verkauf  tricbinenhfdtigeQ  Fleisches. 

12.  Augast  1868. 
L^onhardt  an  den  k.  Staatsminister  und  Minister  der 
geistlichen,  Unterrichts*  und  Medizinalangelegeuheiten 
Herrn  Dr.  yon  Mfthler,  Excellenz. 

IV.  Der  §  143  des  Pix  u ßischen  St.G.B.  bestimmt; 
„Die  widernatürliche  Unzucht,  welche  zwischen 
•sonen  männlichen  Geschlechtes  oder  von  Menschen 
J>üt  Tieren  verübt  wird,  ist  ....  zu  bestrafen.** 
t>ie  auf  Unzucht  zwischen  Menschen  und  Tieren 
i>-ii^iidrohte  Strafbestimmung  beruht  wesentlich  auf  der 
frliWreu  Annalime,  daß  eine  solche  Vermischung  frucht- 
bar sei,  und  Bastard-Arten  zwischen  Meuscheii  und  Tieren 
erzeugen  könne.    Diese  Annahme  hat^  soviel  hekannty 
die  gegenwärtige  Wissenschaft  verworfen;   und  neuere 
Gesetzgebungen«  z.  B.  die  Französische^  Bayrische.  Bei- 
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gische,  sowie  der  im  vergangenen  Jahre  veröffentlichte 
Elitwurf  eines  Österreicliischen  Strafgesetzbuches  haben 
die  im  §  143  cit.  erwähnte  Unzucht  niclit  in  die 
Hoilie  der  kriminairechtlich  strafbaren  Handlungen  auf- 
genommen. 

In  den  Motiven  zu  dem  Österreichischen  St. G.B. 
wird  zur  Rechtfertigung  dessen  angeführt:  es  la.sse  sich 
nicht  erkennen,  warum  gerade  die  hier  in  Kede  stehen- 
den Unzuchtsakte  insbesondere  als  Verbrechen  mit  Strafe 
bedroht  werden  sollten,  mdge  man  diesell'en  nacli  ihrer 
Beschaffenheit  als  unzüchtige,  oder  nach  ihrer  allgemeinen 
Handlung  als  gesundheitsschädliche  Handlungen  erachten. 
Es  gebe  noch  eine  Reihe  yon  anderen  wider-  und  un- 
natürlichen Unznchtsakten»  sei  es  zwischen  Personen 
desselben,  sei  es  zwischen  Personen  Torschiedenen  Oe» 
scblechts,  welche  in  gleicher  Weise  unsittlich  seien  und 
gesundheitsschädlich  wirkten,  ohne  daß  man  sie  mit 
Strafe  bedrohe. 

In  den  >[ntiven  zu  dem  Preußischen  St.G.B.  (von 
1851)  ibl  dagegen  zur  Rechtfertigung  des  §  143  ange- 
führt worden:  die  darin  unter  Strafe  gestellten  Handlungen 
bekunden  eine  so  große  Entartung  und  Herai)würdigung 
des  Menschen,  und  seien  so  gefährlich  für  die  Sittlich- 
keit, daß  das  Strafgesetz  notwendig  darauf  Rücksicht 
nehmen  müsse.  Der  neue  (Norddeutsche)  StG.K.  wird 
sich  somit  darüber  zu  entscheiden  haben: 

a)  ob  er  nach  dem  Vorgänge  der  angeführten  anderen 
Gesetzgebungen  den  §  1 43  ganz  ausscheiden,  oder 
vielleicht 

b]  die  Strafe  der  niedern  Unzucht  bloß  auf  die 
zwischen  Personen  männiiciien  (jeschlechts  verübte 

beschränken  wolle. 

Die  zu  treffende  Entscheidung  wird  mit  davon  ab> 
hftngen,  wie  die  medizinische  Wissenschaft  jene  Unzuchts- 
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akte  Ltuittilt,  uud  es  inuli  dalier  eiue  gutachtliche 
Äußerung  uhw  die  zu  a  und  b  j^^estellteii  Fraj^en  vom 
medizinischeu  Standpunkte  aus  gewüuächt  wcrdeu. 

V,  §  144,  Nr.  3,  mit  Personen  unter  14  Jahren. 
Ob  mau  nicht  auf  das  12.  Jalir  zurückgehen  könne? 

12.  April  1869. 

Milhler  an  den  k.  Staats-  nnd  Juetizminister  Herrn  Dr. 
Leonhard t^  Exzellenz. 

—  —  finde  ich  meinerseits  nur  zu  Nr.  IV  des  Gut- 
achtens zu  erinnern,  daß  es  mir  im  inieresse  der  ötlcnt- 
lichen  Moral  uustattliaft  erscheint,  Sodomiterei  und 
Päderastie,  auch  weün  sie  otlenkundig  betrieben  werden, 
mit  keiner  Strafe  zu  ))edrohen.  Ich  halte  die  in  den 
Motiven  zu  §  148  des  SUt.B.  vom  14.  April  1851  ge- 
gebene Rechtfertigung  der  iStrafbestimmung  auch  gegen- 
über dem  Gutachten  der  wUsenschaitlichen  Deputation 
für  wohlbegrüudet. 

Bei  den  übrigen  Punkten  äude  ich  kein  Bedenken, 
den  Vorscblägen  heizutreten. 

GiitiK  Ilten  der  Königlichen  wissenschaftlichen 

Deputation  für  das  Medizinalwesen. 
Berlin,  24.  März  1869. 

Unterzeichnet: 

Lehnert,  Dr.  0.,  zweiter  Arzt  des  EIiBabethkranken- 
hanaesy  Königsgrätzerstraße  126,  IL 

Jüngken. 

T.  Horn,  Dr.  W.,  Geh.  Obermedizinalrat,  Unterbaum- 
straße 7. 

B.  V.  Langenbek,  Dr.,  Geh.  Ob.-Med.-Ilat,  Prot  der 

Univ.  usw.,  Öommerstrabe  4. 
Housselle,  Dr.  C,  Geh.  Ob.-Med.-Rat,  vortragender  Rat 

im  Kultus-Minist,  Krausen&traße  39. 
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Martin,  E.,  Geh.  Med.- Bat  und  Professor,  Dorotheen- 
straße  5. 

Virchow,  Dr.  Kadolf,  Professor,  Schellingstraße  10. 

A.  W.  Hofmann,  Prof.  der  Chemie,  Mitglied  der  Aka- 
demie, Dorothcenstraße  10. 

Bande lebeü,  ür.,  Geh.  MiMl.-Kat.  ord.  Professor  der 
Universität,  r)irelvtor  der  chir.  Klinik  in  der  Charit^, 
Schiff  bauerdainm  18. 

Skrzeczka,  C.  prakt.  Arzt,  Prülessor,  gerichtl.  Phjsikua, 
Linksstraße  14, 

Wir  siad  aufgefordert,  uns  gutachtlich  darüber  zu 
äußern,  wie  die  medizinische  Wissenschaft  jene  Unzuchts- 
fälle  beurteilt 

Was  zunächst  die  Lnzucht  von  Menschen  mit  Tieren 
beti'ifft,  so  soll  die  dagegen  gerichtete  Strafbestimmung 
wesentlich  auf  der  früheren  Annahme  beruhen,  daß  oine 
solche  Vermischung  fruchtbar  sei,  und  Bastardarten 
zwischen  Mensch  und  Tier  erzeugen  könne.  Diese  An- 
sicht ist  in  früherer  Zeit  entstanden  durch  eine  ganz 
unrichtige  Beurteilung  der  sogenannten  Mißgeburten,  d.  h, 
mißgebildeter  menschlicher  Leibesfrüchte,  bei  denen  man 
nicht  ohne  erhebliche  Mitwirkung  der  Phantasie  in  einem 
oder  dem  anderen  abnorm  geformten  Körperteil  eme 
Ähnlichkeit  mit  entsprechenden  Körperteilen  irgend  eines 
Tieres  zu  erkennen  glaubte.  Dies  führte  zu  der  Vor» 
Stellung,  dafi  eine  solche  Leibesfrucht  halb  menschliche, 
halb  tierische  Bildung  habe^  und  zu  dem  Schluß,  daß 
sie  das  Produkt  einer  geschlechtlichen  Yermischung  eines 
Menschen  mit  einem  Tiere  sei.  Seither  hat  die  Wissen- 
schaft längst  gezeigt,  wie  durch  krankhafte  Entwickelung 
der  Früclite  oder  das  Zurückbleiben  gewisser  Körjierteile 
in  'Auw  Ausbildung:  die  sogenannten  Mibi^eburti'n  zu- 
stande kommen.  Andernteils  hat  sie  die  Unmö^^lichkeit 
einer  fruchtbaren  Vermischung  von  Menschen  und  Tieren 
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außer  Zweifel  gestellt.  Weuii  hiernach  der  wesentliche 
Grund  der  lietretTeiuleii  Strafbestimmiing  hinfällig  \vir<l, 
so  sind  aucii  andere  Gründe  für  die  Beibehaltung  der- 
selben vom  medizinischeo  ätaodpimkte  aua  uicbt  beizu- 
bringen. 

Die  Fälle  von  Unzacht  Hiit  Tieren  sind  überhaupt 
nur  selten  und  betreffen  meistens  auf  sehr  niedriger 
Bildungsstufe  stehende  Bauernburschen,  Htltejungen  usw., 
welche  viel  mit  dem  Vieh  lebend,  durch  Einsamkeit  und 
Langeweile  zu  dieser  unnatürlichen  Art  der  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  geführt  werden*  Daß  ihnen  aus 
derselben  ein  Nachteil  fftr  ihre  Gesundheit  erwachse, 
läßt  sich  nicht  behaupten.  Es  könnte  dies  nur  durch  die 
H&ufigkeit  der  Austtbung  jenes  Aktes  geschehen,  und 
würde  dann  derselbe  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Onanie 
wirken.  Letztere  muß  als  ein  ungleich  gefährliches 
Laster  bezeichnet  werden,  und  ist  bei  der  Verbreitung, 
die  sie  bisher  erlangt  hat,  ihr  gegenüber  die  Unzucht 
niit  Tieren  als  kaum  der  Beachtung  wert  anzusehen. 

Wichtiger  ibt  jedenfalls  die  Unzucht  unter  Personen 
männlichen  Geschlechts,  und  kommt  liei  diesem  Ver- 
brechen (?)  nanientlich  auch  in  Betracht,  daß  diesell»e  in 
inniger  (?)  Beziehung  zu  den  im  §  I  M  (IVrsoncn  unter 
14  J.tliien)  des  Preußischen  St.G.B.  vorgesehenen  Hand- 
lungen steht. 

Das  Motiv  für  die  im  Preußischen  St.G.B.  er- 
lassene Strafandrohung  wegen  Unzucht  zwischen  Personen 
männlichen  Geschlechts  besteht  darin,  daß  dieselbe  „eine 
so  große  Entartung  und  Herabwürdigung  des  Menseben 
bekunde,  und  so 'gefährlich  für  die  Sittlichkeit  sei,  daß 
sie  nicht  unbestraft  bleiben  könne."  Dagegen  enthält 
der  Entwurf  zu  dem  Österreichischen  StG.B.  keine 
Strafandrohung  für  die  in  Rede  stehenden  Handlungen 
und  führt  in  seinen  Motiven  aus,  daß  diese  spezielle  Art 
der  Unzucht  sich  von  andern,  bisher  nirgend  mit  Strafe 
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bedrolitüll  nicht  untorscheidc,  möge  man  dieselben  nach 
ihrer  Beschaffenheit  als  un/iichtige,  oder  als  gesundlieits- 
schädliche  Handlungen  auffassen.  Hiergegen  läßt  sich  in 
Beziehung  auf  den  letzteren  Punkt  von  seilen  der  medi- 
zinischen Wissenschaft  nichts  einwenden,  und  namentlich 
wenn  das  Königliche  Oher-Tribunal  in  versciiiedenen  Kat- 
scheidungen  die  von  Miinnern  gegenseitig  aneinander  ge- 
übte Manustupration  als  Ünzuclit  zwischen  Personen 
männlichen  Geschlechts  nicht  gelton  läBt,  müssen  wir 
der  Auffassung  des  Osterreichischen  Entwurfs  Töllig 
beistimmen.  In  gesundheitlicher  Beziehung  würde  gerade 
anf  jene  Onanie  allein  Gewicht  gelegt  werden  können, 
während  eine  zwischen  männlichen  Personen  ausgeführte 
Nachabmong  des  Koitus,  abgesehen  von  etwa  zustande 
kommenden  örtlichen  Verletzungen,  im  wesentlichen, 
ebenso  wie  der  gewöhnliche  Koitus  nur  durch  den  Exzeß 
nachteilig  werden  kann. 

Ein  Urteil  dar&ber,  ob  in  der  zwischen  Personen 
männlichen  Geschlechts  vertibten  Unzucht  eine  besondere 
Herabwürdigung  des  Menschen  und  eine  besondere  Un- 
sittlichkeit  gegenüber  anderen  Arten  der  Unzucht  liegt, 
wie  sie  in  widerwärtigster  Weise  zwischen  Männern  und 
Weibern,  oder  gegenseitig  unter  Weibern  bekanntermaßen 
zur  Ausführung  konimen,  dürfte  kaum  zur  Kompetenz 
der  medizinischen  Sachverständigen  gehören. 

Hiernach  sind  wir  nicht  in  der  T/age,  irgend  welche 
Gründe  dafür  bei/uliringen.  daß.  wahrend  andere  Arten 
der  T^nzuclit  vom  Strafgesetze  unberücksichtigt  gelassen 
werden,  gerade  die  Unzucht  mit  Tieren  oder  zwischen 
Personen  männlichen  Geschlechts  mit  Strafe  bedroht 
werden  sollte. 

Wir  geben  schließlich  anheim,  zu  erwägen,  ob  die 
eventuelle  Aufhebung  des  §  143  vielleicht  von  Einfluß 
auf  die  Fassung  des  §  146  (gewerbsmäßige  Unzucht)  des 
Preußischen  Strafgesetzbuches  werden  könnte. 
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Motive  Zü  dem  Eutwnrfe  eines  Strafgesetzbuches 
für  den  Norddeutsclien  Bund.  Berii  n,  im  Juli 

1869  (Druck  der  k.  preuß.  geh.  Oberbofbuchdruckerei 
von  £•  y.  Decker.   Univ.- Folio.) 

§  152 

h&lt  die  attf  Sodomie  und  Päderastie  im  Preußischen 
Strafgesetzbuch  (§  14S)  gesetzte  Strafe  aufrecht  Denn 
wenn  auch  der  Wegfall  jener  Strafbestimmung  vom 
Standpunkte  der  Medizin,  yne  durch  manche,  Theorien 
des  Strafrechts  entnommenen  Gründe  gerechtfertigt  werden 
kann,  das  Rechtsbewußtsein  im  Volke  beurteilt  diese 
Handlungen  nicht  bloß  als  Laster,  sondern  als  Ver- 
brechen, und  der  Gesetzgeber  wird  billig  Bedenken 
tragen  müssen,  dieser  Rechtsanschaaung  entgegen  Hand- 
langen für  straffrei  zu  erkl&ren,  die  in  der  dffentUchen 
Meinung  glücklicherweise  als  strafwürdig  gelten.  Die  x 
"Verurteilung  solcher  Personen,  welche  in  dieser  Weise 
ge^^üii  Jas  Naturgesetz  gesündigt  haben,  dem  bürgerlichen 
Strafgesetze  zu  entziehen,  und  dem  Moralgesetze  anheim 
zu  geben,  würde  unzweifelhaft  als  gesetzgeberischer  Miß- 
griff getadelt  werden,  und  der  Entwurf  hat  deshallj  auch 
nicht  geglaubt,  dem  Vorgange  anderer  Gesetzgebungen 
hierbei  folgen  zu  dürfen. 
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1. 

Es  gab  von  jeher,  und  unter  allen  Völkern,  welche 
zu  den  Kulturträgern  gerechnet  werden  können,  Naturen, 
die  stets  unzufrieden  mit  dem  Gegebenen,  voll  von  Ideal- 
vorstellungen waren,  welche  alle  nach  der  Möglichkeit 
zu  gravitierten,  es  kÖDnten  bessere  und  reinere  Zustände 
unter  den  Menschen  herbeigeführt  werden,  entweder  schon 
hier,  oder  in  einer  Fortsetzung  jenseits.  Um  ersteres  zu 
erreichen,  ersann  man  die  Theorie  der  Verbrechen  und 
Strafen,  welche  beide  doch  nur  Folgerungen  des  Gesell- 
schaftSTertrages  sein  konnten,  also  nie  mehr  Berechtigung 
hatten,  als  die  eines  Mittels  der  Disziplin;  und  mit  Hin- 
blick auf  das  Jenseits  gab  man  dem  dunklen  Gefühle  des 
Glaubensbedttrfnisses  im  Volke  bestimmte  persönliche 
Vorstellungen,  verlieh  diesen  die  Attribute  der  Allgerech- 
tigkeit und  Allweisheitp  und  erklärte  jede,  auch  die  bloß 
geistige  Opposition  gegen  derlei  fiktive  Gebote  fiXt  Sfinde, 
und  alle  Folgezustände  des  ersten  angeblichen  Fehltritts 
für  ErbsUnde,  deren  Begriff  selbstverständlich  zuletzt  zu 
dem  blasphemistischen  der  Prädestination  führen  mußte. 
So  hat  denn  die  europäische  Menschheit  nach  den  denk- 
hellen Tagen  des  Griechentums,  und  den  durchaus  rea- 
listischen der  Römerherrschat't  weit  mehr  denn  anderthalb 
Jahttaasende  der  heterogensten  spiritualistiselieu  Begriiis- 
verwirrungen,  gleicli  so  und  soviel  geistigen  Berauschungen 
und  Kuiidgehuiigen  logischer  Unzurechnuiigstähigkeit 
dureligeinacht,  Millionen  und  Millionen  ilirer  Brüder  dem 
wahnwitzigsten  religiösen,  moralischen,  juristischen,  so- 
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zialen  und  staatlichen  Facatismus  und  dessen  Doktrinen 
geopfert,  und  jegliche  gesunde  Vernunft  schon  im  Keime 
zu  ersticken  gesucht. 

Glücklicherweise  ist  aber  der  Sieg  der  gesunden  Ver- 
nunft ein  unabänderliches  Naturgi  s.  t/  ;  man  kann  sie  zwar 
zeitweilig  hemmen,  aber  nicht  auf  die  Dauer  unterdrücken ; 
endlich  kommen  ihre  Prinzipien  mit  ganzer  Souveränität 
des  Naturgesetzlichon  zur  Herrschaft. 

So  hat  sich  denn  unsere  Menschheit  auch  richtig 
seit  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  immer  mehr  und 
mehr  emanzipiert  von  den  ungesunden,  geistverwirrenden, 
idealistischen  Doktrinen,  und  sich  durchgearbeitet  bis 
zum  klaren  Bechtebegriffe,  bis  zur  konkreten  Natur- 
anschaunng,  bis  zur  staatlichen  Konsequenz  des  Gesell- 
schailsvertrages,  und  bis  zur  Toleranz  der  Terschiedenen 
Arten  der  Gottesverehrnng.  Freilich  sind  diese  geläuter- 
teren  Anschaunngen  noch  nicht  in  all  und  jeglichen 
Folgerungen  zur  lebendigen  Anwendung  gekommecj  wie 
nicht  minder  ihnen  aus  Sonderinteresse,  Tradition  oder 
Vorurteil  noch  manche  Konsequenz  streitig  gemacht  wird. 
Aber  in  den  Hauptprinzipien  sind  wir  schon  alle  einig; 
und  sogar  jene,  welche  es  in  ihrem  Sonderinteresse  finden, 
dies  Zugeständnis  öffentlich  zu  Temeinen,  können  diese 
Einigung  im  geheimen  nicht  in  Abrede  stellen.  Man 
könnte  sogar  sagen,  daß  in  den  Zielen  die  ganze  moderne 
Menschheit  einig  ist,  und  die  Terschiedenen  Parteien  sich 
bloß  insoweit  leidenschaftlich  bekämpfen,  als  jede  dasselbe 
Ziel  auf  ihre  eigene  Weise  und  wahrscheinlich  auch  mehr 
oder  minder  zu  ihrem  ausschließlichen  Voitsjii  erreichen 
möchte.  Man  denke  nur  geschichtsphilosophisch  zurück 
an  die  Idt  onprozesse,  deren  Resultate  durch  die  Jahres- 
zahlen 17b'.),  1S15,  isao,  1848,  1866  angedeutet  werden 
können,  und  alle  T*;irtpieu  werden  zugestehen  müssen, 
daB  die  heutitre  Mt  ti^  lilieit  radikal  mit  dem  doktrinären 
Idealismus  gebrochen  hat  und  in  allen  Folgerungen  der 
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geistigen  ^e  der  konkreten  Weltanscbauiing  nach  dem 
HealiBmu^  und  nach  der  richtigen  Erkenntnis  von  deaeen 
G^esetsen  und  deren  Eonsequenzen  drängt 

Dieser  Trieb  ftibrt  jedoch  von  selbst  zur  Revision 

all  uud  jeglicher  bisherigen  Aii.scliauimgen,  und  zvviugt 
uüs,  jegliche  Frage  neu  durchzudenken,  und  nicht  mehr 
nach  doktrinärer,  idealer  Weise  die  Dingte  zu  betrachten, 
wie  sie  sein  s  ililen,  iM>ndern  auf  empiriscliem  W  eg«  jedes 
Ding  aiizudeiien  wie  es  eben  semer  besonderen  ^atur 
uach  ist. 

So  wird  es  nun  Aufgabe  der  Menschheit,  diese  Er- 
kenntnis dahin  auszunützen,  daß  wir  uns  in  das  Unver- 
meidliche fügen,  es  als  I^iaturgesetz  anerkennen,  und 
eben  dadurch  Herr  seiner  uns  unliebsamen  Einflüsse 
werden  können,  ja  vielleicht  daraus  noch  Vorteile  ziehen. 
Vorzüglich  aber  hatten  wir  die  Natur  aller  Dinge  von 
den  Vorurteilen  zu  säubern,  die  wir  selbst  in  jahrtausend- 
altem  doktrin&rem  Idealismus  in  sie  hineinlogeui  die 
Vl^elt  des  Konkreten  zu  befreien  ▼on  den  f^ratzen^  em~ 
gebildeten  Schrecknissen  und  Gespenstern  erhitzter  Fhan- 
tasie«  mit  denen  wir  sie  bevölkert  hatten  und  wodurch 
wir  ein  Dasein,  das  schon  naturgesetzlich  so  kurz,  jeden 
Augenblick  von  Gefahren  umdroht^  und  für  die  Mehrheit 
schon  an  und  für  sich  so  sorgenToll  und  kampfreich  ist, 
auch  noch  durch  künstlich  erdachte  Qualen  zur  doppelten 
Hölle  machten,  in  der  den  ^lensclien  nicht  bloß  die 
Natur  Ijedrängt,  sondern  in  der  ihm  auch  noch  dei* 
Mensch,  befangen  von  falschen  Vorstellungen  und  bösen 
Leidenschaften  zur  Geißel  ianatisciier  Verfolgungssucht 
wird! 

Nachdem  die  gesunde  Vernunft  sich  00  weit  l^ahn 
gebrochen  hatte,  was  uDausweiehlich  zur  humansten 
Toleranz  durch  Erkenntnis  der  Gebundenheit  mensch- 
licher Natur  führen  mußte,  hatten  wir  vor  allem  unsere 
Bechtsbegriffe  zu  läutern,  und  YollsUindig  mit  den  früheren 
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zu  brechen,  welche  iiirgeml  aus  der  Natur  der  Sache, 
sondern  überall  nur  aus  den  Abstraktionen  eines  doktri- 
nären Tdealisnius  hervorgeliend ,   schon  von  selbst  hart 
und  ungerecht  waren,  weil  sie  auf  die  menschliclie  Natur 
keine  Rücksicht  nahnieu.    Der  alte  feudale  Staat  war 
der  Ptlichtstaat,  in  dem  jedermann  nur  dadurch  mehr 
oder  weniger  Rechte  behaupten  konnte,  daß  er  Ptiichten, 
als  aus  der  Erbsünde  hervorgegangen,  anerkannte,  und 
Bomit  baute  sich  dieser  Pfiichtstaat  auf  dem  Begriffe  der 
Theokratie  auf.    Die  Höngen  hatten  Pfiiehten  gegen 
ibre  Herren,  diese  gegen  ihre  Herren  oder  Voigesetzteni 
jene  wieder  gegen  den  Souverän,  dieser  aber  mit  allen 
zusammen  gegen  Gott.  Kr  fühlte  sich  also  allen  Ernstes 
berufen,  Gottes  irdischen  Exekutor  zu  spielen,  und  jeder 
Folgende  setzte  diese  eingebildete  Aufgabe  im  Drucke 
nach  unten  fort»  bis  zuletzt  die  große  Masse  nur  nocli 
dazu  da  war,  es  bitterst  zu  empfinden,  daß  sie  bloß  zur 
Erfüllung  ?on  Pflichten  gegenüber  Terschiedenartigster 
WillkUr  existierte,  wftbrend  Bechte  nur  der  physisch 
oder  geistig  Stärkere  zu  beansprueben  vermochte.  Der 
moderne  Rechtsstaat  dagegen  ist  das  strikte  Gegenteil 
des  theokratischohierarchiBchen  Pflichtstaates  der  Feuda» 
lit&t  Der  Rechtsstaat  hat  keinerlei  andern  Zweck,  als 
die  Rechte  zu  wahren,  und  wo  solche  nicht  gekränkt 
werden,  hat  er  sich  gar  nicht  fühlbar  zu  machen,  so 
sehr  auch  die  Gesellschaft  sonst  der  religiösen,  mora- 
lischen und  sozialen  Disziplin  bedarf,  oder  zu  bedürfen 
nieuit,  um  ihren  idealeren  Aufgaben  gerecht  zu  werden. 
Denn  der  Rechtsstaat  kann  keine  abstrakten  Rechte  an- 
erkennen, bloß  perscmliche  der  Individuen  an  sich,  sowie 
gegenüber   der  (TeseÜM  Uuft   und   dem   Staate.  Dieser 
Rechtsstaat  bejcrann  mit  Inerkennuuf^  der  Menschenrechte. 
Der  unveräuBerliche  und  unverlierbare  Besitz  derselben 
ist  jedem  Lebenden  garantiert,  und  erst  durch  diese 
Anerkennung,  dat5  jedermann  im  Staate  Rechte  hat,  ent- 
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stehen  zugleich  auch  für  jedermann  Fflichtenj  welche 
sich  dnfach  und  in  allen  Konsequenzen  dahin  zusammen- 
fassen lassen,  daß  niemand  die  Rechte  anderer  yerletzen 
dar^  wlU  er  seine  eigenen  gewahrt  wissen. 

Nachdem  diese  einfache  und  klare  Wahrheit,  welche 
schon  das  Evangelium  uls  sittlichen  Abschluß  der  alten 
Weltanschauung  in  der  tief  humanen  Lehre:  „Tue  deinem 
Nächsten  nicht,  was  du  mclit  willst,  daß  er  dir  tue" 
aufgestellt  hatte,  und  welche  das  historische  Christentum 
faktiöth  geradezu  entfregengesetzt  durchfi'ihrte,  nacli  Jahr- 
tausendlaugeu  Begnii^ Verwirrungen  (lurcli  dfn  Sieg  der 
gesunden  Vernunft  wieder  zu  ajlgememL-m  lo  'wubtaeiu 
gekommen  war,  sollte  man  ineinen,  daß  eudiieii  das  Frie- 
denszeitalter der  Menschheit  angebrochen,  und  daß  es 
nun  sehr  leicht  sei,  mit  diesem  Maßstab  in  der  Hand 
Gesetze  zu  machen,  welche  wirklich  gerecht  sind,  und 
die  jeglichen  eingebildeten  Verbrecbenshegriff  ausschließen, 
so  daß  nur  solche  Handlungen  als  Verbrechen  gelten, 
die  auch  der  Täter  als  HechtsTerletzungen  anerkennen 
muß,  wenn  sie  nicht  durch  ihn,  sondern  gegen  ihn  ver- 
übt werden. 

Jedoch  wie  es  schwer  ist  Erziehungsfehler  ganz  ab- 
zulegen, irreführende  Jugendanschauungen  ganz  zn  Ter* 
gessen,  trotz  besserer  Erkenntnis,  so  war  es  auch  nicht 
Idcht»  sofort  resolut  und  in  allen  Konseqnenzen  aus  dem 
Pflichtstaate  der  Feudalit&t  in  den  Bechtsstaat  modemer 
Weltanschauung  fiberzutreten,  yielmehr  weiß  man  aus 
der  Geschichte  des  letzten  Jahrhunderts,  daß  jegliche 
Reform,  sogar  die  harmloseste,  nur  Schritt  für  Schritt 
dnrchzubringen  war,  daß  das  Prinzip  oft  lange  schon 
▼ollste  Anerkennung  gefanden  hatte,  bcTor  seine  prak- 
tische Anwendung  ermöglicht  wurde,  und  daß,  trotz 
eines  gewissen  Prahleus  mit  dem  Rechtsstaate,  bekannt- 
lich in  tausend  Kichtungen  noch  immer  dessen  wirkliche 
und  letzte  Konsecjuenzen  nicht  gezogen  sind.  Denn, 
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ganz  abgeBehen  Ton  allen  Fällen  bösen  WillenSi  auch 
bei  den  Besten  heißt  es  nur  zn  oft  bis  heute:  ,,der  Zopf, 

der  hängt  noch  hinten."   Besonders  aber  uns  Deutsche, 
die  wir  uns  Ton  unseren  spintisierenden  Gelehrten  so 
ungeniert  sagen  lassen,  daß  wir  den  KechtsbegrÜT  am 
meisten  entwickelt  hätten,  und  uns  mit  dieser  theore- 
tischen Schmeichelei  zufrieden  geben,  uns  trifft  in  der 
Praxis  der  Vorwurf,  daß  wir,  und  uiclit  bloß  in  den 
politischen,  noch  mehr  in  den  juristisehen  Keclit>anscbau- 
ungen,   am  längsten  unter  allen  europäischen  Kultur- 
völkern gezögert  liaben,  denselben  auch  ins  Leben  zu 
übertragen,  iiiid  am  siiätesten  uns  nicht  bloß  doktrinär, 
sondern  aucli  praktisch  von  den  Nachwehen  der  mittel- 
alterlichen   l^egrilisverwirrung    emanzipiert    zu  bal)en. 
Frankreich  weihte  das  Jahrhundert  bereits  durch  seine 
neue,   aufs  Menschenrecht  basierte  Gesetzgebung  ein, 
England  hat  schon  seit  den  zwanziger  Jahren  den  legis- 
lativen Reformweg  betreten,  wir  Deutsche  machten  erst 
zu  Beginn  der  vierziger  Jahre,  und  das  bloß  in  einigen 
kleineren  Staaten,  die  ersten  Versuche  zu  eigenen,  mo- 
demen  Gesetzbüchern  der  gesunden  Vemanft  und  der 
Humanität;  in  den  Großstaaten  dachte  man  erst  daran, 
nachdem  das  Jahrhundert  schon  halb  zurückgelegt  war, 
und  brachte  es  vielfach  doch  wieder  nur  zu  halben  mo- 
dernen Bechtsantchauungen;  und  sogar  noch  heute,  wo 
man  damit  beschäftigt  ist,  endlich  allgemeine  Gesetze 
wenigstens  für  den  Norddeutschen  Bund  zu  yerfassen, 
ergibt  sich  die  Anomalie,  dafi  in  einzelnen  dieser  dem 
Bunde  beigetretenen  Staaten  die  „Karolina*'  tou  1532 
herrscht,  wenigstens  in  ihren  Grundzfigen,  wenn  auch 
nicht  mehr  alle  ihre  Konsequenzen  in  ihrer  ganzen  Ab- 
surdität zur  praktischen  Anwendung  gelangen,  so  sehr 
diese  iür  ihre  Zeit  berechtigt  gewesen  sein  mögen. 

Diese   viellach   kaum   bt wußte,    noch  andauernde 
Nachwirkung  des  eingeimpften  Giftes  der  Begritlsver- 
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wirrung  im  Kampfe  mit  dem  kategorischen  Imperativ 
der  Logik  merkt  man  auf  keinem  Gebiete  mehr,  als  auf 
dem  der  Gesetzgebung  gegenüber  den  Sexualitäts- 
fragen der  OeseUschai^.  Die  moderne  Gesellschaft  hat 
sich  za  g&nzlich  anderen  Verhältnissen  nnd  Bedürfnissen 
entwickelt,  als  sie  je  in  früherer  Zeit  denkbar  waren. 
Besonders  die  riesig  zunehmende  europäische  Städte- 
bCTdlkening  —  in  8,656  bis  hinab  zu  dreißigtausend 
Einwohner  zählenden  Städten  zusammen  75  Millionen 
IndiTiduen,  also  mehr  als  ^4  von  Europas  GesamtbeTölke- 
rung!  —  mit  ihrer  stündlich  weiter  um  sich  greifenden 
politischen  wie  sozialen  Demokratisierung,  mit  ihren 
immer  höher  sich  schraubenden  Ansprüchen  auf  Freiheit^ 
leichtere  Mühen,  größeren  Verdienst,  ergiebigere  Ver- 
wertung der  Arbeitskraft^  behaglicheren  Lebensgenuß, 
und  mit  ilirer  (lier  des  raschen  Erwerbs;  und  dagegen 
der  Reichtum  des  einzelnen,  der  sich  fortwährend  mehrt, 
und  die  unbeschränktesten  Mittel  zu  jeglichem  Luxus 
bietet  und  die  grassesten  Gegensätze  von  arm  und  reich 
zeigt;  endlich  das  immer  allgemeiner  werdende  Bewußt- 
sein der  Gleichheit  der  Kechtsan spräche  an  das  Leben, 
—  all  diese  Faktoren  drängen  gebieterisch  darauf  hin, 
(Ulli  der  Staat  in  keiner  Weise  mehr  die  olni^hiu  un- 
dankbare und  stets  schikanierende  Rolle  des  Vormundes 
spiele,  sondern  sich  in  jeglicher  Konsequenz  auf  sein 
endlich  gewonnenes  Prinzip  des  Reclitsstaat«  bescliränke, 
und  nur  dort  sich  um  die  Gesellschaft  und  ihr  Treiben 
kümmere,  wo  durch  selbige  Hechte  anderer  verletzt  oder 
in  Frage  gestellt  werden.  Das  Menschenrecht  beginnt 
aber  doch  jedenfalls  mit  dem  Menschen  selbst,  und  das 
Unmittelbarste  des  Menschen  ist  sein  eigener  Leib,  mit 
dem  er  Ydllig  frei  beginnen  und  an  dem  er  zu  seinem 
Vorteil  oder  Nachteil  verüben  kann  was  ihm  beliebt^ 
sofern  er  nur  dadurch  die  Rechte  anderer  —  des  Indi- 
viduums, der  Gesellschaft,  oder  des  Staates  nicht  stört 
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Dies  menschliche  Urrecht  bat  sich  durch  die  Wucht 
des  engeren  Zusammenlebens  und  dessen  zwingende  Be- 
dürfnisse derart  in  allen  Daseinsfolgerungen  zur  Geltung 
zu  bringen  gewußt,  daß  die  Gesetzgebung  überall  ihre 
Doktrinen,  welche  sie  bis  dabin  hegte«  au%eben  und  sich 
den  Verhältnissen  anbequemen  mußte,  wo  die  Majorität 
mit  dem  vollen  Prestige  ihres  unbezwinglichen  Ihiebes 
auftrat»  und  sich  gar  nicht  mehr  darum  kümmerte,  ob 
etwas  Yerboten  oder  erlaubt  sei.  Derart  wären  Tausende 
von  Reformen  aufeuzählen,  welche  Handlungen  betrafen, 
die  zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts  noch  unter  die  Ver- 
brechen und  Vergehen  rangierten,  oder  doch  als  höchst 
UDzienilich  ange-^olien  wurden,  heute  aber  so  allgemein 
Gewohntes  sind.,  tlaij  die  Erwäiinung  ihrer  ehemaligen 
Verpönting  bei  der  jetzigen  Generation  das  grütite  Er- 
sstaunen  hervorruten  würde.  Ks  sei  nur  so  obenhin  das 
öfl'entliche  Tabakranclien,  die  straflose  Schlemmerei,  das 
Aufhören  der  Paßkoiitiolle,  die  Freii^elMni'j  dp*?  soge- 
nannten "Wuchers,  die  Beseitigung  der  Schuidiuitt  u.  dgl. 
in  Erinnerung  gebracht,  mit  denen  überdies  sonst  noch 
vor  kurzem  mehr  oder  minder  ehrlos  machende  Neben- 
begriffe verbunden  waren,  eben  weil  Strafgesetze  dies 
fQr  ehrenrührig  erklärten.  Noch  unumschränkter,  in 
mancher  Beziehung  fast  sogar  schon  erschreckend,  hat 
sich  die  willkürliche  Befriedigung  des  Sexualitätstriebes 
der  Majorität,  unbekümmert  um  etwa  noch  bestehende 
Gesetze,  zur  Geltung  gebracht  und  solche  Dimensionen 
angenommen,  daß  die  Legislative  sich  faktisch  darauf 
beschränken  muß,  wenigstens  noch  die  Bechte  anderer 
zu  schützen,  und  Mittbrauch  der  Unmündigkeit,  Gewalt, 
Verletzung  der  öffentlichen  Schamhaftigkeit,  Blutschande 
und  Mißbrauch  durch  Vertrauens-  und  Äutoritätspersonen 
gerechterweise  um  so  liärter  zu  strafen,  je  mehr  die  so- 
genannte allgemeine  und  öflfentliche  Unsittlichkeit  un- 
hemmbar  um  sich  greift,  und  zur  flacht  in  der  Ge- 
JaUrbttch  vn.  2 
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Seilschaft  wie  im  Staate  wird,  die  man  dulden  muß, 
versagt  man  ihr  auch  noch  so  zähe  die  gesetzlicnc  Ue- 
rechtiguiig. 

Durch  (lies  unfreiwillige  Verhältnis,  daß  man  solche 
Zustände  tolerieren  muß,  weil  sie  nicht  mehr  zu  unter- 
drücken sind,  sich  aber  gewissermaßen  dadurcli  an  der 
Frechheit  ihrer  Existenz  rächt,  daß  man  sie  sich  gänz- 
lich überläßt,  und  ihre  Ausschreitungen  nur  doit  straii, 
wo  selbe  sich  gegen  die  Rechte  anderer  kehren,  ist  man 
zu  unglaublichen  Widersprüchen  gekommen.  Wo  das 
sogenannte  Laster  in  Karosseo  fährt,  bedarf  es  sogar 
der  gesellschaftlichen  Achtung  nicht  mehr,  um  doch 
Herrin  der  Situation  zu  sein,  und  dadurch  in  den  unteren 
Ständen  immer  mehr  die  Anschauung  einwurzeln  zu 
hkssen,  daß  der  Beichtum  alles  ermöglicht  und  straflos 
macht;  daher  ist  jegliches  Mittel  gut,  möglichst  rasch 
zu  Reichtum  zu  gelangen.  Diese  Anschauung  geht  Hand 
in  Hand  mit  der  durch  Volkserzieher  so  gerne  gepredig- 
ten Lehre»  daß  keinerlei  Arbeit  den  Menschen  schände. 
Die  mittelalterliche  Anschauung,  daß  gewisse  Akkommo- 
dationen und  Verrichtungen  für  Geld  ehrlos  machen,  ist 
Gott  sei  Dank  langst  gründlich  überwunden.  Wenn  es 
also  heute  Individuen  gibt,  welelie.  um  ihr  Brot  zu  ver- 
dieuen,  keinen  Anstand  noch  Ekel  nehmen  zum  Geschäfte 
des  Vidangeurs  und  zu  allen  den  hundert  anderen 
8chmut/ig«'n,  stinkenden,  ja  fast  bestialischen  Gewerben 
sich  herzugehen,  und  doch  dann  in  der  Gemeinde  wie 
im  Staate  die  volle  bürgerliche  Ehre  leauspruchen, 
während  weiblichen  Wesen  gewissermaßen  noch  ärgere 
Selbsverleugnung  ganz  offen  zugemutet  wird  —  was  sollte 
das  Volk  abhalten,  auch  sexual  aus  seinem  Köiper  den 
möglichst  großen  Gewinnst  —  und,  was  nicht  gering  an- 
zuschlagen ist,  —  auch  noch  dazu  persönlichen  Genuß 
zu  ziehen?  Verkauft  doch  der  Lastträger  seine  Muskel- 
kraft, der  Nachtwächter  den  Schlaf,  die  Sängerin  ihre 
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Stimme,  die  Schauspielerin  den  Reiz  ihrer  Erscheinung, 
das  Modell  seine  körpei liehen  Reize,  ja  der  Arzt  uml 
der  Soldat  sogar  ihr  Leben,  um  derlei  Vergleiche  nicht 
noch  weiter  zu  führen.  Nachdem  das  Volk  daher  stets 
allgemeiner  zu  diesem  Bewußtsein  gelangt  ist,  wird  selten 
ein  Mädchen  oder  eine  Witwe  mehr  Anstand  nehmen, 
wenn  nicht  direkt  für  Geld,  doch  filr  sonstige  Vorteile, 
ihr  Leben  zu  genießen  und  es  genießen  za  lassen.  Noch 
mehr  treibt  die  Not,  die  gar  nicht  reflektiert,  und  am 
allermeisten  die  Halbnot,  welche  zugleich  des  Luxus  be- 
dilrftig  ist,  höchst  nngeniert  in  den  Wirbel  des  „feinen 
Lebens".  So  hatte  1867  allein  Berlin  an  Einwohnern 
352,914  mftnnlicbe  Indindnen,  349,127  weibliche  — 
unter  diesen  aber  Terehelicht  bloß  111,300  H&nner  nnd 
111,142  Weiber.  Also  fast  ^^i*  gesamten  BeTÖlkemng 
lebte  ebeloSf  verwitwet  oder  geschieden,  und  da  ist  es 
ziemlich  naturgemäß,  daß  die  Sittenpolizei  11,855  Dirnen 
direkt  eingeschrieben,  noch  weitere  12,000  aber  unter 
'  Aufsicht  hatte,  während  überdies  ijewiß  an  20,000  weib- 
liche IKenstboten.  Arbeiterinnen,  Ladenmamsells  usw., 
welche  sich  all  und  jeglicher  Kontrolle  entziehen,  als  in 
zeitweiiij^  oder  dauernd  wilder  Ehe  lebend  angenommen 
werden  können.  Also  allermindestens  gerechnet,  lebt  crnt 
der  weiblichen  Bevölkerun;];  Berlins  mehr  oder  wejnL'cr 
offen  in  sogenannter  natüilieher  l'n/'.uelit,  gegernil  *  r 
bloß  '  Ebelraueu;  und  diese  ganze  und  Halbprostitu- 
tion,  weiche  nicht  nur  gesetzlich  nicht  anerkannt  ist, 
gegen  die  sogar  noch  ein  Paragraph  des  Preußischen 
Strafgesetzbuches  aufrecht  besteht  —  ist  längst  schon 
eolch  eine  Macht  geworden,  daß  sie  sich  weder  um  diesen 
Paragraphen  bekümmert,  noch  sonstige  polizeiliche  Maß- 
regeln anders  als  höchst  momentan  gegen  sie  aufkommen 
können.  Diese  offene  wie  yersteckte  Prostitution  be- 
herrscht, besonders  zu  gewissen  Stunden,  und  auf  ge- 
wissen Strichen,  das  öffentliche  Leben  Berlins  —  am 
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von  den  anderen  Städten  vorerst  nicht  zu  reden  —  so 

sehr,  daß  der  ruhige  Spaziergänger  sogar  leicht  Insulten 
ausgesetzt  ist,  noch  regelmäßiger  aber  den  bchamlosesten. 
und  sehr  vielfach  sogar  den  sogenannt  widernatürlichsten 
Anträgen. 

Und  dieser  Massenprostitiition  gegenüber  verhält  sich 
die  (Gesetzgebung  längst  schon  völlig  passiv,  streng  nur 
die  Wahrung  der  Rechte  anderer  in  Ruhe  haltend,  und 
bei  Verletzungen  zu  deren  Sühne  bereit.  Ks  ist  dies 
vom  Standpunkte  des  Rechtsstaates  korrekt.  Das  un- 
schuldige Mädchen  über  16  Jahre  kann  beliebig  verführt, 
geschwängeit,  aBgeeteckt,  physisch,  moralisch,  sozial  für 
ihr  ganzes  Leben  nnglücklich  gemacht  werden,  ohne  auf 
mehr  als  höchstens  die  AlimeDtationskosten  einklagen  zu 
können,  und  diese  fallen  weg,  sobald  der  Verführer  sie 
nicht  ZQ  leisten  vermag. 

In  zweiter  Reihe  erscheint  diese  schreiende  Inkonse- 
quenz noch  ahsnrder,  ja  empörender,  ab  einesteils  he* 
kanntlich  aus  hundert  Gründen  in  modernen  Staaten  die 
legitime  Ehe  so  ungemein  erschwert  ist,  daß  kaum  Ys 
der  Einwohner  in  sl^  eintreten  können;  während  man 
andemteils  gerade  in  Deutschland  so  gerne  tlber  Über- 
bevölkerung jammert,  daß  ein  Mensch,  wie  der  Medizinal- 
rat Dr.  C,  A.  Reinhold  1827  es  wagen  konnte,  der 
Regierung  die  Niederträchtigkeit  der  ,|Infibttlation"  vor- 
zuschlagen, die  willkürliche  Hemmung  in  Ausübung  des 
ersten  aller  Menschenrechte,  das  sogar  dem  Neger  nicht 
versaf?t  wird.  Und  solch  brutales  Absurdum  hat  seine 
Anhiuiger  gefunden,  hat  sie  wohl  heute  noch!  Welch 
krasse  Widersprüche:  diese  ungemeine  Erschwerung  der 
Ehe,  trotzdem  diese  Furcht  von  der  Bevidkerung,  die 
ermutip^te,  dem  Staate  sogar  Verbrechen  zuzunuiten,  — 
im  selben  Alheni  aher  l'ort  und  fort  die  barbarische 
Strafe  für  sogenannte  widcruaturlichc  Verspritzung  anrh 
nur  eines  Tropfen  bamens,  der  zwischen  zwei  männlichen 
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Individuen  unfruchtbar  vergeudet  wird,  aber  zwischen 
Mann  und  Weib,  Weib  und  Weib,  und  zuletzt  be- 
sonders in  einsamer  Onanie,  also  in  allen,  auch  den 
widernatQriicfasten  ünzuchtsformen  straflos  verwendet 

werden  kann! 

In  dritter  Reihe  dann  das  eräclireckende  Umsich- 
greifen der  venerischen  Kiankheituu  und  ihrer  Folge- 
zustände, um  welche  beiden  Tatsachen  sich  weder  Regie- 
rung noch  Gesetzgebung  kiiiiimern,  auch  den  Prinzipien 
des  Rechtsstaats  nach  sich  nicht  zu  kümmern,  sondern 
die  Soii^e  dafür  den  Individuen  zu  überlassen  haben, 
üud  diese  seit  vier  Jahrhunderten  in  der  europäischen 
Menschheit  wütende  Geißpl  trifTt  nirbt  nur  so  häufig  die 
Menschen,  daß  unter  luu  nuuiuiiclien  Erwachsenen  kaum 
ZNvei  zu  finden  sein  dürften,  die  im  langen  Leben  nicht, 
wenn  auch  nicht  sehr  folgenreich,  diese  Seuche  an  sich 
kennen  lernten,  —  noch  gräßlicher  sind  die  Wirkungen 
dieser  drei  venerischen  Übel  in  ihren  sekundären  und 
tertiären  Folgezuständen  mit  Rücksicht  auf  die  Qene* 
ration,  so  daß  wir  Arzte  ohne  Übertreibung  sagen  können, 
daß  wohl  ein  Drittel  aller  Erbübel  seine  Wurzeln  in 
den  £ltem  und  Großeltern  haben  und  tausendflUtig  der 
riUselhafte  Verlauf  gewöhnlicher  oder  besonders  schwerer 
Obel  bei  vielen  Individuen  nur  in  Dispositionen  eine 
Erklärung  finden  kann,  die  durch  sekundäre  Ursachen 
hervorgerufen  sind.  So  fanden  sich  1866  in  Frankreich 
unter  825,000  Rekruten  —  also  der  jugendlichen  Blate 
des  Volkes  109,000  Untaugliche,  die  dies  durch  alle 
möglichen  sekundären  und  tertiären  Folgen  von  Ge- 
scblechtflkrankheiten  ihrer  Eltern  geworden  waren.  Über 
Deutschland  fehlt  ein  solcher  statistischer  Ausweis.  Ist 
es  da  nicht  ziemlich  entschuldbar,  wenn  eine  tägüch 
bedeutendere  Zithl  von  Lebemännern  aus  Furcht  vor 
solchen  Folgen  die  sogenannt  widernatürlichsten  Arten 
der  Befriedigung  gerade  auch  bei  den  Weibern  den  so- 
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genannt  natürlichen  vorziehen,  welche  bisher  als  alleinige 
Möglichkeit  der  Aiisitckuu^  bekannt  sind? 

Endlich  viertens  gerade  je  mehr  die  Gefahr  der  An- 
steckung Nvilcbst,  und  je  mehr  schon  dadurch  zarten 
Gemütern  die  sogenannt  natürliclie  Unzucht  zum  Schreck- 
gespenst, die  sogenannt  widernatürliche  im  männlichen 
Gescbleclite  zur  Verbrechensvorstellung  wird,  die  normale 
Ehe  aber  so  iing-emcin  ersciiwert,  und  meist  erst  in 
reiferen  Jahren  möglich  ist,  in  um  so  erschreckenderem 
Maße  kommt  die  Onanie,  die  einsame  Selbstbctieckung, 
in  allen  Schichten,  bei  allen  Geschlechtern,  in  allen 
Altern  unserer  Gesellschaft  zur  Herrschaft,  die  Mensch- 
heit mit  beinahe  Tölligem  Aussterben  bedrohend.  Wir 
wisseD,  daß  fast  unsere  gesamte  männliche,  wie  auch 
weibliche  Schu^ugend,  gleich  von  den  Kinderjahren 
an  Ton  dieser  walirbaft  lasterhaften  Manie  befallen 
ist,  mit  der  im  Vergleiche  die  ärgste  sogenannt  natür« 
liebe  und  widernatarliche  Unzacht  direkt  noch  phy- 
sische, wie  sogar  auch  moralische  Rettung  ist.  Denn 
das  so  gesundheitsch&dliche  wie  verwerfliche  der  ein- 
samen Selbstbefleckung  läßt  sich  in  folgenden  Sätzen 
zusammenfassen:  Ihr  Motor  ist  nicht  physische  'Sinn- 
lichkeit, hervorgerufen  durch  ein  anderes  lebendes  Wesen, 
sondern  Wirkung  erhitzter  Phantasie,  sie  greift  also  nicht 
bloß  den  Körper,  sondern  zugleich  auch  alle  geistigen 
Kräfte  und  dadurch  so  gefährlich  Hirn  und  Rückenmark 
und  Kehle»  Brust  und  Lunge  an.  Noch  schädlicher  ist 
die  einsame  Selbstbefleckung  durch  das  Moment  der 
Willkür,  wodurch  Maßlosigkeit  entstehen  kann;  jeder  mit 
ihr  Beliaftete  bedarf  weder  besonderer  Gelegenheit  noch 
eines  vis-ä-vis,  kann  daher  zu  jeder  Minute,  bei  sehr 
nervenzerrütteten  Individuen  sogar  au  jeglichem  Orte, 
inmitten  zahlreicher  Gesellschaft  und  ohne  Boriihruiij? 
(ks  Körpers,  bloß  durch  Anreiz  der  Phantasie,  sie  ver- 
üben und  deshalb  wird  sie  auch  gewöhnlich  zur  täglich 
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8ich  steigerDden  MaDie,  bis  ihr  Opfer  schon  allein  an  der 
Übertreibung  zugrunde  gebt.  Trotzdem  sterben  nicht 
alle  an  den  Folgen,  wenn  auch  verhSltnismäßig  sehr 

▼iele.    Doch  bei  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  wird 

der  OiKinietriel)  chronisch,  sie  ergeben  sich  ihm  ihr 
ganzes  Leben  .au^:,  sogar  in  der  Ehe,  zu  der  ol't  Ver- 
hältnisse oder  Vorteile  Ünanisten  zwingen,  und  manche 
erreichen  ein  liohes,  anscheinend  nanz  gesundes  Alter, 
aaelidem  sich  ihr  K()rper  längst  an  diese  wirklich  un- 
natürliche AutVcj^ning  gewöhnt  hat.  Aber  das  Gemein- 
same aller  geheimen  Selbstlieflecker  und  Selbstbeflecker- 
innen ist  gänzliche  Unempl'üngiichkeit  für  sinnliche 
Aufregung  durch  andere,  Erektionsmöglichkeit  bloß  durch 
eigene  Phantasie,  Manustupration  und  ohne  Zeugen.  Somit 
sind  geheime  Onanisten  nie  und  nimmer  weder  des  nor- 
malen Ehegeousses,  noch  der  Fortpflanzung  fähig,  da 
aus  ihrem  Samen  die  Spermatozoiden  Terschwunden  sind 
und  derselbe  wä.ßrig  wird  —  aber  auch  weder  der  so- 
genannten natürlichen  Unzucht  zwischen  Mann  und  Weib, 
noch  auch  der  sogenannten  widernatürlichen  im  eigenen 
Geschlechte.  Es  sind  dies  also  wahre  physische  Eunuchen. 
Noch  trostloser  aber  ist  es,  daß  geheime  Onanisten  zugleich 
auch  geistige  Eunuchen,  Zwitter  des  Oemüts  werden. 
Der  geheime  Selbstbeflecker  Terliert  mit  der  Wärme  des 
Bluts  auch  die  Wärme  des  Gefühls.  Er  wird  gemiits- 
kalt,  menschenscheu,  herzlos,  abstrakt,  hart  in  seinen 
Urteilen  und  Weltanschauungen,  der  trogen  sei  tipen  Ge- 
schlechtstriebsbefriedigung  gegenüber  voll  von  kör|)er- 
lichem  wie  moralischem  Abscheu;  und  wo  man  im  Leben 
aui*  einen  kühl  erbarmungslosen,  ironisch  hartherzigen 
Menschen  stöiit,  bei  dem  kann  man  sicher  geheime 
Selbstbetieckung  voraussetzen.  Und  wir  haben  es  durch 
unsere  Begriti'sverwirrung  über  natürlich  und  wider- 
natürlich, dazu  mit  Hilfe  der  Furcht  vor  Ansteckung 
dahingebracht,  daß  fast  männlichen ,  wie  des 
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weiblichen  Geschlechts  sich,  oft  ihr  lebelangi  geheimer 
Selbstbefleckung  ergibt!!! 

Den  Jungen  Uber  14  Jahre  kann  jegliche  Dirne  oder 
Bonst  jegliches  weibliche  Wesen  ungestraft  Terführen, 
ihn  aasplttndeni«  ihn  za  den  sogenannten  widematür^ 
liebsten  Akten  mißbrauchen»  ihn  auch  durch  Ansteckung 
krank,  yielleicht  immer  zum  elenden  Siechling  macheui 
und  es  gibt  keinen  Bichter  für  solche  Verbrechen,  für 
solche  in  ihrer  Tragweite  oft  gar  nicht  übersehbare  Taten 
des  gegengescblechtlichen  Verkehrs.  Aber  wehe  beiden, 
sobald  ein  Mann  auch  nur  den  Versuch  einer  unztLchti- 
gen  Handlung  mit  einem  Jungen  oder  einem  andern 
Manne,  wenn  auch  mit  deren  Einwilligung  und  bei  Aus- 
schluß aller  Öffentlichkeit  Tomimmt!  Wer  das  Leben 
nicht  bloß  aus  Büchern  oder  nach  dem  Geträtscbc  aller 
Weiber  kennte  weiß  zudem,  daß  kaum  eine  Prostituierte 
ansteht,  sich  in  jeglicher  Form  widernatürlich,  wie  man 
es  nennt,  gebrauchen  zu  lassen,  daß  es  tausende,  oft  der 
bürgerlich  angesehensten  Miiuner  gibt,  welche  —  teils 
aus  Rafliuement,  teils  aus  Sehen  vor  Ansteckunj — sich 
den  sogenannt  widernatürlichen  Akten  mit  (hm  anderen 
Geschlechte  ergeben,  ja  mit  ihren  eigenen  Ehefrauen 
das  cunnilingere .  anilmgere,  fellare,  irrumare,  ])aedicare 
und  manustup ratio  treiben,  oder  dies  au  sich  verüben 
lassen,  wie  andernteils  Krauen,  auch  der  höheren  Stände, 
und  meist  aus  Raffinement  zum  sogenannten  wider- 
natürlichen Koitus  direkt  provozieren,  nicht  minder  mit 
andern  weiblichen  Wesen  sich  als  „Tribaden"  sogenanntea 
widernatürliches  Raffinement  Terschaffen.  Und  all 
diese  Personen  bleiben  bei  allen  diesen,  doch  gewiß  so- 
genannten widernatürlichen  und  für  den  Leidensdiafto- 
losen  ekelhaften  Akten  nicht  nur  ungestraft,  unrerfolgt, 
manche  unter  diesen  Männern  genieren  sich  gar  nicht, 
solche  Geschmacksrichtungen  öffentlich  einzugestehen! 
lachend  und  schmunzelnd  davon  zu  erzählen,  ohne  auf 
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sitüidie  EntrUstnng  oder  auch  nur  auf  £kel  zu  stoßen. 
Ja»  wieviele  der  bürgerlich  hoch  ehrenwert  erscheinen- 
den  Personen  ergeben  sich  im  Geheimen  derlei  Leiden- 
schaften aus  sogenanntem  widernatürlichen  Raftinement 

mit  Weibern,  und  oft  weiß  h(*)chstens  ilir  Arzt,  oder  ihre 
vertrautesten  Freunde  davon .  aber  wäre  es  auch  stadt- 
kundig, sie  verlieren  trotzdem  weder  Ehre  noch  Achtung, 
da  sie  ja  keine  Strafe  hedroht.  Und  wie  nianclier  Ge- 
schworene, nicht  minder  mancher  Kichter,  die,  aus  Feig- 
heit oder  Yonirtcil  bei  einem  (^iizuchtsprozesse  zwischen 
Mann  und  Mann  das  ,.Schuidig"  ausspreclien,  haben  sich 
vielleicht  nur  eine  Stunde  vorher  denselben  sogenannten 
Widematürlichkeiten,  aber  mit  Weibern >  ergeben  und 
sitzen  daher  mit  rahigem  Gewissen  als  strenge  Moralisten, 
und  wohl  gar  noch  mit  physischem  wie  moralischem  Ab* 
scheu  da,  weil  sie  an  den  Brüsten  der  jahrtansendalten 
Begrifisverwirrung  auferzogen  wurden»  daß  dieselbe  Tat 
ein  eilaubtes  Baifinement  und  zugleich  auch  ein  scheuß- 
liches Verbrechen  sei,  je  nachdem  sie  zwischen  Mann 
und  Weib,  wie  Weib  und  Weib,  oder  zwisdien  Indi?i- 
dnen  männlichen  Geschlechtes  rorkommi  Diese  Begnffs- 
▼erwirrung  ist  nicht  nur  absurd,  sie  ist  empörend,  be- 
denkt man,  daß  die  Majorit&t  derer,  die  so  etwas  tun, 
straflos  und  ohne  Ehrverlust  wegkommen,  während  die 
Minorität  derselben  Taten  wegen  l'ag  und  Nacht  das 
Dam oklesscli wert  der  Denunziation,  der  Verfolgung,  des 
Anklagezustaudes  über  sich  hängen  fühlt  und  weiß,  ilaL» 
sie,  auch  bei  völliger  Freisprechung,  durch  die  bloße 
Untersuchung,  meist  in  ihren  bürgerücheu,  wie  geschäft- 
lichen Verhältnissen  schwer  zerrüttet,  oft  ruiniert  wird, 
hei  Schuldigsprechung  aher  beide  Angeklagte  einer  Strafe 
verfallen,  welche  an  Maß  und  Härte  fast  an  die  für 
Mörder,  Rauber,  Diebe  und  Fälscher  heranreicht,  und 
sozial  noch  ehrloser  macht,  T^och  mehr  im  späteren 
Weiterkommen  behindert,  als  jede  fiUr  ein  wirkliches  und 
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schweres  Verbrechen  erkannte.  Endlich  aber  trifft  solche 
Schmach  unverdient  die  ganze  Familie  des  Verorteilten 
mit,  welche  nie  in  diese  Lage  kommen  noch  sie  als 
Schmach  fflhlen  würden,  besäße  sie  ein  Familienmitglied 
mit  denselben  widernatürlichen  Leidenschaften,  das  die* 
selben  am  entgegengesetzten  Geschlechte  befriedigte! 

Also  in  erster  Linie  finden  wir  etwa  der  Be« 
wohner  einer  Großstadt  —  Männer  und  Weiber  —  außer- 
ehelich zu  jeder  sogenannten  natürlichen  und  wider- 
natürlichen Unzucht,  wenn  nicht  befugt,  doch  völlig  un- 
behindert, sich  ihr  zu  ergeben,  in  keiner  Weise  strnfhar, 
ja  nur  verfolgbar,  wo  durch  sie  niclit  Rechte  aiitleier 
verletzt  werden.  Und  ebenso  wie  in  Berlin,  ist  es,  im 
Verhältnis  zur  Kinwohnerzahl,  ioi  Handel  und  Wandel, 
im  Luxus  wie  im  Prolet.ariat,  in  allen  größeren  Städten 
den  Norddeutschen  Bundes,  also  in  einigen  approximativ 
sogar  noch  iirger;  und  in  kleinen  Städten  ist  zwar  die 
öffentliche,  aber  nicht  die  geheime  Prostitution  geringer. 
.Jedenfalls  gelten  doch  jetzt  die  Gesetze  durch  ganz 
Preußen,  sollen  künftig  durch  den  ganzen  Norddeutschen 
Band  gelten ,  also  ist  auch  jetzt  sogenannt  natürliche, 
wie  sogenannt  widernatürliche  Unzucht  durchs  ganze  Reich 
erlaubt  und  straffrei  —  zwischen  Mann  und  Weib,  und 
zwischen  Weib  und  Weib!  Aber  zwischen  Mann  und 
Mann  ist  sie  bis  jetzt  scheußliches  Verbrechen! 
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Und  solch  einer  Gesellschaft  geo:enül)er,  wie  es  unsere 
licutige,  besonders  in  den  crroßen  und  niittf  iL^rnßon 
Städten  ist  —  und  Preußen  allein  hat  nicht  weniger  als 
1212  Städte  von  über  hunderttausend,  bis  unter  sechs- 
taasend Einwohner  —  will  man  noch  mittelalterliche 
Anschauungen  Uber  sexuale  Ausschweifungen  aufrecht 
erhalten,  will  man  die  gleichen  Taten  bei  der  immensen 
Majorität  der  gegeugeschlechtlichen  Naturen  völlig  straf  loa 
lassen  I  hei  der  Terh&ItnisQiäßig  doch  noch  so  ungemein 
geringen  Minorität  der  homosexnalen  Naturen  hart  und 
brutal  gleich  wirklichen  Verbrechen  und  sogar  noch  mit 
Ehrloserkl&rung  strafen?  Das  ist  nicht  mehr  bloß  un- 
gerecht, das  ist  von  unserem  heutigen  Standpunkte  der 
Weltanschauung  aus  eine  sträfliche  Absurdität 

BloB  ein  Drittel  unserer  heutigen  Gesellschaft  kann 
es  zu  einer  gesetzlichen  Ehe  bringen,  über  ein  Sechstel 
ergibt  sich  frei  und  ungeniert,  weil  ungestraft,  beliebig 
der  sogenannten  natürlichen,  wie  widern  t  irlichen  Un- 
zucht zwischen  Mann  und  Weib,  und  Weih  und  Weib, 
tindet  bei  Irühzeitigster  Verführung  über  das  seclizehnte 
Jahr  hinaus  weder  Schutz  noch  auch  Mitleid  oder  Sühne, 
muß  in  den  meisten  Fällen  die  oft  bittersten  Folgen  der 
Schwangerschaft,  nicht  minder  die  grausigsten  der  ge- 
schlechtlichen Seuche  auf  eigene  Verantwortung  hin  tragen, 
und  wenn  tiefstes  Elend  und  der  Tod  ihre  Folgen  wären, 
ebensowenig  bekümmert  sich  Staat  oder  Gesetzgebung 
darum  —  und  handelt  im  Bechtsstaate  prinzipiell  korrekt — 
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ob  die  Seacbe  auch  auf  die  kommenden  GeneratioDeD 
Qber]g«lit  und  die  Menschheit  töglich  kraft-  nnd  saftloser, 
fortpflaDzoDgsaofaMger  nod  so  recht  im  Sinne  des  Pro- 
fessor Leo  zum  skrofulösen  Gesindel"  macht  Endlich 
Terzehrt  sich  ein  weiteres  Sechstel  unserer  heutigen  Ge- 
sellschaft Ton  frühester  Jagend  an  bis  spät  ins  Alter 
dorcb  geheime  Selbstbefleckuog,  die  jeder  Arzt  in  den 
meisten  F&Uen  dem  langsamen^  doch  sicheren  Selbstmorde 
gleich  stellen  muß,  und  die  auch  Doch  zur  schrecklichen 
Folge  G  'inüisahstumpfuüg  uad  egoistische  llerzerkaltung 
in  moralischer  Beziehung  hat.  Angesichts  aller  dieser 
evidenten  und  straftreion  Tatsachen,  die  weder  ein  Arzt 
noch  üherhaupt  ein  Menscheokeuuer,  sokrn  er  sicli  uicht 
«elljst  helügt,  in  Abrede  zu  stelleii  vermag,  ist  mau  — 
iniMitten  all  der  übrigen  Kon>e4ueiizen  des  moderneu 
Rechtsstaates  —  noch  so  sehr  belangen  von  traditionellen 
Vorurteilen  und  Beghffsrerwirrungen,  die  aas  früheren 
reiigidsen  Anschauungen  über  Erbsünde,  Teufel  und 
Hexentum  hervorgegangen  sind  und  durch  die  historische 
Entwickelung  des  Juden*  und  Christentums,  zu  allen 
rodglichen  absurden  Konsequenzen  geführt  haben,  daß 
man  die,  überdies  Terhältnismäßig  so  überaus  gering 
Torkommenden  Fälle  TOn  Unzucht  zwischen  Mensch  und 
Tier,  und  die  auch  im  Verhältnis  zu  allen  übrigen  so- 
genannten natürlichen  wie  widernatürlichen  Uoznchtarten 
selten  forkommenden  Fälle  zwischen  Mann  und  Mann 
überhaupt  noch  —  straft,  ja  sie  mit  einer  Härte  straft 
und  sie  für  entehrend  erklärt,  wie  im  Vergleiche  kaum 
wirkliche  und  sehr  schwere  Verbrechen. 

Solch  ein  hiinmelschreieiides  Unrecht,  das  zugleich 
Holch  ein  Absurdum  ist,  ließ  sich  nun  auch  bis  in  uusere 
Zeit  nicht  unangefochten  erhalten. 

Der  große  und  edle  italienische  Rechtsphilosoph 
(iraf  CUs»r  Bcccaria  spracli  1781  in  seinem  Werke 
„Düi  dclitti  c  deilc  pono"  in  dieser  Frage  das  er^te, 
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bahnbrechende  \\'ort,  wenn  auch  noch  mehr  ans  Gefühl, 
als  an  den  logischen  Rechtssmn  appellierend. 

Mit  juristischen  und  Vernunft  rechtlichen  Gründen 
trat  dann  1787  der  deutsche  Rechtsphilosoph  Johann 
Jakob  Cella  aus  Zweibrücken  in  seinem  Werke  ,,Uber 
Verbrechen  und  Strafen  in  Unzuchttallen'^  auf.  Kr  lehrte 
klar  und  nüchtern,  daß  tleischliche  Vergehen  nur  bei 
Verletzung  der  Rechte  anderer  straffällig  sein  können, 
an  sich  aber  nie,  so  wenig  wie  Völlerei,  Yertierende 
Schlemmerei,  BeranschoDg,  tmd  sonstige  Unfläterei.  Er 
rief  schon  damals  warnend  aus:  „Es  ist  sehr  gctahrlich, 
wo  bloße  Polizei  ausreicht,  mit  dem  peinlichen  Gesetz- 
bucbe  aufzutreten.  Das  Volk  hat  zuletzt  keinen  klaren 
Begriff  mehr,  was  wirklich  Verbrechen  ist,  was  bloß 
Vergehen  und  Unarf  Welch  prophetischea  Wort  auf 
83  Jahre  yoraus! 

Unterdes  war  jedoch  die  französische  RcToIntion 
ansgebrocheni  welche  1789  als  Orundlehre  die  Menschen- 
rechte publizierte. 

So  war  es  denn  der  große  französische  Jurist  — 
der  frohere  zweite  Konsul,  nachherige  Herzog  von  Parma 
und  Reichskanzler  des  Kaisertums  J.  J  Rögis  de  Oam- 
bac^res,  geb.  1753,  gest.  1824,  welcher  die  Theorien 
des  italienischen  wie  des  deutschen  Denkens  ins  praktisclie 
Leben  ühertiug  uud  zuerst  in  der  europäischen  Gesetz- 
gebung in  dem  unter  seiner  Redaktion  IbÜG  erschienenen 
Code  pönal  Napoleon  sich  von  jahrtausendlanger  Begriffs- 
verwirrung eiiiiiiizipierte,  und  die  sogenannte  natürliche 
wie  widernatürliche  Unzucht  überhaupt  ^ar  nicht  in  Er- 
wähnung brachte,  wo  sie  nicht  mit  liechten  anderer  in 
Konflikt  gerät.  Was  seine  Gegner  übrigens  von  des 
großen  Gesetzgebers  und  Organisators  persönlicher  Neigung 
erzählen,  ist  heute  noch  in  jedem  französischen  biographi« 
sehen  Lexikon  zu  lesen. 

Rasch  danach  verdankte  ein  deutsches  Xiand  die 
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erste  gesetzgeberische  Tat  in  dieser  Riclitung  dem  Ritter 
Anselm  v.  Feuerbacb,  geb.  1775,  gest.  1833.  Kr  war 
berufen,  au  Stelle  des  bestialen  bayrischen  Kriniinalkodex 
von  1751,  das  bayrische  Strafgesetzbuch  zu  schaflen, 
das  1813  Gesetzeskraft  erlangte,  und  dessen  hier  ein- 
schlagende Grundsätze  das  bayrische  Strafgesetzbucli  von 
1851  beibehalten  hat;  die  nach  den  Protokollen  des 
k.  geheimen  Rats  zu  jenen  Paragraphen  herausgegebenen 
Anmerkungen  sagten:  „die  älteren  Gesetze  haben  oft 
das  Unmoralische  mit  dem  Rechtswidrigen  verwechselt." 
Niemand  wird  Hexerei  (!),  Sodomie,  Unzucht,  Unglauben, 
Ketzerei, Blasphemie  u.dgl. billigen  oder  für  etwas  (sittlich] 
Erlaubtes  ansehen.  Allein  dergleichen  Gegenstände  (!) 
liegen,  so  lange  als  damit  keine  Verletzung  der  Rechte 
des  Staates  oder  eines  Privaten  verbunden  sind,  außer 
der  Sphäre  eines  Strafgesetzbuches.  Wo  solche  Bechte 
jedoch  verletzt  werden,  dagegen  bestehen  längst  besondere 
Straf  bestimmungen/'  Mit  solcher  Logik  motivierte  Feuer« 
hach  die  Konsequenzen  seiner  Rechtalehre,  daß  Selbst- 
mord, SelbstverstQmmelung,  Selbstbefleckung  an  sich  keine 
Rechtswidrigkeiten  sein  können,  sofern  sie  nicht  Rechte 
anderer  schädigen,  und  was  beim  einzelnen  nicht  straf- 
fällig ist,  kann  es  auch  nicht  werden,  wenn  es,  unter 
gleicher  Rttcksicht  auf  anderer  Rechte,  von  zwei  und 
mehreren  Individuen  gegenseitig  und  freiwillig  aus« 
geübt  wird. 

Man  sollte  es  zwar  nicht  glauben,  aber  leider  ist  es 

historisch,  daB  von  lbl3  an  noch  über  ein  Vierteljahr- 
hundert  die  schreiende  Anomalie  vorherrschte,  fl  il  in 
einem  Staate  Deutschlands  dieselbe  Tat  völlig  birailos 
war,  welche  in  allen  übrigen  Staaten  Deutschlands  fort 
und  fort  als  scheußliches  Verbrechen  galt,  und  mit  einer 
Härte  für  strafbar  und  entehrend  erklärt  wurde,  wie  ver- 
hältnismäßig kaum  wirkliche  und  sehr  schwere  Ver- 
brechen. 
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Nachdem  Feuerbachs  Prinzipien  durch  volle 22  Jahre 

in  Bayern  sicli  genugsam  praktiscli  erprobt  hatten,  und 
wahrlich  iu  dieser  Richtunfi;  keine  ..gröbere  Entsittlichung" 
zeigten,  war  Württemberg  der  zweite  deutsehe  Stadt, 
der  sich  derselben  Rechtslogik  anschloß.  ^  310  des 
württemhergischen  Strafgesetzbuches  von  183l>  bestimmte, 
daß  „widernatürliche  Unzuchi"  nicht  an  sich  sti'afbar 
sei,  sondern  bloß  in  jenen  Fällen,  —  und  das  uur  mit 
nicht  unter  sechs  Monaten  Kreisgelungnis  —  wo  durch 
sie  öffentliches  Ärgernis  erregt  wird,  oder  der  Beleidigte 
klagend  auftritt,  für  welchen  übriccens,  auch  gegen  seinen 
Willen  seine  Eitern  oder  Ehegatten  (?)  zur  Klage  be- 
rechtigt seien. 

Schon  das  Jahr  danach  akzeptierte  Hannover  die- 
selbe Rechtsanschauung  und  das  Kriminalgesetzbach  für 
das  Königreich  Hannover  vom  8.  August  1840"  erklärte 
in  §  276  „widernatürliche  Unzncht"  prinzipiell  (Ür  eben- 
falls straffrei,  und  nur  im  Falle  tod  Erregung  öffcnt-» 
liehen  Ärgernisses''  —  ,iOder  wenn  sich  mit  Orund  eine 
solche  besorgen  lasse  für  Terfolgbar,  dann  aber  auch 
bloß  mit  geschärftem  Arbeitshause  nicht  unter  sechs 
Monaten." 

Beide  Bestimmungen,  die  wflrltembergische  wie  hau* 
noTersche,  öffneten  zwar  der  Denunziation,  der  böswilligen 
Verleumdung,  der  Polizeischikane  TOr  und  Tor,  aber  sie 
gingen  an  sich  vom  Prinzipe  der  Straflosigkeit  aus,  und 
hoben  diese  bloB  durch  Nebenbedingungen  auf. 

Ja  noch  mehr.  Euer  Excellenz,  den  man  in  der 
juristischen  Literatur  als  Verfasser  des  mustergültigen 
hannöverschen  Zivilgesetzbuches  kennt,  sollen  auch  an 
der  Redaktion  dieses  .Strafgesetzbuches  einen  eutscheiden- 
den Anteil  genommen  haben.  Jedenfalls  waren  Euer 
Exzellenz  später  Hannovers  Justizminister,  sind  daher 
höchste  Autorität  über  die  Frage,  ob  die  seclizehnjährige 
praktische  Durchführung  jenes  toleranten  Paragraphen 
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ein  WesentlicheB  dazu  beitrugt  daß  die  „gef^rlicbste 
fintsittlichnng^  im  liaiiiiOTeneheii  Volke  Platz  greifen 

konnte?  Wer  jenen  so  gutmütigen  dentBohen  Volks- 
stamm kennt,  in  dessen  Mitte  auch  wirkliche  Verbreclieu 
in  Jahren  seltener  vorkommen,  als  anderswo  iu  Tagen, 
kann  sich  selbst  die  Antwort  gelten. 

Trotzdem  nun  schon  in  drei  deutschen  Staaten  dieses 
Prinzip  angeuoinmen  war  und  zur  Ausübung  gelangte, 
heharrti^Ti  sogar  noch  die  nächsten  Nachbarstaaten  auf 
der  BügriÜsverwirrung,  welche  von  der  „Carolina*'  bis 
ins  ,,T,andrecht'*  reichte.  Braunschweig  und  Oldenburg 
bestimmten  nicht  nur  noch  1840  neuerdings  „Zwangs- 
arbeit von  1  Jahr",  sondern  die  dortigen  Legislatoren 
waren  so  naiv  prüde,  das  Delikt»  das  sie  im  Auge  hatten, 
nicht  einmal  in  der  Gesetzgebung  genau  beim  Namen 
zu  nennen:  „denn  man  hat  sich  sehr  zn  hüten,  solche 
Verbrechen  in  Gesetzbüchern  deutlicher  zu  bezeichnen". 
Wahr  lieinlich  von  gleichen  Anschauungen  gbgeu  1841 
auch  Hessen -Darmstadt  und  Frankfurt  aus,  mit  ihrem 
„Zuchthaus  bis  zu  5  Jahren  I'<  und  die  thtkringiflcben 
Staaten  1846  mit  „Gef&ngnis  bis  1  Jahr«'.  Letzteres  Ge- 
setzbuch, hierin  das  einzige  in  Deutschland ,  bestrafte 
überdies  im  gleichen  Paragraphen  auch  noch  ^^Schändung 
ton  Leichen'*. 

Verhältnismäßig  am  ärgsten  verfuhr  man  aber  in 
den  beiden  deutsdien  Großstaaten ,  in  Fjroußen  und 
Österreich  y  wo  man  Uberhaupt  ein  halbes  Jahrhundert 
gebraucht  hatte,  um  sich  über  MLandrecht"  und  den 
,,Eriminalkorpus"  hinaus  und  endlich  zur  Abfassung 
neuer  Strafgesetzbücher  im  Geiste  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts zu  entschließen. 

Preußen  erhiell  ilaun  Jas  bis  jetzt  gültige  Straf- 
gesetzbuch am  14.  April  Iböl,  und  Österreich  das  seine 
bis  heute  in  Kraft  bestehende  am  27.  Mai  1852. 

Das  erstere  bedroht,, widernatürliche  Unzucht  zwischen 
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Mensch  und  Tier,  sowie  zwiBchen  Personen  männlichen 
Oescblechtes  mit  6  Monaten  bis  4  Jalireu  einfachen 
Kerkers,  zugleich  aber  mit  dem  Yerlnst  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  y  wenn  auch  bloß  zeitweilig^  das  letztere 
besieht  sich  sogar  auch  im  Sinne  der  MOarolina**,  auf 
Unzucht  zwischen  „Weib  und  Weib**;  denn  es  bestraft 
dem  Wortlaute  nach  Unzucht:  „a)  mit  Tieren,  b]  mit 
Personen  desselben  Geschlechts",  mit  schwerem  Kerker 
Ton  1 — 5  Jahren.  Dem  Prinzip  des  preußischen  Straf- 
gesetübnches  nach  sind  solche  Taten  aber  bloße  Ver- 
gehen, dem  des  österreichischen  zufolge  geradezu  Ver- 
brechen ! 

Kein  Wunder,  daß  nach  solchen  Vorbildern  dann 
auch  das  Königreich  Sachsen  samt  Sachsen- Altenburg 
1S55  „Gflaugnis  oder  Arbeitshaus  bis  zu  1  Jahr"  be- 
stimmte, ja  sogar  auch  —  wieder  ein  Unikum  in  Deutsch- 
land! —  die  Vorbrc'ituiig  der  Lustseuche  gluich  schwer 
bestrafte,  und  daß  dio  beiden  ^fecklenburg,  Baden  usw. 
mit  iliiüii  „bis  zu  2  Jalire  Arbeitshaus"  nicht  zurück- 
blieben, weiß  jeder  juristische  Historiker. 

Welches  waren  nun  die  Kesultate  dieser  Drakonismen? 

Die  schon  1847  ausgearbeiteten  „Motive  zum  Preu- 
ßischen Strafgesetzbuche**  stellten  den  %  14Z  als  ge- 
boten hin: 

,,wcil  solche  Handlungeu  besondere  Entartung  und 
HerabwürdiguDir  des  jVfeDscliPu  bekunden,  und  so  ge- 
fährlich für  die  JSittiiohkeit  seien". 

Diese  dreizeilige  Argumentation  scheint  vor  allem, 
▼ielleicht  unbewußt,  Reminiszenz  gewesen  zu  sein,  von 
Kaiser  Theodosins  „sacrosanctum  esse  debere  hospitium 
▼irilis  animae'S  wodurch  dieser  Byzantiner  den  Feuer- 
tod» welchen  sein  Kodex  diktierte,  zu  motivieren  suchte 
—  aber  die  millionenmal  noch  mehr  entwürdigende  und 
▼ertierende  Leibeigenschaft  doch  aufrecht  erhielt! 

Jahrbadi  TII.  3 
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Jedenfalls  jedoch  zeigt  die  dreizeilige  Argumentation, 
daß  ihre  Begründer  entweder  über  die  wirklichen  Zu- 
stände der  heutigen  Gesellschaft  sich  selbst  anlogen, 
oder  die  Welt  zugunsten  ihrer  lieben  Prüderie  anlügen 
wollten. 

Vor  allem  passen  alle  drei  Schlußfolgerungen  dieser 
Argumentation  überhaupt  auf  jegliche  Art  von  ge- 
schlechtlicher Ansschwe^ung,  auf  die  ydllig  erlaubten 
sogar  am  meisten»  und  überdies  auch  noch  auf  zahlreiche 
sonstige  Anforderungen  und  Verrichtungen  gar  nicht 
sexualer  Art  Oder  setzt  dieselbe  Tat,  verübt  zwischen 
Mann  und  Weib,  oder  Weib  und  Weib,  nicht  die  gleiche 
„Entartung  und  Herabwürdigung*'  des  Menschen  voraus, 
wie  wenn  sie  zwischen  Mann  und  Mann  verübt  wird? 
W  o  kitiiii  da  verniiaitigerweise  ein  solch  riesiger  Unter- 
schied gedacht  werden,  daß  dieselbe  Tat  bei  der  Majo- 
rität als  V  »11  IL'  straflos,  bei  der  Minorität  als  scheußliches 
und  entehrendes  Verbrechen  erscheinen  könnte?  Und 
wenn  sich  ein  Mensch  freiwillig:  dazu  hergibt,  bloß  um 
nicht  zu  verhungern,  znm  Vorteile  der  Gesellschaft,  das 
bei  bloßer  Benennunr:  Kkol  megende  Geschäft  eines 
Vidan.c^eurs  zu  betreiben,  oder  liuudcrt  andere  nicht 
minder  zurückstoßende  Handwerke,  Heschäftigungeu  und 
Broterwerbe  —  salva  venia!  —  deren  weitere  Andeutung 
hier  rücksichtsvoll  vermieden  werden  möge  —  sollten 
zimperlichere  Naturen  nicht  auch  aus  solchen,  bürgerlich 
sogar  belobten,  Verrichtungen  auf  y^besondere  Entartung'' 
und  auf  „Herabwürdigung  des  Menschen"  schließen? 
Und  was  das  GefiLhrliche  für  die  Sittlichkeit  betrifft, 
nun  so  werden  jene  Akte  am  gefährlichsten  auf  die  Ge- 
sellschaft einwirken,  welche^  weil  straflos,  ihre  Lockungen 
auf  jeder  Straßenecke  ungeniert  ausgestellt  haben,  zu 
denen  die  Gelegenheit  so  massenhaft  auftritt,  daß  be- 
sondere moralische  Stärke  dazu  gehört,  ihnen  auf  die 
Dauer  zu  widerstehen,  zu  welchen  überdies  die  Jugend 
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am  Ittchteston  zu  Terfdbreii  ist,  da  sie  so  sehr  ihrem 
Naturtriebe  entsprechen,  und  die  in  so  Uberaas  vielen 
Fällen  täglich  die  schwersten,  oft  ganze  Existenzen  unter- 
grabenden, oder  junge  Körper  fttr  ihr  Lebelang  ver- 

giftenden  Folgen  haben?  Endlich  aber  wenn  sich  die 
Gesetzgebung  streng  auf  ihr  Rechtsprinzip  zurückzieht 
und  sich,  korrokterweise,  um  die  Sittlichkeitszustände 
solclier  Charaktere  nicht  bckümiuert,  welche  als  junge 
krallige  ^länuer  bloß  des  Geldes  wegen  sich  alten,  siechen 
Weibern  zu  jeglicher  Art  sogenannter  natürlicher,  wie 
widernatürlicher  Unzucht  ergeben,  dabei  ihre  Gesundheit 
und  ihre  gesellöchaftliche  Achtung  riskieren ,  wie  um- 
gekehrt junge  Mädchen  aus  gleichen  Motiven  aiten  Män- 
nern in  bodenlosestem  Raffinement  zu  Diensten  sind, 
oder  auch  in  völlig  normalen  Ehen  erwiesenermaßen  die 
eine  Ehehälfte  die  andere,  indem  sie  dieselbe  zwingt, 
ihrer  viehischen  Brunst  zu  genügen,  körperlich  zugrunde 
richtet,  oft  den  langwierigsten  Krankheiten  aussetzt  und 
zuletzt  oft  ganz,  trotz  aller  ärztUcben  Warnung,  den 
Tod  des  Opfers  herbeifülirt,  —  wie  käme  diese  halbe 
Gesetzgebung  zu  der  Inkonsequenz  ans  überbesorgter 
Sittlichkeitsrücksicht,  allein  den  Mann,  überdies  also 
das  stärkere  Geschlecht,  vor  den  Zumutungen  anderer 
Männer  deshalb  zn  bevormunden,  weil  dieselbe  Tat  nur 
zwischen  Mann  und  Mann,  nicht  auch  zwischen  Mann 
nnd  Weib,  oder  Weib  und  Weib,  als  besondere  „Ent> 
artung**  nnd  „Herabwürdigung  des  Menschen"  au^üaBt 
whrd? 

Man  sieht^  es  läßt  sich  aus  diesem  Zirkel  TOn  Wider- 
sprüchen nidit  herauskommen,  der  nur  durch  die  Älter* 
native  zu  Idsen  wäre,  entweder  j  egliche  Form  der  gegen- 
seitigen Unzucht  für  gleich  strafwürdig  zu  erklären  und 

zu  verfolgen,  oder  keinerlei  Kategorien  der  Straffälligkeit 
anzuerkennen,  außer  in  den  Fällen,  wo  Rechte  anderer 
▼erletzt  werden.    Ersterer  Ansicht  ist  überhaupt  jeder 

8» 
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sittlich  denkende  Mensch;  sie  l&ßt  sich  aber  praktisch 
aus  zahllosen  Grttnden  nicht  durchführen,  wie  die  Er- 
fahruDg  sattsam  lehrt»  so  bleibt  denn  gerechterweise  nnd 
yernunftgesetzlich  nichts  als  die  zweite  ÄltematiTe  Obrig, 
welche  die  des  Rechtsstaates  ist  Jene  Argamentationen 
der  Strafgesetzmotivierung  von  1851  verraten  aber  zudem 
eine  sonderbare  Naivität  gegenüber  den  historischen  Tat- 
sachen, eine  direkte  Ignoranz  in  anthropologischen  und 
überhaupt  naturwissenschaftliclien  Fragen  und  zuletzt 
auch  noch  eine  offenbare  Unkenntnis  der  wirkliclien  Natur 
der  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  ihres  wahren  Ver- 
hältnisses zur  Gesellschaft  und  zum  Individuum,  und 
ihres  Charakters  vom  sanitäth'chen  Staudjiunkte  aus. 

Denn  das  Wort  „Entartung"  bezog  sich  ohne  Zweifel 
auf  jene  Individuen,  welche  von  solchen  homosexuaien 
Leidenschaften  befallen  sind,  und  activ  sich  Personen 
zu  deren  Befriedigung  suchen;  bei  den  Passiven  wird 
dagegen  vorausgesetzt,  da6  sie  ihrerseits  keinerlei  eigene 
Befriedigung  dabei  finden,  sich  also  nur  aus  den  aller- 
schmählichsten  Interessen  und  dazu  stets  nn'^'^rlilirßlich 
nur  in  solch  widriger,  zugleich  —  wie  traditionell  an- 
genommen ward  —  so  gesundheitsgefiLhrlicher  Art  preis- 
geben» die  unbedingt  „Herabwürdigung  des  Menschen^ 
genannt  zu  werden  verdient  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
Sexualitätsstudien  von  naturwissenschaftlichem  Detail 
auszukramen.  Deren  Schlußfolgerungen  sind  aber  in 
Kürze:  neben  dem  norm  als  ezualen  Triebe  der  ge- 
samten Menschheit  und  des  Tierreidies  scheint  die  Natur 
in  ihrer  souTeränen  Laune  bei  Hann  wie  Weib  auch  den 

• 

homosexuaien  Trieb  gewissen  männlichen  oder  weiblichen 
Individuen  bei  der  Geburt  mitgegeben,  ihnen  eine  ge- 
schlechtliche Gebundenheit  verliehen  zu  haben,  welche 
die  damit  Behafteten  sowohl  physisch  als  fi;eistig  unfähig 
macht,  auch  bei  bestem  Willen,  zur  normalsexualen 
Erektion  zu  gelangen,  also  einen  direkten  Horror  vor 
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dem  Gegeiigeschieciitlicheii  voraussetzt,  und  es  den  mit 
dieser  Leideiisi^ihaft  Behafteten  ebenso  unmöglich  macht, 
sich  dem  Eindrucke  zu  entziehen,  welchen  einzelne  In- 
di?iduen  des  gleichea  Geschlechtes  auf  sie  ausüben. 
Solche  weibliche  Homosexualistinneu  nannten  die  Griechen 
bekanntlich  „tQtßaSe^**  und  solche  sind  vielfach  in  ge- 
wiflser  Beziehung  auch  körperlich  abnorm  gestaltet;  derlei 
Bomosesoalisten  hießen  bei  den  Griechen  aber  gemeinhin 
„9V«i^6^«T0ii6",  weil  bei  sttdlichen  Baasen  dieser  IMeb  meist 
nur  auf  jagendliche  gesohlechtsreife  Mttnner  gerichtet  war. 
In  ni^rdHchen  Klimaten  dagegen  bat  sich  ein  naturwissen- 
schaftUcb  noch  merkwürdigeres  and  riitselbafteresBesultat 
ergeben,  dessen  an  gehöriger  Stelle  ErwShntmg  geschehen 
soll.  Es  Tersteht  sich  nun  für  jeden  anthropologisch 
gebildeten  Denker  Ton  selbst,  daß  mit  solchen  Trieben 
Behaftete  entweder  auf  Individuen  ihrer  eigenen  Natur 
stoßen,  und  dann  ist  wohl  gegen  Bolclie  gegenseitige 
Neigungen  platterdings  gar  nichts  Berechtigtes  einzu- 
wenden; denn  beide  sind  von  Natur  für  den  Nonnal- 
sexualisuHis  verloren,  und  es  wäre  ihui  u  also  höchstens 
zuzumuten,  ilir  Lebelang  in  a))^oluter  Krusdiludt  zu  leben, 
und  ihr  Dasein  als  Strafe  dalür  hinzunehmen,  düB  hImim 
ihre  Schuld,  die  Natur  sie  eben  so  gebunden  organisierte. 
Oder  aber,  solche  Homosexualisten  wenden  ihre  Neigung 
Normaisezaalen  zu,  und  wenn  der  moderne  Rechtsstaat 
letzteren  prinzipiell  dasZugeständis  macht»  in  allen  Fällen, 
in  welchen  dadurch  nicht  Rechte  anderer  verletzt  werden, 
mit  ihrem  Körper  zu  tun,  was  ihnen  beliebt,  so  ist  es 
nicht  abzusehen»  welch  ein  Untersdiied  im  selben  Akte 
darin  liegen  aoW,  ob  derselbe  sogenannt  natftrlich  oder 
sogenannt  widematOrlich,  gegengeechlechtlich  oder  gleich* 
geschlechtlich  begangen  wird?  Jedenfalls  muß  aber  bei 
beiden  Individuen,  bis  zn  ebem  gewissen  Qrade  mehr 
oder  minder,  Gegenseitigkeit  der  Befiriedigung  Torans- 
gesetzt  werden,  denn  diese  liegt  ja  in  der  Natar  der 
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Sache,  wenn  sie  auch  für  den  Normalsexualen  gegen- 
geschlechtlich weitaus  befriedigender  sein  mag.  Dies  ist 
um  80  einleuchtender,  wenn  mau  sich  eine  nüchterne 
Vorstellung  darüber  macht,  was  denn  möglicherweise 
unter  zwei  gleichgeschlechtlichen  Individuen  sexual  vor- 
fallen kann?  Platterdings  nur  zwei  Abschlußformen: 
entweder  die  Emissio  seminis,  oder  die  Imraissio  seniinis. 
Heide  Akte  sind  auch  zwischen  Mann  und  Weib  nicht 
nur  möglich,  sie  kommen  —  der  erstere  olt  aus  Furcht 
vor  Ansteckung,  der  letztere  aus  gleichem  Grande,  doch 
eben  auch  direkt  nur  aus  Raffinement  —  gogengeschlecht- 
lich  auch  weitaus  mehr  täglich  vor,  als  der  Nicbtbeohachter 
des  Realismus  glauben  will!  Der  allerentachiedenste 
Unterschied  zwischen  den  Akten  der  Gegengeschlecht- 
lichen und  jenen  der  Gleichgeschlechtlichen  ist  aber  der, 
daß  erstere  in  fast  allen  Fällen  mit  dem  wirklichen 
oder  imitierten  Koitus  abschließen,  dagegen  unter  letz- 
teren höchstens  bei  10  7o  o^®^  passir  die  Imitation 
des  Koitus  verkömmt,  also  die  so  yerrufene  Immission, 
daß  vielmehr  7io  ^^^^  Homosexualen  bloß  nach  gegen- 
seitiger Manustupration  lüstern  sind»  der  bloße  Ge- 
danke an  weiteres  ihnen  aber  schon  Ekel  ist.  Wir 
werden  selien,  daß  auch  das  künigl.  Ohertribunal  sich, 
und  sofort  nachdem  das  Strafgesetzbuch  von  Lsöl  in 
Wirkung  getreten  war.  der  Rücksichtnahnie  auf  diese 
höchst  charakteristische  Tatsache  nicht  verscliließen  konnte. 
Diese  ist  um  so  cliarakteristischer  und  um  so  fester  im 
Auge  zu  behalten,  wollen  wir  hofleu,  anthropologisch 
auch  nur  annähernd  den  richtigen  Schlüssel  zur  Er- 
klärung des  Naturrätsels  der  Homosexualität  zu  erlangen. 
Also  nicht  die  sogenannt  widernatürliche  Imitation  des 
Koitus  ist  der  Erektor  des  Triebes  von  Mann  zu  Mann; 
sie  kommt  höchstens  bisweilen  auch  bei  dieser  wie  bei 
normalsexualer  Leidenschaft  vor,  und  wohl  nur  bei  be- 
sonders rohen  und  gemeinsinnlichen  Individuen.  Diese 
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Tatsache  beweist  sich  ja  schon  dadurch  von  selbst,  daß» 
wenn  bei  Uomosexualen  die  Aktivität  der  Immisflio  der 
Trieb  wäre,  sie  zu  dessen  Befriedigung  ja  keines  anderen 
männlichen  Individuums  bedürften,  ihm  vielmehr  auch 
am  Weibe  genügen  könnten,  was  fQr  sie  überdies,  wie 
schon  bemerkty  doppelt  gefahrlos  und  Töllig  straffrei  wäre. 
Aber  sie  sind  nicht  nur  desselben  Aktes  mit  dem  Weibe 
nicht  flUiig,  ja^  einem  solchen  gegenfiber  nicht  einmal  der 
Erektion;  sondern  geradezu  der  Homosexualen  sncbeo 
auch  bei  gleichgeschlechtlichem  Genüsse  diesen  Abschlofl 
nicht,  haben  vielmehr  physischen  Abscheu  dagegen, 
während  sie  sich  um  so  leidenschaftlicher  gegenseitiger 
Manostupration  ergeben.  Also  stellt  es  sich  für  den 
anthropologischen  Beobachter  evident  heraus,  daß  das 
Männliche  au  sich,  als  Gegensatz  des  Weiblichen,  dessen 
habituelle  Atmosphäre,  sowie  dessen  genitalerektive  Son- 
derheit, der  eigentliche  Motor  dieser  Leideuschaft  ist, 
und  daß  höchstens  einzelne  unter  den  V(>ifallf«non  direkt 
bis  zur  Imitatiua  des  Koitus  sinnlich  gedränf^t  werden. 
Diese  Tatsache  erklärt  einesteils,  weshalb  p;ewisse  Apo- 
logeten so  oft  schon  versucht  haben,  den  homosexualen 
Trieb  durch  einen  besonderen  Sinn  für  Schönheit,  nament- 
lich ftür  plastische,  erklären  zu  wollen,  da  nicht  nur,  rein 
anthropologisch,  der  männliche  Körper  als  Selbstzweck 
unstreitig  ästhetisch  schöner  ist,  als  der  mehr  sinnlich 
verlockende  des  Weibes,  der  aber  nur  Mittel  zum  Zwecke 
ist,  andemteils,  warum  in  der  Tat  der  homosexuelle 
Trieb  sich  meist  unleugbar  körperlich  oderphysiognomisch 
schönen  Personen  zuwendet,  in  solchem  Verhältnisse 
auch  gar  oft  rein  platonisch  seine  Tollste  Befriedigung 
findet,  noch  öfter  diese  bloß  in  gegenseitiger  Manu- 
stupration  sucht,  und  nur  in  verhältnismäßig  sehr  seltenen 
Fällen  bis  zur  grobsinnlicheu  Imitation  des  Koitus  herab- 
sinkt. Das  Charakteristikum  des  Normalsexualismus  ist 
aber  gerade  das  entgegengesetzte.  Rein  platonisch  kann 
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sich  dieser  volle  Geschlechtstrieb  überhaupt  nicht  er- 
halteu,  gelangte  er  bereits  bis  zur  körperlichen  Berührung, 
Gegenseitige  Manubtupration  hndet  bei  ihm  höchstens  aus 
Vursicht  «tatt  und  erscheint  gerade  von  seinem  Stand- 
punkte auö  wirklicli  widernatürlicli.  In  il^  n  meisten  Fällen 
also  fuhrt  die  gegengeschlechtliehe  Berührung  mit  aller 
Kralt  der  Leidenschaft  direkt  zum  Koitus,  und  das  Be- 
dürfnis nach  diesem  Ausgang  macht  es  von  selbst  er- 
klärlich, daß  der  Anreiz  zu  demselben  weniger  durch 
besondere  ästhetische  Schönheit,  als  zumeist  nur  durch 
lockende  Sinnlichkeit,  die  oft  sogar  mit  Häßlichkeit  und 
ünsauberkeit  verbunden  ist,  erregt  wird.  Daher  sehen 
wir,  daß  der  Mann  so  ziemlich  mit  jedem  Weibe,  noch 
mehr  das  Weib  fast  mit  jeglichem  Manne  leicht  in  ein 
sinnliches  Verhältnis  zu  bringen  ist,  welches  £ei8t  stets 
zum  Abschlnß  durch  den  Koitus  führt;  dagegen  aber, 
daB  der  Uomosezuale  unter  Tausenden  seines  Geschlechtes, 
in  deren  Mitte  er  sich  täglich  bewegt»  ohne  ihnen  durch 
seine  besondere  Neigung  auch  nur  aufzufalleui  bloß  ein- 
zelnen selbe  zuwendet,  und  in  der  Tat  selten  Unschönen. 
Alles  das  muß  uns  denn  logisch  zur  allgemeinen  Schluß- 
folgerung fuhren,  daß  der  Homosexuale  eine  gebundene 
Natur  ist,  der  sich,  auch  wenn  er  noch  so  sehr  darnach 
strebte,  weder  dem  Weibe,  —  oder  das  Weib  dem  Manne 
—  noch  unreifen  Kindern  —  denn  die  Virilität  ist  flEkr 
ihn  Grundbedingung  seines  Triebes,  ja  nicht  einmal  jedem 
männlichen  Individuum  zuwenden  kann,  sondern  in  seiner 
Leidenschaft  von  gewissen  sinnlichen  Ursachen  abhängt, 
und  gar  keiner  Erektion  fähig  ist,  sobald  diese  fehlen. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  das  höchst  Charakteristische, 
daß  der  Homosexuale  fast  nie  sich  einsamer  Selbst- 
]»etlt;ckung  hingibt,  so  sehr  er  nach  gegenseitiger 
Manustupration  drängt,  eben  weil  sein  Trieb  nicht  durch 
die  Phantasie,  noch  dureii  einen  in  seinem  Körper  gegen- 
standslos sich  regenden  Prurigo  erweckt  wird,  sondern 
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bloß  durch  bestimmte  Persönlichkeiten,  welche,  vom  reifen 
Knabenalter  bis  ins  männliche,  das  volle  Gejiräge  der 
Virilität,  fds  Gegensatz  des  Femininen,  in  allem 
Detail  ihres  Habitus  repräsentieren.  In  dieser  Gebunden- 
heit liegt  zugleich  auch  die  volle  Garantie,  daß  selbst 
bei  unbeschränktester  Freiheit  dieser  verhältnismäßig 
stets  nur  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Sonderwesen  die 
allgemeine  Sittlichkeit  nie  starker  Ge&hr  ausgesetzt  sein 
wird;  ja  im  Gegenteile.  Denn  einesteils  sind  homoseznale 
Triebe  keine  Willkür,  kein  etwaiges  Raffinement  —  wie 
gedankenlose  Tradition  so  oft  behauptet,  —  sondern  an- 
geboren. Dies  schließt  also  das  Bedenken  aus,  daß  der 
Homosexualismus  auf  die  Dauer  in  den  Reihen  der 
Majorität  Proselyten  machen  könne,  welcher  der  stärkere 
Trieb  des  Normalsexualismus  angeboren  ist,  die  sich 
daher  höchstens  zeitweise  solchen  Zumutungen  er^ht, 
dann  aber  immer  wieder  der  stärkeren  Natur  folgen  wird. 
Und  andernteils  ist  noch  wenifier  Gefahr  für  die  Gene- 
rationsfrage. Denn  der  Homosexuale  ist  dieser  Aufgabe 
ja  schon  durch  seine  Natur  verloren:  und  der  Normal- 
sexuale  kann  die  eigene  ebenfalls  nicht  für  immer  um- 
wandeln. Und  leiht  er  sich  auch  bisweilen  zu  dem  ihm 
nur  halben  Genuß  her,  das  ,,ewig  Weibliche"  zieht  ihn 
bei  nächster  Gelegenheit  doch  wieder  stärker  an.  Das 
lehrt  uns  die  Geschichte  aller  Südlande  alter  und  neuer 
Zeit,  in  denen  trotz  aller  Ztigellosigkeit,  durch  diese 
allein  die  Generation  nie  ins  Stocken  kam,  im  Gegen- 
teile seit  Jahrtausenden  sich  immer  wieder  yermehrte. 
Was  endlich  die  sogenannte  „Verführung  der  Jugend" 
betrifit,  so  ist  jene  unter  14  Jahren  schon  durch  die 
Natur  des  Homosexualeui  der  nur  durchs  Virile  erregt 
werden  kann,  vor  seinen  Angriffen  sicher,  die  reifere 
männliche  Jugend  jedoch,  besonders  die  allgemeine  unserer 
zivilen  und  militärischen  Schulen  ergibt  sich  —  wie  leider 
yon  allen  Kachmännern  zugestanden  werden  muß  —  so- 
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bald  die  Pubertät  erwacht,  da  durch  unsere  bisherigen 
Sittlichkeitsanscliauungeri  in  der  Geseiischalt  jede  andere 
Befriedigung  als  Sünde  und  Verbrechen  verschrieeu  ist, 
fast  schon  cpideniiscli  der  geheimen  Selbstbelieckung. 
Einzelne  Sinnliche  verfallen  wohl  auch  der  gegengeschlecht- 
lichen  Prostitution,  und  oft  noch  rascher  der  erschreckend- 
sten, vielfach  ihre  ganze  Zukunft  vei^giftenden  Seuche. 
Nun,  und  diesen  beiden  Alternativen  gegenüber  kann  der 
Arzt  nur  sagen,  daß  gegenseitige  Manustupration  vom 
sanitätlichen  Standpunkte  ans  als  direkte  Bettang  er- 
scheint! 

Völlig  anders,  und  in  der  Ungebundenheit  der  Aus- 
artnngsfJlhigkeit  angleich  geflUirUcher  ftkr  die  Gesellschait» 
erscheint  dem  nüchternen  Anthropologen  die  Normal- 
sexnalit&t  sowohl  des  Mannes  wie  des  Weihes.  Beide 
treibt  ihre  Natur  an,  sich  gegengeschlechtlich,  da  sie 
ungebunden  in  der  Potenz  sindi  sowohl  dem  sogenannten 
natürlichen  wie  widernatürlichen  Koitus  zu  ergeben.  Auch 
sind  sie  fUhig,  sich  aktiv  oder  passi?  den  gleichgeschlecht- 
Uchen  Ausschweifungen  zu  überliefern.  Nicht  minder 
treiben  Normalsexuelle  auch  zeitweilig  geheime  Selbst- 
befi eckung,  fehlt  entsprechendere  Gelegenheit  zur  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes;  und  ebensowenig  stehen 
sie  an,  ziigelt  sittliche  Selbstbeherrschung  niclit  ihre 
Brunst,  sich  an  unreifen  Kindern  männlichen,  besonders 
aber  weiblichen  Geschlechtes  zu  vergreifen,  der  Blut- 
schande zu  fröhnen ,  ja  bis  zum  Mißbrauch  von  Tieren, 
sogar  von  Leichnamen  zu  verwildem.  Und  nur  unter 
Normalsexualen  kommt  die  Sn(>zialität  der  sogenannten 
„Bluter"  vor,  wie  man  das  Beispiel  ja  auch  bei  gewissen 
Tieren  hat,  die  nur  blutlechzend,  verwundend  und  quälend 
ihrer  Brunst  genügen  können.  Denn  Xornialse.xuale  sind 
von  Natur  aus  völlig  ungebunden  in  der  Erektions- 
fähigkeit; wogegen  Homosexuale,  wie  gleichfalls  Mono- 
sexuale» —  bei  denen  geheime  Selbstbeiieckung  zum 
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chronischen  BedürfViisse  geworden  ist  —  höchstens  ein- 
seitig ^'cbuiidon  und  ini))oteat  sind,  l'ehieu  die  aiieiu 
sie  erigierenden  Bedingungen. 

Ks  ist  daher  eine  der  ärgsten  BeghIßäverwirruDgeii 
seit  Jahrtausenden,  hervorgegangen  aas  religiösen  Vor- 
steilungen«  durch  welche  das  Erkennen  höchst  klarer, 
wenn  auch  sonst  rätselhafter  Naturgesetze  so  lange  ver- 
hindert war:  anzunehmen,  Homosexuale  könnten  ihrer 
Natur  entgegengesetzte  sexuale  Verhreehen  begehen.  Das 
strikte  Gegenteil  ist  die  Wahrheit  Jene  Scheusale  der 
römischen  Imperatorenzeit,  wie  dann  im  16.  Jahrhunderte 
ein  Maröchal  de  'Reiz,  im  18.  ein  Marquis  de  Säde, 
sie  alle  ergeben  sich  den  ekelhaftesten  und  blutdürstigen 
Ausschweifungen,  doch  bekanntlich  nicht  ausschließlich 
mit  m&nnliehen  Indiyidnen»  mit  diesen  nur  nebenbei  aus 
Raffinement,  hauptsächlich  aber  mit  Weibern,  ja  sogar 
mit  Tieren.  Dagegen  findet  der  antliropologische  For- 
scher, dal)  bei  den  primitivsten  Völkern  —  nach  Sextus 
Knii)iriku8  auch  bei  den  alten  Deutschen,  was  die  harten 
Strafen  späterer  Gesetze  außer  Zweifel  stellen;  nach  den 
spanischen  und  portugiesisclien  Srliriftstellern  aus  der 
Zeit  (h'r  Entdeckung  Amerikas  hei  allen  Indianerstümmen; 
nach  anderen  Autoren  hei  den  Kanitschadaien,  den  Ko- 
saken, den  schweizer  Alpenvölkern,  den  Slaven  und  Mon- 
golen der  Donauländer  usw.  —  die  Homosexualität  stets 
so  Yorhanden  war,  wie  bei  den  luxuriös  raftiniertesten, 
also  unzweifelhaft  angeboren  sein  muß;  der  historische 
Forscher  dagegen,  daß  trotz  soviel  jahrtansendlanger 
bestialischer  Bestrafung  dieser  Trieb  bei  den  von  ihm 
Be£sllenen  nie  zu  unterdrücken  war.  Der  Historiker 
stößt  hauptsächlich  auch  auf  das  scheinbar  so  höchst 
unerklärliche  psychologische  Rätsel,  daß  uns  die  Geschichte 
so  viele  Tomehme,  reiche,  sowie  andemteils  so  viele  der 
geistig  wie  moralisch  bedeutsamsten  und  edelsten  Per- 
sonen nennt,  denen  trotzdem  der  Ruf  ununterdrückbarer 
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homosexualer  Neigungen  verblieb.  Von  dem  griechischen 
wie  römischen  Altertumes  ganz  zu  schwcigeu,  uud  aus 
christlicher  Ära  auch  nur  diu  auffalleudsten  Namen  zu 
zitieren,  so  seien  von  fürstlicheu  Personen  erwähnt: 
Cosiino  di  Medici;  Farnese;  Charles  IX.,  Henri  TIT., 
Papst  Julius  II  j  James  I.,  beide  Condö,  der  Herzog 
von  Vendume,  Louis  XIII.,  dessen  jüngerer  Sohn 
Philippe  d'Orleans  I.,  William  III.  der  Oranier, 
August  Willielra  von  Wolfeubüttel,  der  Prinz  de  Conti, 
des  vierzehnten  Louis  natür)icb<T  Sohn,  der  Graf  Ver- 
mandois,  dann  Charles  IL  Stuart,  Peter  der  Große, 
Karl  Xn.,  Corsicas  abenteuerlicher  König,  Theodor 
Neuhoff,  Schwedens  Gustav  III.,  Zar  Paul  L,  sogar 
in  gewisser  Zeit  Napoleon  I.,  dann  Louis  XVIII.,  usw. 
Uod  welche  Anschauung  Friedrich  der  Große  über 
diese  Frage  hat,  findet  man  in  seinen  Werken!  Von 
Sommitäten  des  Staatslebens,  der  Kunst,  Wissenschaft 
und  Poesie  seien  auch  hier  nur  die  allerbedeutendsten 
genannt:  GonsaWez  de  Cordovai  A.  Politiano, 
Machiavelli,  Michel  Angelo»  Bazzi,  genannt  |,il  Sod- 
doma'S  Giulio  Romano,  Bonfadio,  seinen  Jugend- 
gedtchten  nach  Theodore  de  Buze,  dann  Hureto, 
KJodelli,  William  ShakespearOyMazarin.F.Palla- 
vicini,  Moliöre,  der  Mar^chal  de  Luxembourg, 
Lnlly,  Bischof  John  Atherton,  Brzbischof  Tel  Ii  er, 
Isaak  Newton,  Kardinal  Bouillon,  Barl  of  Bochefort, 
Coont  of  Portland,  Michel  Baron,  Graf  Zinzendorf, 
der  Abenteurer  Bonneval,  Parlamentspräsident  Harley, 
Mylord  Albermarle,  J.  J.  Winckelroann,  Marquis  de 
Villete,  Chevalier  de  Bouffiers,  Caf,'liostro,  Juhauues 
Y  0  u  M  ü  11  e  r ,  C  a  m  b  a  c  6  r  e  s ,  Reichskanzler  des  Kaisertums, 
E.  Bridgevvater,  Canova,  llilaud,  A.  W.  v.  Schlegel, 
Minister  Kolowrat,  Lord  Byron,  Er/bischof  Sibous, 
Manjuis  de  Cusiine,  Komiker  Wurm,  August  Graf 
Platen,  Chevalier  d'Appert,  W.  Kunst,  F.M. L.  Banas 
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Jellachich,  Eugene  Sue,  A.  v.  Sternberg,  F.  Pon- 
sard  usw.,  welche  Aut/:ili]ung  bis  in  die  Tausende  zu 
vermehren  wäre.  Auch  ist  diese  Liste  nicht  deshalb  an- 
zuzwt  ifcln,  weil  sie  so  viele  nachweist,  die  notorisch  ver- 
heiratet, ja  Väter  waren.  Das  beweist  nur  —  was  jeder 
eingeweihtere  Anthropologe  oiiDehm  weiß  —  daß  Homo- 
sexualität oft,  erst  sehr  spät  zum  bewußten  Durchbruch 
kommt,  dann  freilich  allein  vorhcrrscliend  wird,  aber  doch 
nicht  früher  schon  —  gleich  der  Monosexualität  —  ab- 
solut impotent  machte  wenn  aach  bedingt  stets  dem  nicht 
Homogenen  gegenftber.  Aber  angesichts  jener,  sehr  leicht 
in  den  Quellen  nachweisbaren  historischen  Tatsachen 
nebeneinander  bestehen  zu  lassen,  oder  gar  znsammen- 
zoreimen,  daß  so  zahlreich  solch  eminente  Geister  nnd 
vielfach  würdige  Charaktere,  welche  der  Stolz  unserer 
Knltnrgeschichte  sind,  doch  zugleich,  trotz  ihres  erhellten 
Urteils,  nnd  andere  wieder  trotz  ihrer  Macht  nnd  ihres 
Beichtnms,  die  ihnen  doch  freie  und  schrankenlose  Wahl 
der  Qenfisse  gestatteten  —  im  Verdachte  solcher  Neigungen 
standen  oder  derselben  überführt  sind,  welche  man  bis- 
her als  Verbrechen,  Sünde  und  Schandtaten  ansah,  die 
^i'i  idezu  des  Zuchthauses  würdig  machen?  Wird  solche 
Auilassung  auch  noch  ferner  festgehalten,  so  ist  ja  unsere 
ganze  historische  Lehre  Lüge  und  Schünlaiberei,  über 
die  man  sich  doch  gewiß  nicht  mit  den  Worten  des 
Dr.  Reydellet  Beruhigung  verschafl'en  kann,  die  da  lauten: 
,.0n  pourrait  dire  en  gönöral  quc  cos  grands  hommes 
sout  en  tout  plac^^s  hors  dn  la  nature!"?  Und  in  der 
Tat,  all  diese  durchaus  unreimbaren  Widersprüclie 
zwischen  unserer  bisherigen  doktrinären  Begriffsverwirrung 
und  den  psychologisch  rätselhaften  historischen  Tatsachen 
riefen  endlich  in  unserer  Zeit  die  wissenschaftliche  Unter- 
suchung dieser  Frage  auch  vom  naturwissenschafUichen, 
medizinischen  und  sozialen  Standpunkte  hervor.  Das 
preußische  Strafgesetzbuch  vom  14.  April  1851  hatte  schon 
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am  1.  Juli  1853  die  prinzipiell  so  wichtige  Entscheidung 
über  „gegenseitige  Onanie"  des  k.  prenfiischen  Ober- 
tribimals  zur  Folge;  1856  begann  der  Medizinalrat  wei- 
land Dr.  Gas  per  seine  merkwürdigen  gerichtsärztlichen 

IJntersucliungcu  zu  publizieren;  diese  bewogen  1858 
Dr.  Turdinu  zu  Paris  seine  eigenen  Erfahrungen  mit- 
zuteilen; und  186U  erschien  des  damaligen  k.  Polizei- 
direktors Dr.  Stieber  praktisclies  Lehrljucii  der  Kriminal- 
])<)lizei;  1ÖÜ4  aber  des  Pariser  Polizeichefs  Ca n  1er  Ent- 
hüllungen über  diese  bis  dahin  prüde  totgeschwiegene 
Frage. 

Anmorkunt^zu  II.  Wenn  zuerst  behauptet  worden,  der 
Homosexuale  sei  {^ar  nicht  prektionafähig  durch  Gegengeschlecht- 
licbes,  die  historische  Liste  über  doch  einige  Nameo  aufweist, 
deren  Träger  notortBCh  verheiTatet  gewesen  sind  und  sogar  VSter 
oft  mehrerer  Kinder  waren,  so  scheint  das  ein  Widerspruch  sn 
sein.  Es  kann  liier,  wie  sciion  bemerkt,  nicht  der  Ort  sein,  anf 
anthropologisches  und  psycholo^^isches  Detail  einzugehen,  schon 
allein,  weil  dies  an  der  Rechtsfrage,  um  die  eg  .^ieh  in  diesen 
Briefen  handelt,  nielitH  ändern  würde.  Hier  sri  nur  kurz  bemerkt, 
dttli  «lie  fast  durchgehende  Kegel  diescd  1  riebes  auf  angeborene 
Antipathie  gcgeuOber  dem  Gegcngeschlechtlichen  hinweist,  von 
der  auch  jene  nicht  abweichen  können,  welche,  weil  sie  entweder 
Yöllig  im  Unklaren  Uber  die  Natar  ihres  Dranges  waren,  und  ihn 
zu  befriedigen  nie  Gelegenheit  hatten,  oder  weil  konventionelle 
UrHH<  hen  sie  dazu  zwangen,  ge^N  npeschleclitliche  Ehen  eingingen. 
Diese  sind  im  Durchschnitt  entweder  betsondcrH  ffir  den  Mann 
höchst  unglücklich  und  unfruchtbar;  oder  seine  Jugend  unterliegt 
im  Anfange  aofolge  ihrer  Potens  mechanisch  dem  Anreiz,  ohne 
daß  er  trotadem  GenuB  am  Weibe  hfttte,  und  trotsdem  er  Vater 
geworden,  so  lange,  bis  er  endlich  auf  die  richtige  Fährte  seines 
dunklen  Dj  ni-os  gelangt.  Von  da  ab  ist  eine  Rückkehr  ins 
Nornialsexuule  für  ihn  so  wenij;  möglich,  als  für  den,  der  aus 
Instinkt  von  Jugend  au  das  Weih  nie  kt  nnt  n  lernte.  Und  solche 
merkwürdige  Beispiele,  welche  noch  mehr  als  alle  anderen  Sym- 
ptome fttr  Angeborenheit  des  Triebes  sprecbeu,  der  sich  durch 
Verhfiltnisse  gar  lange  unterdrücken,  aber  nie  gänzlich  eraticken 
IftBt,  kommen  dem  Anthropologen  wie  dem  Arzte  in  der  Tat 
öfter  vor,  wenn  auch  nie  in  entscheidender  Majorität.  I>ag^;en 
aber  gibt  es  wirklich  auch,  wenngleich  bis  jetst  wenig  bekannt, 
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NatareD,  welche  in  sieh  beide  TViebe  zugleich,  den  zum  Weib- 
lichen, and  den  tum,  wenigstens  knabenhaft  Männlichen  haben. 
Hora^  erzählt  das  von  sifh  selbst  in  der  zweiten  Satyre,  Z.  IIB — 1 18. 
betretl'  Lysiscus.  Dem  Stainuihorrn  der  Medici,  dem  alten  Coauuo, 
der  sich  Panormitaa  „Hermaphroditus"  offen  widmen  ließ,  erzählt 
die  GeBcbidite  das  Gleiche  nach.  Und  Yon  Zar  Peter  dem  Ghroßen 
sagt  einer  seiner  Biographen:  aimait  Beancoup  les  fsmmes,  et 
il  n^tait  par  fort  dilieat  sur  le  choiz:  dans  refTerreseence  deson 
temperanicnt  un  scxe  snpplait  qudqnefois  k  Tantre."  Bei  all  diesen 
Fidlen  i.-<t  aber  vi»'hnehr  anznnehmcn,  daß  ihre  Helden  keineswegs 
wirkliche  Hoinosexiialisten  waren,  vielmehr  starkpotentige  leiden- 
schaftsbliude  uud  rafiinemcnt«üchtige  Nomialsesnale.  Dies  anthro- 
pologische Naturrfitsel  ist  jedoch  seit  Jahrtausenden  so  absichtlich 
aofierhalb  aller  naturwissenschaftlichen  Beobachtung  gehalten 
worden,  daß  man  fiber  sein  Wesen  nur  etwa  h9chst  blödsinnige 
Traditionen  erhalten  hat  und  dessen  Ausnahms-  oder  Übergangs* 
Spielarten  gar  nicht  kennt.  Und  Joch  bl»;ibt  die  Natur  in  keinem 
Dinge  sich  treu,  sondern  in  jedem  ersclieint  sie  so  tausendfältig 
launisch.  Das  steht  daj^eg:en  fci-r,  daü  die  große  Überzahl  der 
Uomosexualen  des  Weibes  direkt  uutahig  sind,  die  meisten  unter 
ihnen  aneh  gut  nie  mit  Weibern  an  tnn  hatten,  sondern  schon 
▼on  erster  Pnbertfttsentwickelang  an  sich  stets  nur,  und  nnonter^ 
druckbar  dem  eigenen  Geschlechte  zuwandten.  Und  dies  Charakte- 
ristikum des  Gebundeuseins  bei  der  Überzahl  jener  Homosexualen 
ist  (I  is  allein  Kntacheidende  für  forensische  Medizin,  wie  fiir 
moderne  Legislatoren  des  absoluten  Kechtssta&tes. 
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Wenn  die  ersten  beiden  Briefe  die  Belege  und  Gründe 
dafür  erbringen  sollten,   daß  sich  schon  seit  Beginn 
unseres  Jahrhunderts  in  allen  zivilisierten  Ländern  die 
fiechtsansicht  Bahn  gebrochen  habe,  die  geschlechtliche 
Unzucht  könne,  soweit  durch  sie  nicht  Rechte  anderer 
gekränkt  werden,  an  und  für  sich  ebensowenig  von 
Staats  wegen  strafbar  sein,  als  andere  Akte  der  Unaitt- 
Uchkeit  und  Unfläterei,  und  daß  somit  auch  die  so- 
genannte widernatürliche  Unzucht  —  sowohl  die  sodomia 
generis,  wie  die  sodomia  sexus  —  nicht  als  Ausnahme 
zu  betrachten  seien,  da  sie  sich  in  nichts  von  allen 
anderen  Arten  unterscheidet,  die  sodomia  sexus  aber 
zwischen  Mann  und  Weib  von  jeher,  zwischen  Weib  und 
Weib  jedoch  schon  lange  straflos  war  und  ist,  und  die»* 
selbe  Tat  bloß  wegen  des  Unterschiedes  der  Individuen 
billigerweise  nicht  strafbar  sein  kann,  wenn  nur  durch 
sie  nicht  Rechte  anderer  verletzt  werden  —  endlich  daß, 
wShrend  die  Gesetzgebungen  von  Frankreich,  Bayern, 
Württemberg  und  Hannover  sogenannte  widern atürlicbe 
Unzucht  zwisclien  Männern  nur  dann  strafen,  wenn  durch 
dieselbe  Eechte  anderer  verletzt  werden,  das  preußische 
Strafgesetzbuch  vom  14.  April  1850  nicht  nur  die  schweren 
Strafandrohungen  beibehielt,  sondern  sie  auch  —  um  den 
gelindesten  Ausdruck   zu  gebrauchen,  —  subjektiv  so 
sonderl)ar  motivierte  —  so  soll  der  vorliegende  Brief  ver- 
suchen, genetisch  nachzuweisen,  wie  diese  Theorie  sich  in 
der  Praxis  sofort  als  undurchführbar  erwies. 
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Die  k.  preußiscbe  Obertribnnalsentscheidang  Tom 
1.  Juli  1853  schoß  gleich  die  erste  Bresche  in  den  §  liS, 

und  hielt  ihre  Ansicht  auch  durch  wiederholte  gleiche 
Entscheidungen  prinzipiell  aufrecht.  Sie  bestimmte,  daß 
nicht  nur  „Onanit-'",  sondern  auch  gegenseitige  Onanie 
zwischen  Mann  und  Mann  straflos  sei",  und  motivierte 
diese  Entscheidung  als  Konsequenz  der  Tatsache,  dali 
gegenseitige  Onanie  auch  zwischen  Mann  und  Weib,  wie 
zwischen  Weib  und  Weib  außer  Straf bedrohung  stehe. 
Man  erstaunt,  eine  so  riclitige  Scbliiljiolgerung  dann  aber 
doch  nicht  zu  Ende  getidirt  zu  sehen.  Was  rechts- 
begrifflicb  für  Freiheit  gegenseitiger  Onanie  spricht, 
spricht  doch  auch  für  jeden  weiteren  zwischen  Mann  und 
Mann  irgend  möglichen  aktiven  wie  passiven  Akt,  <ler 
ebenso  möglich  ist,  wie  er  zwischen  Mann  und  Weib 
häufig  vorkommt.  fUr  diese  aber  stets  straflos  war? 
Jedoch  das  k.  preußische  Obertribunal  hielt  vielleicht  die 
Imitation  des  Koitus  zwischen  Mann  nnd  Mann  von  ge- 
riclitsärzUichem  Standpunkte  aus  für  zu  gesundheits- 
schädlich, zugleich  ftUr  nur  zu  leicht  erkennbar  nnd 
schrecklich  in  den  Folgen,  wollte  daher  etwa  die  männ- 
liche Jngendi  besonders  im  kaum  ausgereifton  Knaben* 
alter,  wenigstens  Yor  ärgster  Brutalität  schützen. 

Da  kam  aber  von  1853  an  der  Medizinalrat  weiland 
Dr.  Casper«  und  bewies  durch  seine  aus  vielseitigster  Er- 
fahrung geschöpften,  zahlreichen  Beispiele,  die  er  beson- 
ders in  seiner  „Vierteljahrsschnfb  fttr  gerichtsärztliche 
Medizin^'  publizierte,  daß  einesteils  von  den  sogenannten 
Sodomiten  die  gr5Bte  Überzahl  all  ihr  lebelang  bloß  gegen- 
seitige Onanisten  smd,  also '  im  Sinne  der  Obertribnnals- 
entscheidungen  ohnehin  straffrei;  daß  aber  andemteils, 
aucli  bei  drr  .Mehrzahl  derer,  welche  der  aktiven  oder 
passiven  Inuiation  des  Koitus  dringendst  verdächtig  seien, 
sich  kaum  irgend  welche  körperliche  Spuren  auffinden 
lassen,  aus  denen,  werden  die  Tüter  nicht  in  flagranti 
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ertappt,  der  gewiasenhafte  Oericlitsarztaachnar  annfthemd 
abflolnt  den  Beweis  fführeia  könnte,  daß  jene  Tat  zwischen 
hetden  geschehen  sei.    Hierdurch  war  bewiesen,  daß  die 
Konzession  der  Obertribunalsentscheidung  allerdings  ^!^^^ 
der  im  Verdacht  der  Homosexualität  stehenden  zugute 
komme,  und  sie  straflos  machte,  aber  sie  keineswegs  vor 
Anklage  und  Untersuchung  schützen  könne.     Denn  so 
lange  noch  irgend  ein  Akt  der  Homosexualität,  soweit  er 
nicht  Rechte  anderer  verletzt,  strafliedrolit  ist,  kann  doch, 
besonders  bei  böswilliger  Denunziation,  nicht  von  vorn- 
herein bestimmt  werden,  welch  ein  Akt  eigentlich  be- 
gangen worden:  ob  einer  der  straffrei  oder  einer  der 
straf  bedroht  sei.    Es  bleibt  also  nichts  ^übrig,  als  den 
Angeklagten  oder  Verdä^h^gten  zur  Verantwortung  zu 
ziehen,  ihn  einet ,  **f^|^g)bh^^toisuchungshaft  zu  unter- 
werfen, welch  (y^^^  ^"hW  y^"*^BQrV""r  geschäftlich  zn 
minieren,  jeMfoills  ihn  bürgerliche^  entehren.  Dann 
hängt  es  TOil  ZofM^J^^^^fiaunelde^  Gerichtsarztes 
ab,  der  sich^  Pamraiasn  gewisse  /-aditionelle  körper- 
liche S7mptoin^j^,>ab  nic^i^^        |er  Unschuldige 
schuldig,  der  im^lhiiiT  ^lee  ifesetzes  windich  Schuldige 
freigesprochen  werde,  je  nachdem  der  eme  durch  Spiel 
der  Natur  oder  ganz  harmlose  Ursachen,  z.  B.  Klystier- 
gebrauch  zufällig  das  Symptom  am  Leibe  trägt  —  trichter- 
förmiger sphincter  ani  —  während  der  andere,  trotzdem 
er  diese   Ausschweifung   erduldet,    keine  körperlichen 
Spuren  davon  trägt.    Aber  Dr.  Gasiger  warnte  vei^eblich 
vor  dem  Trüglichen  solcher  Symptomologie;  der  bekannte 
Pariser  Gerichts.uv.t  Dr.  A.  Tardieu.   —  schon  allein 
aus  Widerspruchssucht  gegenüber  deutscher  „beschränkter" 
Gelehrtenanschauung  —  schrieb  sein  bekanntes  daten- 
reiches  aber   in   den  logischen   Schlüssen  stellenweise 
geradezu  albernes  Buch  direkt  gegen  Casper  und  machte 
ein  völliges  System  aus  den  durch  ihn  beobachteten 
Symptomen,  ohne  in  seinem  Eifer  zu  merken,  daß,  — 
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da  in  Fiuiikmcii  ja  sogoiiaunte  widernatürliche  Unzucht 
nirgend  strafbar  ist,  als  wo  sie  mit  Rechten  anderer  in 
Koüllikt  kommt  —  der  tVauzüsisehe  Spitalarzt  gar  uicht 
Gelegenheit  hal)e.  dieses  „Laster"  in  der  bürgerlichen 
(lesellschaft  zu  beobachten,  sondern  es  l)h»B  au  jenen  in 
Sr!?mutz  und  Elend  verlorenen  Individuen  männlicher 
btraßenprostitution  tun  kann,  welche  die  Polizei  zeitweilig 
zusammenräugt,  um  ötl'entlichen  Skandal  zu  unterdrücken, 
und  die  Bich  also  in  der  Tat  in  nichts  von  der  weiblichen 
Prostitution  gleich  tiefer  Versunkenheit  unteracheideo. 
Aber  man  wird  doch  in  Sexualitätsfragen  wissenschaft- 
liche Schlüsse  nicht  bloß  aus  ärgster  Verkommenheit  des 
Abhnbs  der  Prostitution  ziehen? 

Dr.  Casper  war  es  übrii^ns  auch,  der  an  Beispielen 
nac^wiesi  daß  diese  sogenannte  widematttrliche  Unzucht 
keine  besonders  anderen,  gesundheitsschädlichen  Folgen 
haben  könne,  als  eben  jegliche  Unzucht,  vorzüglich,  wenn 
sie  fibertrieben  wird,  und  Unreinlichkeit  des  Individuums 
sie  noch  gef^diriicher  macht  Endlich  war  Dr.  Casper  der 
erste,  welcher  Tom  rein  medizinischen  Standpunkte  aus 
—  auf  Angeborensein  dieses  rätselhaften  einseitigen 
Triebes,  daher  auf  Straflosigkeit  schloß. 

Ganz  merkwürdige  Aufschlüsse  —  wenn  auch  Ton 
vielen  Trugschlüssen  begleitet  —  gab  uns  aber  Ib'iO  des 
k.  Polizeidirektors  Dr.  A.  Stieber  „Praktisches  Lehrbuch 
der  Kriminalpolizei"  1?^.  Kapitel.  Der  Hauptsatz  ist,  daß 
,iWährend  im  Oriente  junge  blühende  Knaben  Ge^^en- 
stand  dieses  Verbrechens  seien,  es  in  Deutschland  an 
Männern,  namentlich  au  Soldaten  verübt  werde.  Es 
erlangte  zuweilen  eine  Ausdehnung,  die  alle  Vorstellungen 
weit  übertreffe.  Es  existierten  leider  ganze  Truppenteile, 
in  denen  die  Soldaten  sich  durch  solche  Hingebung  einen 
Kebenerwerb  schafften.  Meistens  gerieten  alte  Wüstlinge 
auf  diesen  Abweg,  jedoch  käme  es  vor,  daß  auch  jüngere 
Personen  derartigen  Versuchungen  unterlägen.  Solche 
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seien  zumeist  von  heftiger  Abiieiguug  fc'egen  das  weib- 
liche Geschlecht  erfüllt;  aber  es  gäbe  einzelne  Fälle 
von  glücklich  verheirateten  Männern,  die  sogar  Kinder 
zeugten,  und  doch  heimlich  diesem  ..Laster"  verfallen 
seien.    Zuweilen  entwickelten  sich  zwischen  Päderasten 
förmliche   Liebesverhältnisse,   auch    Szenen  wütendster 
Eifersucht   von   Männern.     Sie   schrieben    sich  Briefe 
feurigsten  Inhalts  und  behandelten  sich  mit  einer  Auf- 
merksamkeit, welche  an  Galanterie  grenzt.    In  Ljroßen 
Städten  hätten  sie  bestimmte  entlegene  (?)  Orte,  an  denen 
sie  förmlich  auf  den  Strich  gingen.    Es  gäbe  sogar  ganz 
geistreiche,  talentvolle  und  hochgestellte  Männer  lon  gut- 
mütigem, sogar  edlem  Charakter,  welche  diesem  traurigen  (?) 
Laster  erlegen  seien.''    Und  der  Autor  setzt  dann  als 
Polizeibeamter  hinzu:  „Dies  Laster  schleicht  aber  so  im 
Daiikeln,  daß  man  gewöhnlich  wenig  davon  bemerkt,  und 
falls  nicht  irgend  ein  öffentliches  Ärgernis  entsteht,  oder 
die  Sache  einen  zu  ausgedehnten  Charakter  annimmt, 
tut  der  Polizeibeamte  wohl  daran,  in  diese  schmutzigen 
dunkeln  YerhSltnisse  nicht  zu  tief  einzudringen.  Ss 
kommt  in  der  Regel  nicht  viel  hierbei  heraus,  da  bei 
solchen  Taten  beide  Teile  strafbar  sind,  Zeugen  bei  einer 
so  versteckten  Tat  niemals  zugezogen  werden,  also  der 
Beweis  des  Verbrechens  schwer  zu  konstruieren  ist" 
Letztere  Andeutungen  eines  so  gewiegten  Kriminalisten 
sind,  wohl  unbewußt,  schon  an  sich  die  schärfste  Kritik 
gegen  den  §  143  und  sein  Fortbestehen,  da  sie  seine 
Zwecklosigkeit  schon  dadurch  erweisen,  daß,  nachdem 
uns  Dr.  Casper  gerichtträrztlicli  versichert,  es  ergeben  sich 
infolge  dieser  Unzucht  kciucrlei  allgemein  zutreffenden 
körperlichen  Symptome,  welche  entscheiden  lassen,  ob 
bloß  erlaubte  gegenseitige  Manustujinition  oder  der  noch 
straf  bedrohte  Akt  selbst,  aktiv  oder  passiv,  verübt  worden 
sei,  uns  nun  auch  ein  so  erfahrener  Gerichtsbeamter  das 
Geständnis  macht,  daß  polizeilich  ebenso  schwer  sich 
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Anzeiclien  und  Nachweise  ünden  lassen,  welche  „Verhaf- 
tung des  Piiderasten  rechtfertigen/*  Es  liegt  wie  l)ei 
keinem  andern  Delikt  die  Möglichkeit  erschreckend  nahe, 
dafi  die  im  Gesetzsinne  wirklich  Schuldigen  entwischen 
oder  gar  nicht  bemerkt  werden,  daß  dagegen  gerade 
Unschuldige  durch  Zusammentreffen  verdächtiger  Um- 
stände von  der  Justiz  bestraft  werden.  Wie  viele  Selbst- 
morde infolge  bloßer  Arretierung  auf  solchen  Verdacht 
hin  Torkommen  weiß  jeder  gewiegte  Polizist  und  Unter- 
euchongsrichter.  Und  die  Statistik  dürfte  über  die  prak- 
tische Unzulänglichkeit  und  Gefährlichkeit  des  §  143  noch 
mehr  erschreckenden  Au&chluß  geben.  Bevor  wir  jedoch 
dieser  statistischen,  in  der  Torliegenden  Frage  freilich 
höchst  traben  Quelle,  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
soll  nur  noch  bezüglich  der  von  Dn  Stieber  aufgestellten 
Charakteristik  bemerkt  werden,  daß  allerdings  seine  an- 
fangs zitierten  Beobachtungen  ttberraschend  richtig  sind, 
richtiger  als  je  vor  ihm  das  Gefasel  einiger  theoretischer 
Gelehrten,  wie  das  des  Pessimisten  A.  Schopenhauer. 

In  der  Tat,  während  in  allen  Südlanden  diese 
Neigung  sich  besonders  der  reifen  Knabenschönheit  zu- 
wendet, durch  sie  allem  lullüiiuaiert  wird,  <lie  (Trieclien 
sogar  diese  Gegenseitigkeit  unter  bebarteten  Mänuern 
für  schmachvoll  und  ehrlos  hielten,  herrschte  dieselbe 
Neigung  in  allen  Nordlanden  nicht  minder  heftig  vor, 
aber  fast  nur  alte  Männer,  welche  früher  sich  der  Normal- 
Sexualität  hingaben,  Sinn  fürs  Weibliche  nicht  ganz  los 
wurden,  welchem  der  Knabe  und  Jüngling  noch  ziemlich 
entspricht,  oder  geradezu  Künstlernaturen  werden  durch 
das  morphologisch  Zartere,  Schüchterne,  Hartlose  fasziniert; 
die  weitaus  größere  Mehrzahl  aller  Nordländer,  welchen 
diese  Neigung  angeboren  ist,  haben  eben  solchen  Horror 
vor  dem  Knabenhaften,  Weiberhaften  im  eigenen  Ge- 
schlechte, und  um  so  mehr  Leidenschaft  nicht  fUr  den 
MJftngliog*',  sondern  für  den  „Burschen'',  zu  welch 
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letzterer  Kategorie  die  Soldaten  zumeist  zftblen,  ja  für 
den  Mann,  sogar  für  den  reiferen  Mann,  wenn  dieser 
die  vierzig  schon  zurückgelegt  hat  Ist  nnn  der  homo 
sexuelle  Trieh  an  sich  ein  höchst  sonderbares  Nator- 

rätsel,  so  ist  er  das  gewiß  noch  weitaus  mehr  als  Neigung 
für  das  direkt  Männliche,  Ausgereifte,  Bebartete  und 
Muskulöse.  Übrigens  gibts  ja  auch  unter  uns  Xormal- 
äexualen  Männer  wie  Weiber,  welche  nur  für  das  Reife, 
ja  t^berreife  Sinn  haben,  die  als  Männer  gegenüber 
Märlchen,  als  Weiber  gegenüber  noch  so  schienen  Jüng- 
Hngen  kalt  bleiben.  Jedenfalls  aber  ist  die  Riclitung, 
welelie  diese  Neigung  im  Norden  nimmt,  eine  große 
Beruhigung  für  die  allzubesurgte  (-lesellscliaft,  daß  die 
KnabenTerflihrung  nicht  allzusehr  einreiße,  und  dieser 
merkwürdigen  Tatsache  gegenüber  ist  die  staatliche  Be- 
vormundung logisch  noch  unberechtigter.  Denn  wenn 
es  sich  nur  um  Personen  handelt,  welche  bereits  alle 
bürgerlichen  Rechte  genießen  und  ausüben,  bei  denen 
Verantwortlichkeit  und  Kraft  der  Selbstbeherrschung 
vorausgesetzt  wird,  denen  zudem  straflos  jeglichen  Akt 
sogenannter  natürlicher  wie  widematttrlicher  Unzucht  zu 
hegehen  freisteht,  so  wirkt  es  geradezu  komisch,  sich 
▼orzasteUen»  daß  bei  so  selbständigen  Staatsbürgern  der- 
selbe Akt  Terüht  mit  einem  Weibe  erlaubt,  dagegen 
yerfibt  mit  einem  Manne  oder  erduldet  durch  selben, 
ein  kaum  zu  sühnendes  Verbrechen  sei.  Und  hier 
ist  zugleich  der  Punkt,  bei  dem  selbst  ein  so  scharf- 
sinniger Beobachter,  wie  es  der  frühere  k.  Polizeidirektor 
ist,  zu  anthropologischen  wie  polizeilichen  Fehlschlüssen 
kam.  Er  sagt  nämlich:  „Gewöhnlich  frOhnt  nur  der 
aktive  Päderast  einem  sinnlichen  Genuß,  der  passive  gibt 
sich  lediglich  aus  Gewinnsucht  preis/'  Dieser  Satz 
nimmt  also  keine  Rficksicht  auf  die  Hauptsache,  daß 
diese  —  so  unzutreffend  Päderasten  d.  i.  Knabenliebhaber 
—  genau  Uten  nordischen  Homosexualisten  zu  über- 
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lifinpt  nur  gegenseitige  Manastnpration  treiben,  welche 
doch-  nnmöglich  bloß  einseitigen  Genuß  ergeben  kann. 

Jedoch  bei  der  aktiven  wie  passiven  Imitation  des  Koitus, 
weun  sie  zwischen  zwei  Homosexualisten  erreicht  wird, 
rindet  stets  gegenseitiger  Genuß  >tatt  —  wa.-^  schon 
daraus  hervorgeht,  daß  so  viele  Passive  sich  Aktive  direkt 
aushalten  und  sie  schwer  bezahlen  —  und  auch  der, 
welcher  sich  bloß  aus  Eigennutz  passiv  hergibt,  muß  — 
trotzdem  er  dieselbe  Tat  mit  dem  Weihe  vorziehen  mag 
—  doch  auch  umgekehrt  mehr  Genuß  als  Pein  davou 
haben,  denn  zu  bloßen  T.eiden  oline  Mitbefriedig ang, 
z.  B.  dazu  sich  einen  Zahn  für  Geld  herausreißen  zu 
laf?scn.  gibt  niemand  sich  freiwillig  wiederholt  her, 
höchstens  ist  er  ein  erstes  Mal  hierzu  zu  übertölpeln. 
Jedoch,  daß  die  Gewinnsucht  nebenbei  auch  in  solchen 
Verhältmssexi  eine  Hauptrolle  spielt,  ist  doch  nicht  zu 
verwundern,  da  sie  eine  noch  weitaus  stärkere  in  der 
Normalsexualität  spielt  und  uneigennützige,  opferfähige 
Liebe  doch  gewiß  am  wenigsten  auf  dem  Gebiete  der 
Unzucht  zu  suchen  ist,  sei  es  der  sogenannten  natürlichen 
wie  sogenannten  widernatürlichen. 

üirlauben  Euer  Exzellenz  nun  fiir  diesmal  zum  Ab- 
schluß auch  auf  die  statistisch  erforschbaren  Resultate 
hinzuweisen^  welche  seit  18  Jahren  durch  jenen  §  143 
in  der  Gerichtspraxis  Preußens  erzielt  wurden.  Hierüber 
liegen  leider  keine  detaillierteren  Ausweise  vor  als  die 
über  die  SchwurgerichtsTerhandlungen  ton  1854 — 1865| 
herausgegeben  durch  das  k.  Justizministerium  in  der 
k.  Geh.  Oberhof bnchdruckerei  zu  Berlin,  7  Bände  4^. 
Diese  weisen  aus  1854  auf  8500  zur  Verhandlung  ge- 
kommene Verbrechen  399  Verbrechen  gegen  die  Sittlicli- 
keit,  also  5^'^;  1855  ist  das  Verhältnis  auf  9r>i;a:3"^, 
nämlich  :J25;  1856  auf  9856  Fälle  47^,  nämlich  414; 
1857  gab  es  auf  7550  Fälle  87^,  d.i.  569;  1858  zu 
6021:107^,  oder  587;  1859  zu  6ö32:97^>,  oder  580; 
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1860  auf  6920: 87o>  ^  550;  1861  auf  7874  Verbrechen 
7  7^,  nämlich  651;  1862  auf  7548:87^1  oder  633;  1868 
auf  7645:97^,  oder  714;  1864  auf  7435: 9 7^,  oder  695; 
und  1865  auf  eine  Summe  tou  8154  zur  Verhandlung 
gekommenen  Verbrechen  9*  ^,  oder  774  Fälle  Yon  Ver- 
brechen gegen  die  Sittlichkeit  Also  in  12  Jahren  waren 
unter  93225  zur  Verh«andlung  gekommenen  Verbrechen 
bloß  6789,  deuimich  beinahe  bloß  O"/,,  überhaupt  und 
allgemein  gesagt  „Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit", 
während  allein  die  „Verbrechen  gegen  das  Eigentum'* 
alljährlich  gut  44  — 507o  (^ei'  Gesamtankhigen  überstiegen. 
Unter  „Verbreclien  getreu  die  Sittlichkeit'*  werden  aber 
alle  Taten  begrifVen,  welche  die  189  —  1 51  des  Pr.  Str.(7.B. 
mit  Stiafrn  bedrohen,  also:  Ehebruch,  l^igamie,  Blut- 
schande in  allen  Graden,  Mißbrauch  durch  Vertrauens- 
personen, Beamte  und  Ärzte,  Gewalt^  Notzucht,  Verführung 
Unreifer,  Trauungsvorspiegelung,  gewerbsmäßige  Unzucht» 
Kuppelei,  Verführung  ron  Mädchen  bis  zu  IM  Jahren; 
öffentliche  Verletzung  der  Schamhaftigkeit;  Verbreitung 
unzüchtiger  Bücher  oder  Bilder;  und  endlich  beide  bis 
jetzt  noch  strafbare  Arten  der  sogenannten  widematür« 
liehen  Unzucht  zwischen  Mensch  und  Tier,  und  unter 
männlichen  Individuen.  Da  haben  wir  demnach  gering 
gerechnet  15  Terschiedene  straf  bedrohte  Beate,  welche 
die  Statistik  unter  den  KoUektiTtitel  zusammenfaßt,  und 
trotzdem  konnten  auf  19  74  Millionen  Preußen  in 
12  Jahren  nur  insgesamt  6789  solcher  Verbrecher  nach- 
gewiesen werden,  derart,  daß  —  nach  0.  Hausners 
vergleichender  Statistik  von  Europa  —  auf  39500 
preußische  Untertanen  bloß  je  ein  Unzuchtsfall  kam, 
^vährelld  dies  in  Osterreich  schon  auf  20000,  in  Frank- 
reich auf  36000,  in  Bayern  auf  HTODÜ  der  Fall  war.  Da 
wir  es  niit  15  Reaten  unter  einem  Titel  zu  tun  haben, 
worunter  Notzucht,  Gewalt,  sowie  ütVentliche  Verletzung 
der   Sittlichkeit   obnzweifelbaft   die   stärksten  Zahlen 
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lieferten,  so  ist  es  wohl  nicht  zu  tief  gegriflfen,  wenn 
angenommen  wirH,  daß  unter  den  in  12  Jahren  zur  Ver- 
handiuDg  ^okoiiimenen  B7H9  K'ällpn  verscluetiener  Ver- 
brechen gegen  die  Sittlichkeit  kaum  liOO  Fälle  der  sodomia 
sexus  wie  sodomia  generis  waren,  ^velch  letztere  wie  an- 
erkannt in  Preußen  überliaupt  so  selten  Torkommen,  daß 
sie  kaum  nennenswert  sind. 

Dies  Zahlenverhältnis  läßt  nur  zweierlei  Schlüsse  zu: 

Entweder  ist  die  Handhabung  des  §  143  in  der 
Prazia  unendlich  milder  und  nachsichtiger,  als  in  der 
Theorie  nach  dem  Wortlaute  des  Paragraphen; 

oder,  die  strafgerichtliche  Verfolgung  steht  in  keiner- 
lei auch  nur  annäherndem  YerhAltniBse  zu  den  durch  sie 
strafbedrohten  Handlungen. 

Denn  wer  die  Verhfiltnisse  unserer  großen  wie  kleinen 
StAdte,  und  auch  die  auf  dem  Lande  tiefer  kennt,  und 
realistiBcfaer,  als  bisher,  wie  es  scheint,  sowohl  unsere 
Gesetzgeber,  wie  die  Männer  der  Wissenschaft  überhaupt 
urteilt,  der  wird  sich  kaum  t&uschen,  wenn  er  approzi- 
mativ  z.  B.  auf  die  700000  Bewohner  Berlins  allein 
10000  HomosexualeD  rechnet,  welche  wohl  die  Woche 
einmal  sich  zu  Handlungen  verleiten  lassen»  die,  trotz 
der  Konzession  der  Obertribunalsentscheidung  vom  1.  Juli 
1853,  stündlich  aller  Gefahr  der  durch  §  143  angedrohten 
Verfolgung  ausgesetzt  sind.  Das  ergäbe  also  bloß  in 
Berlin  52UÜ00  Fälle  jährlich,  welche  Sühne  zu  fürchten 
haben  —  und  dieser  Uberzahl  gegenüber  wies  die  Berliner 
Sittenpolizei  —  nach  der  bekannten  Broschüre  „Die  öffent- 
liche Sittenlosigkeit"  —  als  im  Jahre  1867  zur  Anzeige 
gekommen  nach:  57  Fälle  „widernatürlicher  Unzucht". 
Zu  einer  Verurteilung  kam  es  bloß  in  18  Fällen,  während 
man  in  35  Fällen  ..Abstand"  nahm  uiitl  4  unerledigt'* 
blieben,  aber  keine  einzige  direkte  Freisprechung  erfolge.  * 
Im  Jahre  IBGS  kam  aber  in  ganz  Berlin  bloß  ein  Fall 
Mwideniatüriiciier  Unzucht^'  überhaupt  zur  Anzeige! 
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Dehnt  man  diesen  approxiniatiTen  Kalkül  auf  alle 
1212  gröfieren  nnd  mittleren  Städte  Preußens  aus,  je 
nach  der  Höhe  ihrer  Be?51kernng  —  die  ganz  kleinen 
Stftdte  und  die  ungemein  grOBere  Zähl  der  Landbewohner 
Töllig  außer  acht  lassend,  —  so  erhalten  wir  ein  Zahlen- 
rcsultat  über  wahrscheinlich  verübte,  jetzt  noch  straf- 
bedrohte Haudlimgen,  gegen  welches  die  wirklich  straf- 
rechtlich verfolgten  Fälle  sich  verhalten  wie  eine  Mücke 
zu  einem  Elefanten!  Also  Tausende  und  Tausende 
begehen  stündlich,  täglich  Taten,  welche  heute  noch 
strafbedroht  sind,  aber  dem  Gesetze  verfallen  jährlich 
von  all  diesen  Tiitem  kaum  drei,  vier  Dutzend!  Und 
diese  nicht  etwa,  weil  sie  das  strafhedrohte  Vergehen  so 
arg  übertrieben,  im  Gegenteile;  meist  nur,  weil  sie  so 
ungliicklich  oder  so  unklug  waren,  sich  zu  sehr  zu 
exponieren»  weil  sie  der  Denunziation  unterlagen,  zumeist 
wohl,  weil  sie  zu  mittellos  waren,  um  streng  yersohlossene 
Gemächer,  treue  Diener,  willige  Kreaturen  zu  haben, 
ihres  Geliebten  wie  aller  Mitwisser  Schweigen  zu  erkaufen, 
oder  weil  sie  sozial  zu  niedrig  standen,  als  daß  man  mit 
ihnen  so  viel  „Federlesens"  gemacht  h&tte.  Diese  so 
namenlos  genüge  Minorität  ist  also  jährlich  der  schwer- 
bestrafte  Martyr  des  Paragraphen,  das  Opfer  der  straflos 
ausgehenden  immensen  Majorität,  der  Sttndenbock  des 
Gerech  tigkeitspriuzipesl 

Also,  aUes  in  allem,  nachdem  Jahrtausende  lang 
jene  schreckliche  Begriffsverwirrung  über  Sexualitäts- 
fragen geherrscht  hat,  die  aus  der  nationalen  Anschauung 
des  theokratischen  Judeuvolks  hervorgegangen  ist,  „damit 
kein  Tröpl  lein  ^>ame  frevlerisch  verspritzet  werde,  daraus 
nicht  ein  neuer  Jude  werde,  um  den  Stamm  zu  ver- 
mehr«.'n  und  ihn  stark  gegen  seine  Feinde  zu  niarlu'n", 
weshalb  auch  Polygamie,  wie  das  Halten  von  Kebswtnbern, 
erlaubt,  Blutschande  der  Schwagerschaft  lOnani  direkt 
geboten,  Onanie  und  Sodomie  aber  für  todeswürdige 
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Verbrechen  erklärt  worden  waren ,  was  dann  dnrcli  das 

historische  Christentum  —  nicht  durch  die  Lehre 
Christi  —  bis  zum  Aberwitz  der  Erbsünde,  des  Ver- 
brechens und  der  Unreinheit  gesteigert  wurde  —  die 
Kirchenväter  und  Auachoreten  zur  Selbstverstümmelung 
führte  —  die  Doktrin  des  Jungfernzustandes  veraulaßto 
und  alle  fleischlichen  Gelüste  als  Versuchung  des  Teufels 
und  Signum  der  Häresie  erscheinen  ließ,  während  später 
durch  das  hierarchische  Christentom  das  Zölibat  und 
das  KategorisierpTi  der  größeren  und  kleineren  Sünden 
hinzukam,  nachdem  dann  durch  die  Reformation  der 
OegenstoB  erfolgte,  der  die  legitime  Ehe  allein  sanktio- 
nierte, aber  das  Amathema  aussprach  über  alle  anderen 
Ausschweitungen  als  „widernatürliche*'  und  doch  in  die 
Lehren  von  der  Erbsünde,  dem  Bund  mit  dem  Teufel 
und  der  Hexerei  zurückfiel  —  nachdem  also  derartig 
jahrtansendelang  diese  Begriffsverwirrung  mit  blutigstem 
Fanatismus  gelierrschti  chamäleonartig  in  neuen  Phasen 
orthodoxer  Blindheit  geschillert,  und  Millionen  von  un- 
schuldigen  Opfern  verschlungen  hatte,  —  war  es  dem 
19.  Jahrhundert  Torbehalten,  während  der  zurückgelegten 
69  Jahre  y  diesem  gittßlichen  Bann  zn  entkommen  nnd 
den  scheoßlich  Übertriebenen  Popanz  wieder  anf  seine 
normale  Naturwahrheit  zurückzubringen.  Es  haben  sich 
also  nach  und  nach  sowohl  ttber  Unzucht  an  sich,  wie 
Qber  sogenannte  widernatürliche,  folgende  Anschauungen 
als  Grundwahrheiten  wie  als  Besultate  praktischer  Er- 
£güirungen  Bahn  gebrochen: 

1.  Der  moderne  Bechtsstaat,  der  nur  Bechte  zn 
schützen,  sonst  aber  keinerlei  Nebenaufgaben  hat,  für 
welche  andere  Organe  in  der  Gesellschaft  vorhanden  und 
berufen  sind,  hat  sich  um  Geschlechtsfragen  nirgend  zu 
künnnerii,  wu  durch  selbe  nicht  Kechte  anderer  ver- 
letzt werden. 

2.  Da  der  moderne  fiechtsstaat  sich  auf  der  £on- 
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Sequenz  dieses  Prinzips  aufbaut,  daher  unter  der  Be- 
dingung, daß  dadurch  nicht  Rechte  anderer  verletzt 

werden,  bich  uucli  schon  längst  nicht  mehr  um  alle 
anderen  Arten  von  sogenannter  natürlicher,  wie  so- 
genannter wideruatüriicher  Unzucht  kümmert,  und  Koitus, 
jede  Bonstifre  Fisinira  Veneris,  einsame  Onanie  wie  so- 
genannte budomie  zwibclien  Mann  und  Weib  wie  zwischen 
Weih  und  Weih  nicht  mit  Strafe  bedroln ,  so  kann  er 
auch  logisch  und  rechthch  keine  Ausnahme  allein  hei 
sodomia  gcneris  und  sodomia  sexus  zwischen  Manu  und 
Mann  machen. 

3.  Um  so  weniger,  ala  in  alien  Sexualitätsfragen  die 
Ungebundenheit  der  modernen  Gesellschaft  eine  solch 
ausgebreitete  wurde,  daß  die  Minorität  hierin  überhaupt 
tut,  was  ihr  beliebt,  und  dem  gegenftber  der  Staat  sich 
nur  auf  Wahrung  der  Rechte  anderer  zu  beschränken  hat 

4.  üm  so  weniger,  da  uns  die  Geschichte  lehrt,  daß 
der  HomosexualismuB  neben  dem  Nonnalsexualismus  stets 
und  flberali  unter  allen  Rassen  und  Klimaten  vorhanden 
war  und  ist,  und  sich  auch  durch  die  bestialischesten 
Verfolgungeu  nicht  unterdrücken  läßt 

5.  Weil  femer  sowohl  durch  diese  Tatsache  wie 
durch  das  Wesen  dieses  Triebes,  seine  Sympathien  wie 
Antipathien,  evident  wird,  daß  er  in  einem  launenhaften 
Naturrätsel  wurzelt,  also  weder  Willkür  noch  bloß  Raffine- 
ment, sondern  ein  angeborener,  daher  ununterdrück- 
barer  Trieb  sein  dürfte. 

6.  Diese  Annahme  best<ärkt  sich  noch  durch  die 
historische  Talsaclie,  daÜ  su  viele  bedeutende  und  edle 
Charaktere  unserer  allgemeinen  Geschichte  dieses  ein- 
seitigen Trieben  teils  verdäclitig,  teils  üherwiesen  ^ind, 
welcher,  wäre  er  kein  angeborener,  daher  ein  unterdrück- 
barer, sich  doch  weder  mit  den  übrigen  geistigen  wie 
physischen  Fähigkeiten  so  bedeutender  Männer  zusammen- 
reimen ließe,  noch  bei  reichen  und  mächtigen  Personen, 
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wo  die  freie  Wahl  des  Genusses  uubuhcliraukL  war,  vor- 
küuiiuen  würde. 

7.  Dieser  unleugbaren  Tatsache  gegenüber  müßten 
wir  entweder  unsere  Kulturbegriffe  in  solchen  Wider- 
spruch bringen,  daß  wir  dieselben  Leute,  die  wir  geistig, 
wie  ihres  historischen  Charakters  wegen  so  hoch  schätzen 
und  verehren,  zugleich  auch  für  völlig  würdig  der  Knt- 
ehrung  durchs  Zuchthaus  halten;  oder  wir  müßten 
zweierlei  Recht  erfinden,  eines  für  die  geistig  und  sozial 
Alächtigen,  ein  anderes  für  all  die  übrige  Menschheit. 

8.  Es  kommt  aber  nicht  vor,  daß  wir  hundertweise 
bedeutende  Träger  der  geistigen  wie  weltlichen  Geschichte 
herzählen  können,  welche  solcher  Verbrechen,  wie  Baub, 
Mord,  Diebstahl,  Fälschung  und  Betrag  fähig  waren, 
also  liegt  hier  das  Verbrecherische  in  unserer  Annahme, 
nicht  in  deren  eigenem  angeborenem  Rechtsgefühle. 

9.  Wenn  in  Ausschweifung,  Unzucht,  Unfläterei,  wie 
in  jeglicher  ünm&ßigkeit  und  Gier  „eine  Entartung  und 
eine  Herabwürdigung  des  Menschen  liegt^,  so  kann  das 
doch  wohl  nur  ftlr  jeglichen  Akt  der  Unzucht  gemeint 
sein;  am  wenigsten  aber  ist  TOn  solchem  Standpunkte 
aus  ein  und  dieselbe  Tat  als  straflos  zu  entschuldigen, 
wenn  begangen  zwischen  Mann  und  Weib  oder  Weib 
und  Weib,  zugleich  aber  entsetzlichstes  Verbrechen,  irerllbt 
zwischen  Mann  und  Mann! 

10.  Hat  die  endliche  nähere  Untersuchung  des  so 
lange  ungehört  Terdammten  Deliktes  überdies  zur  Evidenz 
bewiesen,  daß  fast  ^1^^  aller  Homosexualisten  sich  bloß 
einfach  der  gegenseitigen  Manustu{)ration  ergeben,  die 
doch  unmöglich  straf  bedroht  sein  kann,  indem  sie  ja 
jedem  Individuum  einzeln  als  Naturrecht  zusteht,  und 
auch  gegengeschlechtlich  straflos  verübt  wird. 

11.  Bei  der  leider  so  riesigen  Ausbreitung  aber, 
welche,  besonders  infolge  der  abschreckenden  T.ehren  der 
Prüderie,  die  einsame  Onanie  m  unseren  Zeiten  gewonnen 
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hat,  und  bei  der  nngemeiaen  Schädlidikeit  dieser  egoisti- 
schen Feigheit  fttr  körperliche  und  geistige  Gesundheit 
und  den  GemQtszustand,  ist  gegenseitige  Mannstupration 
noch  Rettung  und  menschlich  gemütsreicher  zu  nennen; 
denn  ihr  Motor  ist  doch  nicht  bloß  die  Phantasie  — 
daher  sind  ihre  Folgen  aucli  pliysisch  und  moralisch  ge- 
fahrloser; denn  bei  jeder  mensclilichen  Gegenseitigkeit 
tritt  doch  nie  eine  solclie  Gemütskälte  als  olge  ein,  wie 
bei  einsamer  Auspumpuug  der  Lebenswürme. 

12.  Aus  allen  diesen  Gründen  erklärte  denn  auch 
der  Entscheid  des  k.  Obertribunals  vom  1.  Juli  1853 
gegenseitige  Onanie  unter  Männern  für  straffrei. 

13.  Somit  hatte  der  §  143  ül)erbaui)t  nur  noch  Sinn 
gegen  sogenannte  widernatürliche  Unzucht  zwischen  Tier 
und  MensriK  und  gegen  direkte  Imitation  des  Koitus 
unter  männlichen  Individuen. 

14.  Die  Praxis  hat  aber  gelehrt,  daB  in  unseren 
Kulturzuständen  ünzuclit  zwischen  Tier  und  Mensch  über- 
haupt sehr  selten  vorkommt»  dafi  sie  nie  aus  Leidenschaft, 
sondern  stets  nur  entweder  aus  Mangel  an  gegengeschlecht- 
lichen Personen ;  oder  aus  Langerweile  und  Übermut  in 
einsamen  Stunden  und  zudem  stets  von  Personen  so 
primitiven  Selbstbewußtseins  verübt  wird,  daß  solchen  eine 
Kenntnis  der  Strafgesetze  keinesfalls  zuzumuten  ist. 

15.  Die  Praxis  hat  dagegen  mit  Bezug  auf  sodomia 
propria  zwischen  Mann  und  Mann  gelehrt^  daß  es  polizei- 
lich höchst  schwer  und  selten  ist^  werden  die  Täter  nicht 
in  flagranti  ertappt,  gerade  diesen  Akt  nachzuweisen,  und 
daß  es  gerichtsftrztiich  noch  schwerer  ist,  körperliche 
Symptome  als  positiv  nur  aus  dieser  Handlung  herrOhrend 
aufzufinden  und  zu  bezeichnen,  daher  der  gewissenhafte 
Gerichtsarzt  sich  fast  stets  eines  bestimmten  Urteils  ent- 
halten muß. 

16.  Aus  alledem  ergibt  sich  der  schreiende  Gegen- 
satz zwischen  der  Praxis  und  der  Theorie,  daß  Tausende, 
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ja  Huiiderttausende  im  Stilleu  Taten  ausüben  —  täglich 
—  stündlich  — .  welche  nun  einmal  noch  straf  bedroht 
sind,  deren  Strafe  sie  sich  aber  durcli  ilire  Stellang,  ihr 
Vermooren,  die  Behag:liclikeit  ihres  Privatlebens  und  durch 
hundert  andere  Vorteile  leicht  entziehen  k()nnen.  "während 
bloB  der  einzelne,  das  Opfer  der  Denunziation  oder  zu- 
iiUligen  Unglücks,  zum  Märtyrer  und  SUndenbock  für  die 
gesicherte  Majorität  wird,  schon  durch  die  bloße  Unter- 
sncbongshaft  geschäftlich  ruiniert,  familiär  bronüliert» 
sozial  entehrt  ist,  weshalb  ihn  auch  Freisprechung  nicht 
rehabilitiert  und  er  obendrein,  wird  er  par  hazard  schuldig 
gefimden,  eine  schwere  peinliche  und  entehrende  Strafe 
ZQ  erleiden  hal^  wie  yerhftltnismäfiig  nicht  der  wirkliche 
Verbrecher. 

17.  Daß  dieser  traurigen  Möglichkeit  aber  auch  der 
Entscheidung  des  k.  Obertribnnals  dorchans  nicht  Tor- 
bengt;  denn  vor  geschlossener  Untersuchung  ist  kaum 
festzustellen,  ob  erianbte  gegenseitige  Manustapration 

oder  noch  strafbedrohte  sodomia  sexus  vorliegt  Da  auf 
letztere  so  schwere  Strafe  gesetzt  ist,  so  kann  ihre  Mög- 
lichkeit nicht  ununtersucht  bleiben.  Es  genügt  also  die 
nächstbeste  anonyme  Denunziation,  auf  daß  der  Faden 
des  Damoklesschwerts  —  des  §  143  —  reibe,  und  daß 
nicht  bloß  solch  ein  Homosexaaler,  welcher  nur  gegen- 
seitige Mannstiipration  zu  treiben  pflof^t,  sondern  etwa 
auch  ein  nach  jeder  Ri(ditung  hierin  völlig  schuldloser 
Normalsexualer  der  ganzen  an  sich  schon  entehrenden 
und  Schaden  bringenden  Voruntersuchung  unterworfen, 
und  über  Taten  kriminalistisch  zur  Verantwortung  ge- 
zogen wird,  welche  —  t&giich,  stündlich,  sogenannt  natUr* 
lieh,  wie  sogenannt  widernatürlich  —  alle  Welt  straflos 
begeht;  und  alle  die  dies  tun,  tragen  in  diesem  Sicher- 
heitsgefiihle  das  Haupt  hoch,  sitzen  etwa  gar  noch  als 
Geschworene  über  solch  Unglücklichen  zu  Gericht,  dik- 
tieren ihm  die  schwersten  und  entehrendsten  Strafen,  weil 
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jener  dieselbe  Tat,  aber  nicht  mit  Personen  desselben 
Gescblechts  TerQbtef 

18.  Dieser  empörende  Nonsens  steigert  sich  zn  noch 
empörenderem  bewußten  Unrecht  mit  Besag  auf  unsere 
Zeit  und  unsere  heutige  Gesellschaft: 

a)  in  welcher  die  Ehe  kaum  dnem  Drittel  der  Staats- 
bürger möglich  ist^ 

b)  die  durch  das  Gespenst  der  Übervölkerung  in 
beständiger  Aimst  gehalten  wird,  doch  aber  die  unfrucht- 
bare Vergeudung  eines  Tropfens  Samen  für  Verbrechen 
hinstellt, 

c)  welche  schon  seit  Jahrhunderten  durch  die  ent- 
setzliche Geißel  der  Lustseuclie  gequält  worden  ist,  so 
daß  nicht  nur  die  (lesundheit  des  Individuunis  schwer 
bedroht  ist,  sondern  auch  die  aller  nachkommenden 
Generationen,  ohne  daß  gegen  diesen  sozialen  Vampyr 
Strafgesetze  existierten,  um  seine  Weiterverseldeppung  zu 
verhindern,  oder  die  Wissenschaft  bis  jetzt  ein  spezitisches 
Mittel  kennte,  oder  wir  in  unserer  prüden  Feigheit 
allgemeine  und  rationelle  Maßregeln  ergriffen  hätten, 
um  dem  furchtbaren  Umsichgreifen  etwa  doch  Einhalt 
2U  tun. 

d)  Andemteils  verschulden  und  erklären  gerade  die 
Furcht  vor  dieser  Geißel  des  Normalsexualismus«  und  da- 
neben die  den  Homosezualismus  zum  Verbrechen  stempeln- 
den Strafgesetze  die  schreckenerregende  Ausbreitung  der 
körperUch  wie  geistig  Überaus  gefährlichen  einsamen 
Selbstbefleckung»  so  daß  vielleicht  ein  Drittel  männlicher 
wie  weiblicher  Personen  unserer  Gesellschaft  diesem  wahr- 
haft entnerTCnden  Körper,  wie  Seele  TerkQmmernden  Laster 
verfallen  sind; 

e)  femer  haben  unsere  sozialen  Verhältnisse  die  Not 
und  Erwerbsschwierigkeit  in  unseren  Städten,  das  täglich 
mehr  erwachende  Bewußtsein  des  allgemeinen  Rechts  auf 
Existenz  und  Genuß  gegenUber  dem  täglich  provozierender 
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um  sich  greifenden  Luxu-,,  langst  schon  su  manches 
frühere  Bedenken  als  Vorurteil  überwunden;  Millionen 
von  Menschen  golien  ihren  lvör})er  unjjeniert  den  gefähr- 
lichsten, unflätigsten,  erschöpfendsti  n ,  peinlichsten  und 
nach  alten  Begriffen  auch  entehrendsten  Zumutungen 
gegen  Lohn  preis,  so  daß  ein  Verkaufen  des  Korpers 
zu  gegenseitigem  Genüsse  doch  kein  Verbrechen  sein  kann. 

f)  Endlich  ist  es  in  Zeiten,  in  welchen  das  unschnl* 
dige,  schwache  Weib  aller  und  jeder  Verführung  preis- 
gegeben ist,  der  Schwängerung,  der  Krankheit,  dem  Tode, 
oder  dem  Elende^  der  Vergiftung  aller  Zukunft  und  jeg* 
licher  Demoralisierang,  ohne  daß  siob  die  Staatsgewalt 
im  geringsten  darum  bektlnunert,  wenn  nur  dadurch 
nicht  Bechte  anderer  gekränkt  werden,  geradezu  lächer- 
lich, das  Tou  Natur  physisch  und  moralisch  stäri^ere 
m&nnliche  Geschlecht  durch  Drakonismen  vor  seines- 
gleichen schlitzen  zu  wollen,  in  der  Mehrzahl  harmlose 
ünflätereien  zu  entsetzlichen  Verbrechen  zu  stempeln, 
mit  so  hohem  Strafmaß  und  so  entehrend  zu  bestrafen, 
während  dieselbe  Staatsgewalt  denselben  männlichen  In- 
diviJueu  gegenüber  sich  nicht  im  geringsten  darum  be- 
kümmert, daß  sie  fast  ohne  Ausnahme  schon  in  den 
Schulen  und  völlig  unreif  der  einsamen  Selbstbell eckung 
verfallen .  kaum  reif  vom  ni4chstbesten  Weibe  verführt, 
entkräftet,  krank  geniacltt,  durchseucht  und  zu  jegliciier 
Art  der  sogenannten  naturlichen  wie  widernatürlichen 
Unzucht  mibbraucht  werden  können,  ohne  daß  irgendein 
Teil  Straf  bedrohung  zu  fürditen  hätte,  und  bei  derselben 
Tat,  verübt  zwischen  männlichen  Personen,  beide  Teile 
gleicli  scliwer  straffällig  sind,  nicht  nur  der  Verführer, 
auch  der  Verführte! 

Alle  diese  jegliche  Logik  und  alles  Rechtsgefühl 
empörenden  Widersprüche  bewogen  denn  im  Laufe  dieses 
Jahrhunderts  aach  bereits  die  Legislatiyen  Tonf^rankreich, 
Bayern^  Belgien,  Württemberg,  Hannover,  nun  ebenfalls 

Jahrbaeh  YIL  5 
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Ton  Österreich,  die  sogeoaDiite  widernatürliche  Unzucht 
der  Bogenannien  natürlichen  Unzucht  völlig  gleich  zu 
stellen,  d.  h.  sie  nur  in  den  Fällen  mit  Strafen  zu  be- 
drohen, in  welchen  durch  sie  Hechte  anderer  yerletzi 
werden. 

56jährige  Praxis  in  Bayern,  BOjälirige  in  Württem- 
berg, 26j&hrige  in  HannoTer  haben  jedem  zur  Evident 
bewiesen,  daß  die  sittlichen  Zustände  durch  diese  Toleranz 
in  nichts  sich  verschlimmerten. 

Es  war  also  mit  Tollstem  Rechte  zu  erwarten,  da6^ 
nachdem  durch  die  Ereignisse  Ton  1866  eine  legislative 
Einigung  des  größten  Teils  von  Deutschland  erzielt 
worden,  —  und  FteuBen  an  die  Spitze  gekommen  war, 
das  sich  selbst  den  „Staat  der  Intelligenz"  nennt,  dessen 
Strafgesetzbuch  von  1851  ohnehin  im  Hauptteile  des 
§  143  durch  Entscheidung  des  k.  Obertiil>iuials  schon 
])araly8iert  ist,  und  wo  die  Praxis  längst  schon  gcmilBigter 
Huitritt  als  die  Theorie  —  daß  cudUch  die  mittelalter- 
liche Rechtsreminiszenz,  gleich  dem  früheren  Hexenj)rozeß 
ganz  getilgt,  und  das  Strafgesetzbuch  für  den  Nord- 
deutschen Bund  von  diesem  Makel  des  Unreclits  ganz 
rein  sein  werde.  Und  das  war  um  so  mehr  unter  einem 
preußischen  Justizniinistcr  zu  lioflen,  der,  als  früherer 
hannoverscher,  schon  in  seinem  Heimatlande  diese  juri- 
stische Reform  durchgoiührt  hatte  und  ihre  praktischem 
Resultate  keunti 
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Die  erbliclie  BelastuDg 
des  Zentralnerveüsyistems  bei  Uraniern, 
geistig  gesunden  Menschen  nnd 
Geisteskranken. 

Von 

L.  S.  A.  M.  T.  Bdmer, 

Vtiwoani  SU  Aautetdam. 


')  Dieser  Artikel  ist  ein  Teil  meiner  grötJeren  Arbeit:  „Die 
uranische  Familie",  welche  später  bei  tleui  Verleger  G.  P.  Tierie, 
Arntterdam,  exselieiiien  wird. 

Unter  „iimiiBche  Familie**  verstehe  ich  eine  Familie,  in  der 
ein  Uranler  TOrkommt. 
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Es  scheint  mir  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Er- 
keimtnis  des  Uranismus  zu  sein,  daß  man  untersucht, 
wie  es  sich  mit  der  Aszendenz  des  Uraniere  verhält»  In 
einer  umfangreichen  Monographie,  welche  demnächst  er- 
scheinen soll,  habe  ich  so  genau  es  bei  dem  vorliegenden 
Material*)  möglich  war,  in  verschiedenen  Punkten  die 
Aszendenz  des  üraniers  im  Vergleich  zu  der  des  Durch« 
Schnittsmenschen  studiert  und  bin  zu  folgraden  Schlüssen 
gekommen: 

1.  daß  der  Uranismus  in  einem  Minimum  von  2% 
und  in  einem  Maximum  von  88  7o  vorkommt; 

2.  daß  der  Uranismus  mindestens  in  35  ^/^  der  Fälle 

familiär  vorkommt; 

3.  daß  der  Typus  der  urnischen  Familie  im  Vergleich 
zu  dem  underer  Familien  (vergleiche  die  üiitersiicliung 
Orsclianskys)  sicli  darin  dokumentiert,  daß  die  Unter- 
scheidung der  Gesciiiechter  mehr  nach  der  Eichtung 

*)  Neben  meinem  eigenen  in  Holland  gesammelten  Material 

hat  Herr  Dr.  Hirschfeld  mir  in  liebens wardigster  Weise  das 
Fragebogenroaterial  stur  Verfügung  gestellt  Ihm  ineinen  hers- 
liehen  Dank  dafiir  auszusprechen,  fühle  ich  als  ehrenvolle  Ver- 
pflichtung. Neben  ihm  bin  ich  großen  Dank  schuldig  den  Herren 
Dr.  jur.  Jonkheer  behorer,  Adolf  Weber,  Otto  Müller, 
Jan  eck  Cbylinski  in  Berlin,  für  das  Kopieren  und  Ordnen 
der  Antwortsettel,  und  Herren  Arzt  M.  A.  Ittmann,  cand.  med. 
Heins  Pitsch,  cand.  med.  Poser,  stud.  med.  Floris  Jansen, 
Herrn  R.  Doting,  alle  in  Amster  I m  für  die  vielen  Berechnungen 
und  TabellieniTifrcn,  bei  (lenpn  sie  mich  unterstützt  haben,  endlich 
Hf  ri-u  Dr.  med.  Hurcliard,  Nervenarst  in  Berlin,  für  die  Durck- 
dicht  des  deutschen  Textes. 
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des Gesclilechtstriebes  als  nach  den  Genitalieii  zu  ge- 
schehen hat; 

4.  daß  der  Altersunterschied  zwischen  den  Elteni 
meist  viel  größer  ist,  als  bei  den  anderen  Familien; 

5.  daß  aber  in  den  nranischen  Familien  die  all- 
gcmeiue  erbliche  Belastaug  nicht  größer  ist  als  in 
anderen ; 

fi.  daß  bei  den  nranischen  Familien  Carcinom  viel 
häufiger  als  Tuberkulose  vorkommt,  und  in  den  anderen 
Familien  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall  ist; 

7.  daß  die  Möglichkeit  für  die  Entwicklung  eines 
Uraniers  in  dafür  disponierten  Familien  größer  wird, 
wenn  der  Zeitjmnkt  der  Erzeugung  des  Kindes  dem 
absoluten  oder  relativen  Ende  der  Produktivität  der  Eltern 
n&her  rückt; 

8.  dafi  ein  solches  Kind  in  der  übergroßen  Mehrzahl 
der  F&lle  schon  von  frühester  Jugend  al;  Eigenschaften 
und  £<igentümlichkeiten  zeigt,  welche  in  größerer  Über- 
einstimmung mit  einem  Individuum  des  anderen  Ge- 
schlechts —  nach  dem  Standesregister  —  stehen  würden; 

9.  daß  die'Entwicklung  eines  üraniers  jeder  anderen 
Entwicklungsanomalie»  welche  zur  Bildung  von  Varietäten 
führt,  gleich  geachtet  werden  muß; 

10.  daß  in  Übereinstimmung  damit  keine  Zufällig- 
keiten oder  Umstände,  welche  es  auch  sein  mögen,  fähig 
sind,  eine  Person  in  der  Entwicklung  nach  der  Geburt 
zu  einem  wirklichen  rr;i]iier  zu  machen,  es  sei  denn  daß 
die  angeborene  Pradisj^oc^iüun  da  war,  und  dieselben  also 
nur  als  auslösende  Momente,  aulgei'aßt  werden  können 
und  müssen,  nie  aber  als  Ursache. 

Zur  Begründung  und  Deduktion  dieser  Schlüsse  ver- 
weise ich  auf  meiue  Monogr:i]thie;  hier  will  ich  nur  einen 
Teil  meiner  Untersuchungen,  n;iraentlich  über  die  heriditäre 
Belastung  bei  geistigen  AliDormitüton,  geben. 

Das  Vergleichsmaterial  habe  ich  in  einer  Studie 
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Jenny  Kollers')  gefunden;  auf  der  Tabelle  VII *)  habe 
ich  die  Koll ersehen  Zahlen  unter  den  Rubriken  B  und  C 
und  unter  A  die  Zahlen,  welche  aus  meinem  Mftteriale 
stammen,  eingeU'ageu.  Ich  habe  unter  „autiailende 
Charaktere"  auch  die  Familienglieder  mit  aufgenommen, 
welche  in  meinem  Materialo  als  üranier  angeführt  sind, 
da  ich  dadurch,  daß  ich  dieselben  hier  unterbrachte,  am 
allerwenigsten  einer  vorgeftiliten  Meinung  Folge  zu  leisten 
glaubte,  und  tatsächHe!»  für  nicht  Sachverslilndigo  üranier 
meistens  nur  als  Soiiderlinj,'e  erscheinen  werden. 

Obwohl  man  natüilicli  mit  diesen  relativ  beschränkten 
Zahlen  sehr  viel  Vorsicht  üben  muß,  glaube  ich  doch, 
^daß  es  höchst  interessant  sein  muß,  das  Resultat  dieser 
YergleichuDgen  näher  zu  betrachten.  Sicher  wird  der 
gesamte  Prozentsatz  der  Belastung  hei  Uraniern  zu  niedrig 
sein;  es  wird  hier  die  relativ  kleine  Anzahl  der  unter- 
suchten Fälle  störend  wirken.  Aber  in  jedem  Falle  ist 
anzunehmen,  daß  in  Wirkliclikeit  der  Prozentsatz  eher 
mit  dem  bei  geistig  gesunden  Menschen  als  mit  dem  bei 
geistig  Kranken  übereinstimmen  wird. 

£ine  einfacbe  Berechnung  lehrt  uns  schon ,  da6  bei 
den  101  Uraniem,  welche  fehlen,  um  ihre  Anzahl  auf 
870  Personen  zu  bringen,  die  erbliche  Belastung  im 
Durchschnitt  doppelt  so  schwer  sein  mOBte,  als  bei  den 
fibrigen  269,  damit  ihre  Belastung  derjenigen  der  Geistes- 
kranken gleich  würde,  was  doch  nicht  sehr  wahrscheinlich 
zu  nennen  ist 

•  Daß  die  Angaben  der  drei  Kategorien  gleiche  Glaub- 


')  Jenny  Koller,  lU'itiiif,'  zur  Statistik  der  rteisteskraukeu 
im  Kanton  Zürich;  V'eigleichuug  derselbeu  mit  der  ei blichen  Be- 
l&Btimg  gesunder  Menscboii  durch  GeisteastSniDgen  u.  dergl.  (Aus 
der  pftychiatrischen  Klinik  in  Zürich ,  Prof.  Dr.  Forel).  Archiv 
f.  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten  17.  R  l.,  isn.j,  S.  268—294. 

-)  Diese  Zahl  kommt  daher,  das  diese  Tabelle  die  siebente 
aas  meiner  Monographie  ist. 
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Würdigkeit  Terdienen,  erglebt  sich  Bchon  ans  dem  Um- 
stände, daß  bei  den  Fällen«  wo  man  überbanpt  Tergleiciien 
kann,  d.  b.  wo  z.  B.  sowobl  ftlr  Vftter  als  fot  Htttter 
ZaUen  aiigefilbrt  sind,  immer  in  B  nnd  C  Über- 
einstimmung in  dem  Verhältnis  zwischen  Yäterlicher  und 
mütterlicher  Belastung  besteht. 

Um  eine  viel  deutlichere  Ubersicht  über  den  Safli- 
verhalt  zu  bekommen,  habe  ich  die  Zahlen  aus  Tabelle  VII 
graphisch  in  Kurven  dargestellt  Auf  Tabelle  VT  II 
sind  die  lunzentualen  Totalzalilen  iiacli  den  F'amilieii* 
beziehuugen  durch  Kurven  abgebildet. 

Die  punktierte  Kunre  gibt  die  Verhältnisse  bei  den 
geistig  gesunden  Menschen,  die  durchzogene  Kurve  die 
bei  den  Uraniern  nnd  die  unterbrochene  Kurve  die  bei 
den  Geisteskranken. 

Die  rdmische  Zabl  I  giebt  als  Ordinate  den  beridifär 
belastenden  Prozentsatz 

I   der  Väter, 
n  Matter, 

III  „  Groaeltern, 

IV  „  Geschwister, 

V     „    Onkel  und  Tanten. 

Auch  aus  diesen  Zeichnungen  gebt  die  Glaub* 
wttrdigkeit  der  Angaben  deutlich  herror.  Denn,  wenn 
wir  von  sebr  belastenden  Großeltern  ausgehen,  können 
wir  erwarten,  daB  auch  die  Onkel  und  Tanten,  d.  h.  die 
Geschwister  des  Vaters  und  der  Mutter  der  untersuchten 
Person  ebenfalls  sehr  viele  derartige  stark  belastende 
Eigenschaften  zeigen  werden;  nnd,  wenn  wir  mit  weniger 
belastenden  GroBeltem  anfangen,  werden  wir  —  mutatis 
mutandis  —  das  entsprechende  Resultat  erwarten  können. 

Für  diis  erstere  sind  nun  die  Punkte  A  und  B 
Beispiele  in  der  Aszendeuz  der  geistig  gestunden,  vom 
letzteren  resp.  a  und  ß,  und  a,  b. 
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Die  Eurre  0,  D,  A,  E,  B  gibt  zugleiob  ein  hoffhnngs- 
TolleB  Bild,  bezflglich  der  Möglichkeit,  bei  einem  dafür 
günstigen  Individuum  durch  Heirat  ^e  Nachkommen« 
Schaft  zu  erzielen,  die  unter  günstigeren  Bedingungen 
steht,  als  die  Torhergehende  Generation. 

Im  Falle  der  durch  Koller  untersuchten  Geistig- 
gesunden  scheint  diese  Änderung  offenbar  durch  die 
Alülter  der  bctreffendt  n  Pei  suiiLu  beeinflußt  zu  sl'ih.  da 
dieselben  sowohl  relativ  als  absolut  eine  viel  leichtere 
Belastung  zeigen  (D)  als  die  Väter  (C). 

Denn,  daü  eine  solche  Abnahme  der  Belastung  bei 
der  Generation,  zu  der  diese  Personen  geliTyren.  eingetreten 
ist,  geht  aus  der  genngereu  erblichen  Belastung  der  tie- 
schwister  (K)  deutlich  hervor. 

Bei  der  Kurve  der  Geisteskranken  (c,  d,  a,  e]  sehen 
wir  gerade  das  Gegenteil. 

Ausgehend  von  Großeltern:  a,  die  nur  geringe  Be- 
lastungsfaktoren zeigen^  womit  eine  ebenfalls  geringe 
Belastung  bei  Onkeln  und  Tanten  (b)  übereinstimmt» 
finden  wir  äußerst  schwer  belastende  Väter  (c)  und  eben- 
falls Äußerst  schwer  belastende  Mutter  (d)  und  auch  sehr 
ausgesprochene  Abweichungen  bei  den  Geschwistern  (e). 

Es  scheint  wohl,  als  ob  bei  den  Vätern  und  MUttem 
der  Geisteskranken  irgendwelche  sch&dliche  Einflüsse  ge- 
wirkt h&tten,  um  eine  solche  Ver&nderong  henrorzurnfen. 
Wir  werden  unten  sehen,  welche  Faktoren  dabei  wahr- 
scheinlich Ton  Bedeutung  waren. 

Wenn  wir  nun  die  Eurre  der  TTranier  [a,  ß,  y,  d,  s) 
in  Beziehung  zu  diesen  bdden  Eurren  betrachten,  so 
finden  wir^  daß  auch  sie  Ton  Großeltern  ausgeht,  die 
wenig  belastende  Faktoren  zeigten,  aber  doch  schon 
offenbar  verschiedene  Eigentümlichkeiten  hatten,  wodurch 
ihre  Nachkommenschaft,  Eltern  der  untersuchten  üranier 
fyf  S)  und  Onkel  und  Tanten  [ß],  viel  mehr  derartige 
Faktoren  zeigten.    Wenn  nun  aber  ihre  Väter  iy)  mehr 
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belastend  zu  sein  scheinen  wie  die  der  geistig  gesunden 
(C),  so  ist  das  lur  die  Mütter  (ß  rcsp.  D)  oÖenbar  um- 
gekehrt. Die  Geschwister  ihrer  Eltern  aber  (ß  und  B) 
sind  ebenfalls  im  B'allö  B,  d.  h.  bei  geistig  gesumlen, 
viel  mehr  ub weichend  als  im  Falle  ßj  sie  beide  aber 
übertreffen  b. 

Bei  den  Geschwistern  der  untersuchten  Uranier  aber 
ist  im  Vergleich  mit  ihren  Onkeln  und  Tanten  der  be- 
lastende KioiluB  geringer  geworden.  Das  wird  offenbar 
wohl  auch  der  äußerst  geringen  Belastung  der  Mütter 
zozuschreiben  sein. 

Wenn  wir  nun  die  mehr  detaillierten  graphischen 
Darstellungen  untersuchen,  finden  wir  sehr  wichtige  An- 
gaben (Tabelle  IX  . 

Die  Karren  sind  wieder  ganz  wie  bei  der  früheren 
Tabelle  dargestellt;  äußerst  wichtig  sind  dieKurren,  welche 
eich  auf  das  Fotatorium  beziehen.  Hier  finden  wir  offenbar 
eine  der  Ursachen,  weshalb  die  Großeltern  dieser  ver- 
schiedenen  Menschenklassen  sich  so  ganz  Terschieden 
zeigten. 

Wir  können  nämlicb  bei  den  Großeltern  und  auch 
bei  den  Vätern  und  Onkeln  uncT  Tanten,  resp.  A  und  B 
stark  ausgesprochene  Trunksucht  konstatieren,  dagegen 
ein  fast  Tölliges  Fehlen  dieser  Neigung  bei  den  Müttern, 
deren  Einfluß  auf  die  Geschwister  (E)  der  untersuchten 
Personen  und  deshalb  auch  auf  diese  selbst,  offenbar 
deren  geistige  Gesundheit  bedingte. 

Dasselbe  wird  deutlich  durch  die  Kurve  (c,  d,  a,  e,  b) 
demonstriert.  Sicher  waren  die  Großeltern  hier  weniger 
mit  dieser  Eigenschalt  belastet,  dagegen  waren  es  die 
Eltern,  und  namentlich  die  Väter,  sehr  stariv.  Daß  aber 
dieser  Trieb  zum  Allcoholismus  schon  bei  der  Generation, 
der  die  Eltern  angchihen,  bestand,  und  also  nicht  diese 
allein  betraf,  stellt  sich  deutlich  dadurch  heraus,  dati 
auch  die  Ookel  und  Tauten  (b)  eine  Verstärkung  dieser 
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Neigung  zeigen.  uranisclu'  Kurve  [y,  S,  a,  t,  ß)  zeigt 

uim,  daß  auch  hier  die  Väter  ;;  )  weüiger  an  Triinksiicht 
leiden  als  die  der  Geisteskranken  und  selbst  die  der  (ieistig- 
gesunden,  daß  aber  das  Potatorium  der  Mütter  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  steht  Bei  den  Geschwistern  ist 
in  der  uranischen  Kurre  zu  konstatieren,  daß  hier  eben 
80  wie  bei  den  Onkeln  und  Tanten  die  Tranksucht  weniger 
ausgesprochen  ist  als  bei  den  beiden  anderen  Kategorien 
(wgleiche  $  nnd  ß  mit  E  und  e,  bzw.  mit  B  und  b). 

DerEinwandj  welcher  möglicherweise  erhoben  weiden 
könnte^  daß  die  Angaben  der  Uranier  von  den  untere 
sachten  Personen  in  beschönigender  Weise  gemacht  sein 
könnten,  wird  schon  dadurch  widerlegt^  daß  die  üranier 
einerseits  einen  so  hohen  Firozentsatz  des  Potatoriums 
bei  ihren  Müttern  angeben,  und  dieselben  anderseits,  wie 
ich  es  bereits  an  einer  anderen  Stelle  gezeigt  habe'),  sich 
gerade  durch  ihre  Liebe  für  die  Mütter  charakterisit  reu. 

Wir  sehen  aber  aus  dieser  Kurve,  dal)  ulieiibar  auf 
den  Dränier  in  seiner  Aszendenz  und  in  seiner  Generation 
der  allem  Anscheine  nach  sehr  verderbliche  Einfluß  des 
Potatoriums  viel  weniger  gewirkt  hat. 

Betrachten  wir  nun  die  Kurve,  für  Apoplexien,  so 
sehen  wir,  daß  diese  als  erbliche  Belastung  von  keinerlei 
Bedeutung  sind,  da  gerade  bei  geistig  gesunden  Menschen 
dieses  Leiden  am  meisten  vorkommt,  mit  Ausnahme  der 
Väter,  die  bei  den  Geisteskranken  die  größte  Neigung 
fdt  diese  Krankheit  zeigen. 

Für  die  Dementia  senilis  finden  wir,  daß  die  Uranier 
weit  unter  der  £ur?e  der  Geistiggesunden  bleiben  mit 
Ausnahme  der  Onkel  und  Tanten. 

*)  Ongekend  leed,  de  physiologische  ontwikkehng  der  ge- 

slachtcn  in  verband  iiu't  de  lnjinosexualitoit.  Rede  uit/«'r^].inken 
op  cursuH  vcrgmieringeu  van  „Hein  Leven*'  tc  Amsterdam,  liaarlem 
en  UtrecLt  op  den  16.  en  21.  Februari  eu  dou  9.  Maart  i'dOi. 
Amsterdam,  G.  P.  Tierie,  1904,  S.  19—23. 
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Sehr  charakteristisch  für  die  m  uiabchea  auiilien 
scheint  offenbar  die  Kurve  der  auilailenden  Charaktere 
zu  sein.  Obwohl  die  Väter  hinsichtlich  der  Quantität 
dit  -er  AlnM  i(  hunfj  zwischen  denen  der  Geisteskranken  c 
und  der  Geistiggesunden  C  stellen,  und  die  Muttt  r  wi niirer 
als  die  beiden  anderen  Kategorien  diese  Exzentrizität 
zeigen,  tritt  dieselbe  bei  den  Uraniern  stark  hervor  bei 
den  Großeltern,  mehr  noch  bei  der  Generation,  aus  der 
die  Väter  und  Mütter  stammen,  d.  h.  bei  den  Onkeln 
und  Tanten  {ß),  am  meisten  aber  in  der  Generation,  za 
der  die  untersuchten  Uranier  gehören,  bei  den  Ge* 
scbwistem  (e). 

Die  Tatsache,  daß  gerade  die  V&ter  und  Matter 
(c  reep.  d)  der  Irreinnigen  offenbar  neben  stark  aus- 
gesprochener Neigung  sum  Potatorium  und  neben  vielen 
anderen  Erscheinungen  ähnlicher  Art  am  meisten  auch 
diese  Exzentrizit&t  zeigen,  wird  uns  doch  immer  zur 
Vorsicht  mahnen  mOssen,  wenn  wir  die  Lust  ver- 
spüren,  einem  Uranier  zur  Ehe  und  Einderzeugung  zu 
raten.  Auf  der  anderen  Seite  darf  man  hier  aber  nicht 
vergessen,  daß  die  Väter  und  Mütter  der  Geisteskranken 
offenbar  plötzliche  Ausschlilge  aus  dem  bisherigen  Familien- 
zustande  darstellen,  was  aus  der  Tatsache,  daß  die  Groß- 
eltern und  Onkel  und  Tanten  a  resp.  h)  diese  Abweichung 
von  den  drei  ^fonsclienklassen  am  wenigsten  zeigen, 
während  dieselbe  bei  den  Uraniern  etwas  sehr  gewöhn* 
liches  ifet,  ohne  weiteres  klar  wird. 

Die  Nervenkrankheiten  üben  oflfenbar  einen  sehr  ge- 
ringen Einfluß  auf  das  Entstehen  von  Geisteskrankheiten 
aus,  und  dürfen  also  nicht  als  schwere  erbliche  Belastung 
angesehen  werden.  Daß  also  die  Väter  auf  der  uranischen 
Kurve  bezfiglich  dieser  Krankheiten  die  anderen  weit 
überragen,  kann  für  die  Feststellung  der  Degeneration 
in  geistigem  Sinne  nicht  in  Betracht  kommen. 

Was  nun  Geistes*  und  Gehimkrankheiten  anbelangt, 
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welche  offenbar  flir  das  Entstehen  der  OeisteBkrankheiten 
Ton  höchster  Wichtigkeit  sind,  wenn  sie  als  direkte  oder 
indirekte  hereditäre  Momente  angesehen  werden  können, 
80  treten  diese  beiden  Abweichungen  in  der  uranischen 
Familie  qnaatitatiT  im  Vergleich  mit  den  Terhftltnissen 
bei  den  geistig  Gesnnden  nur  bei  den  Müttern  in  den 
Vordergrund,  und  auch  etwas  bei  den  GroBeltem.  "Es 
scheint  mir  plausibel,  diese  Erscheinung  auf  Rechnung 
des,  bei  den  Müttern  —  wie  wir  früher  gesehen  haben  — 
stärker  hervortretenden  Potatoriiims  zu  setzen. 

Als  letzte  Abweichung  ist  auf  dieser  Tabelle  der 
Selbstmord  bthaudelt.  Dali  in  dieser  Beziehung  die 
uranischen  Familien  alle  anderen  Geschlechter  quantitativ 
weit  Oberragen,  war  schon  a  priori  zu  erwarten,  da  ich 
unter  den  Exzentrizitäten  auch  die  uraoischen  Familien- 
glipfler  eingereiht  habe,  und,  wie  ich  schon  an  anderer 
Stelle  berichtet  habe,  unter  Urauieru  der  Selbstmord 
äußerst  häutig  ist.^j 

Die  beiden  folgenden  Tabellen  X  und  XI  beleuchten 
diese  Tatsacl  c  noch  deutlicher.  Tabelle  X  gibt  in  Pro- 
zenten die  Totalzahlen  der  sieben  hier  verglichenen  Ab- 
weichungen, die  direkte  Belastung  (d.  h.  Väter,  Mütter, 
Großeltern]  und  die  indirekte  (d.  h.  durch  Qeschwister 
und  Onkel  und  Tanten)  umfassend. 

Die  Buchstaben  an  der  Abszisse  haben  die  Bedeutang, 
die  sich  aus  Tabelle  IX  ergibt 

Wir  sehen  hier  deutlich  demonstriert,  dad  Nerven- 

')  Ongekend  leeti,  8.  IT  gekürzt  lautet  diese  Steile:  „Unter 
216  Personen  (ich  hatte  damals  nur  diese  Zahl  Personen  unter- 
sucht)  waren  162,  welche  sich  tief  ttoglacklich  füblteoi  d.  h.  T57„. 
Unter  diesen  162  befinden  sich  100,  deren  Leid  mm  Lebens» 
fiberdrnß  geworden  war,  d.  b.  46,29%.  Und  von  diesen  100 
waren  55,  die  lange  Zeit  und  oft  beute  noch  sich  mit  Selbst- 
mordp;edanken  trujfen.  d.  h.  25,'}fi*'/o.  Und  von  diesen  55  haben 
16  I'crsonen  —  oft  mehrere  —  Selbstmordversuche  verübt,  d.  b. 
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krankheiten  und  Apoplexien  keine  Ursache  voo  Geistes- 
störangen  bei  der  Nachkommenschaft  sein  kOnnen^  da 
diese  Abweichungen  gerade  in  der  Aszendenz  und  in  den 
aufsteigenden  Seitenlinien  der  geistig  gesunden  Menschen 
am  meisten  Torkommen.  Irisch  für  die  Familien  der 
Geisteskranken  ist  das  enorme  Überwiegen  toh  Geistes- 
und Gehimkrankheiteo  in  Aszendenz  und  aufeteigenden 
Seitenlinien,  und  ein  flerrortreten  des  Fotatoriums.  Fttr 
die  uranischen  Familien  sind  dagegen  charakteristisch: 
die  auffollenden  Charaktere,  Exzentrizitäten  und  Selbst- 
morde, und  ebenso  das  sehr  schwach  vertretene  Potatorium. 

Tabelle  XI  gibt  uns  eine  Zusammenfassung  der 
direkten  erbliclieu  Belastung,  liier  fallt  uns  bei  den 
Familien  der  Geisteskranken  das  enorme  Uberwiegen  von 
Geistes-  und  Gebirnkrankheiten  und  von  aufl'ailenden 
Charakteren,  aber  aucb  vom  Potatorium,  auf. 

Die  höcbsten  i^mkte  bei  der  Kurve  der  Geistig- 
gesunden  werden  durch  Nervenkrankheiten  und  Apo- 
plexien erreicht. 

Die  uranische  Kurve  entspricht  liier  viel  mehr  der 
normalen,  nur  ist  sie  in  den  übrigen  i^unkten  mehr  oder 
weniger  verstärkt,  bleibt  dagegen,  was  Dementia  senilis, 
Apoplexien  und  Potatorium  betrifft,  weiter  hinter  jener 
zurück. 

Die  Tabellen  XII  und  XIII,  welche  die  Verbältnisse 
bei  den  Großeltern  und  Eltern  darstellen,  lehren  uns 
sehr  vieles,  was  von  großem  sozialem  Interesse  ist  und 
eine  hoffnungsvolle  Aussicht  für  die  Zukunft  bietet 

Sie  erbringen  die  statistischen  Beweise  dafür,  daß 
in  einem  Qeschlechte  eine  Neubelebung  wieder  möglich 
ist,  und  geben  auch,  wenn  nicht  alles  trügt,  wenigstens 
eine  der  Ursachen  an.  Wir  finden  nämlich,  daß  bei  den 
Großeltern  der  Geistiggesunden  das  Potatorium  an  Häufig- 
keit im  Vergleich  mit  den  anderen  Kurven  ausgesprochen 
ist   Dagegen  finden  wir,  daß  bei  den  Eltern  der  unter- 
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sQcbten  Personen  das  Potatorium  bei  den  Geisteskranken 
stark  Uber  wiegt,  und  daß  Inermit  eine  ungeheuere  Zu- 
nähme  der  Geistes*  und  Gehimkrankhoiten  und  auf* 
fallenden  Charaktere  verbunden  ist  Während  nun  einer- 
seits dieses  zu  konstatieren  ist,  finden  wir  andererseits, 
daß,  während  bei  den  Grofieltern  ein  relativ  geringer 
Unterschied  zwischen  den  drei  Menschenklassen  bestand, 
wie  z.  B.  bei  den  Geistes-  und  Gehirnkrankheiten,  oder 
wo  sogar  die  normalen  und  uraniscben  Familien  den 
Geisteskranken  gegenüber  stärker  hervortraten,  wie  z.  B. 
bei  den  Nervenkrankheiten,  auffallenden  Charakteren  und 
dem  Potatorium,  diese  Abweichungen  sich  bei  den  Eltern 
viel  weiter  von  der  Kurve  der  Geisteskranken  entfernt 
haben,  resp.  unter  diese  Kurve  gekommen  sind,  wie  das 
letzt*  !  ■  bei  den  auffalleudeu  Ciiarukteren  und  dem  Pota- 
torium der  Fall  ist. 

Als  sozial  vun  hohem  Interesse  erscheint  also  auch 
hier  unbedingt  die  Bekämpfung  des  Alkoholgebrauches, 
wenigstens  bei  Personen,  welche  Nachkommenschaft  er- 
zeugen. 

Die  Tabellen  XIV  und  XV  beleuchten  noch  viel  deut- 
licher, wie  sich  diese  iiereditüren  Momente  bei  den  Vätern 
und  Müttern  der  untersuchten  Personen  verhalten. 

Wir  linden: 

1.  daß,  wenn  bei  den  Vätern  sowohl  wie  bei 

den  Müttern 

Gehirn-  und  Geisteskrankheiten, 
a u  ffa  1 1  (mkI e  Oh a ra  k  t e r e, 
Ijenieiuia  senilis  und  Apoplexien, 
Potatorium 

stark  ausgesprochen  Bind,  irrsinnige  Kinder 
sehr  häufig  sind  (vergleiche  Tabelle  XVI)^ 
worauf  oflTenbar  Nervenkrankheiten  keinen  ßin- 
fluß  geflbt  haben. 
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2.  dhA,  wenn  im  Vergleich  zn  den  Verhältnissen 
bei  den  geistig  gemmden  Menschen 

Ä.  bei  den  V&kem  ein  st&rkeresHerrortreten  von 
Geistes-  nnd  GehirnknnUieiten, 

Apoplexien, 

Potatorium. 
Dagegen  ein  schwäclierea  Ausgesprochen- 
sein von 

N  e  r  \  (j  n  k  ra  u  kh  e  i  ten , 

auffallenden  Charaktoreu; 
B.  bei   den   Müttern  em  schwächeres  Aus- 
sprochensein  von 

auffalienden  Charakteren, 

Apoplexien; 
dagegen  ein  stärkeres  Hervortreten  von 

Selbstmord, 

(teistes-  nnd  Gehimkrankheiteni 
Potatorium 
vorkommt: 

die  Entwickelnng  eines  Uraniers  viel  wahrscheinlicher  ist 
als  die  eines  anderen  Kindes. 

8.  Daß  aber  das  umgekehrte  Verhältnis  des  soeben 
geschilderten  der  Entwickelnng  eines  geistig- 
gesunden Menschen  nicht  im  Wege  steht 
Ans  allem  aber  geht  deutlich  hervor,  daß  die  uranische 
Familie  kein  in  Degeneration,  sondern  vielmehr,  ein  in 
Regeneration  begriffenes  Geschlecht  darstellt. 

Dasselbe  geht  auch  aus  den  Tabellen  XVI  uuii  X\'iX 
hervor. 

Genau  dieselben  Veränderungen  sehen  wir  in  Ta- 
belle XVi  im  Vergleich  mit  Tabelle  XVII  als  Regeneration 
auftreten  wie  in  Tabelle  XllI,  mit  Ausnahme  davon,  daß 
die  Häufigkeit  der  Nervenkrankheiten  und  auch  Geistes- 
krankheiten bei  der  uranischeu  (leneration,  zu  der  der 
untersuchte  Uranier  selbst  gehört,  sehr  ausgesprochen 


Digitized  by  Google 


—    81  — 


zurückgetreten  ist  im  Vergleich  zu  der  Hiiiifigkoit,  mit 
der  diese  Abweichunsen  noch  bei  den  Geschwistern  eines 
geistig  Gesunden  <\v\]  ruiLifin  köQueu. 

Statt  dessen  über  hat  eine  enorme  Zunahme  der  auf- 
fallenden Charaktere  stattgefunden,  von  Menschen  also, 
Avelche  anders  sind  als  die  gewöhnlichen  Menschen,  und 
diese  Erscheinung  ist  schon  bei  den  Onkeln  und  Tanten 
za  konstatieren,  d.  h.  bei  der  vorhergehenden  Generation. 

Bei  den  Geisteskranken  ist  gerade  diese  Erscheinung 
zurückgegangen. 

Wenn  sich  nun  diese  Verhältnisse  auch  bei  einem 
größeren  Material,  als  es  das,  worüber  ich  urteilen  kann, 
ist,  genau  so  herausstellen  —  ich  möchte  hier  bemerken, 
daß  das  hier  gegebene  Material  zwar  klein,  doch,  soweit 
es  Uranier  betrifft,  das  größte  ist,  welches  bis  beute 
statistisch  studiert  worden  ist,  —  dann  wird  es  mir  nicht 
ganz  unmöglich  erscheinen,  daß  man  (in  der  Annahme, 
daß  die  Erolutionstbeorie  wahr  ist,  woraus  unbedingt 
folgt,  daß  das,  was  wir  als  absolut  höchste  Evolutions- 
stufe,  die  Menschen,  betrachten,  nie  die  absolut  höchste 
sein  kann,  da  es  nicht  einzusehen  ist,  warum  die  Evolution 
bei  uns  aufhören  sollte),  demnach  in  der  uranischen  Familie 
vielleicht  einen  Teil  der  Menschheit,  der  in  Mutation  begriffen 
ist,  sehen  köimte,  worin  die  Ui  anier  selber  einen  oft  vielleicht 
schön  blühenden,  aber  immer  doch,  wenn  sie  wenigstens 
ihrer  Natur  nachleben,  absterbenden  Zweig  daisielleu. 

Man  verstehe  mich  wohl:  es  liegt  mir  fern,  be- 
haupten zu  wollen,  daß  man  aus  alledem,  was  ich  hier 
vorgebracht  habe,  so  weitgehende  Schlüsse  ziehen  dürfe, 
ich  wollte  aber  nur  einen  —  vielleicht  nicht  ganz  unmög- 
lichen —  Ausblick  für  weitere  rntersucbungen  eröffnen. 

Ganz  sicher  aber  ist  es:  daß  man  das  allergrößte 
Recht  hat,  zu  behaupten,  daß  der  Uranier  lediglich  als 
Varietät  aufzufassen  ist 
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Die  YiiileH  HomosexuelleB. 

Von 

Dr.  phil.  Max  Katte-Berlin. 


Hin  und  \\tr  wogt  der  Kampf  um  die  Öflfentliche 
Anerkennung  der  homosexuellen  Liebe.    Zwar  können 
die  Vorkämpfer  für  die  rechtliche,  gesellschaftlit  Ii«  uad 
«ittliche   Befreiung  einer  unterdrückten  Menschen k lasse 
noch  nicht  den  Namen  ,»Sieg''  auf  ihre  Ifahnen  schreiben; 
Äber  daß  Uberhaupt  schon  gekämpft  wird,  daß  eine 
Siftckiichere  Majorität  nicht  mehr  ohne  weiteres  still- 
Bchweigend  und  selhstTerst&ndlioh  einer  in  ihrem 
inneren  Wesen  yorwnrfsfreien  physio-  und  psychologischen 
Sondererscheinnng  im  Natnrganzen  mit  Verachtung 
und  Feindschaft  begegnet,  ist  ohne  Zweifel  als  ein  Fort- 
schritt iu  der  menschlichen  Kultnrentwicklung  zu  hegrQßen. 
Z^ie  iiris86DBchaftliche  Forschung,  die  —  wenn  auch  lang- 
Mm,  doch  ernst  nml  gründlich — Torw&rts  geht,  hat  diesen 
neuen  Stand  der  Dinge  herbeigeführt.  Man  kann  in  dem 
Homosexuellen  keinen  Yerbrecher  mehr  sehen,  wenn  man 
sich  den  Ergebnissen  der  Arbeiten  eines  Krafft-Ebing, 
Neugebauer,  Hirschfeld,  Moll  u.  a.  gegenübergestellt 
sieht    Aber  auch  die  ebenfalls  aul'  oberflächlicher  Beob- 
jachtun^  beruheiule  Anschauungj  (iaü  der  humosexuelle 
Siann  durch  Übersättigung  am  Weibe  zu  dem  Verkehr 
Uttit  Angehörigen  seines  Geschlechtes  gelange,  ist  mehr 
und  mehr  im  Scbwunien  l)egriffen.    Die  zahlreich  auf- 
gedeckten F  alle,  in  denen  Perboneii  während  ihres  gauzeu 
Lebens    nie  anders  als  mit  dein  gleichen  Geschlecht 
hatten,  beweisen  die  Unhaltbarkeit  jener  Annahme. 
Äouiite   eine  Änderung  der  sexuellen  Triebrichtung  im 
Renschen  statifindeni  so  müßte  doch  auch  —  wenigstens 
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hier  und  da  —  eine  Uben^aitigui.^^  des  lioiriosexuellen 
Hannes  mn  Manne  eintreten  und  aus  dem  Homosexuellen 
von  Geliurt  zu  irgend  einer  späteren  Zeit  ein  Hetero- 
sexut'ller  werden.    Aber  niemals  habe  ich,  trotzdem 
meine  iveantnis  der  sexuellen  Psyche  der  Anj^eho- 
rigen  des  dritten  Geschleclits  keine  geringe  ist, 
dergleichen  beobachtet  noch  auf  Grund  der  Erfahrungen 
anderer  zu  konstatieren  vermocht.    VVoldi'  Armutszeugnis 
stellen  übrigens  die  der  genannten  Anschauung  zuneigenden 
Heterosexuellen  sich  selber  aus,  wenn  sie  meinen,  daÜ 
ihre  Triebaulage  geändert  werden  könne,  wahrend  dies 
bei  den  Homosexaellen  nicht  der  Fall  ist    Nock  auf- 
fallender erscheint  dieser  Gegensatz,  wenn  man  der  weiteren 
Behauptung,  wie  sie  vor  allem  noch  in  den  Kreisen  der 
Sittli(  hkeitsfanatiker  herrschend  ist,  Raum  gibt,  daß  ancb 
YerfUhrong  die  Ursache  der  Homosexualität  sein  könne 
und  daher  in  Znkunft,  wenn  der  §  175  des  Beichsstraf- 
gesetzbnches  aufgehoben  wOrde,  nnser  Volk  „homosezaell 
yersencht^'  werden  könnte.  Hier  erschiene  ja  der  nicht 
?erftlhrbare  Homosexuelle  —  trotzdem  allgemeine 
Anschauung,  Erziehung  und  Litteratur  im  Sinne  einer 
Verleitung  zur  Heterosexualit&t  den  größten  und  fast 
ausschlieBlichen  Einfluß  auf  ihn  ausHben  —  geradezu 
moralisch  höherstehend;  und  daß  dies  der  Fall  sei,  werden 
die  Feinde  der  homosexuellen  Bewegung  doch  gewiß 
nicht  zugehen  wollen. 

Um  aber  auf  die  Frage  der  Ubersättigung  zurück- 
zukommen: wie  will  man  die  gleichgeschlechtliche  Liebe 
beim  Weibe  erklären?  Ist  hier  etwa  die  Übersättigung 
am  Manne  die  Ursache  der  Erscheinung?  —  Das  läßt 
sich  doch  angesichts  der  Tatsache,  daß  dem  Weibe  eine 
viel  geringere  Freiheit  in  der  sexuellen  Betätigung  ver- 
gönnt ist  als  dem  Manne,  gewiß  nicht  behaupten.  I  ber- 
liaupt  übersehen  die  Gegner  in  dem  in  Rede  stehenden 
JBeireiungskampf  viel  zu  sehr  die  —  ja  nicht  mit  Strafe 


uiyiii^cd  by  Google 


—  89 


bedrohte  —  Homo^cxuaiitiit  beim  weihliclieü  Gesclilccht 
Warum  erfährt  die  Öffentlichkeit  so  wenig  davon?  und 
warum  kommen  da  m  gut  wie  par  keine  Erpressuugs- 
falle  vor?  —  Eben  weil  das  Stral'iiesetz,  indem  es  die 
}Ioniosexualität  heim  weiblichen  (Teschh'c  lit  niclit  verfolgt, 
sie  gewissermaßen  anerkennt,  zum  miudesten  aber  toleriert, 
worin  ihm  dann  die  öffentliche  Meinung  folgt. 

Immer  wieder  muß  auch  betont  werden,  daß  der 
Abscheu,  den  die  Heterosexuellen  noch  vielfach  der  Homo- 
seznalität  gegenüber  empfinden,  und  die  Ungerechtigkeit, 
die  sie  begehen,  wenn  sie  bei  Männern  verfolgt  wissen 
wollen,  was  bei  Frauen  erlaubt  ist,  sich  darauf  zurück- 
fflbren  hissen,  daß  ihnen  hauptsächlich  eine  Form  der 
homosexuellen  Betätigung  vorschwebt,  die  beim  homo- 
sexuellen Verkehr  der  Frauen  aus  anatomischen  Gründen 
so  ziemlich  ausgeschlossen  ist,  aber  auch  beim  männlichen 
Geschlecht  nur  selten  torkommi  (die  immissio  penis  in 
anum),  und  es  ist  interessant,  wie  die  gewöhnlichste 
Form  des  Verkehrs:  die  mutuelle  Onanie  heterosexueller^ 
seits  nicht  selten  eüie  ganz  eigenartige,  nicht  verdammende 
Beurteilung  erfährt  So  erlebte  ich  erst  kürzlich  folgenden 
Fall:  Als  ein  jüngerer  Herr,  der  sich  von  mir  Aufklärung 
Über  die  Homosexualität  erbat,  hörte,  daß  die  mutuelle 
Onanie  unter  die  homosexuellen  Akte  falle,  war  er  aufs 
höchste  überrascht  und  gestand  mir,  daß  er,  der  doch 
die  ausgesi  rochenste  Neigung  zum  weiblichen  Geschlteht 
empfände,  oft  genug  —  faute  de  mieux  —  mit  Schul- 
freunden und  Kollegen  mutuelle  Üuanie  getrieben  habe; 
er  fügte  sogar  die  —  allerdings  übertriebene  —  Meinung 
hinzu,  daß  dies  allgemein  üblich  sei.  Von  einem  anderen 
heterd-L'xaelleu  Manne  erfuhr  ich  die  kaum  glaubliche 
AuUassung,  daß  mutuelle  Onanie  unter  jugendlichen 
Heterosexuellen,  die  doch  später  ihren  Weg  zum  Weihe 
fanden,  nicht  zu  verwerfen  sei,  wohl  aber  unter  solchen, 
die  nicht  anders  verkehreu  konnten  1  Auch  die  Bemerkung 
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eines  dritten  möge  liier  noch  ihren  Platz  finden,  daß  er 

es  zwar  begreifen  könnte,  wenn  ein  weiberliebender  Mann, 
der  sich  in  Not  befände,  um  des  Geldes  willen  sich 
einem  Angehurigen  des  gleichen  Geschlecbte«?  hingäbe,  daß 
es  ihm  aber  unverständlich  wäre,  wie  jenuuid  derartiges 
aus  ihm  innewohnender  Neigung  fertig  bringen  könnte. 

Es  muß  homosexuellerseits  entschieden  dagegen 
Protest  erhohen  werden,  daß  die  Heterosexuellen,  wenn 
es  sich  um  homosexuelle  Beziehungen  handelt,  stets  auf 
die  Art  des  sexuellen  Verkehrs  ihr  erstes  Aujjeninerk, 
ihre  Fra^ren  und  ihre  Spürtätigkeit  richten.  Als  ob  man, 
wenn  ein  Schiller  das  Liebesverhältnis  zwischen  Ferdinand 
und  Luise  oder  Max  Piccolomini  und  Thekla,  ein  Goetlio 
zwischen  Faust  und  Gretchen  oder  Egmont  und  Klärchen^ 
ein  Shakespeare  zwischen  Romeo  und  Julie  usw.  schildern, 
nach  den  Einzelheiten  ihrer  gegenwärtigen  oder  zukünf- 
tigen geschlechtlichen  Betätigung  forschen  wollte.  Und 
daß  es  auch  auf  heterosexuellem  Gebiet  Terschi eden- 
artige und  nicht  immer  ungekünstelte  Formen  der  letz« 
leren  gibt,  weiß  ich  sowohl  ans  dem  Munde  Ton  Don 
Juans  wie  von  Ehemännern,  die  es  mir  gegenüber  nicht 
nötig  zu  haben  glaubten,  die  Maske  der  Heuchelei  an- 
zulegen. 

Man  gewöhne  sich  daran,  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Homosexualität  die  Neigung  als  die  Hauptsache  und 
das  Entscheidende  anzusehen,  wie  es  ja  der  Natur  der 
Sache  entspricht,  und  richte  seine  Forschungstätigkeit 
auf  das,  was  die  Seele  bewegt,  und  auf  die  Handlungen 
der  Liebe,  der  Aufopferung  und  —  der  Entsagung,  zu 
denen  auch  die  Homosexuellen  fähig  sind  und  die  sie 
in  nicht  geringerem  Maüe  ausüben  als  der  heterosexuelle 
Durchschnittsmensch. 

Nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Erkenntnis  und 
Aufklärung  ist  es  zweifellos,  daß  das  Angeborenst  in  des 
homosexuellen  Liebestriebs  bald  allgemeiner  Einsicht  und 
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Anerkennung:  begef^nen  wird.  Aber  dieses  Angeborensein 
köHTitr  iiiiiii*'rlun  ein  1:  ra  u  khaft  es  sein.  Wie  es  auch 
si>ust  !•  eliier  uud  Gebrechen  J2;ibt,  die  von  Geburt  an 
deoi  Menseben  anliatten,  so  soll  dies  nach  der  Aiisiclit 
zahlreicher  Heterosexueller  auch  mit  der  gleicbgeschlecbt- 
liehen  Neigung  der  Fall  sein;  und  dem  Homosexuellen 
wird  von  diesem  Standpunkte  aus  der  Rat  erteilt,  sich 
ärztlich  behandeln  zu  lassen,  und  ein  kränkendes  Mit- 
leid ist  alles,  worauf  er  bei  seinen  heterosexaellen  Mit- 
menschen Anspruch  erheben  darf. 

Dieser  Anschauung  gegenüber  ist  es  höchst  rätselhaft» 
daß  nicht  nur  das  Gros  der  Homosexuellen  anf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  der  Berufstätigkeit  genau  wie  die 
andern  seine  Pflicht  erfüllt  und,  abgesehen  von  dem  be- 
sonderen Liebestrieb,  frei  von  Absonderlichkeiten  ist»  die 
ihre  Besitzer  zu  unbrauchbaren  Mitgliedern  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  machen  wfirdeui  sondern  daß  gerade 
unter  der  Schar  der  Homosexuellen  die  hervorragendsten 
Namen  der  Menschheitsgeschichte  genannt  werden.  In 
dieser  Hinsicht  schreibt  im  Jahre  1884  Prot  Gustav 
Jäger  im  III.  Teile  seines  iJiehrbuchs  der  allgemeinen 
Zoologie**  („Entdeckung  der  Seele«,  3.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  2G9): 
,,Was  mich  anfangs  am  meisten  frappiert  hat,  mir 
aber  jetzt  vollständig  erklärlich,  ja  naturnotwendig  er- 
scheint: Unter  den  Homosexualen  steckt  die  merk- 
würdigste Sorte  von  Männern,  nämlich  die,  welche  ich 
superviril  nenne.    Dieselben  stehen,  vermöge  einer 
individuellen  Variation  ihrer  Seelenstoflfe,  ebenso  über 
dem  Mann,   wie   der  Normalsexuale"  (sollte  heißen: 
Durchscbniltssexnelle)  ..iiber  dem  Weib.    Ein  solcheb 
Individuum  ist  imstande,   die  Männer  durch  seinen 
Seelenduft  zu  bezaubern,  wie  diese  —  aber  in  passiver 
Weise  —  ihn  bezaubern.   Da  er  nun  stets  in  Afänner- 
gesellscbaft  lebt  und  Männer  sicli  ihm  zu  Füßen  legen^ 
so  erklimmen  solche  Superviriie  häuhg  die  höchsten 
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Stufen  geistiger  Kntvviekiuug,  sozialer  Stellung  und 
männlichen  Könnens.'* 

Abgesehen  von  der  im  letzten  Satze  gegebenen  Be- 
gründung, hat  Jäger  in  der  Tatsache  selbst  recht.  I^echt 
hat  er  daher  auch  weiter,  wenn  er  —  nachdem  er  als 
Homosexuelle  Alexander  den  Großen,  Sokrates,  Plate, 
Julius  Cäsar,  Michel  Angelo,  Karl  XTI.  TOn  Schweden 
und  Wilhelm  von  Oranien  genannt  hat  (eine  sehr  knappe 
und  unvollständige  Liste)  —  fortfährt: 

„Also  das  Strafgesetz  desDeutsclieii  Reiches  stellt,  indem 
es  die  Homosexualität  zum  Verbrechen  stempelt,  die 
höchsten  BlQten  der  Menschheitauf dieProskiipttonsliste 
Wir  aber  fragen:  Sollten  alle  diese  Männer,  auch 
wenn  man  sie  nicht  als  Verbrecher  ansehen  will,  geistes- 
krank gewesen  sein? 

Bis  zu  welcher  Verkehrtheit  der  Auffassung  die 
Hypothese  TOn  der  Krankhsftigkeit  der  homosexuellen 
Neigung  bei  den  Heterosexuellen  gehen  kann»  möge  fol- 
gendes Beispiel  zeigen:  Ein  Verwandter  Ton  mir,  ein 
Student  in  mittleren  Semestern,  der  neTben  bemerkens- 
w^erter  geistiger  Begabimg  vor  allem  den  einen  Vorzug 
großer  Vorurtt'ilslosigkeit  besitzt,  sagte  imi-,  als  ich  ihn 
bei  gügeboner  Gelegenheit  über  das  Wesen  der  Homo- 
sexualität aufgeklärt  hatte,  daß  er  zwar  die  Homosexuellen 
ihrer  Veranlagung  wegen  nicht  geringer  achten  wolle, 
ihre  Neigung  aber  doch  für  krankhaft  halten  müsse, 
während  er  über  seine  eigene  Sexualität  kurz  zu- 
vor folgendes  offenbart  hatte:  Kr  lidile  sich  nicht 
von  jüngeren  weiblichen  Personen  (in  dem  ihm  selbst 
entsprechenden  Alter)  angezogen,  sondern  lediglich  von 
älteren,  besonders  von  verln  init«  ten  Frauen,  zumal  wenn 
sie  vollentwickelte  körperliche  Proportionen  aufzuweisen 
hätten ;  und  es  mQsse,  wenn  er  von  Sehnsucht  nach  ihnen 
ergrifien  sein  solle,  eine  höhere  geistige  Veranlagung, 
womöglich  geistige  Präponderanz  derselben  hinzukommen; 
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ihnen  gegenüber  habe  er  den  innigsten  Wunsch,  Ton  ihnen 
nrnschlangen,  an  sick  gezogen,  auf  den  Schoß  geuommea 
und  zu  geschlechtlichen  Liebeshandlungen  Terfflhrt  zu 
werden.  Ich  wies  ihm  diesem  Geständnis  gegenüber  nach, 
daß,  wenn  Überhaupt  von  Krankhaftigkeit  oder  Perversität 
gesprochen  werden  könnte,  er  jedenfalls  perverser  wäre 
als  die  Homosexuellen:  tleiiii  iliiieii  bliebe  der  Altere, 
der  die  zarte  Erscheinung  und  das  weiche  Wesen  des 
Jüngeren  liebte,  zweifellos  Mann,  und  nur  der  letztere 
spielte  allenfalls  die  Rolle  des  Weibes,  wohingegen  er 
selbst  (mein  Vei  wandter)  sich  zum  \\  eil)e  und  das  Weib 
zum  Manne  machen  möchte  —  ein  Fall  doppelter  Per- 
version und  somit  viel  gewisserer  Perversität!  Aber  dieser 
junge  Mann  nannte  die  Homosexuellen  krankhaft  und  be- 
trachtete sich  als  normal,  weil  er  nur  auf  den  äußeren, 
greifbaren  —  primären  —  Geschlechtscharakter  Gewicht 
legte  und  die  feineren  psycholo<:^i sehen  Motive  nicht  sah. 

Dieses  Beispiel  ist  in  der  Tat  sehr  lehrreich.  Es 
zeigt,  wie  die  Menschen  sich  —  trotz  aller  Intelligenz  — 
immer  an  das,  was  grob  vor  Augen  liegt,  halten  und 
andererseits  nur  das  gelten  lassen  wollen,  was  durch 
Gewohnheit  geheiligt  ist  Mann  und  Weib  dürfen  mit- 
einander verkehren  —  das  wollen  Natur  und  Sitte;  in 
welchem  gegenseitigen  Verhältnis  sie  das  tun,  da* 
nach  wird  nicht  gefragt,  und  ebensowenig  danach,  ob  der 
mit  männlichen  GeschlechtBwerkzeugen  Ausgestattete  auch 
wirklich  in  jeder  Hinsicht  als  Mann  zu  betrachten  ist. 

Ünd  wenn  nun  in  einem  männlichen  Individuum  sich 
zahlreiche  Züge  —  körperliche  und  seelische  —  finden,  die 
ihm  zum  Teil  —  und  es  kann  der  überwiegende  Teil  in  ihm 
sein  —  einen  weiblichen  Charakter  aufprägen,  so  trägt 
man  dieser  2saturerscheinung  aU  solcher  nicht  liechuuug, 
weil  sie  eben  eine  besondere,  vom  Gewohnten  abweichende 
ist,  sondern  begegnet  ihr  womöglich  mit  Abneigung,  Ver- 
achtung und  Haß.  Die  Griechen,  diese  naiven  und  feinen 
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Naturbeobacbter  und  diese  weithenigen  Menschen , 
varen  hierin  anders.  Sie  verstanden  die  Homosezaalit&t 
und  ließen  sie  gelten,  und  ihr  größter  Geistesheld,  auf 
den  auch  die  christliche  Religionsphilosophie  und  Kirche 
zurückgreift:  Flato,  durfte  sie  feiern. 

Aber  heutigen  Tages  empfindet  der  Heterosexuelle 
meist  einen  teils  vererbten,  teils  anerzoftenen  Widerwillen 
gegen  die  Erscbeiiiuug  eines  Homosuxuellen,  der  ilini  als 
verweiblichter  Mann  gilt.  Iii  der  Tat  tritt  ihm  ja  die 
Spezies  der  feniiniiieu  Homosexuellen  am  autfallendsten 
entgegen  und  wird  auch  in  der  homosexuellen  Littcratur 
als  das  am  meisten  in  die  Austen  fallende  und  dank- 
barere Objekt  der  Beobachtung  liauiits-ichlich  be«'hnehea 
und  untersucht.  Wie  zutretlend  und  fein  hat  demgej^en- 
über  bereits  Plato  einen  scharfen  Unterschied  zwischen 
Liebling  und  Liebhaber  gemacht  —  jener  der  Zarte, 
weiblich  Geartete,  der  der  Führung  bedarf,  dieser  „der 
männlich  Starke,  der  jenen  in  seine  Arme  schließt  und  — 
wenn  er  edlen  Wesens  ist  —  ihn  zcus^^leich  in  das  Reich 
lioher  Ideen  einführt''.  (Man  vergleiche  das  „Gastmahl'* 
und  den  idros".)  £s  ist  ein  —  wenn  auch  verständ- 
licher —  Fehler  der  neueren  Schriftsteller  auf  dem  Ge- 
biete der  Homosexualität,  daß  sie  so  ganz  vorzugsweise 
den  femininen  Typus  des  homosexuellen  Mannes  schildern 
und  rechtfertigen  und  den  Tirilen  Typus  vernachlässigen, 
der  den  Heterosexuellen  vielleicht  ansprechender  erscheint 
als  jener.-  So  wird  —  entsprechend  —  leider  auch  immer 
nur  das  virile  homosexuelle  Weib,  das  männliche 
Allüren  zur  Schau  trägt,  in  die  Diskussion  gebracht 
und  die  meist  überaus  zurückhaltende  feminine  homo- 
sexuelle Jungfrau,  die  auch  den  Heterosexuellen  oft- 
mals interessiert,  weil  sie  nichts  wesentlich  Auf- 
lalliges  darbietet,  hintenanuesetzt.  Docli  ich  will 
letztere  nicht  /.um  Ge^enstuud  weiterL-r  1  Betrachtungen 
machen,   sondern,   da  die  Kechte   des  homosexuellea 
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Mannes  umstrittener  sind,  den  ririlen  Typus  des  männ- 
lichen Homosexuellen. 

Wie  steht  er  dem  femininen  Tjpos  des  homo- 
sexuellen Mannes  seinem  inneren  Wesen  nach  gegen- 
über? —  Ist  es  wirklich  so,  wie  es  einst  Ulrichs  gesagt 
hat,  daB  uns  der  feminine  Homosexuelle  den  Fall  einer 
weihlichen  Seele  in  einem  m&nnlichen  Körper  bietet?  — 
Ulrichs  wollte  so  die  Homosexualität  überhaupt  erklären; 
denn  er  war  feminin ^  verstand  daher  die  virilen  Homo- 
sexuellen nicht  und  kümmerte  sich  nicht  um  sie.  MQßte 
nun  nicht  —  da  man  die  Existenz  der  virilen  Homo* 
sexuellen  nicht  leugnen  kann  —  angenommen  werden, 
daß  sie  eine  männliche  Seele  im  männlichen  Körper 
besitzen?  Aber  wie  unterschieden  sie  sich  dann 
von  den  heterosexuellen  Männern?  —  Hier  herrscht 
eine  nicht  zu  leugnende  Verwirrung.  Immer  Avieder 
weisen  die  Femininen,  die  sich  durch  Ulrichs'  Theorie 
erklärt  fühlen  und  doch  auch  die  Virilen  erklärt  wissen 
wollen,  auf  feminine  Züge  bei  diesen  hin.  wälirend  diese 
sich  berechtigterweise  —  weil  ihre  eigene  innere  Erfahrung 
dagegen  spriclit  —  eine  weibliche  Seele  nicht  eiuredeu 
lassen  wollen.  Und  doch  —  Männer  von  der  Art 
der  heterosexuellen  Männer  sind  sie  niclit;  sonst 
liebten  sie  vor  allem  Weiber.  —  Wo  liegt  die  Lösung? 

Sie  scheint  mir  nicht  allzu  schwierig  zu  sein  und 
mit  der  Hirsch feldschen  Amiahme,  welche  sich  auf 
die  bisexuelle  Anlage  des  Menschen  stützt,  in  bester 
Harmonie  zu  stehen.  In  jedem  Menschen  sind  zwei 
Elemente  miteinander  gemischt:  ein  männliches  und  ein 
weibliches  —  beide  noch  wieder  vielfach  zusammengesetzt 
(daher  das  Wort  Element  richtig,  d.  h.  relativ  verstanden). 
Beim  heterosexuellen  Manne  nun  Uberwiegt  das  männ» 

liehe  Element,  das  Verhältnis  -~  (,,m&nnlich"  zu  ,,weib- 
licV')  geht  weit  über  1  hinaus;  beim  heterosexuellen 
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Weibe  überwiegt  dagegen  das  weibliche  Element,  so  daß 

das  Verhältnis       beträchtlich  unter  1  herabsinkt.  Der 

homosexuelle  Mensch  zeigt  eine  gewisse  Ausgeglicbenheiti 
ein  Gleichgewicht  zwischen  männlichem  und  weiblichem 

Element,  so  ditü  das  Verhältnis  ~f  dem  Verhältnis  4  mehr 

n'  1 

oder  weniger  nahekommt.  Natürlich  läßt  sich  diese  Be- 
ziehung nicht  genauer  mathematisch  verfolgen;  es  handelt 
sich  hier  eben  nicht  um  mathematisch -physikalische, 
sondern  um  physiologische  und  psychologische  Erschei- 
nungen, die  stets  viel  komplizierter  sind  als  jene.  Und 
wenn  ich  vom  männlichen  und  weiblichen  Element  im 
Menschen  sprach,  so  müssen  auch  hier  die  primären, 
sekundären  und  tertiären  Geschlechtscharaktere  unter- 
schieden werden  (die  sich  1.  aof  die  Geschlechtswerkzeuge, 
2.  auf  Beckenbildung,  Brüste,  Behaarung,  Stimme  usw. 
und  3.  uuf  die  psychischen  Eigentümlicliktiten  beziehen), 
und  es  sind  dazwischen  mannichfache  Kombinationen 
möglich. 

Im  ganzen  wird  sich  sagen  lassen,  daß  beim  homo- 
sexuellen Manne  die  Summe  des  Männlichen  (der  männ- 
liclu'u  Elemente)  noch  größer  ist  als  die  des  Weiblichen, 
l)eim  homosexuellen  Weibe  die  Summe  des  Weiblichen 
größer  als  dii-  des  Männlichen;  in  beiden  Fällen  aber 
kommt  das  Veilrältnis  nahe  der  1.  Bleiben  wir  nun  bei 
den  homosexuellen  Männern  st(  ben.  so  können  wir  weiter 
die  virilen  dahin  cliarakterisieren,  daß  bei  ihnen  — 
im  ganzen  genommeu,  d.h.  alle  drei  Arten  der  Geschlechts- 
charaktere zusammengefaßt  —  ein  beträchtlicheres 
Plus  des  Zählers  {M)  gegenüber  dem  Nenner  (//')  vor- 
handen ist,  und  die  femininen  dahin,  daß  sie  ein  ge- 
ringeres  Uberwiegen  des  Zählers  über  den  Nenner 
aufweisen;  auf  alle  Fälle  aber  bleibt  zu  betonen,  daß  der 
▼irile  Homosexuelle,  der  uns  nun  vorzugsweise  interessieren 
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soll,  1.  Tcrliä Itnismäßig  mehr  Weibliches  in  sich  trägt 
als  der  heterosexuelle  Mann  und  daß  er  2.  zur  dauern- 
den Ergänzung  seiner  Natur  —  eben  aus  diesem  Grunde  — 
keines  Weibes,  sondern  einer  (mehr  feminmeD)  homo- 
sexuellen mänulichen  Porson  brciarf. 

Rejichtenswert  bleibt  hierbei  aber  vor  allem  noch 
ein  Umstand I  der  bei  den  bisherigen  Untersuchungen 
fast  immer  übersehen  worden  ist.  Dämlich  die  Berück- 
sichtigung  des  absoluten  Quantums  [wenn  ich  mich  so 
aosdracken  darf)  des  m&imUchen  und  weiblichen  Elements 
und  seine  sdiarfe  Scheidung  Ton  dem  relativen  Verhältnis. 
Ich  will  dies  an  einem  mathematischen  Beispiel  klar 
machen. 

Die  unechten  Brüche  |J  und  stellen  alle 
drei  dasselbe  Verhältnis  =  6:5  dar,  aber  die  absoluten 
Werte  sowohl  der  Zähler  als  auch  der  Nenner  sind  unter 
sich  yerschieden.  Und  wiederum  stellt  der  Brach  f  (  ein 
größeres  Verhältnis  dar  als  die  erstgenannten  drei  Brüche 
(a  8: 5),  währeod  sein  Zähler,  verglichen  mit  den  Zählern 
jener  Brüche,  teils  größer,  teils  ebenso  groß  und  teils 
kleiner  ist.  So  kann  also  ein  homosexueller  Mann,  trotz- 
dem sich  (las  männliche  und  dus  weibliche  Element  in 
ihm  mehr  als  beim  heterosexuellen  Manne  das  (Gleich- 
gewicht halt'  n,  doch  ein  derartii?e«^  absolutes  Quantum 
der  Männlichkeit  besitzen,  daß  der  Heterosexuelle  unrecht 
tat,  ihn  verächtlich  zu  Ijclumdeln. 

Daß  letzteres  nncli  immer  geschieht,  kommt  ja  leider 
daher,  daß,  wie  schon  vorher  gc5<aj?t,  dem  ITeterosexuelleu 
meist  nur  der  feminine  Homosexuelle  überhaupt  geschildert 
wird  und  daß  der  vorgeführte  und  ihm  haui)tsächlich  in 
die  Augen  fallende  Typus  gerade  derjenige  ist,  bei  dem 
das  absolute  Quantum  des  männlichen  Elements  nur  gering 
ist.  So  sieht  er  wissenschaftlich  und  praktisch  in  dem 
Homosexuellen  ein  halb  bejammernswertes,  halb  lächer- 
liches —  allerdings  bei  sonst  guten  Charakteranlagen 

Jahrbuch  VII.  7 
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nicht  verachtenswertes  —  Geschöpf  vor  sich,  zu  dem  ihn 
nichts  hinzuziehen  vermag  und  dem  er  daher  auch  seine 
Sympathien  versagt  Er  übersieht  aber,  weil  er  es  nicht 
weiB^  (laß  es  eine  große  Zahl  iroinosexueller  gibt  — 
mögen  sie  nun  viril  oder  feminin  sein  —  deren 
absolutes  Quantum  des  männlichen  Elements  sie 
ihm  durchaus  an  die  Seite  stellen  kann* 

Ich  hub  soeben  auch  die  femininen  Homoseziiellen 
hervor.  In  der  Tat,  es  liegt  mir  fern,  den  femininen 
Typus  herabzusetzen;  es  wäre  dies  wissen^^chfiftlich  falsch 
und  wttrde  auch  meiner  tatsächlichen  Erfahrung  wider- 
sprechen. Ich  habe  (wie  es  ja  nach  meiner  Darlegung 
auch  durchaus  denkbar  ist)  feminine  Homosexuelle  kennen 

M 

gelerntj  bei  denen,  trotzdem  das  Verhältnis  ^  mehr 

als  bei  den  virilen  Homosexuellen  der  1  genALert 
also  das  weibliche  Element  stark  hervorgekehrt  war»  doch 
das  absolute  Quantum  des  männlichen  Elementes 
sich  in  dem  Maße  entwickelt  zeigte,  daß  sie  als  geistig 
hervorragende  Persönlichkeiten  bezeichnet  werden  müssen. 

In  noch  höherem  Orade  kann  natürlich  bei  den 
virilen  Homosexuellen  das  männliche  Element  im  absoluten 
Sinne  hervortreten,  da  es  ja  schon  proportional  das 
weiblicln-  überwiegt.  Und  so  gelangen  wir  denn  unter 
besonders  günstigen  Umständen  hier  /u  einem 
Typus  Mensch,  wie  er  in  dieser  Vollkommenheit  auch  auf 
heterosexuellem  Gebiet  schwerlich  anzulrellen  ist  —  und 
zwar  aus  dem  lirunde  nicht,  weil  beim  Heterosexuellen 
der  weibliche  Einsrldng  zu  gering  ist.  \\  ir  werden  somit 
im  Gegensatz  zu  dem  Voll  mann  und  Avm  Vollweib, 
von  denen  in  neuerer  Zeit  so  viel  die  Kede  ist,  die  Kr- 
scheinung  eines  Voll  menschen  zu  konstatieren  haben. 

Sie  ist  mit  dem  Tvi)iis  der  Supervirilen  im  Sinne 
Gustav  Jägers  idi  ntisch;  es  ist  also  nicht,  wie  Jäger 
meinty  der  mehr  äußere  Umstand,  daß  sich  den  Supervirilen 
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andere  Männer  zu  Fiißen  legen,  welcher  es  bewirkt,  daß  sie 
„die  höchsten  Stufen  geistiger  Eutwickluug  crkimimen", 
sondern  ihre  eigene  innere  Beschaffenheit,  die  von  Natur 
iu  ihnen  vorhandenen  Qualitäten  stellen  sie  so  hoch. 

Es  ist  dies  ja  aucli  voUkoniinen  erklärlich;  denn 
wenn  der  höher  geartete  Heterosexuelle  wegen  des 
bedeutenden  (.Quantums  des  männlichen  Elementes  auch 
auf  dem  Gebiete  männlichen  Könnens  und  männlicher 
Art  sich  auszeichnen  wird,  wenn  Schärfe  und  Tiefe  des 
Geistes,  Größe  der  Seele,  die  Gewalt  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit ihn  bewundernswert  erscheinen  lassen  können» 
80  fehlt  ihm  doch,  da  das  weibliche  Elementeben  relativ  — 
und  somit  auch  absolut,  da  die  Samme  des  Männlichen 
und  Weiblichen  nicht  ins  I'ngemessene  steigen  kann  — 
zu  gering  entwickelt  ist^  die  Feinheit,  Innigkeit  und  Milde 
sowie  der  Reichtum  and  die  Buntheit  der  Phantasie,  die 
gerade  beim  edlen  Weibe  vorzugsweise  anzutreffen  sind. 
Aus  dem  Gros  der  Heterosexuellen  werden  daher  Heroen 
hervorragen  —  bedeutende  Feldherren  und  Staatsmänner, 
Könige  im  Reiche  der  Forschung,  auch  die  streitbare 
und  politische  Gruppe  religiöser  Reformatoren  —  aber 
verhältnismäßig  weniger  häufig  feinsinnige  Dichter  und 
Künstler^);  und  auch  auf  dem  Gebiete  alles  um&ssender 
Lebensphilosophie  und  der  Reformation  der  Seele 
werden  sie  relativ  nicht  die  größere  Zahl  der  Genies 
stellen.  Der  supervirile  Homosexuelle  findet  gerade  in 
allem  Seelischen,  vor/.uijsweise  in  der  Kunst,  seine  eigeut- 
liche  Domäne,  ohne  daü  et»  ihm  (in  absolutem  Sinne)  au 
Kraft  zu  mangeln  braucht. 

Man  wird  mir  Richard  Wagner  (als  Heterosexuellen) 

AU  bemerkenswert  aber  mdge  erwähnt  werden,  daA  auf 
der  Berliner  Schloßbrficke  eine  Hwmorgruppe  sieb  befindet,  die 
einen  Knaben  darstellt,  dem  Nike  auf  einem  Schilde  die  Namen 
dreier  der  grQfilen  Kr iegshclden  vorhält:  Alexander,  Ciaar,  Friedrieh 
—  alle  drei  gans  oder  teilweise  homosexaelil 
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entgegenhalten.  Wohl,  es  gibt  Ausnahmen;  aber  auf  alle 
Fälle  bleibt  es  eigentümlich,  daß  gerade  ihn  der  homo- 
sexuelle Ludwig  IL  liebte,  wie  die  an  Wagner  gerich- 
teten Briefe  des  letzteren  beweisen.  Andererseits  nenne 
ich  Shakespeare  und  Bjrou,  Heinricli  von  Kleist,  Grill- 
parzer  u.  a.  standen  der  geistigen  Homosexualität  nicht 
fern.  Plato  aber  ist  ein  leuchtendt  s  Beispiel,  und  wenn 
Aiiiju^t  von  Llatens  homfisexuelle  ^allerdinc^  in  der 
Geschlechtssphäre  feminine)  Veranlagung  unzweüclhaft 
isf.  so  l?\ßt  sich  bei  anderen  Größen  der  Menschheit 
nur  deshalb  der  Nachweis  schwer  erbringen,  weil  sie 
geheim  hielten,  was  die  Durchschnittsmasse  in  der  Welt 
verpönte. 

Auf  die  herrlichste  Erscheinung  der  Kulttirgeschicliter 
in  der  das  Menschliche  zu  vollkommener  Harmonie  nnd 
Größe  gereift  uns  entgegentritt,  kann  ich  mir  den  Hin- 
weis unmöglich  versagen.  Meine  Gedanken  richten  sich 
auf  Jesus  von  Nazareth;  aber  wenn  ich  ihn  nenne^ 
hebe  ich  sogleich  nachdrücklich  hervor,  daß  es 
mir  fernliegt,  ihn  in  die  Schar  der  Homosexuellen 
einzureiben.  Seine  Persönlichkeit,  in  der  die  Gottheit 
entweder  verkörpert  war  oder  die  doch  göttliche  Eigen* 
Schäften  bis  zur  höchsten  Potenz  gesteigert  umfaßte, 
tritt  so  bedeutsam  aus  der  Masse  der  Menschheit  heraus 
und  steht  so  hoch  Uber  derselben,  daß  es  —  von  jeder 
religiösen  Stellungnahme  abgesehen  —  völlig  fehlgegriffen 
wäre,  ihn  irgendwie  ein*  oder  angliedern  zu  wollen  — 
auch  dann,  wenn  man  das  rein  Sexuelle  ausschließen 
wollte,  wie  ich  dies  für  selbstverständlich  halte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  möge  übrigens  betont  werden,  daß 
mit  dem  Beghlie  homosexuell"  keineswei^s  notwendiger- 
weise geschlechtliche  Akte  VLibunden  zu  denken  sind; 
die  Homosexualität  bezeichnet  nui  die  Triebrichtung, 
die  innere  Neigung  zu  Personen  des  gleichen  Ooschlechts, 
die  sich  nicht  emmal  als  Neigung  aul  das  Gebiet 
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sexaell-sinnlicher  Betätigung  zu  erstrecken  braucht, 
geschweige  denn,  dai5  sie  zu  solcher  Betätigung  praktisch 
unbedingt  führen  müßte. 

Uber  das  Liebesleben  lesu,  das  natürlich  seinem  gött- 
lichen Wesen  entsprechend  nicht  anders  als  rein  innerlich 
aufzufassen  ist,  gibt  uns  der  einfache  biblische  Bericht  siche- 
ren Auf^cliluß.  Kr  teilt  uns  mit,  daß. Jesus  unter  der  Schar 
seiner  Jiiuger,  mit  deuen  er  (in  täglicher  (.remeinschaft) 
durch  (las  Land  zog  und  denen  er  zweifellos  insgesamt 
seelisch  zugetan  war,  einen  „lieb  hatte":  den  jugend- 
lichen Johannes;  daß  dieser  bei  Tisclie  in  seinem  Schöße 
lag  (oder  nach  anderer  Version;  an  seiner  lernst,  was  — 
nach  orientalischer  Tischsitte  —  nicht  viel  anderes 
besagt);  daß  er  der  Vertraute  Jesu  war,  denn  bei  der 
letzten  gemeinsamen  Oster-Mahlzeit  bittet  Petrus  den 
Johannes,  den  Herrn  zu  fragen«  wer  es  sei,  der  ihn  verraten 
würde;  daß  endlich  Jesus  ihn  wie  seineu  Bruder  oder  mehr 
betrachtete,  denn  in  der  Todesstunde  empfirhlt  er  ihn  der 
Liebe  seiner  Mutter  mit  den  Worten:  „Siehe,  das  ist  dein 
Sobn^'i  und  zu  Jobannes  sagt  er:  „Bas  ist  deine  Mvtier". 

Die  Persönlichkeit  Jesu  nun  soll  im  folgenden  nur 
80  weit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werdeo, 
als  sie  in  menschlicher  Hinsicht  (und  nach  religions« 
philosophischer  und  kirchlicher  Feststellung  ist  in  Jesus 
neben  seiner  g5ttltchen  Natur  auch  eine  menschliche  Yor- 
banden)  den  T^pus  des  Voll  mens  eben  re]»ftaentiert» 
und  zwar  in  seiner  vollkommensten  Gestalt  Dtee  zeigt 
die  biblische  Darstellung  unmittelbar.  Auf  der  einen 
Seite  finden  wir  in  Jesus  einen  machtvoll  entwidrohen 
Geist  und  eine  große  Seele,  beide  das  ganze  Reich  alles 
innerlich  Menschlichen  umfassend;  dazu  eine  vor  keiner 
Konse([uenz  ziirückschreckeade  Fortführun;^  de> Gedankens 
(so  daß  selbst  seine  J Untrer  sich  über  seine  Eeden  ent- 
setzten), eine  Uncr.>cliiockcüheit  des  Auftreten«,  die  bis 
zur  Gewalttätigkeit  (bei  der  Austreibung  aus  dem  Tempel] 
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gehen  koonte  —  lauter  ErscheinuDgen,  wie  sie  nur  einer 
starken  Männlichkeit  eigen  sein  können.  Auf  der  andern 
Seite  aber  ist  sein  Inneres  weich,  so  daß  er  Über  Jeru- 
salem sowohl  wie  Aber  den  Tod  seines  Freundes  Lazarus 

weint,  und  seine  Gesinnung  ist  milde,  denn  er  lehrt 
nicht  nur,  man  solle  vergeben  und  dulden,  sondern  ver- 
dauiiiit  auch  selbst  weder  die  Ehebreeherin  uoch  eine  Diriic 
und  läßt  sich,  gefangen  genommen,  peinigen  und  töten, 
noch  im  Sterben  für  .seine  Henker  betend.  Gerade  das 
sich  in  solchen  Zügen  oHenbarende  weibliche  Element 
in  Jesus  hat  es  ja  möglich  gemacht,  daß  er  so  viel- 
fach als  der  schwache  und  sütiliche  Dulder  hingestellt 
wurde,  der  nie  und  nimmer  hätte  die  Welt  erschüttern 
können.  —  — 

Wir  verlassen  i«'t/t  die  Kinzelerscheinung  des  Voll- 
menschen und  Sui)er\irilen  und  treten  den  Eigenschaften 
der  Gesamtheit  der  Virilen  näher. 

Vor  allem  muß  bei  ihrer  Charakterisierung  herTor- 
gehoben  werden,  daß  trotz  des  weiblichen  Elementes  in 
ihnen,  das  ihnen  einen  gewissen  Zug  der  Milde  anträgt) 
doch  ihre  Erscheinung  wie  ihr  Wesen  vorwiegend 
mSrUnlich  geartet  sind.  Nattlrlich  gibt  es  auch  hier 
Abstufungen  und  Ubergänge  zu  den  femininen 
Homosexuellen.  Wenn  wir  daher  auf  Einzelheiten 
näher  eingehen,  halten  wir  uns  an  diejenigen  T^pen,  die 
den  Femininen  am  fernsten  stehen;  muß  sich  doch  jede 
menschliche  Klassifizierung  an  die  markanten  oder  — 
was  auf  eins  herauskommt  —  extremen  Erscheinungs- 
gruppen halten. 

Wir  nehmen  demnach  an  dem  Yirilen  Homosexuellen 
äußerlich  weder  einen  trippelnden  noch  wiegenden  Gang 
wahr;  alle  seine  Bewegungen  sind  männlich  charakteri- 
siert, ohne  eckig  und  schroff  zu  sein;  seine  Stimme  be- 
sitzt ein  tieferes  Timbre  (vorwiegend  Bariton).  Auch 
seine  Neigungen  entsprechen  seinem  vorwiegend  männ- 
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liehen  Wesen;  weder  hat  er  Vorliebe  für  Kochen,  Nähen, 
Sticken  usw.  noch  zeichnet  ilm  weihliche  Neugier  nnd 
Klatschsucht  ans.  Sein  logischer  Verstand  ist  entwickelt; 
er  Termag  auf  mathematischem^  naturwissenschaftlichem 
oder  einem  anderen  Forschungsgehiete  heachtenswerte 
Leistungen  hervorzubringen;  aber  es  fehlt  ihm  gleich- 
zeitig nicht  das  Verständnis  und  die  Liebe  für  j?oesie 
und  Musik.  Seine  LebensfOhrung  ist  aberwiegend  ernst, 
Yon  Oberflächlichkeit  und  Tändelei  ist  er  frei.  Aber 
andererseits  vermag  er,  durch  das  Schicksal  getrieben, 
sich  wilder  Ausgelassenheit  hinzugeben  oder  gar  zu  ge- 
waltsamem Verhalten  sich  hinrelBen  zu  lassen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Liebeslebens  fühlt  er  sich 
vorzugsweise  zu  Jünglingen  hingezogen,  die  ihn  durch 
die  Zartheit  uud  Auschmiogsamkeit  ihres  Weseus  und 
ihrer  Erscheinung  fesseln.  Im  Verkehr  mit  ihnen  spielt 
das  pädagogische  Moment  eine  hervorragende  Rolle.  Er 
übt  —  halb  unbeabsiclitigt  und  unbewußt  —  eine  Er- 
ziehung zur  OrduuDg  uud  Gründlichkeit,  zur  Vertiefung 
ihrer  Lebensauffassung  und  Veredlmitj  ihrer  Gesinnung 
auf  sie  aus,  soweit  ihm  sellf^t  lies  gegebeu  ist.  Kr 
bringt  ihnen  durch  Theaterbesuch  uud  Lektüre  die  Pro- 
dukte der  klassischen  Dichter  nahe,  berauscht  sich  mit 
ihnen  an  den  Tonschöpfungen  eines  Mozart,  Weber,  Verdi 
und  Wagner  —  und  führt  sie  in  vertrauten  Gesprächen 
tief  in  die  Philosphie  nnd  eine  reine  religiöse  Anschauung 
ein  —  schmerzlich  bewegt,  wenn  ihm  dies  nicht  in  dem 
MaBe  gelingt,  wie  er's  möchte.  Von  der  Zeit  der 
Griechen  träumt  er,  wo  nach  Piatos  Schilderung 
jenes  schöne,  dem  von  ihm  ersehnten  gleiche  Verhältnis 
zwischen  Liebhaber  und  Liebling  bestand. 

Daß  gerade  die  Jugend  —  und  zwar  überwiegend  die 
homosexuell  veranlagte  und  trotz  femininer  Präponderanz 
doch  (im  absoluten  Sinne)  nicht  zu  schwach  männlich  gear- 
tete —  ihn  vorzugsweise  anzieht,  erhellt  sehr  begreiflich 
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daraus^  daß  sie  noch  am  wenigsten  vom  Vorurteil  verbildet 
und  Teigiftet,  noch  aufnahmefähig  flür  origiQale  Ideen  und 
Geistesrichtnng  ist  und  leichter  als  die  durch  die  H&rten 
des  Lebens  des  schwärmerischen  Wahns  beraubten  aus- 
gereiften Personen  tatenbereit  ist  für  das  Schöne, 
Wahre  und  Oute. 

Aber  diese  Vorliebe  des  virilen  Homosexuellen  für 
die  Jugend  birgt  leider  auch  ihre  Gefahren  in  sich; 
nicht  fVüt  den  jugendlichen  Liebling,  sondern  illr  den  Lieb- 
haber. Denn  man  macht  gerade  ihm  Ton  selten  der 
Heterosexuellen,  welchen  das  Verständnis  für  sein  inneres 
Leben  fehlt  und  diu  das  Bild  der  antiken  Jüuglingsliebe 
aus  dem  Gedächtnis  verloren  oder  ihr  W  esen  gleidilalU 
nicht  verstanden  liaben,  gar  leicht  und  gern  den  schon 
vorher  erwähnten  Vorwurf  der  Verführung,  die  er  au 
der  Jugend  veri\be. 

Nun  ist  es  aber  klar,  daß,  wenn  in  einem  jungen 
Manne  der  homosexuelle  Trieb  angelegt  ist,  mit  der  Be- 
tätigung dieses  Triebes  irgend  einmal  ein  Anfang  gemacht 
werden  muB;  und  daß  dieser  Anfang  gewöhnlich  nicht 
von  dem  jungen  Manne  —  sowohl  seiner  Jugend  wie 
seiner  mehr  femininen  Natur  wegen,  der  die  Aggressivität 
fehlt  —  eingeleitet  wird,  ist  gleichfalls  erklärlich.  Die 
loitiatiTe  wird  also  meist  von  dem  älteren,  dessen  Inneres 
Interesse  für  den  jungen  Mann  empfindet,  ausgehen,  £s 
gehört  ja  zur  £ut£altang  jeder  Anlage  eine  erste  6e* 
legenheit,  welche  sie  gewissermaßen  auslöst;  aber  es  ist 
ganz  &l8ch,  ganz  unwissenschaftlich,  zu  behaupten^  wie 
es  immer  wieder  tou  heterosexueller  Seite  geschieht» 
dafl  diese  Gelegenheit  erst  die  Anlage  schafft  — 
ebenso  folsch,  als  wollte  man  etwa  annehmen^  daß  ein 
musikalisches  Talent  oder  gar  Genie  dadurch  geschaffen 
werden  k(^nnte,  daß  man  einem  unmusikalischen  Menschen 
Musikunterricht  erteilen  ließe. 

Uberhaupt  ist  der  Begriff  der  Verführung  unklar 
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imd  TerworroB.  Was  ist  denn  Verführung?  —  Besteht 
sie  schon  darin,  daß  der  virile  Homosexuelle  Liehe  zu 
seinem  jüngeren  Freunde  empfindet?  oder  daß  er^  wie  zuvor 
hesprochen  und  was  durch  Tatsachen  bewiesen  werden  kann, 
fördernd  auf  ihn  einwirkt?  daß  er  von  seiner  Schönheit  be- 
glückt ist?  daß  er  ihn  kttßt?  —  Und  selbst^  was  die  sexuellen 
Akte  betrifft  —  seien  wir  einmal  ganz  ehrlich:  Ist  es 
denn  so  viel  schlimmer,  sie  auszuüben,  als  wenn  der 
Jüngere  sich  der  einsamen  Onanie  ergibt  —  voraus- 
gesetzt natürlich,  daß  er  geschlechtlich  völlig  entwickelt 
i.st?  —  Oder  will  man  vielleicht  ernsthaft  die  Meinung 
vertreten,  daß  irgendein  nennenswerter  Trozentsatz  der 
Menschen  bi.s  zur  eventuellen  Verheiratung  (ohne  die 
Homosexualität)  absolute  Keuschheit  beobachtet?  —  Das 
würde  auf  nichts  anderes  als  Unkenntnis,  Vergeßlichkeit 
oder  gar  Heuchelei  hinauslaufen. 

Aber  man  wird  auf  Fälle  verweisen,  in  denen  ein 
Übermaß  geschlechtlichen  Verkdirs  stattfand  oder  der 
Virile  sich  an  Personen  im  kindiiciien  Alter  heranmachte 
oder  auch  der  seelische  Kmriuß  des  Liebhaber:^  auf  den 
Liebling  ein  ungünstiger  war.  —  Es  soll  nicht  beatritten 
werden,  daß  solche  bedauernswerten  Fälle  vorkommen; 
aber  genau  so  ünden  sie  sich  auf  heterosexuellem  Gebiet 
Würde  es  indessen  ihretwegen  irgend  jemandem  in  den 
Sinn  kommen,  Liebschaften  zwischen  Mann  und  Weib 
zu  Terbieten?  Man  suche  die  Auswüchse  zu  ent- 
fernen, ihremAuftreten  durch  eine  vollkommenere 
£rsiehung  der  Menschheit  vorzubeugen,  aber 
man  lasse  den  von  der  Natur  geschaffenen  Kern 
bestehen.  Dies  tut  man  ja  auch  —  unlogischerweise  — 
hinsichtlich  des  homosexuellen  Verkehrs  zwischen  Per- 
sonen des  weiblichen  Geschlechts.  Oder  will  man  hier 
abermals  seine  Unwissenheit  bloßstellen  oder  der  Heuchelei 
Raum  geben,  indem  man  behauptet:  zwischen  Frauen, 
die  einander  in  Liebe  zugetan  sind,  kämen  sexuelle 
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Handlungen  nicht  yor?  —  Wir,  die  wir  Erfahrungen 
besitzen,  wissen  es  besser. 

Ich  schlieBe  mit  einigen  Sätzen  aus  Piatos  „Gt^str 
mahl": 

„Anständig  und'sittig  betrieben,  kann  keine  Hand- 
lung, welche  es  auch  sei,  gerechter  Tadel  treffen.*' 
(Rede  des  Pausanias.]  — 

„Jene  nun,  die  dem  Leibe  nach  zeugungslustig 
sind,  wenden  sich  mehr  zu  den  Weibern  und  sind  auf 
diese  Art  Terliebt,  indem  sie  durch  Einderzeugen  Un- 
sterblichkeit und  Andenken  und  Glückseligkeit,  wie  sie 
meinen,  für  alle  künftige  Zeit  sich  verschaffen."  ^ede 
des  Sokrates.)  — 

„Der  Eros  der  hiumilischüu  Aphrodite  aber  gehört 
einer  Göttin  an,  die  erstens  nicht  von  Weiblichem, 
sondern  nur  von  Männlichem  abstammt  —  und  dies 
ist  die  Liebe  zu  den  Jiingb'n<ren  —  und  die  zweitens 
älter  und  deshalh  frei  von  allem  Frevel  ist.  Daher 
wenden  sich  die  von  diesem  Eros  ErjLjiiienen  zu  dem 
Männlichen,  indem  sie  da«  von  Natur  Stärkere  und 
mehr  Vernunft  in  sich  Habende  lieben."  (Rede  des 
Pausanias.)  — 

„Wenn  also  jemand,  vermittelst  der  rechten 
JüDglingsliebe"  (d.  i.  derjenigen,  welche  die  Seele 
höher  schätzt  als  den  Körper)  „emporgestiegen,  jenes 
Schöne"  (nämlich  das  allgemeine  Schöne,  die  ewige 
und  absolute  Idee  des  Schönen)  „zu  erblicken  anfängt» 
der  kann  beinahe  zur  Vollendung  gelangen."  (Bede 
des  Sokrates.) 
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Piatos  Stellung  zur  Uamosexnalit&t 

Studie  von 
Dr.  0.  Klefer-Stuttgarf. 


Weon  man  die  Geschichte  der  Homosexualität  in 
Europa  studiert,  ist  man  genötigt  zu  allererst  bei  den 
Hellenen  länger  zu  Terweilen,  als  einem  Volke^  das  fbr 
das  Verständnis  dieser  Erscheinung  die  bedeutendsten 
Quellen  liefert.  Haben  sich  doch  bei  ihm  alle  nur  denk- 
baren Formen  entwickelt,  wie  der  Mensch  sich  gegen> 
über  dieser  P'rscheinung  verhalten  kann. 

L'iid  wenn  man  dann  weiter  aucii  nur  einen  iiiiclitigen 
Blick  iiut  die  Uli 8  erhaltenen  hellenischen  Quellen  wirft, 
rdllt  einem  gewiß  in  erster  Linie  der  Name  und  das 
Lebenswerk  desjenigen  Mannes  auf,  der  in  allen  Kreisen, 
sie  mögen  sich  zur  Homosexualität  stellen  wie  sie  wollen, 
auch  heute  noch  als  ein  philosoiihiseher  Genius  ersten 
Eanges  gilt,   dir  Name  Piatons,  der  selbst  dem  Un- 
gebildeten wenigstens  insofern  nieht  unbekannt  ist,  als 
nach  ihm  die  so  viel  genannte  und  so  wenig  richtig  ver- 
standene   Platonische  Liebe"  ihren  Namen  hat.  Viele 
von  unsem  Mitmenschen  reden  von  „Platonischer  Liebe" 
und  meinen  damit  nur  ein  sog.  rein  geistiges  Verhältnis, 
natürlich  zwischen  Angehörigen  Terschiedenen Geschlechtes, 
etwa  so,  wie  ein  Petrarca  seine  Laura,  ein  Dante  seine 
Beatrice  geliebt  haben  soll.    Diese  Leute  ahnen  nicht, 
was   man  nach  dem  klaren  Inhalte  der  Platonischen 
Schriften  eigentlich  unter  „Platonischer  Liebe"  verstehen 
muß,  sie  w^en  sonst  das  Wort  gewiß  nicht  iqi  Munde 
fahren!   Doch  es  sei  ferne  Yon  mir,  diesen  Personen 
eilten  Vorwurf  zu  machen»  wissen  doch  anscheinend 
auch  große  Forscher  und  Gelehrte  nicht  recht,  was  sie 
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mit  der  eigentlichen  Platonischen  Liebe  anfangen  soUeu: 
man  vergleiche  einmal  unsere  groben  Piatonforscher  wie 
H.  V.  Stein  in  seiner  „Gescluchte  des  Piatonismus", 
Zellers  Philosophie  der  Griechen  an  der  betreibenden 
Stelle  über  Piaton,  bis  zu  dem  Herausgeber  (k^4 
Platonischen  Gastmahls  in  Hendels  Bibliothek  der 
Gesamtliteratur,  um  nur  einige  wenige  zu  nennen,  und 
man  maclit  überall  die  nämliche  Krfabrung:  von  den 
unleugbaren,  durch  keine  Vertuschung  ans  der  Welt  zu 
Bcbati'endeD  natürlichen  Grundlagen  der  Platonischen 
LiebespbUoaopfaie  wird  entweder  gar  nicht  geredet  oder 
höchstens  mit  mitleidiger  Miene,  wie  man  yon  den 
Schwächen  eines  großen  Mannes  spricht. 

So  kommt  es,  daB  man  über  die  Frage,  wie  Piaton 
sich  zur  Homosexualität  stellte^  die  er  als  allgemein  an- 
erkannte Sitte  seines  Volkes  TOr&nd,  eigentlich  bis  auf 
den  beutigen  Tag  noch  keine  auch  nur  einigermaßen 
befriedigende  Arbeit  ron  wissenschaftlicher  Seite  findet. 
Wenn  ich  mit  meinen  bescheidenen  Kräften,  der  freund- 
lichen Aufforderung  des  wissenschaftlich  ^humanitären 
Komitees  folgend^  mich  an  diese  nicht  leichte  Arbeit 
mache,  so  geschieht  das,  weil  mir  einerseits  eine  lang- 
jährige Beschäftigung  mit  hellenischen  Kulturzuständen, 
andererseits  ein  eingehendes  Studium  der  Frage  der 
Homosexualität  die  für  eine  solche  Aufgabe  nötige  Sach- 
kenntnis und  Freiheit  des  Blickes  einigermaßen  zu  ge- 
währen scheint,  so  daß  meine  Arbeit  wenigstens  einmal 
für  spätere  Fürachungeu  eiue  nicht  ganz  unbrauchbare 
Vorbiufe  sein  möchte. 

Was  nun  die  Frage  betrifVt:  wie  verhielt  sieh  l^hiton 
zur  Honiost  xualität?  so  haben  wir  zur  P.eantwortnng  der- 
scUieti  verschiedene  (.Quellen  ,  nändieli  J'latons  eigt-ne 
Schriften,  daneben  aber  auch  melir  oder  weniger  gut 
bezengte  Uberlit  trrnMgrn  aus  IMatons  eigenem  Lcbeu, 
insofern  sie  auf  unsere  Frage  Bezug  haben.    Wir  wollen 
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zuniichst  diese  (Quellen  prüfen;  denn  es  ist  doch  von 
größter  Wichtigkeit,  zu  wissen,  ob  Piaton  selbst  die 
Kmpfindungen  erlebt  habe,  die  ihm  in  seinen  Schriften 
so  oft  zum  Ausgangspunkt  tiefster  i)hil')8ophischer  Spe- 
kulationen und  herrlichsti'u  Aufscbwuugs  ins  la-icli  des 
Geistes  dienen.  Sind  nun  auch  die  Quellen,  die  wir  über 
Piatons  Leben  besitzen,  recht  unsicher,  das  scheint 
bestimmt  nachweisbar  zu  sein,  daß  er  auch  persimlich  die 
Kmptindungen  gehabt  hat,  die  so  oft  in  seinen  Dialogen  in  so 
wunderbarer  Weise  geschildert  werden:  mehrere  Uberliefe- 
rungen, wie  Plutarch^  Diogenes  Laertius  und  Aelian 
behohten  iibereinstimmend ,  Piaton  sei  Liebhaber  des, 
als  er  ihn  kennen  lernte,  20  Jahre  alten  Dion  in  Syrakus 
gewesen,  den  er  für  seine  Lehre  gewann  und  mit  welchem 
ihn  eine  langjährige  Freundschaft  verknüpfte.  Fernerwerden 
Aster,  Phädrus  und  Alexis  als  seine  Lieblinge  ge- 
nannt; ob  die  dem  Platon  zugeschriebenen  stark  homo- 
sexuellen Epigramme,  welche  auf  die  genannten  Lieb- 
linge gedichtet  sind,  wirklich  Ton  unserm  Platon  stammen, 
scheint  za  zweifelhaft«  als  daß  man  aus  ihnen  Bestimmtes 
Uber  Platon  schließen  k(ynnte.  (Vgl.  Bergk:  Foetae  lyrici 
Graeci  1882  Bd.  H  S.  616ff.) 

Wenn  wir  aber  auch  gar  nichts  vom  Leben  des 
Hannes  wüßten,  der  das  Gastmahl  und  den  Ph&drus 
geschrieben  hat,  so  würden  diese  seine  Schriften  uns 
schon  völlig  genügen,  um  zu  erkennen,  welchen  Standpunkt 
er  gegenüber  der  Homosexualität,  wie  sie  zu  seiner  Zeit 
sich  allgemein  vorfand,  einnahm.  Wenn  man  nun  im 
einzelnen  untersucht,  wie  i^latuns  Ansichten  über  diese 
Erscheinung  beschaffen  waren,  tritt  einem  dat  zunächst 
überraschende  Ergebnis  entgegen,  daß  der  junge  Platon 
über  die  Homosexualität  nicht  dieselben  Ansichten  hatte, 
wie  der  Greis.  Nicht  mit  Unrecht  unteiocheidet  ein  -o 
bedeutender  und  saclikundiger  Forscher  wieG.  A.  8y  raonds 
(vgl.  das  Werk:  „Das  konträre  Ueschiechtsgel'ühl"  Yon 
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H.  ElUs  und  J.  A. Synionds,  deutsch  von  Dr.  iL  Kurella 
S.  90  ff.)  die  platoDiscben  Dialoge  „PlJädru•^"  und  „Gasl- 
Dialil*',  welche  die  TiaiöturaTria  als  „das  gröbte  Gut  des 
men>chlichen  Lebens"  und  „eine  Bedingung  des  philo- 
s(ipln-«<  hpn  Temperaments"  preisen,  „Lysis"  und  „Char- 
midcs  ',  in  welclu'T!  sie  syiii[jathisch  beschrieben  wird,  und 
die  Schrift  ,.dcr  Staat",  wo  sie  wenigstens  tolerant  be- 
handelt wird,  von  der  platonischen  Altersschritt  „die  Ge- 
setze*', welche  diese  Leidenschaft  scharf  verarteilt.  Halten 
wir  ans  bei  unserer  Betrachtung  an  diese  Einteilung, 
die  mir  recht  zweckmäßig  scheint,  und  versuchen  wir 
dann,  die  Gründe  für  die  so  yerschicden artige  Beurteilung 
der  Sache  von  seilen  Piatons  aufzufinden. 

Beginnen  möchte  ich  mit  der  Darstellung  der  äußeren 
Erscheinung  der  mudtgaatia  (Jünglingsliebe)»  wie  sie  uns 
in  den  wohl  auch  ältesten  der  oben  genannten  Schriften 
des  Heisters,  im  Lysis  und  Charmides  entgegentritt  Der 
Dialog  Lysis  ist  in  jeder  Beziehung  so  etwas  wie  ein 
Präludium  zu  den  späteren,  deutlicheren,  ausführlicheren 
Abhandlungen  über  denselben  Gegenstand:  zunächst  er* 
scheint  Sokrates  hier  im  Gespräch  mit  Knaben  und 
kaum  den  Knabenjahren  entwachsenen  Jünglingen,  dann 
liest  sich  aber  auch  der  Inhalt  der  Unterhaltung  von 
der  F  r  e  u  n  il  s  c  h  a  t't"  '((iXtu,  nicht  enot^^)  nur  wie 
eine  Andeutung  der  späteren,  gar  keinen  Zweifel  mehr 
lassenden  Liebesgespräche;  man  hat  gesagt,  l'laton 
habe  mit  die»ein  Dialog  sagen  wollen,  unter  Knai  eu 
unti  gegenüber  von  Knaben  könne  nur  von  ffi/ja,  nicht 
von  'io(oi  die  Rede  sein,  un*i  das  würde  auch  trefflich 
damit  übereinstimmen,  dab  er  im  t4astmahl  den  Pau- 
sanias  ein  Verbot  erotischer  Verbindungen  mit  Knaben 
wünschen  läßt.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  das 
Bild,  das  uns  Piaton  im  Lysis  von  der  äußeren  Er- 
scheinung  der  nutd^QU<rtiu  gibt,  ein  Beweis  dafür,  daß 
er  ihr,  wenn  sie  nicht  ausartete  oder  lächerlich  wurde. 
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keineewegs  unsympathisch  gegenüberstand.    Kr  läßt  in 
dem  Dialog  Lysis  deu  Sokrates  ein  Erlebnis  erzählen: 
Sokrates  kommt  gerade  von  der  Akademie  und  will  zum 
Lykoon,  da  trifft  er  am  ?^.in^;ing  der  neuen  Palästra 
deu  jungen  Hippothales,  den  bekannten  schwärmerischen 
Liebhaber   der   Knaben   Lysis   und   Ktesippos,  welche 
beide  mit  einigen  anderen  von  Mikkos,  einem  Freunde 
des  Sokrntf's,  unterrielitet  werden,  während  eine  Schar 
anderer  Knaben,   darunter  Lysis   und  dessen  Freund 
Menexenos   weiter   drinnen    das    Herniaienfest  begehen 
nnd    sich    mit  Spielen   die    Zeit   vertreiben.  Sokrates 
wird  aufgefordert,   ebenfalls  einzutreten   und  sagt  zu. 
Willst  du  uns  nun  folgen i*'  fragte  Hippothales,  uimd 
die  Lente  Beben,  die  drüben  sind?'^   ^Zuvor  wüßte  ich 
aber  anch  gerne,  wer  dort  Scbönes  ist,  denn  deshalb 
ivill  ich  ja  bin.''  „Jeden  von  uns  gilt  ein  anderer  dafür/' 
erwiderte  er.     „Wer  aber  dir,  Hippothales?     Sag  es 
mir  doch.'*    Auf  diese  Frage  errötete  er.    Und  ich 
(Sokrates]  sagte:  „,,.du  brancbst  es  mir  gar  nicbt  mebr 
zn  sagen,  ob  du  jemanden  liebst  oder  nicbt,  denn  ich 
weiß,  daß  dn  nicbt  bloß  yerliebt  bist,  sondern  ancb 
scbon  tief  in  die  Liebe  eingedrongen.   Ich  bin  ja  sonst 
unbedeutend  und  wenig  werl^  aber  die  Gabe,  scbnell  einen 
Liebenden  und  einen  Geliebten  zu  erkennen,  ward  mir 
gleichsam  von  Gott  verliehen."  Als  er  dies  bOrte,  er- 
rdtete  er  noch  weit  mehr.  —  Nun  mischt  sich  vorlaut 
Ktesippos  ins  Gespräch,  lacht  den  Hippothales  wegen 
seiner  Schüchternheit  aus  und  meint,  man  müsse  sich 
nur  ein  Weilchen  mit  ihm  unterhalten,  um  bald  den 
Namen  seines  Angebeteneu  zu  hören,  denn:  „Uns  hat 
er  wciiii^^stt US  mit  seinem  Lysis  die  Ohren  zum  Taub- 
werdea  v uligeredet,*'  auch  dichte  er  ihn,  seine  Vorfahren, 
ihren  Beichtum,  ihre  Gestüte,  ihre  Siege  in  Olympia  usw. 
in  einer  Weise  an,  daß  es  schon  mehr  zum  Lachen  sei. 
Sokrates  äußert  hierauf  zunächst  im  Eintreten  die  An- 
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eicht»  wer  in  der  Liebe  weise  yerfahre,  lobe  den  Geliebten 
erst,  wenn  er  sich  ihn  siclier  erworben  habe,  ans  Furcht 
Tor  dem  Ungewissen  Ausgange,  und  entwickelt  dann  anf 

Hippothales'  Bitte,  ihm  zu  sagen,  wie  man  sich  einen 
Liebling  gewinnen  könne,  eingehend  seine  Ansichten  über 
das  Wesen  dur  Freundsehaft. 

Da  ^ukrates  meint,  es  sei  am  beatuu,  wenn  man  den 
Lysis  selbst  ins  Gespräch  hineinziehe,  begeben  sie  sich  in 
die  Nähe  der  innen  spielenden  Knaben,  unter  denen  auch 
livsi«  stand.  ..bekränzt,  durch  sein  liebliches  Antlitz  sich 
vor  allen  auszeichnend,  würdig,  nicht  nur  schön,  sondi^rn 
auch  schön  und  gut  genannt  zu  werden."  Lysis  hat  die 
Kintref t>nden  bemerkt,  getraut  ^ich  aber,  bescheiden  wie 
er  ist,  nicht  zu  ihnen  herüber,  sondern  bleibt  in  der 
Ferne  stehen,  ständig  den  Blick  zu  ihnen  gerichtet;  da 
kommt  Menexenos,  der  den  Etesippos  kennt,  herein,  tritt 
herzn  und  da  wagt  sich  auch  Lysis  heran  nnd  setzt  sich  zu 
seinem  Freunde.  Hippothales  will  von  seinem  Angebeteten 
niclit  bemerkt  werden,  tritt  daher  in  den  Hintergrund. 

Nun  entwickelt  Sokrates  im  Gespräch  l)ald  mit  Lysis, 
bald  mit  Menexenos,  wie  ein  richtiger  PädagogCi  der  die 
Knaben  keineswegs  eingebildet  machen  will,  sie  im  Gegen- 
teil mehrmals  Ton  ihrer  Unreife  fiberzengt,  in  Hebens» 
würdiger  Weise  seine  Ansichten,  die  darin  gipfeln,  daß 
man  einen  Menschen  nur  um  seines  inneren  Wertes  willen 
lieben  dürfe,  und  dieser  Wert  bestehe  in  der  Einsicht 
und  dem  Verstand;  Freundschaft  beruhe  auf  Qegenseitig- 
keit  und  entspringe  einem  gewissen  Bedürfnis  nach  gegen- 
seitiger Ergänzung  (damit  deutet  Flaton  auf  den  Ugagl), 

Scheint  die  Ausbeute  an  positiven  Aufstellungen  in 
dieser  Schrift  gering,  so  wird  sie  um  so  reicher  für  den, 
der  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  vermag:  und  da  dürfte 
denn  für  unsere  Frage  sich  folgendes  ergeben:  Auch 
die  Neigung  Alterer  zu  Knaben  vorwirft  Pluton  nicht  als 
unsittlich,  wünscht  aber  hier  absolute  Beachtung  des 
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noch  jugendlichen  Alters  und  Charakters,  den  man  nicht 
durch  Liebedienerei  eingebildet  und  hoclimiitig  liiaclien 
soll;  man  sei  dem  Knaben  gegenüber  Freund,  und  zwar 
erziehender  Freund;  und  der  Knai)e  sei  demütig,  dank- 
bar und  freundlich:  darum  kann  Piaton  ruhig  sacren: 
„dem  wahren  Liebhaber  .«ei  es  notwendig,  Ton  seiiit  iii 
Liebimg  geli*'bt  zu  werden.*'  Daß  er  diesem  Alter  gegen- 
über jede  sinnliclie  Betätigunt^  der  Liebe  verurteilt,  ergibt 
sicli  Yon  selbst,  geht  aber  auch  daraus  deutlich  genug 
hervor,  daß  er  den  Öokrates  diesen  Knaben  gegenüber 
nicht  einmal  vom  äucü^  reden  läßt,  sondern  den  Dialog 
abbricht,  als  man  soweit  gelangt  ist,  vom  Wesen  der 
Liebe  zu  sprechen,  die  anch  der  Freundschaft  zu* 
gründe  liegt 

Nicht  weniger  sympathisch  berührt  uns  das  Bild, 
welches  der  Dialog  Charmides  in  seinen  ersten  Kapiteln  von 
der  nmStfHcatia  zeichnet,  ja  es  ist  beinahe  noch  lieb- 
licher, zeigt  uns  aber  auch  zogleichi  welche  große  Bolle 
die  JttnglingsUebe  in  der  attischen  Oesellschaft  damaliger 
Zeit  spielte:  Sokrates  kehrt  eben  von  der  Schlacht  bei 
Potidaea  heim  und  sucht,  um  alte  Bekannte  zu  treffen, 
die  Palästra  des  Taureas  auf,  wo  er  viele  Leute  trifft» 
mit  denen  er  sich  ins  Gespräch  einläßt;  bald  ist  man 
denn  auch  bei  dem  allen  angenehmen  Thema,  wer  sich 
durch  Weisheit  und  Schönheit  oder  durch  beides  aus- 
zeichne, angelangt,  und  Sokrates  erfährt  Ton  Eritias, 
der  Schönste  von  allen  sei  zurzeit  Charmides,  ein  eben 
herangereifter  Jüngling,  der  auch  schon  als  Knabe  „nicht 
unbedeutend''  gewesen  >ei.  Da  tritt  Charmides  ein. 
Sokrates  schildert  den  Kindmck,  den  er  aul  ihn  macht 
mit  folgenden  Worten:  „Nach  mir,  mein  Freund,  darf  man 
hierin  freilich  nichts  beurteilen,  denn  iubetreff  des  Schönen 
bin  ich  recht  eigentlich  wie  Kreide  auf  weißer  Wand; 
denn  in  diesem  Alter  ersclieinen  mir  soziemlicli  alle  schön. 
Damals  nun  aber  erschien  mir  jener  nach  Größe  und 
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Schdnheit  ganz  bewundernswert;  und  die  Übrigen  alle  waren, 
wie  mir  Torkam,  verliebt  in  ibn,  so  aufgeregt  und  l&nnend 
waren  sie,  als  er  eintrat,  und  aucb  unter  denen,  die  ihm 
folgten,  waren  noch  viele  andere  Liebhaber.  Und  bei 
uns  nun,  den  Männern,  war  das  weniger  au  be- 
wundern, aber  auch  bei  den  Knaben  bemerkte  ich,  wie 
keiner  von  ihnen  anderswohin  blickte^  auch  der  kleinste 
nicht,  sondern  alle  auf  ihn  schauten  wie  auf  ein  Götter- 
bild.'^  Auf  die  Frage,  ob  der  JUngling  dem  Sokratea 
gefalle,  erwidert  dieser:  „Über  die  Mafien^  als  aber  je- 
mand bemerkte,  wenn  er  sich  erst  entkleiden  wQrde, 
würde  man  sein  Gesiebt  gar  iiiclit  bemerken,  so  schön 
sei  seine  Gestalt"  antwortet  Sokrates,  er  wolle  lieber 
seine  Seele,  als  seine  Gestalt  kennen  lernen,  worauf 
Kritias  den  Charmides  herbeirult. 

Was  nun  folgt,  ist  wiederum  so  bozeicliijeud,  daß  wir  es 
wörtlich  brineren  müssen:  „Cliannides  kam  und  verur>atlite 
ein  großes  (^däclitur ;  denn  jeder  vou  uns  (sagt  Sokrates) 
die  wir  schon  saßen,  dränf,'te.  um  Platz  zu  schaffen,  seinen 
Nachbar  eifrig  aul  die  Seite,  damit  er  sich  neben  ihn 
setzen  möchte  ...  Kr  aber,  als  er  kam,  setzte  sich  zwischen 
mir  und  Kritias  nieder.  Schon  da,  mein  Lieber,  geriet 
ich  in  Verlegenheit,  und  meine  frühere  Dreistigkeit,  mit 
der  ich  es  sogar  leicht  genommen  hatte,  eine  Unterredung 
mit  ihm  anzustellen,  erlitt  einen  großen  Stoß.  Als  er 
aber  .  .  .  seine  Augen  mit  unbeschreiblichem  Ausdruck  auf 
mich  richtete  .  .  .  während  alle  in  der  Palästra  uns  in 
dichtem  Kreise  umdrängten,  da  sah  ich  ihm  ins  Gewand 
und  entbrannte  ganz  und  war  nicht  mehr  bei  mir  selbst 
und  urteilte,  daß  der  Dichter  Ejdias  doch  in  Liebes- 
sachen  am  weisesten  sei,  welcher,  als  er  von  einem  schönen 
Knaben  redet,  einem  anderen  den  Bat  gibt:  „es  solle 
das  Beb  sich  hüten,  dem  Löwen  zu  begegnen,  damit 
es  nicht  der  Beute  Los  teile.  Denn  es  war  auch  so  ein 
Baubtierbegehren  &ber  mich  gekommen.^'  Das  läBt  Piaton 
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denselben  Sokrates  sagen,  der  darauf  mit  Charmides  von 
der  Besonnenheit  redet!  Klingt  diesem  SolbstbekLiuituis 
des  größten  Weisen  wie  eine  Verurteilung  der  natdeouaxia? 
Kntliiilt  sie  aber  anderseits  etwa  den  Preis  der  rein 
sinnlichen  Liebe?  Beides  denke  ich,  liegt  diesem  jungen 
Piaton  ferne. 

V5nig  bestätigt  wird  diese  Ansicht  durch  die  ein- 
gehende Behandlung,  die  die  nfaÖenarjTfu  im  Phädrus 
und  Gastmahl  tindet.  Wir  wollen  hier  zunächst  einmal 
von  der  philosophischen  Bedeutung  des  Platonischen 
fjjroq  absehen  und  uns  nur  fragen,  wie  beurteilt  der  Ver- 
fasser des  Phädrus  und  des  Gastmahles  die  Erscheinung 
der  HomoBexualität?  Der  Dialog  Phädrus  unterscheidet, 
soweit  er  sich  auf  die  Liebe  bezieht,  zwei  Arten  von 
Liehe,  die  Liebe  als  reiosinoUche  Lust,  und  als  Enthu- 
siasmus; die  Erörterung  über  die  Liebe  als  reinsinnliche 
Lust  geht  TOQ  einer  angeblichen  Bede  des  Lysias  aus, 
die  Phädros  dem  Sokrates  Torliest;  in  dieser  Bede  preist 
ein  in  heuchlerischer  Weise  sich  als  nicht  verlieht  stellender 
Liebhaber  seinem  Idebling  den  Vorzug  des  Nichtverliebten 
Tor  dem  Verliebten ,  um  ihn  dadurch  desto  gewisser  für 
seine  reinsinnlichen  Zwecke  zu  fangen.  Piaton  läßt  nun 
den  Sokrates  im  Anschluß  an  diese  Bede  zeigen «  daß 
die  liebe  als  Lust  nur  Schaden  bringt:  sie  strebt  not- 
wendigerweise darnach  jeden  Vorzug,  den  der  Geliebte 
genießt,  wie  JVeundschafts-  und  Verwandtschaftsbezie- 
hunp^en,  G^eistige  und  körperliche  \'orziige,  ja  selbst  bloß 
äuLicic^  liab  und  (lut  zu  vernichten^  da  alles  ditr, 
eignet  ist,  die  unbedingte  Hingabe  des  Gehebten  an  den 
Liebhaber  zu  zerstören;  sie  erzeugt  in  dem  Geliebten  keincs- 
we^'s  Gegenliebe,  erfüllt  ihn  vielmehr  mit  stets  steigendem 
Ekel,  aber  sie  ist  auch  für  den  Liebhaber  selbst  nur  ein 
Scheingut,  denn  auf  die  Lu&tbel'riedigung  lolgt  Siittigung 
und  Überdruß,  die  Lust  verwandelt  sich  also  in  Unlust! 
Ganz  anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  man  die  Liebe 
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fllfi  EnthusiaBmus  auffaßt:  sie  ist  dann  nur  die  prophetische 
und  dichterische  Begeisterung,  eines  der  hdchsten  Güter 
und  wird  von  Piaton  geradezu  als  Vehikel  hetrachtet, 

mittels  dessen  die  Menscheuseele  aus  dieser  Welt  in  ihre 
ursprüngliche  Heimat,  ins  Reich  des  übersinnlichen  zu- 
rückkehrt. Doch  wie  muß  nacli  Piaton  die  Liebe  be- 
schaÜ'cu  still,  Süll  sie  diese  Aufgal>e  erfüllen  kouDcn? 
Ist  sie  nichts  weiter  als  die  Sinnenbegierde?  Oder  if%t 
sie  rein  geistiger  Natur,  allem  Sinnlichen  fremd?  Keines 
von  beiden  ausschlieblieh.  l)nr(h  dtn  AnMick  eines 
Schönen  entflammt  die  Liebe  in  der  Seele,  allein  gar 
verschieden  ist  die  W  irkuncr.  die  sie  in  den  versrhiodcncii 
Menschen  horrornift.  Phitnn  iiuter^rlit  iilct  den  ., Einge- 
weihten", welcher  sich  noch  des  Anblicks  der  idealen 
Schönheit  im  Keiche  des  Ubersinnlichen,  dem  er  ent- 
stammte, erinnert,  und  den  ..Ungeweihten  und  Verdor- 
benen", also  die  gewöhnlichen  Durchschnitte  menschen; 
von  diesen  sagt  er:  „dem  Vergnügen  ergeben,  befolgt  er 
das  Gesetz  der  vierfüßigen  Tiere  und  zeugt  Kinder,  ja 
er  scheut  nicht  die  Unzucht  und  ist  ohne  Scham  vor 
seinen  widernatürlichen  Begierden",  von  jenem:  „Wenn 
aber  der  Gereifte  ...  ein  gottgleiches  Antlitz  . . .  oder 
die  sch&ne  Gestalt  eines  Körpers  erblickt,  bebt  er  auf 
und  eine  heilige  Angst  fallt  Über  ihn  .  •  dann  erst  sieht 
er  hin  und  verehrt  den  Jüngling  wie  einen  Gott;  ja  wenn 
er  nicht  den  Schein  des  Narren  meiden  wollte,  würde  er 
dem  Gkliebten  opfern  wie  einem  Gott;  doch  indem  er 
den  Geliebten  also  anblickt,  geht  ein  Wunderbares  in  ihm 
vor:  der  Schauer  weicht  und  tritt  in  ungewöhnliche 
Hitze  über,  Schweiß  bricht  aus  ihm;  was  von  der  Schön* 
heit  wie  ausströmt,  das  fließt  ihm  ins  Auge  und  netzt 
und  wärmt  die  Flügel  der  Seele  ...  So  oft  sie  nun  die 
Schönheit  des  Jünglings  sieht,  ergreift  sie  die  Sehnsucht, 
die  Seele  brennt  an  ihr  auf  und  wird  ganz  warm  und 
frei  von  Schmerzen  und  jubelt.    Doch  wenn  sie  wieder 
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▼on  ihm  getrennt  ist  und  nach  ihm  dQrstet,  dann  Ter* 
fliegen  auch  die  Quellen  der  Flügel  und  schließen  flieh. 
Da  also  Freuden  und  Leiden  in  ihr  gemiflcht  sind,  wird 
die  Seele  sich  selbst  fremde  unheimlich,  rast-  und  hilflos 
und  kann  bei  Nacht  nicht  schlafen  und  hat  nirgends 
am  Tii'^i'  Ruhe,  sehnsüchtig  eilt  sie  dorthin,  wo  sie 
den  erblicken  zu  können  glaubt,  der  die  Schönheit 
hat,  darum  will  sie  auch  nicht  mehr  vom  Geliebten 
lassen,  die  Seele  stellt  nichts  über  ihn  und  vergißt  die 
Eltern  und  Geschwister  und  Freunde,  und  wenn  sie  um 
ihn  ihre  ganze  Habe  verlöre,  würde  sie  es  yiicht  achten; 
sie  verschiniilit  die  Gewohnlieiten  und  Sitten  und  alles, 
womit  sie  trüber  sich  zierte  und  ist  bereit,  dem  Geliehten 
„zu  dienen  und  will  bei  dem  Geliebten  liegen  und  in 
seinen  Armen  sein."  (Nach  der  ganz  vortrefflichen  Über- 
tragung Kästners  bei  £ug.  Diederichs  in  Jena.) 

Je  nachdem  nun  ein  Mensch  selbst  beschaü'en  ist, 
wählt  er  sich  auch  seinen  Geliebten,  also  der  Weis- 
heitsfreund einen  ihm  Ähnlichen,  der  königlich  Gesinnte 
einen  ähnlich  Gesinnten  usw.  und  sucht  ihn  seinen  Idealen 
entsprechend  su  bilden.  Doch  wird  diese  Liebe  rein 
geistig  bleiben?  Piaton  antwortet  darauf  mit  dem  be- 
rühmten Bilde y  in  welchem  der  höchste,  mittlere  und 
unterste  Teil  der  Seele  in  moralischer  Beziehung  durch 
einen  Wagenlenker»  ein  zahmes  und  ein  unbändiges  Boß 
dargestellt  wird:  bei  dem  besten  Menschen  behldt  stets 
der  Wagenlenker  die  Oberhand  und  h&lt  seine  Pferde 
znrück,  mag  auch  das  unbändige  heim  Anblick  des  Ge- 
liebten noch  so  stürmisch  fordern.  „Sei  mir  zur  Lust!"  doch 
verurteilt  er  auch  nicht  die  Menschen,  hei  denen  in  einem 
unbewachten  Augenbhcke  —  „beim  \\  ein  oder  sonst  in 
sorglosen  Stunden"  —  der  sinnliche  Trieb,  das  unbändige 
Roß,  ,,für  die  hinge  Kntsagung  sich  ein  wenig  entschädigt", 
und  „das  wählt,  was  die  Vielen  so  glücklich  macht". 
DaB  d^r  Geliebte  hierzu  ohne  weiteres  bereit  sei,  nimmt 
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Flaton  an,  denn  „der  Geliebte  liebt  doch  den,  der  ihm 
gut  ist  und  wäre  nicht  imstande  dem  Freunde,  was  auch 
immer  es  sei,  zu  versagen ,  wenn  er  ihn  dar  am  bäte,'' 
denn  auch  „er  sehnt  sieb,  nur  weniger  heftig,  dem 
Liebenden  nahe  zu  sein,  ihn  zu  sehen,  zu  berfihren,  mit 
ihm  schön  zu  tun  und  zu  schlafen,  imd  er  tut  das  alles 
auch  bald,  wie  es  ja  zu  erwarten  war.'* 

Man  beachte  also  wohl:  das  sinnliche  Moment,  so- 
weit es  nur  in  Umarmungen  und  „Zusammenliegen'«  be- 
steht, billigt  Piaton  hier  selbst  bei  den  allerbesten, 
weisesten  Menschen,  das  Beüisexuale  aber  hält  er  fttr 
einen  yerzeihlidien  Fehler  der  ^,'^elen",  ja  auch  diesen 
billigt  er  nach  dem  Tode  „ein  Leben  im  Lichte''  zu, 
„denn  auch  sie  haben  geliebt". 

Fast  ganz  zu  demselben  Resultate  gelangt  Platou  na 
Gastmahle.  Diese  wunderbare  Schrift  liefert  uns  zugleich 
den  besten  Einblick  in  die  damals  Hll^eiiK  in  herrschenden 
Ansichten  über  die  nra()tnr^(7Tiff.  Nehmen  wir  an,  Piatons 
eigentliche  Ansicht  sei  dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegt, 
WA«?  wohl  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen  dürfte,  so 
erschemt  das,  was  die  andern  vorbringen,  als  verschiudene 
Seiten  des  von  Sokrates  in  seinem  tiefsten  Wesen  erfaßten 
iotoQ]  wir  erhalten  also  folgende  Beschreibung:  der  tocog 
ist  zunächst  die  stärkste  Triebfeder  zu  einem  edeln 
Leben,  sie  teilt  den  Liebenden  die  Scham  und  den  Ehr- 
geiz mit,  sie  begeistert  zu  großen  Taten:  „Ich  wüßte 
denn  auch  keine  höhere  Gabe  als  für  eiuen  Jüngling  den 
treuen  Freand  und  für  diesen  den  Greliebten.  Was  allen 
Menschen,  die  edel  ihr  Leben  führen  wollen,  immer  notwendig 
sein  soll,  das  können  diesen  nicht  Geburt,  nicht  Ehre, 
nicht  Reichtum  so  reich  geben,  wie  die  Liebe  es  gibt 
Denn  die  Idebe  allein  gibt  Scham  vor  dem  Laster  und 
den  Bhrgeis  alles  Guten  >  und  ohne  beide  vennag  eine 
ganze  Stadt,  rermag  der  Einzelne  nicht  das  Große  zu 
wirken.    Ich  meine,  wenn  ein  Jüngling  irgend  etwas 
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Schlechtes  getan  hat,  oder  seine  Feigheit  den  Gegner 

nicht  wehren  wollte,  so  wird  die  oflfene  Scham  ihn  vor 
eeineu  Eltern  oder  Gelahrten  lange  nicht  so  wie  vor  dem 
Geliebten  schmerzen.  Und  wenn  der  Geliebte  bei  etwas 
Schlechtem  ertappt  wird,  so  empliüdet  er  vor  niemandem 
80  bitter  die  Schande,  wie  vor  dem  Freunde!  Die 
Freunde  und  die  Geliebten  —  ja  sollte  es  möglich  sein, 
aus  beiden  eine  ganze  Stadt  "der  ein  ganzes  Heer  zu 
bilden,  so  könnten  eine  so  gemeinsame  Abschen  vor  dem 
Laster  und  om  so  selbstloser  Ehrgeiz  das  Staatswesen 
nicht  besser  verwalten,  und  wenn  sie  genieinsam  in  die 
Schlacht  zögen,  müßten  sie,  wenn  ihrer  auch  nur  einige 
wftren,  alle  andern,  ich  sage  gleich,  die  ganze  Welt  be- 
siegen. Ein  Jünglingi  der  die  Waffen  wegwizffc  und  die 
Schlachtreibe  yerl&ßt,  würde  wohl  Ton  allen  andern 
beseer  als  von  dem  Geliebten  empfangen  werden  und 
eher  sterben,  bevor  er  dies  täte.  Oder  gar  den  Geliebten 
▼erlaaseUf  ihm  in  der  Gefahr  nicht  beispringen,  ja  niemand 
ist  so  feige,  jeden  hat  die  Liebe  so  mit  göttlichem  Mute 
begabt,  daB  er  sich  dann  mit  dem  Kühnsten  mißt*' 

Im  gleichen  Zosammenhange  findet  sich  die  psycho* 
logisch  so  bedentsame  Stelle:  ,,Es  ehren  die  Götter  ja 
überall  den  Mnt  in  der  Liebe,  aber  sie  staunen  mehr 
und  spenden  reicher  die  Gnade,  wenn  der  Geliebte  dem 
Freunde,  als  wenn  der  Freund  dem  Geliebten  die  Liebe 
beweist  Denn  der  Freund  ist  göttlicher  als  der  Ge- 
liebte." Im  weiteren  wird  der  Unterschied  zwischen 
dem  gemeinen  und  dem  „uranischen"  (himmlischen)  Eros 
erläutert:  „der  gemeine  liebt  wahllos  Weiber  und 
Küaben"  (mau  beachte  dies  besonders!),  „und  er  lielit 
immer  nur  den  Leib,  er  liebt  vor  allem  die  geistig  noch 
unentwickelten  Knaben,  da  er  eben  nur  den  Zweck  will 
und  die  Art  ihn  niciii  kümmert:"  von  dem  uranisehen 
Eros  ab  r  h*  ißt  es:  ,,die  himmlische  Aphrodite  war  aus 
dem  ^anue  iiei  geschaffen  und  ist  die  ältere,  voll  Maß 
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und  gebändigt''.  Und  darum  also  streben  sehnend  alle 
Jfinglinge  und  Männer,  welche  diese  liebe  begeistert, 
zum  männlichen,  zum  eigenen  Geschlecht  hin  d.  h.  sie 
lieben  die  stärkere  Natur  und  den  höheren  Sinn.  Aber 

auch  hier  in  der  Männerliebe  müssen  wir  von  andern 
schart'  unterscheiden  diejenigeu,  die  nur  von  cUt  hohen 
Liebe  und  nur  von  ihr  geführt  werden.  Diese  lieben 
die  Jünglinge  erst,  wenn  die  Jünglinge  selb- 
ständig zu  denken  beginnen,  es  ist  das  im  allge- 
meinen um  die  Zeit,  da  diesen  der  Bart  keimt, 
l'nd  wer  hier  ihn  zu  lieben  beginnt,  wird  dann  auch 
bereit  sein,  sein  ganzes  Leben  mit  dem  Geliebten  ge- 
meinsam zu  führen,  und  wird  ihn  niclit  betrügen  und 
auslachen  und  davon  zu  einem  andern  laufen,  etwas,  das 
immer  vorkommt,  wenn  er  den  Geliebten,  da  dieser  bei- 
nahe noch  ein  Kind  war,  genommen  hat. 

Man  solle,  verlangt  Piaton  dann  weiter,  Knaben  über- 
haupt nicht  lieben  dürfen,  „damit  nicht  so  ins  Ungewisse 
hinein  viel  Leidenscliaft  verschwendet  wird."  Ein  edler 
Mensch  schreibe  sich  dies  Gebot  selber  Tor,  die  andern  solle 
man  dazu  zwingen,  denn  sie  allein  seien  es,  die  die  hohe 
Liebe  in  Verruf  gebracht  hätten.  Piaton  erörtert  dann 
die  Stellung  der  einzelnen  hellenischen  Stämme  znr 
ntit8%gttox{a  und  findet,  in  Athen  seien  die  Anschauungen 
besonders  schwierig  zu  verstehen :  einerseits  gestattet  die 
Sitte  den  Liebhaber  zur  Gewinnung  des  Lieblings  Dinge 
zu  tun,  die  ihm  Schande  brächten,  wenn  sie  einem 
anderen  Zwecke  dienten,  wie  Bitten  und  Flehen,  Schwören 
von  Eiden  und  niedrige  Sklavendienste,  —  anderseits 
verbieten  die  Väter  ihren  Söhnen,  mit  dem,  der  ihre 
Liebe  begehren  sollte,  sich  ins  Gesprät  h  einzulassen,  und 
die  Altersgenossen  rügen  den  Verkehr  eines  Geliebten 
mit  seinem  Liebhaber;  woher  diese  ZwiespMlt?  Die  Aut- 
wort darauf  lautrt:  die  Sittlidikeit  jf'der  Handluntr  liege 
in  der  Art  ihrer  Ausführung,  tadelnswert  sei  also 
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jene  Liebe,  die  nur  den  Körper  liebt  und  treulos 
Ton  einer  SinnenluBt  zur  andern  eilt,  löblich 
dagegen  sei  die  der  SinnUchkeit  zwar  ebenfalls 
nicht  völlijT  entbehrende,  aber  dureh  geiatige 
Bande  geadelte  Liebe,  wobei  der  Liebhaber  sittlich 
bildend  auf  don  Geliebten  einzuwirken  suche,  wofür  duun 
der  Liebling  dem  Geliebten  wohl  zu  willen  sein  dürfe. 

Diese  Ansicht,  welche  mit  der  im  Phadrus  für  die 
gewöhnlichen  Menschen  giltigen  übereinstimmt,  darf  man 
nun  freilich  nicht  ohne  weiteres  als  Piatons  eigene  An- 
sicht betrachten;  es  ist  vielmehr,  wie  mir  scheinen  wil)^ 
die  Volksansicht  seiner  Zeit,  die  der  Philosoph  hier  vor- 
führt; geradeso  ist  es  mit  dem  im  weiteren  Verlauf  des 
Dialogs  dem  Aristophanes  in  den  Mund  gelegten  bekannten 
Mythus  von  den  Menschen  als  zerschnittenen  und  darum 
einander  suchenden  Hälften  eines  einstigen  Urmenschen- 
geschlechts;  diese  Sage  enthält  den  zweifellos  wahren 
Kern,  daß  die  Liebe  jeder  Art  Tiel  mehr  ist  als  nur  ein 
Sehnen  nach  Geschlechtstriebbefriedigung,  daß  die  Ver- 
einigungssehnsucht im  mystischen  Sinne  dieses  Wortes 
das  eigentliche  Wesen  der  Liebe,  also  auch  der  jrcfi^e^orffT/iif 
ausmacht,  die  hier  klar  und  deutlich  als  eine  Naturer- 
scheinung aufgefaßt  wird.  In  echt  hellenischer  Weise 
erscheint  dabei  freilich  die  natitgacTtu  als  die  bessere, 
wertroUere  Art  Liebe,  es  heißt  s.  B.:  „Schon  als  Knaben 
lieben  sie  (die  geborenen  Homosexuellen,  könnte  man 
sagen)  die  Männer  und  sind  froh,  wenn  sie  Männer  umarmen 
und  mit  Männern  liegen  können.  Gerade  die  mutigsten 
sind  unter  ihnen,  sie  ja  doch  schon  von  Natur  aus 
sozusagen  die  männlichsten  sind  Wer  sie  schamlua 
nennt,  der  lügt.  Denn  nicht  aus  Schamlosigkeit 
handeln  sie  so,  nein,  ihr  Mut,  ihre  Mannhaftigkeit,  ihre 
Männliciikeit  liebt  eben  iliresgleicheii.  Lud  das  lieweist 
es:  nur  sie  dienen,  reif  und  zu  Männern  geworden,  dem 
Staate.   Als  Männer  lieben  sie  wieder  Knaben  und  JUng- 


Digitized  by  Google 


—    124  — 


linge  und  IcQmmeni  sich  wenig  daram,  ein  Weib  zu 
nehmeii  und  Kinder  mit  ihm  zu  zeugen,  es  genügt  ihnen 
durchaus,  unverheiratet  nur  miteinander  zu  leben.**  — 
„Aber  sie,  die  von  nun  au  ihr  ganzes  Leben  bei  einander 
weilen,  sie  wissen  dennoch  niemals,  was  sie  w^oUten,  daB 
mit  ihnen  geschähe.  Die  sinnliche  Begierde  könutc  doch 
kaum  den  einen  an  den  andern  mit  so  großer  Leiden- 
schaft binden.  Ihre  Seele  will  doch  wohl  etwas  anderes: 
sie  kann  es  nicht  sagen  nnd  ahnt  es  nur  und  stammelt/* 
Kann  mnn  das  innerste  Wesen  der  Liebe  sehöner 
und  zutrotlender  beschreiben?  Daß  diese  Aulfassung  vom 
Wesen  der  Liebe  überhaupt  Piatons  eigene  Ansicht  ist, 
bcdart"  iVir  den  Kenner  seiner  Philosithie  keiner  Er- 
örterungen. Weich  idealer  Aufgaben  er  aber  die  TtfaÖEouoTicf 
als  solche  für  fähig  hält,  enthüllt  er  uns  ganz  klar  und 
zweifellos  in  der  dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegten 
Kede.  Platon  sieht  hier  von  der  naiStQuorla  als  einer 
ziemlich  untergeordneten  einzelnen  Form  des  ab  und 
beschreibt  das  Wesen  dieses  letzteren:  er  ist  einmal  der 
Trieb  vermittelst  der  Schönheit  firuchtbar  zu  werden, 
dann  aber  im  höchsten  Sinne  „das  beste  und  einzige 
Band,  das  uns  mit  der  vollen  Glückseligkeit  eines  vor- 
zeitlichen Schauena  der  Ideenwelt  verbindet"  (H.v.  Stein.) 
Weiter  auf  diesen  philosophischen  k^m^  einzugehen  würde 
außer  unserem  Thema  liegen;  es  sei  nur  darauf  hinge- 
wiesen, daß  ein  Trieb»  den  Platon  solcher  Veredelung  ftlr 
fähig  hält,  einerseits  im  Sinne  dieses  Philosophen  kein 
verdammenswerter  sein  kann,  anderseits  aber  auch 
himmelhoch  ttber  der  sinnlichen  Neigung  zu  schönen 
Menschen  stehen  muß.  Gleichsam  als  Illustrationt  wie 
der  von  solchem  Trieb  Beseelte  sich  der  Sinnlichkeit 
gegenüber  zu  verhalten  habe,  dient  die  am  Schluß  der 
Schrift  von  Platon  dem  Alkibiades  in  den  Mund  gelegte 
treuherzige  Scliilderuiig  de:?  Sokratt-s:  er  stellt  Piatous 
Idealmeuschen  dar,  der  aus  den  Armen  des  schönsten 
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jQngliugs  wie  ein  Vater  aus  den  Armen  des  Sohnes 
sich  erhebt.  (Vgl.  aucli  die  Deutung  dieser  Episode  in 
B.  Friedländers  Buch  „Die  Renaissance  des  Eros 
Uranios"  Zusatz 

Ergibt  sich  aus  all  dem.  daß  selbst  der  jüngere 
Piaton  der  rein  siimi;!  heu  f-  nmi  der  TKaSinceftTta  nur 
bedingungsweise  zustimmen  konnte,  so  darf  es  uns  nicht 
mehr  so  sehr  wundernehmen ^  wenn  der  alte  Piaton  sie 
überhaupt  verurteilte. 

In  seiner  Schrift  „der  Staat"  fordert  er  zwar  noch, 
daß,  wer  sich  im  Kriege  befinde,  jeden  Einzelnen  lieben 
und  yon  ihm  geliebt  werden  dürfe,  ja  es  solle  keinem  er- 
laubt sein,  sich  loszupa^en  von  seinem  Liebhaber,  damit  da^ 
durch  sein  Kampfeseifer  erhöht  werde.  In  den  ,,Gesetzen*' 
dagegen,  seiner  letzten  Schrift,  nennt  er  die  Liebe  zum 
gleichen  Geschlecht  geradezu  nagä  q>6<rtif  (unnatürlich). 
Das  scheint  denn  doch  auffallend,  wird  aber  etwas  verständ- 
licher, wenn  man  außer  dem  Obengesagten  noch  weiter  in- 
betracht  zieht,  daß  der  Piaton  dieser  Schrift  die  sinnliche 
Lust  überhaupt  als  etwas  Sündhaftes  verwirft;  gelten 
laßt  er  hier  nur  noch  die  Freundschaft  als  rein  geistiges 
Verhältnis  und  die  Ehe  zur  Kindererzeugung  —  mit 
einem  Wort  ganz  der  Standpunkt  senilen  Empfindens. 

Nur  nebenbei  will  ich  noch  erwähnen,  daß  die  Ge- 
setze von  manchen  Forsdiern  gar  nicht  ifür  eine  Schrift 
Piatons  gehalten  werden.  Wie  dem  nnn  auch  sei,  Piatons 
Namen  ist  mit  der  Homosexualität  zu  tief  verwoben,  als 
daß  die  in  den  „Gesetzen"  ausgesprochene  Verurteilung 
derselben  uns  veranlassen  könnte,  die  wunderbaren, 
zweifellos  ersten  Werke  wie  den  Phädrus  und  das  Gast- 
malil  nur  als  von  jugendlicher  Unreife  diktiert  zu  be- 
trachten und  die  Verurteilung  der  Ttfaiif^ofifirtfi  in  den 
Gesetzen  als  die  eigentlich  maßgebende  Meinung  Piatons 
anzusehen. 

Nein,  solange  es  Homosexuelle  geben  wird  «  und 
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das  wird  wohl  BeiA,  solange  es  Menschen  gibt  —  werden 
auch  die  platonischen  Dialoge,  deren  Hauptbedeutung  ja  ge- 
wiß auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  liegt  als  auf  ihrer 
Stellung  zur  natSiuaaria,  als IVost- und  Erhebungschrifteu 
für  unglückliche  Menschen  dieuen,  welche  hier  ihren 
eigenen  Sexunltnob  in  seiner  relativen  Berechtigung,  aber 
auch  in  seiner  schönsten  Veredelung  vor  Augen  geführt 
bekommen! 

Die  PI atou forscher  aber,  welche  aus  falschem  Scham- 
gefühl meinen,  diesen  Punkt  totschweigen  oder  entstellen 
zu  dürfen,  werden  hoffentlich  immer  melir  aussterben, 
denn  wie  sagt  doch  l^acor* 

„Was  des  Seins  würdig  ist,  ist  auch  würdig  erkannt 
zu  werden.'' 
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Äaßerang  Goethes  über  gi  iechische  Liebe 
und  Johannes  MfiUer. 

Zu.  dem  im  .Tahrbuche  V,  1 ,  S.  425  von  Dr.  P.  I.  M ö b  i  ii  8 
mitgeteilton  Briefe  Goethes  über  mannmännliche  Liebe 
in  Rom  wird  uns  folgendes  ergänzende  Seitenstttek  von 
Oberlehrer  Dr.  Brandt  in  Leipzig  mitgeteilt. 

Ans  Goatbef  Unterhaltungen  mit  dem  Xaniler 

Friedrich  von  Müller. 

265.   Mittwoch,  7.  April  18d0. 

.  .  .  ,,Niin  fiel  das  Gesjmich  auf  frriechische  Liebr 
und  auf  Johannes  Müller.  Er  entwickelte,  wie  diese 
Vcrimmg  eigentlich  da/ier  komme,  daß  nach  seinem 
iMetischm  Maßstab  der  Mann  immerhm  umi  sehimer, 
w)rx4igUeh0r,  voüendäßr  wie  die  i^hw  sei.  Ein  aolehes 
einmal  erUgkmdenea  OefuM  m^wmke  dann  leieht  ins 
Ticriüche,  grob  Materielle  hm  Uber.  Die  Kmbenliehe 
sei  so  aÜ  wie  die  Menschlieii,  und  man  könne  daJter 
sagen,  sie  liege  in  der  NatWf  ob  sie  gleiek  gegen  die 
Naiur  sei***  — 
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Welches 

Interesse  hat  die  i'iaueübewegung 

an  der 

Lösuiig  des  homosexuelleiL  Problems? 

Kede  von 
Anna  RttUng. 

(G^^ten  auf  der  JahreaTeisanimliuig  des  wiflaenschaftlicli^faiiinaiii' 
tireu  Komitoet  im  Hotel  Prins  AlWeht  am  9.  Oktober  1904.) 


JftturbUGli  VU, 
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Sehr  Terehrte  Anweseude! 

Die  FraueDbewegung  ist  eine  kulturgeschichtliche 
Notwendigkeit! 

Die  iiomosexualität  ist  eine  naturgeachichtliche  Not- 
wendigkeit, sie  bedeutet  die  verbindende  Brücke,  den 
naturgemäßen  und  selbstverständlichen  Ubergang  zwischen 
Mann  und  Weib.  Das  ist  heute  für  die  Wissenschaft 
eine  feststehende  Tatsache,  gegen  die  sich  Ignoranz  und 
Unduldsamkeit  vergebens  sträuben.  Gleichwohl  wird  sich 
mancher  gefragt  haben,  wie  ich  dazu  gekommen  bin,  die 
kolturgescbichtliche  und  die  natorgeschichtliche  Wahr- 
heit in  einem  Atem  zu  nennen,  zwei  Dinge,  die  bei  ober» 
flächlicber  Betrachtung  Gegensätze  zu  sein  scheinen. 

Der  Grund  lUr  diese  yerbreitete  Ansicht  ist  darin 
zu  suchen  und  zu  finden,  daß  man  im  allgemeinen,  wenn 
▼on  Homosexuellen  die  Bede  ist,  nur  an  die  nmischen 
Männer  denkt  und  übersieht  wie  viele  homosexuelle 
Frauen,  es  gibt,  YOn  denen  freilich  weniger  geredet  wird, 
weil  sie  —  ich  möchte  fast  sagen  „leider**  —  keinen 
ungerechten  und  aus  talschea  sittlichen  Anschauuugeu 
hervorgegangenen  Slrargesetzparagrapheu  zu  bekämpfen 
haben. 

Den  Frauen  droht  kein  peinliches  (iericlit  und  kein 
Zuchthaus  w  enn  sie  ihrem  ungcljorenen  Liebrstriebe  fol^'en. 
Aber  der  seelische  I)ruck,  unter  dein  die  I  rninden  stellen, 
ist  ebenso  schwer,  ja  noch  schwerer,  als  das  J  och,  unter 
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dem  ihre  mSnnlicheii  Leidenflgefährten  seufzen.  Sie  sind 
für  die  nach  dem  äußeren  Scheine  urteilende  Welt  um 
vieles  auffallender  als  selbst  der  weibischste  Urning.  Sie 
Verden  nur  zu  oft  tou  moralisierendem  TJuTerstand  mit 
Spott  und  Hobn  Oberschtittet 

Für  unser  gesamtes  soziales  Leben  aber  sind  die 
unuschen  Frauen  von  mindestens  ebenso  hober  Bedeutung 
wie  ibre  männlichen  Gefäbrten,  denn  sie  beeinflussen,  auch 
ohne  daü  von  ihnen  geredet  wird,  unser  Leben  in  maunigfal- 
tiger  Weise.  Wenn  inun  sich  die  Tatsachen  vor  Augen  liält, 
wird  man  bald  zu  dem  Schlüsse  kommen,  daß  sich  Homo- 
sexualität und  Frauenbewegung  nicht  gegensätzlich  gegen- 
überstehen.  sondern  daß  sie  vielmehr  dazu  bestimmt 
sind,  9\ch  gegenseitig  zu  Recht  und  Anerkennung  zu 
verhelten  und  die  Ungerechtigkeit,  die  sie  verdammt» 
aus  der  Welt  zu  schatten. 

Die  homosexuelle  Bewegung  kämpft  für  das  Hecht 
aller  Homosexuellen,  für  das  der  Männer,  wie  für  das 
der  Frauen.  Das  wissenscbaftiicb-bumanitfire  Komitee 
hat  sieb,  darin  vorteilbaft  Ton  allen  anderen  Be- 
wegungen, die  ein  Interesse  an  dem  Kampf  haben  oder 
haben  sollten,  ausgezeichnet,  daß  es  sich  auch  den  Ur* 
ninden  immer  mit  lebhafter  Anteilnahme  gewidmet  hat 

Die  Frauenbewegung  erstrebt  die  Anerkennung  der 
lange  miBacht^en  Frauenrechte;  sie  kämpft  namentlich 
fUr  möglichste  Selbständigkeit  und  rechtliche  Gleichstellung 
der  Frau  mit  dem  Manne  innerhalb  und  außerhalb  der 
Ehe.  Die  letzteren  Bestrebungen  sind  besonders  wichtig, 
weil  es  erstens  unsere  heutigen  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse  und  zweitens  der  durch  Statistik  festgestellte  nomi- 
nelle Überschuß  tou  Frauen  in  der  Bevölkerung  unseres 
Vaterlandes  mit  sich  bringen,  daß  eine  große  Anzahl  von 
Frauen  nicht  zur  £he  gelangen  kann.  Diese  Frauen 
sind,  soweit  sie  nicht  von  Haus  aus  über  ausreichende 
Geldmittel  verfügen  —  was  nur  bei  etwa  10 'Yo  der  Fall 
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ist  —  gezwniifiren,  den  Kampf  mit  dorn  Leben  aufzunebmeii 
und  in  irgt  n  l  einem  Berufe  ihr  tägliches  Brot  zu  ver- 
dienen. Die  Sieliung  und  Anteilnahme  der  homosexuellen 
Frauen  in  der  Frauenbewegung  zu  und  an  einem  ihrer 
wichtigsten  Probleme  ist  von  größter  und  einschneidonster 
Bedeutung  und  verdieat  die  allgemeinste  und  weit* 
gehendste  Beachtung. 

Man  muß  bei  der  homosexuellen  Frau  zweierlei  unter- 
8cheideii|  ihre  Persönlichkeit  im  allgemeinen  und 
ihre  sexuelle  Veranlagung.  Das  wesentliohe  ist  naittr^ 
lieb  ihre  Persönlichkeit  im  allgemeinen,  erst  in  zweiter 
Linie  kommt  die  Bicbtnng  ihres  sexneilen  Triebes,  ebne 
dessen  genaue  Kenntnis  und  gerechte  Wttrdigang  man 
freilich  nie  imstande  sein  wird,  sie  voll  und  gerecht  sn 
beurteilen,  denn  der  physische  Liebestrieb  ist  fast  immer 
nur  ein  Ausfluß,  eine  natürliche  Folge  der  psychischen 
Eigenschalten;  d.  h.  er  richtet  sich  bei  Menschen  mit 
vorwiegend  mftnnlichenCharaktereigensohaften  naturgem&ß 
auf  das  Weib  und  umgekehrt  ohne  daß  die  Natur  immer 
auf  den  äußeren  Körperbau  des  Menschen  Rücksicht 
nimmt.  Die  homosexuelle  Frau  besitzt  viele  Eigenschaften. 
Neigungen  und  Fähigkeiten,  die  wir  gewölmlicli  als  rechts- 
gültigen Besitz  des  Mannes  betrachten,  üan/,  besonders 
entfernt  sie  sich  auf  der  Bahn  des  Gefühlslebens  von 
der  mittleren  weiblichen  liinie.  Während  bei  dfni  aus- 
gesprochen lieterosexueliea  Weibe  dasGefilhl  last  immer  — 
Ausnahraeu  bestätigen  auch  hier  die  Regel  —  vor- 
herrschend und  ausschlaggehend  ist,  überwiegt  bei  der 
Uniinde  meist  der  klar  blickende  Verstand.  Sie  ist,  wie 
im  Durchschnitt  der  normale  Mann,  objektiver,  energischer 
und  zielbewußter,  als  das  weibliche  Weib,  ihre  Gredanken 
und  Empfindungen  sind  die  des  Mannes;  sie  ahmt  den 
Mann  nicht  nach,  sie  ist  veranlagt  wie  er,  dies  ist 
der  entscheidende  springende  Punkt,  den  die  Hasser 
und  Verleumder  des  sogenannten  „Mannweibes'^  immer 
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außer  acht  lassen,  weil  sie  sich  nie  die  Mühe  geben,  der 
homosexuellen  Erscheinung  einmal  gründlich  nachzu- 
forschen. Es  ist  gar  leicht,  etwas  zu  verurteilen,  was 
man  nicht  versteht,  ebenso  leicht,  wie  es  schwer  zu  sein 
scheint,  eine  vorgefaßte  und  falsclie  Meinung  zu  korri- 
gieren oder  durch  Aufklärung  konigiereu  zu  lassen.  Ich 
möchte  an  dieser  Stelle  bemerken,  daß  es  eine  absolute 
und  eine  nur  psyeliische  Homosexualität  gü't,  daB  also 
männliche  Charaktereigenschaften  nicht  unbedingt  einen 
sexuellen  Trieb  zum  eigenen  Geschlecht  im  Gefolge  haben 
mttssen;  denn  jeder  Uniinde  sind  naturgemäß  auch  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  weibliche  Züge  eigen,  die  sich 
bei  den  nngeheuer  verschiedenen  Gradabstuliingen  in  den 
Übergängen  zwischen  den  Geschlechtern  anch  wohl  ein- 
mal im  sexuellen  Trieb  zum  Manne  ftiißem  kOnnen.  Frei- 
lich pSegt  sich  der  Trieb  in  diesen  Fällen  meist  auf 
einen  sehr  weiblichen  Mann  zu  erstrecken,  als  die  natur- 
gemäße Ergänzung  des  Weihes  mit  stark  männlicher 
Seele.  Ich  erinnere  zum  Beweise  für  diese  Behauptung 
nur  an  George  Sand  und  Daniel  Stern ,  die  beide 
Männer  liebten,  welche  zu  den  weiblichsten  aller  Zeiten 
gehören,  Friedrich  Chopin  und  Franz  Liszt  Auch 
Klara  Schumann,  die  große  EOnstlerin,  war  einem  Hanne 
mit  stark  weiblichen  Neigungen  vermählt  —  Robert 
Schumann.  Es  scheint  Übrigens,  als  ob  sich  bei  den 
Frauen,  die  ich  als  ps}xhisch  liomosexuell  bezeicbnet  habe, 
der  Geschlechtstrieb  nie  Ijesonders  kräftig  entwickelt  bat, 
auch  George  Sand  und  Daniel  Stern  liebten  ihre  Künstler 
weit  mehr  mit  der  Seele,  als  mit  den  Sinnen:  ich  hin 
daher  geneigt,  bei  psychisch  honio-^enen  Frau(  n  ge\visser- 
maßen  von  ., unsexuellen"  Naturen  zu  spneben.  Pa 
die  liomosexuelle  Frau  mit  ibren  männlit'ln  n  Anlag(  n  und 
Eigenschaften  niemals  eine  passende  Ergänzung  zu  dem 
Vollmann  l)ilden  kann,  so  ist  es  ohne  weiteres  klar,  daß 
die  Urninde  sich  nicht  für  die  Ehe  eignet.  Die  uroischen 
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Frauen  selbst  wissen  das  zumeist  seiir  wolil,  oder  em- 
ptlndeu  es  doch  unbewußt  und  sträuben  sich  ihrer  Natur 
gemäß  gegen  den  Gang  zum  Standesamt.  Aber  wie  oft 
haben  sie  ohne  Eltern,  Basen^  Tanten  und  die  anderen 
lieben  Freunde  nnd  Verwandte  gerechnet,  die  ihnen  tag- 
aus, tagein  Ton  der  Notwendigkeit  einer  Ehe  vorreden, 
die  ihnen  mit  ihren  weisen  Batschlägen  das  Leben  zur 
Qual  machen.  Sie  tappen  oftmals  blindlings  in  eine  E^e 
hinein,  dank  unserer  anverständigen  Mädchenerziehung, 
ohne  klare  Anschauungen  und  Begriffe  ftber  die  Sexualität 
und  das  sexuelle  Leben.  So  lange  ea  die  Ansieht  der 
sogenannten  „Gesellschaft"  bleibe  daß  die  alte  Jungfem- 
schaft, d.  h.  die  Ehelosigkeit  des  Weibes  etwas  Unan- 
genehmes, ja  etwas  Minderwertiges  bedeutet,  so  lange 
wird  es  nur  zu  oft  eintreten,  daS  die  üminde  sich  durch 
äußere  Umstände  in  eine  Ehe  treiben  läßt,  in  welcher 
sie  weder  Glttck  finden,  noch  Glttck  schaffen  kann. 
Eine  solche  Ehe  aber  ist  doch  wohl  weit  eher  unmoralisch 
zu  nennen,  als  das  Liebesbündnis  zweier  Menschen,  die 
eine  mächtige  Natur  gewaltig  zueinander  reißt 

Die  Frauenbewegung  will  die  Ehe  reformieren,  sie 
will  rechtlich  vieles  ändern,  damit  die  heute  oft  so  un- 
erquicklichen Zustände  aufhören,  damit  Unfrieden  und 
Rechtlosigkeit,  Willkür  und  sklavische  Unterwerfung  ver- 
schwinden aus  dem  Heim  der  Familie,  damit  ein  gesunderes 
und  kräftigeres  Geschlecht  erblühe. 

Bei  diesen  Reformbestrebungen  darf  die  Frauen- 
bewegung nicht  vergesseu,  wie  viel  Schuld  die  t'uische 
Bewertung  der  homosexuellen  Frau  an  den  untreundlichen 
Zuständen  trägt;  ich  sage  ausdrücklich  „wie  viel  Schuld", 
es  liegt  mir  selbstverständlicli  fern,  dieser  falschen  Be- 
wertung etwa  die  ganze  Schuld  aulT^ürden  zu  wollen. 
Aber  schon  um  diesen  Teil  der  Schuld  willen  ist  es  eine 
einfache  und  unabweisbare  Pflicht  der  Frauenbewegung, 
die  breitesten  Volksmassen  in  Wort  und  Schrift  darüber 
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aufzuklären,  wie  verdf  rlilu  h  rlie  Ehe  von  Homosexuellen 
ist.  Zunächst  natürlich  für  die  beiden  beteiligten  Men- 
schen. Der  Mann  wird  einfach  betrogen,  denn  ganz  ab- 
gesehen Ton  ihrer  ideellen  Bedeutung  ist  der  Abschluß 
einer  Ehe  ein  gegenseitiger  Vertrag,  in  welchem  beide 
Teile  Rechte  und  Pflichten  übernehracn.  Eine  homo- 
sezaelle  Frau  aber  kann  ihre  Pflichten  dem  Manne  gegen- 
über nur  mit  Abneigung,  im  besten  Falle  mit  Gleichgültig- 
keit erflillen.  Eine  erzwungene  sexuelle  Gemeinschaft 
ist  ohne  Zweifei  fflr  beide  Beteiligte  eine  Qual  und  kein 
anständig  denkender  Mann  kann  darin  etwas  Erstrebens* 
wertes  sehen,  kann  mit  einer  nmischen  Frau  das  GlQck 
finden,  dss  er  in  der  Ehe  gesucht  hat  Sehr  oft  kommt 
es  Tor,  daß  solch  ein  Mann  aus  anständigem  Empfinden 
heraus  um  der  "Ftwol  willen  den  sexuellen  Verkehr  mit 
ihr  meidet  und  die  Befriedigung  seines  Triebes  in  den 
Armen  emer  Maitresse  oder  bei  käuflichen  Dirnen  sucht 
Wem  aber  die  wahre  Sittlichkeit  und  die  Gesundhat 
unseres  Volkes  so  ehrlich  am  Herzen  liegt,  wie  der  Frauen- 
bewegung, der  muß  zur  Vermeidung  der  Eheschließung 
von  Homosexuellen  tun,  was  in  seinen  Kräften  steht. 
Und  die  Frauenbewegung  kann  in  der  Aufklärungsarbeit 
unendlich  viel  tun,  damit  alle  Kreise  erkennen,  daß  die 
Ehe  von  ürniuden  ein  dreifaches  Unrecht  ist,  gegen  den 
Staat,  die  Gesellschaft  und  ein  ungeburem  s  Geschlecht, 
denn  die  Erfahrung  lehrt,  daß  die  Nachkomiuenschaft 
urnischer  MensLhen  nur  in  den  seltensten  Fällen  gesund 
uüj  kräftig  ist.  Die  uncrlücklichen,  ohne  Liebe,  selbst  ohne 
Lust  empfangenen  und  geborenen  Geschöpfe  stellen  einen 
großen  Prozentsatz  zu  der  Zahl  der  8chv>  acbsinnigen,  Blöd- 
sinnigen, Epileptischen,  Brustkranken,  Degenerierten 
aller  Art.  Auch  sind  die  krankhaften  sexuellen  Triebe, 
wie  Sadismus  und  Masochismus  oft  ein  Erbteil  uniischer 
Menschen,  die  wider  ihre  Natur  Kinder  erzeugten.  Staat 
und  Gesellschaft  haben  ein  dringendes  Interesse  daran, 
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daß  urnische  Menschen  nicht  heiraten,  denn  auf  ilmen 
lastet  später  nicht  zum  kleinsten  Teil  die  Sorge  für 
solche  kraiike  und  schwache  Wesen,  \ou  denen  sie 
ilir^rseits   kaum   irgend   eine   Gegenleistung  erwarten 

Ein  wesentlich  praktischer  Punkt  für  die 
heterosexuellen  Frauen  scheint  mir  der  zu  sein, 
dab  sie,  wenn  die  Urninden  ohne  Schädigung  ihrer  sozialen 
Stellung  ehelos  bleiben  könnten,  um  vieles  leichter  den  sie 
doch,  gemäß  ihrer  natürlichen  Veranlagung,  zumeist  be- 
friedigenden Wirkungskreis  der  Gattin,  Hausfrau  undMutter 
finden  würden.  Eine  genaue  statistische  Erhebung  über 
die  Zahl  der  homosexuellen  Frauen  fehlt  uns  leider  noch, 
doch  dürfen  wir  nach  meinen  sehr  großen  Erfahrungen 
und  eingehenden  Studien  auf  diesem  Gebiete  annebmen, 
daß  das  fiesnltat,  das  die  statistischen  Erhebungen  TOn 
Herrn  Dr.  Uirschfeld  über  die  Verbreitung  der  männ- 
lichen Homosexualität  ergeben  haben,  auch  auf  die  Frauen 
in  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Demzufolge  wttrde 
es  in  Deutschland  annähernd  die  gleiche  Anzahl  umischer 
und  lediger  Fhiuen  geben.  Das  ist  nicht  falsch  auf- 
zufassen. Ich  will  z.  B.  sagen,  es  g&be  2  Hillionen  lediger 
und  2  Millionen  homosexueller  Frauen,  ünter  diesen 
2  Millionen  der  ledigen  befindet  sich  naturgemäß  schon 
ein  größerer  Prozentsatz  der  umischen,  sagen  wir  50  ^Z^, 
also  1  Million»  unter  den  Homosexuellen  aber  befinden 
sich  wiederum  etwa  50  7o.  die  sich  infolge  äußerer  Um- 
stände verheiratet  haben,  die  also,  wie  Sie  sich  sicherlich 
ausrechnen  werden,'  den  oO"/„  normal  sexueller  lediger 
Frauen  bei  einer  Eheschließung  im  Lichte  standen.  Die 
Koiiae(]uenzen  aus  dieser  Tatsache  sind  leicht  zu  ziehen. 
Bei  möglichster  Ehelosigkeit  aller  Urninden  würde  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  P^hesciiließung  für  die  hetero- 
sexuellen Frauen  um  ein  beträchtliches  steigen,  womit 
ich  freilich  nicht  gesagt  haben  will^  daß  hier  etwa  ein 
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üniversalmittel  gegen  die  alte  Jungfernschaft  gefunden 
worden  sei,  denn  die  zuiitlimende  Anmiüsität  der  Männer 
gegen  die  Ehe  Lat  il]ren  Grund  vielfach  iu  sozialen 
Verhältnissen,  über  welche  zu  reden  hier  nicht  der 
Ort  ist. 

Wenn  die  Frauenbewegung  sich  aber  kräftig  der 
hümosexufllen  Seite  der  Ehefrage  annähme,  dann  wttrde 
sie  damit  auch  einen  Schritt  weiter  tan  auf  dem  Wege 
zu  dem  schönen  und  hohen  Ziele,  die  Uridee  der  Ehe, 
das  LiebesbOndnis  zwischen  Mann  und  Weib,  wieder  zu 
ihrem  Rechte  gelangen  zu  lassen.  Denn  es  ist  eine 
ethische  Forderung,  der  die  heute  so  zahlreichen  Geld- 
imd  Yernunftheiraten  täglich  ins  Gesicht  schlagen,  daß 
die  Mensdien  nur  aus  Liebe  den  Band  der  £]ie  eingehen 
sollen. 

Ich  habe  bemerkt,  daß  viele  homosexuelle  Frauen 
heiraten,  weil  sie  sich  ihrer  Natur  zu  spät  bewußt  werden 
und  so  ohne  ihre  Schuld  unglücklich  werden  und  nn- 
glttcklich  machen.  Auch  hier  kann  die  Frauenbewegung 
helfend  eingreifen,  indem  sie,  wenn  sie  Ober  Jugend- 
erziehungefragen spricht,  —  was  oft  geschieht  —  auch 
einmal  darlegt,  wie  notwendig  es  ist,  größere  Kinder 
und  junge  Leute,  an  denen  die  Eltern  in  langer,  liebe- 
Toller  und  genauer  Beobachtung  den  homosexuellen  IMeb 
wahrgenommen  haben,  —  und  ehrliche  und  Terstfiadige 
Beobachter  können  ihn  an  mancherlei  Anzeichen  er- 
kennen —  in  Temünfttger,  faßlicher  Weise  Aber  das 
Wesen  der  Homosexualität  und  ihrer  eignen  Natur  auf- 
zuklären. So  könnten  sie  unendlich  viel  frühe  Qual  und 
vieles  Elend  verhüten,  anstatt  daß  sie  —  wie  es  häufig 
geschieht  -  -  mit  allen  Mitteln  versuchen,  homosexuelle 
Kinder  in  heterosexuelle  Bahnen  zu  zwingen.  Man 
braucht  dabei  nicht  zu  beftircliten,  daß  etwa  weichliche 
heterosexuelle  Kinder  als  homosexuell  angesehen  werden 
könnten  und  so  zu  Homosexuellen  gemacht  werden,  denn 
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erstens  hätte  eine  solche  Aufklärung  natürlich  nur  nach 
Konsultation  eines  auf  dem  Gebiete  erfahrenen  Ariites 
711  erfolgen  und  zweitens  hat  auch  bereits  die  Erfahrung 
gelehrt,  daß  weder  Verführung  noch  sonst  irgend  etwas, 
den  lieterosexuellen  Trieb  in  einen  homosexuellen  ver- 
wandeln kann  und  umgekehrt.  Gewiß,  ein  hetero- 
sexueller Mensch  kann  sich  zu  homosexuellen  Handlangen 
▼erführen  lassen,  aber  dies  geschieht  dann  ans  Nengier» 
Genußsucht  oder  um  ein  Surrogat  für  mangelnden  nor- 
malen Verkehr  zu  haben,  —  wie  letzteres  z.  B.  zu- 
weilen bei  den  8er]  uten  der  Fall  ist  —  der  an- 
geborene sexuelle  Trieb  aber  wird  dadurch  nicht  Ter- 
ändert  und  behauptet  unter  normalen  Umst&nden  immer 
das  Feld. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  meinerseits  noch  einmal 
sagen,  was  Dr.  Eirschfeld  schon  öfter  ausgeführt  hat, 
daß  nftmlich  die  Homosexualität  keine  Begleiterscheinung 
irgend  einer  sozialen  Klasse  ist,  daß  sie  unter  den  höheren 
Volksschichten  keineswegs  h&ufiger  vorkommt  als  unter 
den  niederen  oder  umgekehrt.  Kein  Vater  und  keine 
Mutter,  also  keiner  von  Ihnen,  yerehrte  Anwesende,  der 
Kinder  hat,  ist  von  Tomeherein  sicher,  daß  sich  unter 
seinen  Sprößlingen  kein  urnisches  Kind  befindet.  In 
bürgerlichen  Kreisen  nimmt  man  merkwürdigerweise  au, 
daü  in  ihnen  die  Homosexualität  keine  Stätte  liube  und 
aus  diesen  Kreisen  rekrutieren  sich  auch  die  ärgsten 
Feinde  der  Bewegung  fi\r  die  Befreiung  der  urnisehen 
Menschen.  Ich  möchte  als  Beispiel  für  diese  Be- 
hauptung anführen,  daß  mein  Vater,  als  zufällig 
einmal  die  Rede  auf  Homosexualität  kam,  mit 
überzeugter  Bestiinmtlieit  erklärte:  „in  meiner 
Familie  kann  so  etwas  nicht  vorkommen!"  Die 
Tatsachen  beweisen  das  Gegenteill  Ich  brauche 
wohl  dem  nichts  hinzuzufügen! 

Zur  Ehe^ge  zurtlckkehrend,  möchte  ich  noch  be* 
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merken,  daß  eine  homosexuelle  Frau  faat  niemals  wird, 
was  man  mit  dem  Ausdrucke  „alte  Jungfer"  bezeichnet. 
Dieser  Umstand  ist  bemerkpnswert,  weil  er  die  Uminden 
besonders  im  späteren  Alter  leicht  erkenntlich  macht. 
Sehen  8ie  si«  h  einmal  eine  unverheiratete  homosexuelle 
Frau  zwischen  30  und  50  Jahren  au,  Sie  werden 
nichts  von  den  so  viel  bewitzelten  Eigenschatten  des 
ledigen  heterosexuellen  Weibes  vom  Durchschnitt  an  ihr 
finden.  Diese  Beobachtung  ist  lehrreich,  denn  sie  be- 
weist, daß  eine  vernünftige  und  maßvolle  Befriedif^ung 
des  Geschlechtstriebes  auch  die  Frau  lebensfroh,  frisch 
und  tatkräftig  erhält,  während  absolute  sexuelle  Abstinenz 
leicht  die  Eigenschaften  entwickelt  and  ausbildet,  die 
wir  an  der  alten  Jungfer  unangenehm  empfindeOi  z.  B. 
UnliebeDswürdigkeity  hysterische  Reizbarkeit  usw. 

Um  niin  aber  den  Homosexnellen  und  ttberhaapt 
allen  Franen  die  Möglichkeit  zn  TersckafifiBD,  ihrer  Natur 
entsprechend  leben  zu  können,  ist  es  durchaus  notwendig, 
den  Bestrebungen  der  Frauenbewegung  sich  tatkr&ftig 
anzuschließen,  die  den  Frauen  erweiterte  Bildungsmöglich- 
keit und  neue  Berufe  Öfihen  wollen.  Ich  berühre  zun&chst 
den  uralten  Streitpunkt  um  den  Wert  der  Geschlechter. 
Ich  glaube  mit  einigem  guten  Willen  könnte  man  sich 
leicht  einigen,  wenn  man  auch  hier  wieder  untersucht, 
welche  Absichten  die  nie  fehlende  Natur  bei  der  Schaffung 
▼on  Mann,  Weib  und  den  Übergängen  zwischen  beiden 
gehabt  hat.  Und  da  muß  man  zu  dem  Schlüsse  ge- 
langen, daß  es  falsch  ist,  ein  Geschlecht  höher  zu  be- 
werten, als  das  andere  —  gewissermaßen  von  einem  erst- 
klassigen —  dem  Manne  —  einem  zweitklassigen  —  dem 
Weihe  —  und  einem  dnukiassigen  Geschlechte  —  dem 
urnischen  —  zu  reden. 

Die  Geschlechter  sind  nicht  verschieden  wertig,  sie 
sind  nur  verschiedenartig.  An  dieser  Tatsache,  aus  der 
sich  naturgemäß  und  klar  ergibt,  daß  Manu,  Frau  und 
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Urniog  sieb  nicht  für  alle  Berufe  gleich  gut  eignen, 
kann  die  Franenbeweguog  nichts  ändern  —  die  ver- 
ttftndige  Richtung  will  es  auch  nicht  Das  weibliche 
Weib  ist  schon  organisch  Ton  der  Natur  dazu  bestimmt, 
Tor  allen  Dingen  Gattin  und  Mutter  zu  werden.  Und 
sie  hat  alles  Recht,  auf  diese,  ihre  Naturbestimmung 
stolz  zu  sein,  denn  einen  höher  zu  bewertenden  Beruf, 
8.\<  den  der  Mutter  gibt  es  nicht!  Die  Frau,  die  Gattin 
uiul  Mutter  oder  eines  von  beiden  ist,  braucht  natürlich 
über  diesem  Berufe  nicht  die  ganze  t\brige  Welt  zu 
vergessen  —  sie  soll  vielmehr  ihren  woliigemessenen 
Anteil  an  allen  Ereignissen  des  öfifentlichen  Lebens 
nehmen  —  daß  sie  dazu  imstande  ist,  will  die  Krauen- 
bewei^niTig  erreichen  und  das  ist  wohl  eines  ihrer 
schönsten  Ziele. 

Dem  normalen,  d.  h.  dem  durchaus  männlichen 
Manne,  sind  von  der  Natur  vielfach  andere  Funktionen 
zugewiesen,  andere  Wege  gezeigt,  als  der  Frau.  Er  ist 
—  wiis  nicht  geleugnet  werden  kann  —  zumeist  schon 
körperlich  mehr  für  einen  harten  Lebenskampf  prä- 
destiniert, als  das  Weib,  so  daß  ihm  Berufe  offen- 
stehen, die  sich  für  die  Frau  ganz  Ton  selber  schließen, 
z.  B.  der  Soldatenberuf,  alle  Berufe,  die  schwere  körper- 
liche Arbeit  verlangen  usw.  Selbstverständlich  gibt  es 
auch  hier  eine  Brücke,  auf  welcher  die  Berufe  liegen, 
die  Mann  und  Weib  gleich  gut  ausfkillen  können,  je 
nach  ihrer  besonderen  Individualität.  Die  Logik  der 
Feinde  der  Frauenbewegung  krankt  ?or  allem  daran, 
daß  sie  sämtliche  Frauen  in  dem  KoUektivbegrifPe  y,das 
Weib*'  vereinigt,  ohne  zu  bedenken,  daß  die  Natur  zwei 
völlig  gleiche  Wesen  nicht  geschaffen  hat,  daß  es  bei 
der  Beurteilung,  oh  ein  Mensch  fQr  einen  Beruf  tauglich 
ist  oder  nicht,  einzig  und  allein  auf  seine  innere  Per- 
sönlichkeit ankommt,  die  sich  wieder  aus  der  Mischung 
seiner  männlichen  und  weihlichen  Eigenschaften  ergibt. 


Digitized  by  Google 


—    142  — 


Wir  können  demgemäB  eine  weibliche  Indi?idualit&ty 
bei  welcher  die  weiblichen  Eigenschaften  —  eine  in&nn- 
liche»  hei  der  die  männlichen  fiigenschaften  Torherrschen 
und  endlich  eine  mannweibliche  oder  weibmftnnliche  In- 
dividnalität,  bei  der  eine  ann&hemd  gleiche  Mischung 
hdder  vorhanden  ist,  unterscheiden. 

Als  die  Natnr  die  Geschlechter  TerschiedeDärtig  schuf, 
wollte  sie  gauz  gewiß  nicht  damit  sagen,  daß  es  für  die 
Frau  nur  einen  Wirkungskreis  geben  dürfe  —  das  Haus  — 
und  für  den  Mann  einen  anderen  —  die  Welt  — 
sonderu  ihr  Wille  war  und  ist  ohne  Zweifel,  daü  jeder 
Mensch  die  Mögliclikeit  bat,  den  Platz  zu  erreichen, 
den  er  nach  seim  n  h^igeoscbafteu  und  Fähigkeiten  aus- 
zufüllen imstande  ist. 

Die  Mischungsverhältni^^se  der  männlichen  und  weib- 
iicheu  Eigenschaften  im  Meuscheii  sind  so  unendlich  ver- 
schieden, daß  es  ein  Erlordeniis  einfachster  Gerechtigkeit 
ist,  jedes  Kind  —  ob  männlich  oder  weiblich  gilt  gleich  — 
zur  Selbständigkeit  zu  erziehen.  Der  erwachsene 
Mensch  wird  dann  selbst  entscheiden  müssen,  ob 
ihn  seine  Natur  ins  Haus  oder  in  die  Welt,  ob 
in  die  Ehe  oder  zur  Ehelosigkeit  treibt.  Ein  freies 
Spiel  der  Kräfte  muß  stattfinden,  dann  wird  sich  am 
besten  und  sichersten  die  Scheidung  vollziehen  können 
zwischen  den  Frauen,  die  irgend  einen  außerhäuslicheUi 
künstlerischen  oder  gelehrten  Beruf  ergreifen  können  und 
wollen  und  denen,  welche  die  Kraft  dazu  nicht  in  sich 
fllhlen.  Und  wieder  sind  es  die  Eltern»  die  eine  heilige 
Pflicht  darin  sehen  sollten,  jedem  Kinde  nach  seiner 
Indi?idualität  gerecht  zu  werden  und  unter  allen  Um* 
ständen  ein  schablonenhaftes  Erziehungssystem  zu  ver« 
meiden.  Etwas  anderes  ist  es  natürlich  mit  der  Schule,  die 
eines  gewissen  Schemas  nicht  entbehren  kann,  das  aber 
in  Zukunft  für  Mädchen  und  Knaben  übereinstimmend 
sein  muß,  um  mit  dem  altem  Wahne  aufzuräumen,  daß 


Digitized  by  Google 


—   143  — 


Hftdcliengebime  weniger  SchnlweiBheii  in  sich  aufnehmen 
können  als  Enabengeliirne. 

Man  brancbi  nicht  zn  Akrchteni  daß  bei  gleicher 
Mftdehen-  und  Rnabenansbüdnng  und  Bildungsmöglichkeit 
die  Konkurrenz  in  allen  Berufen  ins  Ungemessene  steigen 
würde  —  besonders^  wie  von  feindlicher  Seite  behauptet 
wird  —  in  akademischen  Berufen.  Gerade  für  dÜese 
wissenschaftlichen  Berufe  eignen  sich  besonders  die  homo- 
sexuellen  Frauen,  weil  sie  eben  die  dem  weiblichen  Weibe 
meist  mangelnden  Eigenschaften  der  größeren  Objektivität, 
Tatkraft  und  Ausdauer  haben.  Diese  Beobachtung  scldießt 
natürlich  nicht  aus,  daß  es  unter  unseren  weiblichen 
Ärztinnen,  Juristinnen  usw.  aucii  äußerst  tüchtige  hetero- 
sexuelle Frauen  gibt,  aber  trotzdem  möchte  ich  behaupten, 
daß  die  weitaus  meisten  heterogenen  Frauen  unter 
günstigen  Verhältnissen  iiir  (Tlück  lust  stets  und  jeden- 
falls bedeutend  lieber  in  der  Küe  suchen  und  eine  tiefere 
und  umfassendere  Bildung  für  das  weibliche  Geschlecht 
hauptsächlich  deshalb  erstreben,  um  dem  Manne  «'ine 
gleichwertige  Gefährtin  sein  zu  können,  die  er  nicht  nur 
mit  den  Sinnen  liebt,  sondern  die  er  achtet,  weil  er  er- 
kenntj  daß  sie  auf  derselben  geistigen  Stufe  steht  wie 
er,  und  der  er  dann  die  gleichen  Bechte,  die  er  besitzt» 
als  etwas  Seibstverständliches  zuerkennt 

Männer,  Frauen  und  Homosezuelle  haben  also  von 
einer  zweckmäßigeren  Erziehung,  sowie  Ton  der  weitesten 
Bildungsmöglichkeit  der  männlichen  und  weiblichen  J ugend 
gleichmäßigen  Vorteil.  Die  Männer  erhalten  denkende 
und  verstehende  Lebensgefthrtinnen,  die  Frauen  erlangen 
allmählich  eine  würdigere  und  rechtlich  angesehenere 
Stellung  und  die  tJminden  kdnnen  sich  frei  den  ihnen 
ansagenden  Berufen  widmen« 

Wie  der  homosexuelle  Mann  oftmals  mit  Vorliebe 
Berufe  ergreift,  die  ans  Weibliche  anklingen  —  z.  B. 
die  Damenschneiderei»  die  Krankenpflege,  den  Beruf  des 
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Kochs,  deB  Dieners  —  so  gibt  es  aaoh  Berufe^  denen 
die  umischen  Frauen  besonders  geneigt  sind;  wie  die 
Er&hrung  lebrt,  weisen  unter  anderen  der  ärztliche, 
der  juristische,  der  landwirtschaftliche  und  der  selbst 
schaffende  Eünsterberuf  eine  beeonders  große  Zahl  homo- 
sexueller Frauen  auf. 

Es  gibt  Männer,  die,  wie  Weininger,  behaupten, 
alle  geschiclitlicb,  literarisch,  wissenschaftlich  oder  sonst 
ngcndwie  bekannten,  bedeutenden  oder  berühmten  Frauen 
seien  homosexuell  gewesen.  Nach  meinen  bisherigen  Aus- 
führungen brauche  ich  wohl  nicht  besonders  zu  betonen, 
daß  ich  diese  höchst  einseitige  Auflassung  für  unbewiesen 
halte,  da  uns  nicht  nur  die  Geschichte,  sondern  auch  der 
eigeiif  Augenschein  täglich  die  Haltlosigkeit  dieser  TlH.  one 
lehren.  Andererseits  kann  und  soll  auch  nicht  geleugnet 
werden,  daB  viele  bedeutende  Frauen  nllerdings  homo- 
sexuell veranlagt  waren  —  ich  nenne  nur  Sapplio,  Christine 
von  Schweden,  Sonja  Kowalewska,  Rosa  Bonheur.  Da- 
gegen dürfte  es  doch  recht  sonderbar  erscheinen,  wollte 
man  Elisabeth  von  England  und  die  große  Katharina  von 
Rußland  zu  den  urnischen  Menschen  rechnen;  letztere 
war  yielieicht  bisexuell  —  ihre  vielen  männlichen  und 
weiblichen  „Freundschaften"  deuten  wenigstens  darauf- 
hin —  rein  homosexuell  war  sie  jedenfalls  nicht. 

Im  Gegensatze  zu  den  Anti-Feministeui  die  das  weib- 
liche Geschlecht  für  minderwertig  erklären  und  nur  die 
Frauen  überhaupt  gelten  lassen  wollen,  die  stark  männ- 
liche Charakterzttge  anweisen,  halte  ich  die  Frauen  den 
Männern  an  sich  für  gleichwertig^  bin  aber  der  Über- 
zeugung, daß  die  homosexuelle  Frau  ganz  besonders 
dazu  geeignet  ist,  in  der  großen,  alle  Kulturländer  um 
fassenden  Bewegung  für  die  Bechte  der  Frauen  eine 
fllhrende  Bolle  zu  spielen. 

Und  in  der  Tat  —  von  den  ersten  Anfängen  der 
fVauenhewegung  an  bis  zum  heutigen  Tage  —  sind  es 


uiyiii^ed  by  Google 


—   146  — 


zum  nicht  geriDgen  Teil  homogene  Frauen  gewesen,  die 
in  den  zahlreichen  Kämpfen  die  Ftthrerschafb  Ubemahmen, 
die  erst  durch  ihre  Energie  die  von  Natur  gleichgültige 
und  flieh  leicht  unterwerfende  Fraa  des  DurchscbDitts 
zum  Bewußtsein  ihrer  MenschenwUrde  und  ihrer  an* 
geborenen  Bechte  brachten. 

Ich  kann  und  will  keine  Namen  nennen,  denn  so 
lange  in  vielen  Kreisen  die  Homosexualität  noch  als 
etwas  Verbrecherisches  und  Naturwidriges,  im  besten  Falle 
als  etwas  Krankhaftes  gilt»  könnten  sich  Damen,  welche 
ich  als  homosexuell  bezeichnen  wollte,  beleidigt  f&hlen. 
Überhaupt  gebietet  es  Anstand  und  Pflicht,  nicht  in- 
diskret zu  sein  und  die  edlen  LiehesgefQhle  euierumischen 
Frauenrechtlerin  gehören  so  wenig  vor  das  Forum  der 
Öffentlichkeit,  wie  Eraptindungen  Heterosexueller.  Wer 
die  Elitwickelung  der  Frauenbewegung  auch  nur  ober- 
flächlich verfolgt  iiat,  wer  einige  oder  viele  i uhrende 
Frauen  der  Bewegung  persönlich  oder  dem  Bilde  nach 
kennt,  der  wird,  wenn  er  nur  einen  Funken  Verständnis 
für  honiospxnelle  Zeichen  hat,  die  Uminden  unter  den 
Frauenrechtlerinnen  bald  lieraustinden  und  er  wird  er- 
kennen, daß  nicht  die  Schlechtesten  unter  ihnen  sind. 

Wenn  wir  alle  Verdienste,  die  sich  homosexuelle 
jb'rauen  seit  Jahrzehuten  um  die  Frauenbewegung  erworben 
haben,  betrachten,  so  muß  es  sehr  erstaunen,  daß  die 
großen  und  einflußreichen  Organisationen  dieser  Bewegung 
bis  heute  keinen  Finger  gerührt  haben,  der  nicht  geringen 
Anzahl  ihrer  urnischen  Mitglieder  ihr  gutes  Recht  in 
Staat  und  Gesellschaft  zu  verschaffen ,  daft  sie  nichts, 
aber  auch  gar  nichts  getan  haben,  um  so  manche  ihrer 
bekanntesten  und  yerdientesten  Vorkämpferinnen  vor  Spott 
und  Hohn  zu  schätzen,  indem  sie  die  breitere  OflFentlich* 
keit  Uber  das  wahre  Wesen  des  üranismus  aufklärten. 
Sie  hätten  es  nicht  emmal  so  schwer,  darauf  hinzuweisen, 
wie  sich  die  Eigenheiten  der  homosexuellen  Anlage  vielfach 
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ungewollt  und  oboe  die  geringste  persönliche  absichtliche 
Nachhfdfe  in  Aussehen,  Sprache,  Haltung,  Bewegung,  Klei- 
dung usw.  ausdrucken  und  die  betreffenden  üminden  völlig 
ungerechterweiBe  dem  herzlosen  Spott  roher  oder  unwissender 
Hensohen  preisgeben.  Dazu  ist  aber  zu  bemerken,  daß  die 
homosezaellen  B^uen  natttrlich  durchaus  nicht  immer  ein 
mit  ihrer  Natur  im  Einklang  stehendes  männliches  Äußere 
aufweisen.  Es  gibt  auch  zahlreiche  Uminden  mit  voll- 
kommen weiblichem  Äußern,  das  sie  selbst ,  aus  Furcht 
als  homosexuell  bekannt  zu  werden,  gern  noch  durch  sehr 
weibliches  Gebahren  unterstützen,  eine  Komödie,  die  ihnen 
freilich  oft  recht  sauer  wird  und  unter  der  sie  schwer  leiden. 

Ich  kenne  den  Grund  für  diese  vollständige,  — 
bei  der  Frauenbewegung,  die  sonst  sogar  rein  geschlecht- 
liche Dinge  mit  seiteuer  Freimütigkeit  und  Sachlichkeit 
behandelt  —  doppelt  auffallende  Zurückhaltung  sehr 
wohl  Er  besteht  in  der  Furcht,  die  Bewegung  könue 
sich  dur(  h  Anschneiden  der  lioninsrxurllen  Frage,  durch 
energische  Vertretnnr];  des  .Menschenrechtes  der  Uranier 
in  den  Aucren  dt  r  noch  blinden  und  unwissenden  Menge 
schaden.  Ich  gehe  gern  zu.  dab  diese  Furclit  in  den 
Kindertagen  der  Bewegung,  in  der  sie  sorgfältig  ver- 
meiden  mußte,  gewonnene  Freunde  wieder  zu  verlieren, 
berechtigt  und  eine  durchaus  einwandfreie  Entschul- 
digung für  die  einstweilige  völlige  Ignorierung  der  homo- 
sexuellen Frage  war. 

Heute  aber,  wo  die  Bewegung  unaufhaltsam  fort- 
schreitet, wo  keine  bureaukratische  Weisheit,  keine 
Philisterei  ihren  Siegeszug  mehr  hemmen  kann,  heute 
muß  ich  das  TöUige  Beiseitelassen  einer  zweifellos  recht 
wichtigen  Frage  doch  als  ein  Unrecht  bezeichnen ,  als 
ein  Unrecht,  das  die  Frauenbewegung  nicht  zum  geringen 
Teile  sich  selber  zufügt  Die  sogenannte  „gem&ßigte" 
Bichtang  wird  sich  freilich  kaum  je  zu  einer  Tat  zu* 
gunsten  der  Homosexuellen  aufraffen,  aus  dem  einfachen 
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Grande,  weil  Taten  dieser  Bichtung  überhaupt  nicht 
liegen.  Der  Sieg  wird  einmal  im  Zeichen  des  Radikalis* 
mae  erfochten  werden  und  die  Badikalen  sind  es  auch, 
▼on  denen  wir  erwarten,  daß  sie  endlich  den  Bann  brechen 

und  einmal  ehrlich  und  offen  bekennen:  ja,  es  gibt  eine 
große  Anzahl  Urninden  unter  uns,  und  wir  verdanken 
ihnen  eine  Fülle  von  Mühe  und  Arbeit  und  auch 
njHUclieu  schönen  Erfolg.  Nicht,  als  ob  ich  nun  etwa  alle 
Fracrt'n  der  Frauenbewegung  vom  liomosexuellen  Stand- 
jjunkt  behandelt  sehen,  als  ob  ich  gar  den  ürninden  alle 
oder  auch  nur  den  größten  Teil  der  Verdienste  zuschieben 
wollte;  —  das  wäre  wohl  ebenso  töricht,  wie  es  falsch  ist, 
das  homosexuelle  Prol'lem  gar  nicht  zu  beachten. 

Ohne  Zweifel,  die  Frauenbewegung  hat  größere  und 
wichtigere  Aufgaben  zu  erfüllen,  als  die  Befreiung  der 
Homosexaelleni  —  aber  großen  Aufgaben  kann  sie  nur 
gerecht  werden,  wenn  sie  kleinere  nicht  achtlos  bei- 
seite Mu 

Die  Frauenbewegung  soll  daher  die  homosexuelle 
Frage  nicht  zu  einer  besonderen  Wichtigkeit  erheben^ 
sie  braucht  nicht  auf  Markt  und  Gassen  gegen  die  un- 
gerechte Bewertung  der  Uranier  zu  predigen,  —  sie  könnte 
dies  gar  nicht,  ohne  sich  tats&chlich  xu  schaden  —  ich  ver- 
kenne  diese  Seite  der  Sache  absolut  nicht;  ue  braucht 
nichts  weiter  zu  tun,  als  der  homosexuellen  Frage  den 
gebflhrenden  Platz  einzur&umen,  wenn  sie  Uber  die  ge- 
schlechtlichen, ethischen,  wirtschaftlichen  und  rein  mensch- 
lichen Beziehungen  der  Geschlechter  zueinander  spricht 
Das  kann  sie;  und  damit  kann  sie  auch  langsam  und 
ohne  viel  Geschrei  aufklärend  wirken. 

Ich  komme  nun  noch  zu  einem  Punkte,  den  die 
Frauenbewegung  in  den  letzten  Jahren  besonders  in  den 
Kreis  ihrer  Arbeit  hineingezogen  hat,  —  ich  meine  die 
Prostitution.  Man  kann  über  dieselbe  vom  ethischen 
^Standpunkte  aus  denken  wie  man  will,  man  wird  auf 
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jeden  Fall  unter  den  nun  einmal  gegebenen  Verh&ltmssen 
noch  auf  lange  Zeit  hinaus  mit  ihr  rechnen  müssen.  Ich 
persönlich  halte  die  Prostitution  f)ir  ein  zwar  hedauer* 

liches,  aber  notwendiges  Übel,  das  auszurotten  so  lange 
uiimöglicli  sein  wird,  als  meiiscliliche  Leidenschaften  be- 
stehen, das  wir  im  günstigsten  Falle  um  ein  weniges 
werden  eindämmen  können,  —  ein  Ziel,  das  immerhin 
der  schweren  Arbeit  wert  ist. 

Von  nicht  unwesentlicher,  bisher  ganz  außer  acht 
gelassener  Bedeutung  für  den  Kampf  der  Frauenbewegung 
gegen  das  Überhandnehmen  der  Prostitution  und  damit 
gegen  die  völkervernichtenden  venerischen  Krankheiten, 
ersclieint  es  mir,  daß  nachweislich  unter  den  Prostituierten 
etwa  20  Prozent  homosexuell  veranlagt  sind.  Das  mag 
zunächst  befremden,  scheinen  doch  Homosexualität  und 
dauernder  sexueller  Verkehr  mit  dem  Manne  das 
Widenprechendste  zn  sein,  das  es  geben  kann.  Auf  meine 
Frage,  wie  es  denn  möglich  sei,  daß  eine  Urninde  zur 
Prostituierten  werde,  antwortete  mir  mehr  sJs  einmal 
ein  „Mädchen  der  Straße*',  daß  sie  ihr  trauriges  Hand- 
werk rein  als  Geschält  auffafite,  —  ihr  geschlechtlicher 
Trieh  komme  dabei  gar  nicht  in  Betracht,  den  befriedige 
sie  bei  der  Geliebten.  Widrige  häusliche  und  wirtschafte 
liehe  Verhältnisse  hatten  diese  Mädchen  auf  die  Straße 
getrieben. 

Wenn  es  der  Frauenbewegung  gelänge,  den  Frauen 
alle  geeigneten  Berufe  zn  Öffaen,  eine  gerechte  Bewertung 
der  Eigenschalten  und  Veranlagungen  des  einzelnen 
Menschen  durchzusetzen,  dann  würde  es  bald  keine 

homosexuelle  Dirne  mehr  geben  und  ein  großer  Teil  der 
heterosexuellen  Mädchen,  die  unter  den  schlechten  sozialen 
Verhältnissen  heute  der  Prostitution  in  die  Arme  laufen, 
würde  sicli  ebenfalls  besser  und  menschenwürdiger  er- 
nähren können.  Sie  würden  sich  von  vornherein  be- 
mühen, einen  Beruf  zu  ergreifen,  weil  sie  iu  ihrer  Jugend 
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verRtändiger  uud  zur  Selbständigkeit  erzogen  wurden. 
Em  Madchen,  das  früh  für  den  Lebenskampf  gestählt 
wurde,  wird  weit  seltener  auf  der  Straße  enden,  als  ein 
Mädchen,  das  gedankenlos  nnd  ohne  Kenntnis  von  den 
einfachsten  und  natürlichsten  Dingen  des  Lebens  dahin 
lebte.  lo  gewissem  Sinne  ist  der  Kampf  der  homogenen 
Fraa  um  ihre  soziale  Anerkennung  auch  ein  Kampf 
gegen  die  Prostitution,  wobei  ich  freilich  nochmals  betone, 
daß  68  sich  in  diesem  Kampfe  immer  nur  um  eine  Ein- 
dämmung, nie  aber  am  eine  ▼Ollige  Dnterdrilclcnng 
handeln  kann. 

Nicht  sa  rergesseo  ist,  daB  bei  gerechterer  Be- 
urteilung des  TJraoismus  im  aUgemeinen,  eine  groBe  An- 
zahl homosezaeller  M&nner,  die  heute  ans  Fnrcht»  ihre 
Veranlagung  könnte  bekannt  werdeot  sehr  wider  ihre 
Neigung  zu  Dirnen  gehen,  diesen  Schritt  unterlassen 
würden.  Das  hätte  natürlich  eine  Abnahme  der  Ge* 
sehlechtskrankheiten  zur  Folge,  die  freilich  zahlenm&Big 
.  nicht  riesengroB  wäre,  —  meiner  Ansicht  nach  aber  trotz- 
dem wertvoll,  denn  jeder  einzelne  Fall,  in  dem  eine 
syphilitische  oder  andere  venerische  Ansteckung  vermieden 
wird,  bedeutet  einen  Gewinn  für  die  V' olksgesundheit  und 
damit  für  das  kuaiüiende  Geschlecht,  auf  dem  das  Wohl 
und  die  Große  unseres  Vaterlandes  beruht.  — 

Die  Frauenbewegung  kämpft  für  das  Recht  der 
freien  Persönlichkeit  und  der  Selbstbestimmung.  Sie 
muü  sich  also  sagen,  daß  der  ächtende  Hann,  den  die 
Gesellschaft  heute  noch  auf  die  Uranier  sciileudei  t,  dieses 
Recht  unterdrückt,  und  daß  es  somit  ihre  PÜicht  ist, 
den  Homosexuellf'n  im  Kiimpfe  beizustehen,  gerade  wie 
sie  den  unehelichen  Aiüttern,  den  Arbeiterinnen  und 
vielen  andern  mehr  hilfreich  und  tatkräftig  zur  Seite 
steht  in  ihrem  Kampfe  um  Freiheit  und  Recht»  in  ihrem 
Kampfe  gegen  altüberlieferte  falsche  Meinungen  von  einer 
Sittlichkeit,  die  eigentlich  Onsittlichkeit  ist,  von  einer 
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Moral,  die  beim  Lichte  sich  als  schlimmste  Unmoral  er- 
weist. Wie  die  Frau  ein  urewiges  Menschen  recht  hat, 
das  rohe  Gewalt  ihr  einstens  nahm,  und  das  sie  sich 
nun  mutig  zurückerobern  will  in  heißen  Schlacliten,  so 
liaben  auch  die  Uranier  ein  angeborenes,  urewiges  Natur- 
recht  auf  ihre  Liebe,  die  etlel  und  rein  ist,  wie  die 
heterosexuelle  Liebe,  wenn  die,  die  sie  empfinden,  gute 
Menschen  sind.  Gute  Menschen  aber  gibt  es  unter  den 
Homosexuellen,  wie  unter  den  sogenannten  „Normalen". 

Ich  möchte  vor  allen  Dingen  den  Schein,  als  ob  ich 
die  u mischen  Menschen  zu  hoch  einschätzte,  vermeiden* 
Ich  kann  Sie  versichern,  verehrte  Anwesende,  ich  tue  es 
nicht,  —  ich  kenne  die  Fehler  und  Schwächen  der  Homo- 
sexuellen nur  zu  gut,  aber  ich  kenne  auch  ihre  guten 
Seiten,  und  dämm  darf  ich  sagen:  die  Uranier  sind  nie 
und  nimmer  bessere,  sie  sind  aber  auch  keine  schlechteren 
Menschen  als  die  Heterosexuellen,  —  sie  sind  nicht  anders- 
wertig,  nur  andersartig. 

Heine  Ausführungen  kurz  zusammenfassend,  betone 
ich  noch  einmal,  daß  an  allen  Fragen  unserer  großen 
Frauenbewegung  die  umische  Frau  ihren  wohlgemessenen 
'  Anteil  in  jeder  Beziehung  hat,  daß  sie  es  oftmals  ge- 
wesen ist,  die  eine  £inzelbewegung  in  Fluß  gebracht 
hat,  weil  sie  infolge  ihrer,  der  Männerart  zuneigenden, 
Charaktereigenschaften  naturgemäß  doppelt  die  yielen, 
vielen  Ungerechtigkeiten  und  Härten  empfindet,  mit  denen 
Gesetze,  Gesellschaft  und  altbackene  Sitte  die  Frau  be- 
handehi,  —  daß  ohne  die  üitkiaUigc  Mitwirkung  der 
Urninden  die  Frauenbewegung  heute  noch  nicht  so  weit 
wäre,  als  sie  es  tatsächlich  ist,  —  wie  an  Beispielen  leicht 
zu  beweisen  wäre. 

Die  Frauenbewegung  und  die  Bewegung  für  das 
Recht  der  Homosexuellen  sind  lange  einen  dunklen  W  eg 
gegangen,  auf  denen  sich  ihnen  zahllose  Mindernisse  ent- 
gegen stellten.   Nun  wird  es  langsam  heller  und  heller 
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um  UDs  und  in  den  menschlichen  Herzen,  Nicht,  dab 
der  schwere  Kampf  für  das  Recht  der  Frauen  und  der 
Üranier  schon  zu  Ende  wäre;  wir  stehen  auf  beiden 
Seiten  noch  mitten  im  Streite  und  manche  heiße  Schhicht 
wird  noch  geschlaffon  werden,  noch  manches  Opfer  einer 
falschen  Wertung,  eines  unglücklichen  und  irrigen  Ge- 
setzes wird  ninft,  und  to  des  wund  liinsinken  müssen,  ehe 
beide  Bewegungen  ihr  Ziel  —  die  P^reihpit  der  Persön- 
lichkeit —  erreichen.  Ein  gutes  Teil  früher  aber  wird 
die  Höhe  erreicht  sein,  wenn  beide  Bewegungen  erkennen, 
daB  sie  manche  gemeinsame  Interessen  haben,  wenn  sie 
Bich  friedUch  die  Freiindeshaud  reichen,  nm  dort  zo- 
sammen  zu  kämpfen»  wo  es  not  tat 

Und  wenn  zuweilen  noch  ernste  und  harte  Stunden 
kommen  für  beide,  dann  heißt  es  nicht  feige  verzagen, 
sondern  mutig  fort  durch  feindliche  Reihen,  fort  bis  zum 
Siege,  der  uns  sicher  ist.  Denn  die  Sonne  der  Er^ 
kenntus  und  der  Wahrheit  ist  im  Osten  aufgegangen, 
—  keine  Macht  der  Finsternis  kann  sie  noch  anfhalten 
in  ihrem  strahlenden  Lanf,  —  langsam  wird  sie  höher 
und  hoher  steigen  1  Nicht  heute  oder  morgen,  aber  in 
einer  nicht  all  zn  fernen  Znkonft  werden  Frauenhewegong 
und  Uranier  ihre  Fahnen  am  Ziele  an^flanzent 

Per  aspera  ad  astral 
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1«  Walt  Whitnaii  ist  wohl  die  merkwürdigste,  aber 
aueh  die  problematischste  Gestalt  des  amerikanischen 
Schrifttnms.  Seine  dichterische  lodiTidttalitftt  setzt  sich 
aus  nahezu  nnTereinbaren  Gegensätzen  zusammen.  Un- 
vereinbar deshalb,  weil  sein  weiblich  rezeptiver  Geist 
jeder  Befruchtung  zugänglich  war  und  nicht  die  Wider* 
Standskraft  besaB,  das  Fremdartige  von  sich  abzuwehren« 
Seine  eigentümliche  psychische  Sexualität  ist  die  Grund- 
lage seiner  Fehler  wie  seiner  Vorzüge.  Er  ist  durchaus 
niclit  so  völlig  originell  und  autochthonisch  wie  seine 
fall  itischsten  Anhänger  beliaiir»ten.  „Sehet  in  den  ,üras- 
hahnen*  den  unermeßlichen  uiul  absoluten  Sonnenaufgang!" 
ruft  William  Douglas  O'Connor.  „Ein  Werk,  rein  und 
gänzlich  amerikanisch,  kein  Hauch  aus  Europa  darin, 
noch  aus  der  Vergangenheit,  noch  aus  irceTulwelrlier 
andern  Literatur!"  Das  i«t  eine  der  vielen  Übertreibungen, 
die  sich  an  seinen  Namen  knüpfen.  So  ungern  es  auch 
manche  Amerikaner  zn^esteiien,  die  Wurzeln  ihrer  Kultur 
ruhen  im  Boden  der  alten  Welt,  und  auch  von  W  hitman 
läßt  sich  nachweisen,  daß  die  Hauptstücke  seiner  Weltan- 
schauung in  Europa  und  Asien  gewachsen  sind.  Aus  allen 
Himmelsrichtungen  hat  er  sein  Wissen  zusammengetragen, 
und  die  umfassende  Sympathie  seines  Herzens  wurde  das 
Bindeglied,  in  dem  sich  die  Widersprüche  versöhnten. 
Aber  der  kosmische  Zug  an  ihm,  den  schon  Freiligrath 
erkannt  hat^  war  wesentlich  Sache  des  Oef&hls,  dem  keine 
gleich  starke  Gedankenklarheit  entsprach,  und  so  ist  der 
Kosmos  seines  Geistes  nicht  völlig  über  das  Chaos  hinans- 
gelangt. 
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Indessen,  wenn  anch  diese  Seite  noch  durch  ein- 
dringendere Darlegung  erwiesen  werden  muß,  —  äußer- 
lich wenigstens  ist  die  Fülle  jeiitr  lu  ihm  zusammen- 
treffenden Kontraste  das  Erste,  wodurch  er  in  Erstaunen 
setzt  Der  ( olurabus  einer  neuen  Dichtung,  der  den 
Grundstock  seiner  revolutionären  Form  aus  dem  uralten 
Alton  Testament  entlehnt :  der  Dichter  der  moderueu 
Naturwissenschaft,  dem  doch  seine  ererbten  Quäkerinstinkte 
über  alle  Wisseuscliaft  ^ehen;  ein  tiefsinniger  Mystiker 
und  der  offenste  Verherrlicher  des  Fleisches,  der  länger 
sinneutrunkener  Phalluslieder;  der  Begründer  einer  neuen 
Menschheitsreligion,  die  alle  bisherigen  Glaubenssysteme 
überflügeln  soll,  and  zugleich  ein  ganz  beschränkt  national 
gesinnter  Yankee,  ja  einer  der  ersten  Vorläufer  des  länder* 
gierigen  amerikanischen  Imperialismus;  ein  Träumer  voU 
tiefen,  seligen  Naturgefühlfl,  ein  zarter,  inniger  Lyriker, 
und  ein  Sturm-  und  Drang-Mensch,  dessen  sensationeller 
Einbmch  in  die  Literatur  unter  seinen  Charakterzügen 
▼ielleicbt  der  alleramerikanischste  ist 

Bei  nns  in  Dentschland  wurde  er  1868  durch  einen 
Aufsatz  Freiligraths  eingeführt,')  der  wohlgeeignet 
schien,  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  zu  lenken,  aber  ganz 
ohne  Wirkung  hlieb.  Auch  das  Wenige,  was  in  den 
nächsten  24  Jahren  hierzulande  über  ihn  geschrieben 
wurde,  darunter  ein  Aufsatz  des  Verfassers  dieser  Arbeit» 
fand  die  Zeit  fCtr  Whitmans  Anerkennung  noch  nicht  rei( 
und  auf  den  jüngstdeutscheu  Naturalismus  blieb  er  ohne 
jeden  Einfluß.  Erst  als  18^)2  nach  seinem  Hinscheiden 
die  ganze  Presse  sich  imt  ilim  heschäftigte,  wurde  nuiu 
willig,  mehr  von  ihm  zu  hören,  und  Johannes  Schlaf 
nahm  seine  Sache  mit  großer  Hingebung  in  die  Hand. 
Seitdem  ist  sein  Ansehen  fortdauernd  gestiegen,  so  daß 


0  Ferdinand  Freiligrath,  Geflammelto  Dicbtnngeii,  BdJV, 
&86ff. 
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Frau  AmeKa  von  Ende  im  Januar  1904')  schreibcD 
konnte:  „Walt  Whitmau  teilt  mit  seinem  Zeitgenossen 
Emerson  die  Auszeichnung,  als  eine  geistige  Macht  an- 
erkannt zu  sein,  deren  EinÜub  die  edelsten  Geister  der 
jüngeren  Generation  in  Deutsc]jland  sich  freudig  über- 
lassen, in  der  Hoffnung,  durch  ihn  aas  dem  Sumpf  des 
Kleinmuts  oder  der  Dekaden^  heraufgezogen  zxt  werden.*' 
Ja,  ein  Jahr  früher  hatte  dieselbe  Dame  gesagt:  „Der 
Humor  von  Whitmans  Einfall  in  die  deutsche  Poesie 
liegt  in  der  Ernsthaftigkeit,  mit  der  alle  Arten  Ton  Schulen 
und  Systemen  ihn  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  be* 
gannen.«*^  ünd  ebenso  wie  unser  Deutschland  hSlt  er 

')  The  ConscrvRtor,  Philadelphia,  XIV,  11  und  2. 

*)  WhitniJiiiß  i:r>\n  Gpdichtsaoimlung,  die  „Gras halme" 
(1855),  die  jetzt  ihr  tuutzigjährige»  Jubiläum  feiern  kauu,  wurde 
nach  und  naeh  durch  die  EinfüguDg  späterer  BttodcheO)  welche 
uraprSngUch  unter  anderen  Titeln  erschieoen  waren,  erweitert,  und 
enthält  in  der  heutigen  Qeatsltaeine  Bflmtlichen  poetischen  Werke. 
Deutsche  GesanitüLersetzungen  der  ,,G rashaloie"  werden  jetzt  so- 
wohl von  Karl  Federn  wie  von  Johanne»  Schlaf  vorbereitet. 
Die  ersten  W  Ii  it  mau  sehen  Gediehte,  den  „TrouimelwirUeln"'  ent- 
nommen, hat  uns  1868  Ferdinand  Freiligrath  vermittelt;  sie 
finden  eich  mit  dem  erwfthnten  Anftats  snaammen  an  der  Tor* 
beseichneten  Stolleu  Der  aweite  Übaraetaer  war  Adolph  Strödt- 
manu,  deseen  „Amerikanische  Anthologie"  (Leipzig,  o.  J.)  Hcht 
Gedielite  von  VVhituian  cuthiilr..  Darauf  erschien  1889  in  Zürich 
die  cr^te  größere  Auswahl,  deutscli  von  Karl  Kuortz  und 
T.  W.  Rollestou,  und  1899  von  Knortz  allein  eine  weitere 
Auslese  als  Anhang  zur  zweiten  Auflage  seiner  Broschüre  über 
nneeren  Dichter  (Walt  Wbitman,  der  Diditer  der  Demokratie. 
Leipsig  1809).  Hierauf  folgte  1904  in  Leipiig  eine  neue  Anawahl- 
Obertragaog  von  Wilhelm  Schölermann  und  in  demselbeo 
Jahre  noch  eine  andere  von  Karl  Federn  in  Minden  i.  Westf. 
Aber  in  allen  diesen  Auslesen  fehlt  noch  die  Mehrzahl  der  für 
Whitmans  Sezualempfindung  charakteristischen  Gedichte.  Ich 
habe  mich  daher  veraniaBt  gesehen,  sämtliche  hier  in  Frage 
kommenden  Stileke  eelbat  in  flbertragen,  d.  h.  den  ganzen  homo- 
sexuellen Abschaitti  den  er  Celamus  betitelt,  einen  betriebt- 
Jichen  Bmehteii  aas  den  „Ttommelwirbeln**  und  noch  lebr  viele 
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den  übrigen  europäischen  Kontinent  in  Atem^  nachdem 

England  ihm  bereite  früher  und  rückhalteloser  als  die 
eigene  Heimat  gehuldigt  hatte  Besonders  eifrig  hat  sich 
Italien  mit  ihm  beschäftigt,  und  in  französischer  Sprache 
hat  Maeterlinck  ihm  abgeguckt,  wie  er  sich  räuspert 
und  wie  er  spuckt,  so  daß  dessen  Nachahmungen  trotz 
ihrer  Ernsthaltigkeit  fast  wie  Parodien  aussehen. 

13.  Aber  was  er  seinen  ergebensten  Bewunderem 
und  Jüngern  bedeutet,  kann  man  nur  ermessen,  wenn 
man  ihre  eigcuea  Worte  veriiimint. 

Der  Engländer  llichard  Le  Gallien ne  nennt  die 
„Grashalme"  „Das  Neue  Testament  der  Neuen  Welt". 
Bronson  Aleott  meint,  Whitman  sei  größer  als  Plato. 
William  Douglas  O'Coinior  erklärt  in  seinem  Pane- 
gyrikus:')  ,,Kr  erscheint  mir  als  ein  Charakter,  den  nur 
Plutarchs  heroische  Feder  darstellen  könnte,  und  den 
8elb8t  Sokrates  nachahmen  und  beneiden  dürfte.''  Jo- 
hannes Schlaf  in  seiner  sehr  liebe?oileu,  aber  freilich 
auch  allzu  enthusiastischen  Monographie^)  betrachtet  ihn 
als  den,  den  Nietzsche  ersehnte;  es  mutet  ihn  an  ,,wie 
das  Wunder  einer  Heinkamation  der  Individualität  JesUi 
in  einem  jüngsten,  modernsten  Stadium  ihrer  Entwick- 
lung", wenn  Whitman  doreh  die  Lazarette  schreitet;  or 
gilt  ihm  als  „ein  Jesus,  dessen  Reich  yon  dieser  Welt 


Stellen,  die  durch  die  ganieii  Werice  untrent  sind,  sosammen 
etwa  neunzig  Gedichte.  Alle  meine  Zitate  sind  dieser  eigenen 
Verdeutschung  entnommen,  die  ich,  wenn  möglich,  gleichzeitig 

mit  der  vorliegenden  Abhandlung  5n  besonderem  Rande  veröffent- 
lichen werde.  Auch  die  zitierten  Auszüge  aus  Wliitmans  Prosa 
Und  au8  anderen  engUsclien  und  französiscbeo  Quellen  gebe  ich 
in  eigener  Übertragung. 

■)  The  Good  Grajr  Poet.  A  Yindication.  Neuyork  18S6. 

^  Walt  Whitman.  Von  Johannes  Schlaf.  (Bd.  XVIII 
der  von  Paul  Kemer  herausgegebenen  Sammlang  nDie Diohtang".) 
Berlin  a.  Leipaig  1904,  S.  61.  61.  62.  69. 
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iat**;  und  endlidi  sagt  er:  ^»Br  ist  wie  ein  Buddha,  der 
aieli  AHB  langem  tiefen  Sinnen,  Nachdenken  nnd  Schauen, 
aus  derVersunkenheit  letzten  und  um&ssendsten  Wissens 
unter  seinem  Bodhibanm  mit  einem  Mal  erheben  wttrde 

als  ein  tätiger  Held,  der  seine  Bahn  betritt."  Sokrates, 
Plato,  Buddha,  Christus  und  der  Uhermensch  müßten 
alsu,  weuü  seine  Anhänger  recht  hätten,  in  Walt  Whitman 
vereinigt  sein. 

AUerdint?«  wären  diese  Vergleiche  vielleicht  auch 
auf  den  Ausgang  seiner  Laufbahn  anwendbar  gewesen, 
wenn  er  einige  Jahrhunderte  früher  und  nicht  in  einer 
Republik  mit  dem  verfassungsmäbigen  Grundsat/  voller 
Glaubensfreiheit  gelebt  hätte;  denn  breite  Schichten  der 
Staaten  republik  sind  selbst  beute  noch  lange  nicht  n  if 
für  diese  Verfassung  tmd  verfolgen  den,  der  sein  eigenes 
Leben  zu  leben  wagt  und  ihren  Pbarisäismns  gering  achtet^ 
wenigstens  mit  Schmähungen  und  Verdächtigungen,  da 
sie  ihn  nicht  vergifken  oder  kreuzigen  dürfen.  Ein  Mensch 
der  extremen  Gegensätze  wie  Whitman  mußte  natürlich 
anch  alle  Extreme  der  Beurteilung  an  sich  erfahren. 
Was  die  amerikanischen  Bl&tter  an  Oeh&ssigkeiten  nnd 
y ernnglimpfangen  seiner  Person  geleistet  haben,  steht  auf 
derselben  Stufe  wie  die  Übelriechenden  Bombardements, 
denen  in  froheren  Zeiten  die  Opfer  der  Volkswut  am 
Pranger  ansgesetst  waren.  Und  auch  auf  dieser  Seite 
haben  Mftnner  Ton  geachtetem  Namen  ihr  Wort  in  die 
Wagschale  geworfen  und  dazu  beigetragen,  daß  Whitman, 
wenn  nicht  als  ein  moralisches  Scheusal,  so  doch  als  ein 
Verrückter  betrachtet  wurde.  Und  auch  in  diesem  Falle 
haben  Europäer  sich  den  Amerikanern  angeschlossen. 
Ein  bekannter  Arzt  in  [Philadelphia,  Dr.  Gould,  der  den 
Dichter  oft  gesehen  hatte,  schrieb:  „Wliitman  war  ein 
alter  Schwanuu  und  Vagabund  —  ein  moralischer  und 
geistiger  und  poetischer  und  physischer  Vagabund,  mit 
allen  Lastern  des  Vagabundentums  in  jedem  Troplen  seines 


Digitized  by  Google 


—    160  — 


Blutes/*^)  A  1  ^^ernon  Charles  Swuiburne,  der  ihn  zu- 
erst in  begeisterten  Versen  gefeiert  hatte,  zog  später 
pegen  die  Übertreibungen  seiner  Lobredner  in  einem  Essay, 
den  er  nicht  übel  ,,\Vhitmania'*  betitelte,  zu  Felde  und 
verglich  seine  Muse  mit  einem  betrunkenen  Hökerweib, 
das  sich  iniRinnstein  wälzt.*)  Theodore  Watts-Dunton, 
ein  sehr  angesehener  Kritiker  aus  dem  Kreise  der  Pr&- 
raphaeliteo,  nannte  ihn  nach  der  komisch- Ter ächtlichen 
Gestalt  in  einem  Dickensschen  Homan  den  „Jack  Bunsbjr 
des  Parnaß''  und  schloß  seinen  Nekrolog  mit  den  Worten: 
,,Seine  entaonliche  Unanständigkeit  ist  lediglich  der  Ver- 
such eines  Journalisten,  den  —  edlen  Wilden  zu  spielen, 
indem  er  die  Türschwelle  der  Zivilisation  mit  Kot  be- 
sudelt'* *)  Lombroso  glaubte  in  ihm  »igans  zuTerUssig 
ein  wahnsinniges  Genie*'  zn  erkennen,^  und  Kordan,  der 
Lombroso  zn  überbieten  sucht»  leugnet  auch  Whitmans 
Genie»  behauptet,  daß  er  ^»wenigstens  mit  der  Feder, 
wenn  nicht  im  wirklichen  Leben  ein  Tcrworfener  WUstling*' 
war,  der  an  moralischem  Irrsinn  litt;  und  seinen  Ruhm 
Terdanke  er  jenen  »»nehisch  sinnlichen  Stocken,  die  zuerst 
die  Aufinerksamkeit  aller  amerikanischen  Schmutzfinken 
auf  ihn  gelenkt  haben",")  Diese  BlQtenlese  TonVerdam- 
mungsorteilen  zeigt  uns  die  Kehrseite  seiner  BerOhmtheit; 
hüben  ein  Weiser,  drüben  ein  Narr;  hüben  ein  Heiliger, 
drüben  ein  schamloser  Lüstling;  hüben  der  Ubermensch, 
drüben  ein  Entarteter.  Wer  hat  nun  recht?  Welches 
ist  Wliitmans  wahres  Bild? 

Nach  meiner  in  vieljährigem  Studium  entwickelten 
und  mehrfach  revidierten  AuHassung  dieser  merkwürdigen 

')  The  Conservator,  Philadelphia,  Okt  1900. 
*)  Fortnightly  Review,  Londou,  Auguat  1687. 
*)  The  Athenaeiim,  London,  2.  April  1892. 
*)  Cesare  Lombroso,  Genie  und  Innimi.    Deutsch  tob 
A.  Courth.   Leipzig,  o.  J. 

•)  Mmx  Nordaa,  fiatartnng,  Bd.  I,  8.  409  ff. 
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Gestalt  müB  ich  Hagen,  daß  sowohl  die  enthusiastiscliea 
Bewunderer  wie  die  erbitterten  Tadler  mir  weit  über 
das  Ziel  hinaussEuschießen  Bcheinen.  Aber  ein  Köm- 
ehen Wahrheit  finde  ich  bei  den  Freunden  wie  bei 
den  Feinden.  Was  den  Vergleich  mit  dem  Idealbild  des 
Christ  betrifit,  so  wird  er  erst  absurd  ^  wenn  man  ihn 
auf  die  Spitze  treibt  Tatsächlich  hat  es  viele  gegeben, 
nicht  nur  unter  M&rtyrem  und  Heiligen^  sondern  auch 
in  alltäglichen  VerhftltniBsen,  die  ehrliche  Nachfolger 
Christi  waren  und  in  dieser  Nachfolge  den  Besitz  wesent- 
licher Züge  aus  dem  Charakter  ihres  Meisters  bekundeten. 
Wäre  das  nicht  der  h\i\i,  welchen  Sinn  hätte  das  Christen- 
tum? Warum  soll  man  also  eiueiu  .Menschen  wie  Whitmau, 
in  dessen  Wesen  das  ererbte  christliche  Empfinden  viel- 
leicht die  Grundkraft  war,  eine  Verwandtschaft  mit  jenem 
edlen  Typu'^'  absprechen?  Nur  darf  man  nicht  vergessen, 
daß,  nach  William  Sloane  Kennedys  Ausdruck,  in 
seiner  Jugend  auch  das  satanische  EleinrDr  stark  aus- 
geprägt war,  wie  er  ja  auch  selbst  dem  Jsatan  in  seinem 
mystischen  Gedicht  vom  göttlichen  Quadrat  eine  vor- 
bestimnite  Mitwirkung  im  Weitplan  zuerkannt  hat.  Es 
heißt,  Whitmans  übermoralische,  über  den  Gegensatz 
von  Gut  und  Böse  hinausstrebende  kosmische  Lebens- 
betrachtung gänzlich  verkennen,  wenn  man  einseitig  das 
Christusideal  in  ihm  sucht.  Die  philosophische  Abstrak- 
tion beruhte  in  diesem  Falle  auf  konkreter  Wirklichkeit; 
es  war  der  Instinkt  der  Selbstverteidigung,  was  ihm  die 
Bechtfertigung  des  Bösen  erleichterte,  wenn  nicht  gar 
ihn  dazu  prädisponierte.  Es  ergibt  sich  eben  zwingend 
aus  dem  Stadium  seiner  Persönlichkeit,  daß  starke  Keime 
▼on  beiden  Extremen  in  ihm  vorhanden  waren»  daß  großen 
Vorzfigen  auch  große  liftngel  in  seiner  Natur  und  dem 
m&chtigen  Plus  ein  bedeutendes  Minus  entsprachen. 

Lombrosos  oberfl&chliche,  auf  einer  unberechtigten 
Verallgemeinerung  begründete  Theorie  von  dem  unmittel- 
jihriMub  vn.  11 
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baren  Zusammenhang  zwischen  Gotüe  und  Wahnsinn  ist 
sowohl  im  allgemeinen  wie  speziell  in  Whitmans  Falle 
unhaltbar.  Aber  daß  das  geniale  Gehirn  ein  Fortschritt 
za  einem  höheren  Typus  sei»  wie  Flechsig  lehrt»  dürfte 
'  doch  nur  relativ  gOltig  sein,  nicht  aber  absolut;  denn 
sonst  wäre  es  nicht  fast  immer  YOn  auffallenden  Schwächen 
begleitet  Vielmehr  zeigt  uns  die  Er&hmng,  daß  die 
Heimat  des  Genies  auf  dem  Grenzgebiet  geistiger 
Gesundheit  liegt:  so  viel  also  ist  an  Lombrosos  Theorie 
begrOndet  Die  beste  Erkl&rung  f&r  diese  Tatsache 
scheint  mir  P.  J.  M9bius  gegeben  zu  haben:  ^Je  über- 
mächtiger ein  Talent  ist,  um  so  häufiger  wird  es  zu 
ernsten  Störungen  des  Gleichgewichts  kommen.**^)  In 
seinem  Buche  über  Schopenhauer*)  sagt  er:  „Wir 
tinilen  iiier  ciüen  Mann  von  einer  iii  gewissem  Sinne  zwar 
einseitigen,  aber  so  außerordentlich  großen  geistijiren  Be- 
gabung, daß  wir  offenbar  eine  partielle  H}peq)la8ie  des 
Gehirns  anzunehmen  haben,  einen  Znstand,  der  nicht 
möglich  ist,  ohne  daß  zugleich  im  engeren  Sinne  krank- 
hafte Störungen  beständen.*'  Er  reclmet  ihn  dalier  „zur 
Klasse  der  D6s<'M|uilibr68,  in  der  sich  bekanntlich  die  feinen 
Köpfe  zusHTTimenlinden".  Alles  dies  läßt  sich  auch  auf 
Whitraan  anwenden,  obwohl  er  als  Vertreter  des  äußersten 
Optimismus  dem  Philosophen  des  Pessimismus  so  fern 
wie  möglich  steht:  die  Extreme  berühren  sich  eben. 
Ja,  in  Whitmans  Falle  läßt  sich  noch  in  höherem  Grade 
eine  Störung  des  Gleichgewichts  behaupten.  Er  also,  der 
den  ilgöttlichen  Durchschnitt'',  den  Normalmenschen  in 
allen  seinen  Werken  gefeiert  hat»  war  selbst  nichts  weniger 
als  ein  Normalmensch. 

Er  war  kein  Normalmensch,  und  zwar  besonders 
nicht  in  dem,  was  die  Grundlage  des  Charakters  und 


*)  Stachyologie,  S.  HS. 

*)  Ausgewählte  Werke,  Bd.  IV,  &  8  £ 
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jeder  individuellen  Geisteseigentümlichkeit  ist,  in  seiner 
seelischen  (leschlechtsnatur:  er  war  ein  ausgeprägter 
Typus  des  Humosexuellen. 

3.  Whitman  teilt  die  homosexuelle  Veranlagung 
mit  vielen  genialen  und  um  ihre  Mitmenschen  in  den 
verschiedensten  Kichiungen  liochverdientea  Mäuuern. 
Krat'ft- Khinj:?^)  sagt:  eschichtliche  Tatsachen  und 
eigene  Ktlahrungen  haben  mich  genugsam  darüber  auf- 
geklärt, daß  es  nicht  selten  sonst  höchst  ehrenwerte  und 
für  die  menschliche  Gesellschaft  sehr  wertvolle  Individuen 
waren  und  sind,  die  mit  der  unseligen  psychosexuellen 
Anomalie  behaftet  sind."  Ebenso  betont  Moll^,  „daß  es 
zahlreiche  homosexuelle  Männer  gibt,  die  von  tadellosem 
Charakter  sind,  die  alle  niedrigen  Charakterzüge  ver- 
missen lassen".  Die  freimütige  Untersuchung  des 
Geschlechtslebens  solcher  ausgezeichneten  Menschen  ist 
Ton  der  größten  wissenschaftlichen  Bedeutung.  In  die 
intimsten  Geheimnisse  der  Persönlichkeit  einzudringen, 
hat  /war  in  jedem  Falle  etwas  Bedenkliches.  Das 
Geschlechtslehen  ist  Privatsache,  soweit  keine  fremden 
Hechte  damnter  zu  leiden  haben  ^  und  die  natürliche 
Scham,  sowie  die  Achtniig  vor  der  Freiheit  des  Indi- 
▼idunms  Terbietet  miB,  ohne  Not  davon  zu  reden.  *  Wenn 
«s  aber  abnorm  ist»  so  hat  die  Wissenschaft  gegründete 
Veranlassung,  sich  damit  zu  beschäftigen.  Zeigt  sich 
«in  solches  abnormes  Geschlechtsleben  aber  gar  bei  be- 
deutenden, genial  Teranlagken  Männern  und  Wohltiltera 
ihrer  Gattung »  so  besteht  neben  dem  wissenschaftlichen 
auch  ein  praktisches  Interesse,  das  hellste  Licht  darüber 


*)  Im  Vorwort  zur  !•  Aufl*  von  Molli  Dio  kontrlro  Sctnsl» 
«mpfindangf  1991. 

')  Dr.  Albert  Moll,  Die  konträre  Sexualempfiiidllllg.  8.AufI. 
Berlin  1809,  S.  180.  —  Auch  (V^p  gpiiteren  Verweisttngeii  auf  Moll 
heziebea  sieb  auf  dieao  Autlüge  seiaes  Buches. 

11» 


Digitized  by  Google 


—    164   —  • 


zu  verbreitenj  solange  eine  solche  abnorme  Veranlagung 
Terachtet  und  yerfolgt  wird;  denn  nichts  ist  so  sehr  ge» 
eignet,  das  Vorurteil  zu  beseitigen  und  einer  gerechten 
Beurteilung  Bahn  zu  brechen  >  wie  die  Erkenntnis  der 
Tatsache,  daß  viele  von  den  Größten  der  Henscbheit 
diese  Anlage  besaßen  und  dadurch  nicht  im  mindesten 
gehindert  wurden,  ihren  Mitmenschen  mehr  zu  nützen 
als  Tausende  und  aber  Tausende  von  Normalen.  Und 
▼or  allem  muß  das  Gewissen  der  Bedlichen  dann  geweckt 
werden,  wenn  es  sieh  nachweisen  läßt,  daß  die  ver- 
abscheute  und  geächtete  homosexuelle  Veranlagung  viel« 
fach  geradezu  die  Grundlage  edler  und  hervorragender 
Leistungen  ist.  Daß  es  sich  wirklicli  so  verhält,  wird 
von  Havelock  Kllis^)  nachdrücklich  hervorgehoben. 
„Ks  ist  bisher  noch  nicht  hetont  worden,"  schreibt  er, 
„daß  hei  den  Führern  religiöser  und  ethischer  Bewe{:^un gen 
und  unter  Individuen  mit  starkem  sittlichen  Gefühl  eine 
Tendenz  zu  der  lioheren  Form  des  honiosexuah'n  Oefül.ds 
besteht  —  Wie  eine  unterdrückte  Liebe  zu  emeni  VV  eib 
oder  einem  Manne  häufig  norninl  vf-ranlagten  Menschen 
das  Motiv  für  einp  weite  philantiiropische  Tätigkeit  ge- 
worden ist,  so  bringt  ein  Mensch,  der  auch  sein  eigenes 
Geschlecht  im  warmen  Lichte  der  Geschlechtsliebe  sieht^ 
für  die  Arbeit  im  Dienste  der  Menschheit  eine  Glnt  mit, 
die  normal  Yeranlagten  Menschen  ganz  fremd  ist;  Ethik 
ist  ftü:  ihn  eins  geworden  mit  Liebe.''  Wir  werden  noch 
sehen,  wie  sehr  uns  gerade  Whitman  durch  diese 
BeobachtuTi'j  v  rständlich  wird. 

Die  Gründe,  die  man  gegen  den  Nachweis  homo- 
sexueller Gefühle  in  den  Werken  der  Elite  der  Mensch* 
heitTorgebracht  hat,  sind  daher  insgesamt  nicht  stichhaltig. 
Ludwig  Faids  Meinung,  daß  die  Homosexualit&t  großer 

')  Havelock  Ellis  uiul  .T.  A.  Symuuds,  D»8  konti-Hre 
Gcscblccbtagefübl.  Deutsclie  Origiual-Ausgabe,  beburgC  uuter  Mit- 
wirkung voD  Dr.  Hans  Karella.  Leipzig  1896,  S.  14  f. 
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Mäuuer  lur  die  Gesetzgebung  gleicbgUltig  sei,  liat  bereits 
Numa  Praeforius*)  damit  widerlegt,  daß  die  Fest- 
stellung der  iiomosexueUen  Natur  bei  zahlreichen  der 
berühmtesten  Geistesholdcn  es  nicht  länger  gestattet, 
den  Homosexuellea  zum  Verbrecher  und  Wüstling  zu 
stempeln. 

Wenn  aber  Fuld  nur  die  Nutzlosigkeit  solcher  Fest- 
stellungen behauptet,  so  geht  F^rich  Mühsam*)  noch 
viel  weiter,  indem  er  sie  als  gleichgültig  oder  gering- 
wertig für  das  Verständnis  der  anf  solche  Weise  „aus- 
geschlachteten" homosexuellen  Berühmtheiten  ansieht. 
Er  sagt:  ,,08car  Wilde  war,  wenn  auch  seine  kon* 
tr&nexnalen  Empfindungen  ein  wesentliches  Moment  in 
seiner  Kunst  ausmachen,  doch  in  erster  Sethe  Dichter, 
und  erst  an  zweiter  Stelle  Homosexueller.''  Dieser  Ein« 
wurf  ist  noch  idel  unhaltbarer  als  der  vorige.  Nicht 
nur  Wilde,  sondern  Überhaupt  jeder  umisch  veranlagte 
Poet  ist  in  erster  Reihe  Homosexueller,  und  erst  an 
zweiter  Stelle  Dichter.  „Was  w&re  die  bildende  Kunst 
und  die  Poesie  ohne  sexuelle  Grundlage  I''  ruft  Kr  äff  t- 
Ebing.^]  „In  der  (sinnlichen)  liebe  gewinnt  sie  jene 
Wärme  der  Phantasie,  ohne  die  dne  wahre  Kunst- 
schöpfung nicht  möglich  ist,  und  in  dem  Feuer  sinn- 
licher Gefühle  erhält  sie  ihre  Ghit  und  Wärme."  Moll 
schließt  sich  diesen  Ausführungen  widerspruchslos  an, 
und  Hirsch  Feld*)  sclireibt:  „Die  Sexualpsyche  im 
weiteren  Sinne  beherrscht  mehr  oder  weniger  unbewußt 
die  ganze  Lebensführung  und  Geschmacksrichtung  einer 

')  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwi  rhenstufen,  Bd.  Hl,  S.  412  ff. 
«)  Erich  Mülisiim,  Die  Homosexualität.  Berlin  1903,  S.  32 ff. 
')  Psjchopathia  eexualib,  i. 

*)  Dr.  Magnus  Hirschfeld,  Der  Umisebe  Henseh.  Leipsig 
(1908),  8.  69.  —  Die  spftteren  niclit  »fther  beseiehneten  Zitate  aus 
diesem  Autor  find  teils  dem  ersten ^  iMMondeit  aber  dem  «weiten 
Kapitel  des  genannten  Bachea  entnommen. 
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Person.  In  einem  auch  nicht  im  entferntesten  geahnten 
Umfange  senden  die  Schicksale  und  Werke  der  Menschen 
ihre  geheimnisvolle  Hauptachse  in  das  Gescblechtszentrum 
hinein.  —  Mit  Recht  sagt  Nietzsche:  Grad  und  Art 
der  Geschlechtlichkeit  eines  Menschen  reicht  bis  in  den 
letzten  Gipfel  seines  Geistes  hinauf." 

Wenn  nun  Fuld  und  >fiihsam  teils  die  Nutzlosig- 
keit, teils  die  Belanglosigkeit  *h  s  Nachweises  der  Homo- 
sexualität :in  ihren  bedeutenden  Vertretern  behaupteten, 
so  setzt  ein  Dritter  sich  auf  ein  ganz  hohes  Pferd,  redet 
von  „niederer  Neugier"  und  sucht  die  wissenscb ältliche 
Aufklärimgsarbeit  moralisch  verächtlich  zu  machen,  indem 
er  erklärt:  ,|Jedem  Tort^ehm  Empfindenden  kADn  ein 
derartiges  Lauechen  an  der  Wand  nur  Absehen  erregen/' 
Es  ist  dies  Herr  Wilhelm  Schölermann  in  der  Ein- 
leitung  zu  seiner  Auswahl-UbersetsuDg  der  „Qrashalme*^ 
Und  speziell  von  Whitman  wagt  er  zu  versichern,  es 
liege  bei  ihm  ,,kein  zwingender  Qrand  vor,  auf  dieses 
Kapitel  erotischer  Verirrang  näher  einzugehen".  Aber 
das  eigene  Verhalten  dieses  gestrengen  Herrn  zeigt  uns, 
daß  er  kaum  berufen  ist,  sich  zum  Richter  Uber  vor« 
nehmes  Empfinden  aufzuwerfen.   Er  machte  sich  keine 
Skrupel,  die  ehrliche  Pionierarbeit  der  älteren  Knortz- 
Rollestonschen  Übersetzung,  obwohl  er  auf  ihren 
Schultern  steht,  geringschätzig  zu  behandeln,  recht  wie 
ein  Handelsmann  die  Ware  des  Konkurrenten,  die  er 
verdrängen  möchte,  herabsetzt   Es  wäre  wohl  vornehmer 
gewesen,  solche  plumpen  Usancen  des  Geschäftslebens 
nicht  in  die  Literatur  hineinzutragen  und  das  Urteil 
über  den  höheren  oder  geringeren  Wert  .seiner  Leistung 
der  Kritik  zu  üherlasseu.     Die  Sachverständigen  sind 
durch  sein  xManöver  nicht  geblendet  worden,  wie  hei 
Johannes  Schlaf  zu  ersehen  ist,  der  ihm  die  innero 
Berechtigung  zu  seinem  Selbstlob  durchaus  abspricht  und 
bis  jetzt  das  feinere  Öprachgeftihl  und  den  richtigen, 
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getreuen  und  iiebeirolieu  Übersetzertakt  allein  bei  Knortz- 
RoUeston  findet.  In  der  Tat  ist  ein  gleicher  Mangel  an 
Ubersetzertakt  seltm  in  soldiein  Maße  zu  konstatieren  wie 
bei  Herrn  Schölermum.  Seine  Taktlosigkeit  aber  steht 
im  innigsten  Zusammenhang  mit  seiner  Veiständnislosig- 
Iv'eit,  und  zwar  ist  diese  eine  zwiefache:  er  versteht  weder 
Whitman  selbst,  noch  das  Problem,  das  er  zu  lösen 
meint,  indem  er  mit  stumpfem  Beil  darauf  loshackt. 
Der  Tenorismns,  mit  dem  er  die  wiasenschafÜiohe 
Forschung  za  yerhindem  sucht,  ist  von  den  gegnerisoheu 
Kampfinethoden  die  allerrerwerfliehste. 

Wie  sehr  Schölermann  die  wahre  Natur  des  Problems 
Terkennt,  zeigt  er,  wenn  er  von  Whitman  sagt:  „So 
kam  es,  daß  man  ihm  unerlaubte,  aber  unbewiesene 
Beziehungen  zu  jungen  Leuten  nachsagen  mochte.**  Ich 
weiß  nicht,  woher  er  diese  Anklage  entnommen  hat; 
Schölermann  ist  der  erste,  bei  dem  ich  sie  lese;  in  keinem 
anderen  der  vielen  Bücher  über  Whitman,  die  ich  zu 
Bäte  gezogen  habe,  ist  sie  mir  mit  einer  solchen  Un- 
geschminktheit aufgestoßen.  Und  ich  bezweifle  sogar, 
daß  W  iiitiiiun  ,,uncrlaubte*'  Beziehungen  zu  juugcu  Leuten 
unterhalten  hat,  wenn  ich  ihn  auch  nicht  im  geringsten 
deswegen  verurteilen  würde.  Nein,  nicht  auf  bestimmte 
Akte,  {gleichviel  ob  erlaubt  oder  verboten,  kommt  es  an, 
wenn  wir  <]i^^  Homosexualität  eines  Mamies  feststellen 
wollen,  sondern  auf  ^cuji n  (/harakter,  seine  Uefühls- 
weise.  gibt  und  gal)  jederzeit  eine  beträchtliche 

Grnppe  von  Edel-Uraniern,  die  niem-ds  dem  Triebe  ihrer 
Leidenschaft  gehorchten.  ist  emcr  der  wichtigsten 

Gesichtspunkte  für  das  Verständnis  des  Problems,  den 
Hirschfeld  in  den  Worten  ausdruckt:  „Der  Betätigung 
ist  nur  ein  ganz  untergeordneter,  höchstens  sympto- 
matischer Wert  beizumessen  gegenüber  der  Gesamtheit 
der  psychischen  Sexualität" 

Wenn  aber  die  Untersuchung  der  Geschlechts- 
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natur  Walt  Whitmans  uocli  einer  persönlichen  Recht- 
fertigung bedarf,  so  liegt  sie  in  der  folgenden  Äußerung 
▼OD  ihm'):  „Hätte  Tai  ne,  der  französische  Kritiker,  keinen 
anderen  Nutzen  gehabt,  so  würde  es  genügen,  daß  er 
den  ersten,  letzten  und  alles  erleuchtenden  Punkt  hin- 
sichtlicb  irgend  welches  großen  Literatnrerzeugnisses  in 
den  Vordergrund  gorOckt  hat:  daß  das  einzige  Mittel, 
es  endgültig  zu  verstehen,  das  his  ins  Kleinste  gehende 
Studium  der  Persdnlichkeit  dessen  ist,  der  es  heiror- 
hrachte»  seines  Ursprungs»  seiner  Zeit,  seiner  Umgebung 
und  seines  tatsächlichen  Schicksals,  Lebens  und  Gebarens. 
Dies  alles  bedeutet  für  uns  nicht  nur  das  Olas, '  dessen 
wir  uns  zur  Betrachtung  bedienen,  sondern  es  ist  die 
Atmosphäre,  das  wirkliche  Licht  selbsf  Sollte  Whit- 
man,  der  wie  keiner  vorher  die  freie  Behandlung 
geschlechtlicher  Dinge  in  der  Literatur  wagte  und  zum 
Grundsatz  erhob,  nicht  auch  diesen  Punkt  im  Auge 
gehabt  haben,  als  er  hier  das  bis  ins  Kleinste  gehende 
Studium  der  Persönlichkeit  forderte?  Wenn  er  gelegent- 
lich sagt,*)  die  sexuelle  Leidenschaft  an  sich  sei.  wie 
anerkanntermaßen  für  den  Mann  der  Wissensclial't,  so 
auch  für  den  Dichter  ein  wesentlich  legitimes,  achtbares 
und  nicht  notwendig  ungehöriges  Thema:  solange  sie 
nftmlich  normal  und  nn verkehrt  bleibe:  so  scheint 
er  mit  dem  Vorbehalt  der  letzten  Worte  allerdings  jede 
Perversion  abzuleugnen.  Aber  die  Kritik,  der  er  sich 
unterwirft,  darf  derartige  Selbsttäuschungen  nicht  auf 
Treu  und  Glauben  hinnehmen,  sondern  hat  im  Glegenteil 
die  Pflicht)  sie  schonungslos  aufzudecken. 

Was  Schölermanns  schon  erwähntes  Diktum  an- 
belangt, es  liege  bei  Whitman  kein  zwingender  Grund 
▼or,  auf  dieses  Kapitel  erotischer  Verirrung  näher  ein- 


»)  The  Critic,  Neuyork,  3.  Dez.  1881. 

*)  A  Memorandum  at  a  Venture,  Coraplete  P^om,  S.  803. 
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zugehen,  so  weiß  mau  uicht,  ob  man  mehr  über  die 
Kühnheit  oder  über  die  Verblen  linig,  die  sich  darin 
kundtut,  erstaunen  soll.  Wenn  irgend  wer  die  Unter- 
suchung seiner  sexuellen  Veranlagung  herausgefordert  hat» 
80  ist  es  Walt  Whitman,  und  zwar  nicht  nur,  weil  er 
einen  ganzen  Abschnitt  seiner  Gedichte  der  erotischen 
Freundschaft  gewidmet  hat,  nicht  nur,  weil  das  homo* 
sexaelle  Empfinden  bei  ihm  überall  zwischen  den  Zeilen 
zu  lesen  ist,  nicht  nur,  weil  seine  ganze  Biographie  ihn 
in  dieser  Hinsicht  von  einer  Seite  zeigt,  wie  kein  normaler 
Mensch  sie  aufweist»  sondern  noch  aus  einem  Grund  yon 
▼iel  allgemeinerer^  Uber  das  Persönliche  weit  hinaus- 
gehender Wichtigkeit  Niemals  ist  das  Recht  der  wissen- 
schaftlichen Kritik,  das  Geschlechtsleben  eines  bedeutenden 
Mannes  unter  die  Lupe  zu  nehmen,  so  offenbar,  wie  dann, 
wenn  er  sein  abnormes  Empfinden  als  das  normale  ver- 
kündet und  ein  ETangelium,  ja  eine  Religion  daraus 
macht  Und  das  ist  bei  Walt  Whitman  der  Fall  Hier 
besteht  das  größte  öffentliche  Interesse  daran,  zu  unter- 
suchen, wie  weit  seine  Forderungen  normal  und  gesund 
oder  abnorm  und  pathologisch  begründet  sind,  weil  Un- 
heil und  Verwirrung  dadurch  angerichtet  wird,  wenn  die 
ungesunde  Idee  als  die  gesunde  und  erlösende  kursiert. 

Auf  den  Einwurf  aber,  die  Ehrfurcht  verbiete  es, 
gr(jüe  Männer  bloßzustellen,  und  man  schädige  sie,  indem 
man  ihre  Schattenseiten  aufdeckt,  kann  man  geü-ost 
antworten,  daß  auch  ihnen  selbst  durch  die  Darlegung 
ihrer  homosexuellen  Veranlagung  ein  Dienst  erwiesen 
wird.  Denn  indem  man  sie  herbeizieht,  um  das  i'iubletii 
der  Homosexualität  aufzuklären,  wird  auch  ihre  eigene 
Stellung  gekliirt.  Während  man  eliedem  scheu  über  den 
dunklen  Punkt  m  ihrem  Leben  hmwe^^ging  und  durch 
die  Voraussetzung,  hier  sei  etwas,  das  man  verschweigen 
müsse,  sie  am  meisten  beleidigte,  hegreift  man  jetzt, 
dad  die  Homosexualität  einen  natumotwendigen  Bestand- 
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teil  ihres  Wesen«  ansmachte,  mit  (iom  auch  das,  was 
sie  vor  aiKlereii  Manschen  auszeiclinete,  iu  psycho- 
lotrisrlH'iTi  Zusammeiih.'in^  stand.  Der  Nacliwiis  seiner 
hümosexuellcn  Natiirauiage  ist  alpo  für  Tiieiiiaiid,  sui  er 
groß  oder  klein,  eine  Anklage,  sondern  eine  Eecht- 
fertiguDg»  und  in  diesem  Bewuiitsein  sagte  Flaten: 

„Es  kenne  mieli  die  Welt,  anf  daß  ne  mir  yeneihel*'*) 

4.  Ein  sehr  merkwürdiger  Zufall  hat  es  gefilgt,  daß 
Whitmans  erste  Biographie  von  einem  Irrenarzt  ge- 
schrieben wurde,  dem  Dr.  Blicke^).  Aber  noch  viel 
merkwürdiger,  ja  eigentlich  ungiaul)lK  h  \<t  es,  daß  dieser 
erfahrene  Psychiater,  der  die  große  Irrenanstalt  m  London, 
Ontario,  Cauada  leitete,  Whitmans  homosexuelle  Veran- 
lagung niemals  erkannt  hat.  Die  Autorität  dieses  Mannes, 
der  in  der  geschlechtslosen  Kbbe  der  Leidenschaften  des 
geUÜunten  Greises  „untrügliche  Beweise  seiner  Tollkommen 
ausgeglichenen  Männlichkeit''  fand,  ist  für  Schölermann 
hinreichend,  ihn  auf  eigenes  Nachdenken  und  Forschen 
über  das  in  die  Augen  springende  Problem  verzichten 
zu  lassen. 

Für  mich  war  der  tiefe  Eindruck,  den  ich  w&hrend 
meines  Aufenthaltes  in  den  Yereinigten  Staaten  im  FrQh- 
ling  1882  durch  Whitmans  Poesie  empfing,  das  Be* 
deutendste,  was  Amerika  mir  geben  konnte.  Als  ich  ein 
Jahr  sp&ter  nach  England  zurQckkehrte,  war  ich  noch 
immer  ganz  erfollt  von  Whitmans  Geiste  zur  Verwunde- 
rung meines  Freundes  George  Giesing,  des  im  De- 
zember 1903  allzu  früh  verstorbenen  geistreichen,  tiefen 
und  wahrheitsliebenden  englischen  Sittenschilderers,  der 
dem  amerikanischen  Proj)heten  bedeutend  kühler  gegen- 
überstand.   Giesing  griil'  mein   inneres  ii^riebnis  als 

*)  Gsaelen,  123. 

*)  Walt  Whitman.  By  Richard  Maurice  Bücke,  M.  D- 
Philadelphia  1868. 
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wertvollen  poetischen  Stoff  auf  und  formte  daraus  eine 
Kpisode  in  seinem  1887  erschienenen  Roman  „Thyrza"^), 
dessen  Held  gleich  mir  während  eines  zweijährigen  Auf- 
enthaltes in  Amerika  Whitmans  Dichtung  kennen  lernt 
und  gewaltig  dadurch  beeinflußt  wird.  Und  ich  kann 
ehrlich  sagen,  daß  es  vor  allem  die  geistige  Seite  an 
Whitmao  war,  die  mich  so  anzog,  wie  das  auch  aus 
jenem  Boman  hervorgeht,  der  ein  biographisches  Doku- 
ment ist.  Es  darf  mir  also  niemand  vorwerfen,  daß  ich 
das  Edle  nnd  Große  an  Wbitman  nicht  ron  Anfang  an 
so  gnt  wie  ein  anderer  zu  wttrdigen  gewußt  h&tte. 

Trotzdem  habe  ich,  gans  im  Gegensatz  zu  Sch51er- 
mann,  der  Bücke  als  Zeogen  für  Whitmans  vollkommen 
ausgeglichene  Männlichkeit  betrachtet,  die  Autorität  dieses 
so  seltsam  verblendeten  Beurteilers  als  wertlos  erkannt, 
sobald  sein  Bnch  in  meine  Hände  kslln.  Denn  die  EÜn- 
sicht,  daß  Whitmans  sexuelles  Empfinden  nicht  normal 
sei,  war  mir  damals  bereits  ganz  spontan  aufgegangen. 

Derjenige,  durch  den  ich  zur  Reschäftigimg  mit 
Buckes  so  erstaunlich  unkritischer  Dichterbiogr;ipliie  ge- 
langte, war  Walt  Wh  Um  au  selbst.  Da  meine  Be- 
wunderung für  diesen  nie  bis  zur  Anbetung  gegaiigen 
war,  sondern  von  vornlierem  durcli  manchen  Vorbehalt 
eingeschränkt  wurde,  so  wünschte  ich  sehr,  mich  in  einer 
größeren  Arbeit  kritisch  mit  ihm  auseinanderzusetzen. 
Im  Mai  1^89  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  mich  zum 
erstenmal  ölfentlich  über  ihn  zu  äußern:  ich  konnte  in 
der  „Deutschen  Preise",  dem  Organ  des  Deutschen 
Schriftsteller- Verbandes^),  eine  beglückwünschende  Würdi- 
gung unter  dem  Titel  „Walt  Whitman.  Zu  seinem 
siebzigsten  Geburtstag'*  erscheinen  lassen.  Diese 


Thyr«».    A  Tale  hy  George  Gissing.    Loudou  lb87, 
voL  III,  pp.  178.  177—182. 

*)  II.  Jabigang,  Nr.  29,  Berlin  1882. 
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kleine  Arbeit  wies  schon  auf  die  geplante  eingehendere 
Untersuchung  hin,  wollte  aber  zunächst  nur  einmal  an 
den  seit  Frciligrath  in  Deutschland  fast  wieder  ver- 
gessenen amerikanischen  Sänger  erinnern.  Im  Ton  war 
sie,  dem  festlichen  Zweck  entsprechend,  sehr  warm  ge- 
halten und  voll  überzeugter  Anerkennung  der  allum- 
fassenden Sympathie  dieses  menschlichsten  Menschen- 
freundes, die  jnich  liauptsächlich  zu  ihm  gezogen  hatte, 
ujul  seines  schüuheitstrunkenen,  echt  künstlerischen  Blickes 
für  alles  Leben,  das  den  Erdkreis  bevölkert.  Doch  ver- 
schwieg sie  nicht,  daß  Whitmans  Ciiarakterbild,  von  der 
Parteien  Hab  und  Gunst  verwirrt,  noch  immer  in  der 
Literaturgeschichte  schwankte;  auch  gab  sie  zu,  daß  die 
kritischen  Gegner  nach  meiner  Auffassung  nicht  völlig 
im  Unrecht  waren. 

Da  ich  Whitman  mit  dem  Artikel  eine  Geburtstags- 
freude zu  machen  hoffte,  so  sandte  ich  ihm  die  betreffende 
Nummer  zu,  und  in  der  Tat  zeigte  er  sich  überaus  dank- 
bar. Aber  noch  grdßer  vielleicht  war  seine  Freude  über 
die  Aussicht  auf  die  angekündigte  umfangreichere  Studie; 
denn  seine  Sache  galt  ihm  als  ein  Evangelium,  das  nicht 
oft  und  eindringlich  genug  gepredigt  werden  konnte. 
Darum  begann  er,  mich  mit  Material  zu  versorgen,  ja  er 
überschttttete  mich  recht  eigentlich  mit  Bttdieni,  Bro- 
schüren, Bildnissen  und  sogar  mit  obskuren  Lokalblättern, 
die  irgend  welche  rühmende  Notiz  über  ihn  enthielten. 
Nor  war  die  Wirkung,  die  er  damit  erzielte,  anders,  als 
er  beabeichtigt  hatte:  ich  fand  mich  durch  diese  Be- 
flissenheit, an  seiner  Ehrung  selbst  mitzuhelfen,  peinlich 
berührt  und  erkältet.  Es  war  dieselbe  Erfahrung,  die 
John  Addiugton  Symonds  später  von  sich  berichtet, 
wenn  er  sagt:  „Er  handelte  wie  einer,  der  zu  der 
Gewißheit  des  schließlichen  Erfolges  des  Genies  kein 
Vertrauen  hat.  Er  sammelte  und  verteilte  wertlose 
Lobeserhebungen,  wie  er  sie  aus  den  Löchern  und 
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Winkeln  der  amerikftniflchen  Joornalistik  aufgelesen 
liatte.«!) 

Aber  wie  dem  aach  sei,  ich  f&hlte  mich  durch  die 

Verpflichtung,  die  er  mir  mit  der  Masse  seiner  Sendungen 
auferlegte,  in  der  Freiheit  meiner  Kritik  beeinträchtigt, 
und  das  war  der  eine  Grund,  weshalb  ich  mich 
bald  entschloÜ.  meinen  Aufsatz  für  eine  spätere  Zeit 
zurückzustellen.  Der  andere  Grund  bestand  in  meiner 
durch  vertieftes  Studium  immer  i^larer  gewordenen  Er- 
ki  imtnis  s(  un  r  Homosexualität.  Ich  sah,  wie  diese  in 
seitpMR  Oharaicter  eine  so  bedeutende  Hülle  spielte,  daB 
keine  Kritik  in  den  Kern  seines  Wesens  eintlringen  konnte, 
wenn  sie  davon  schwieg;  und  doch  hätte  ich  bei  Whit- 
mans  Lebzeiten  nicht  da?on  reden  mögen;  denn:  On 
doit  des  ^gards  aux  TiTants,  wie  Voltaire  sagt.  So 
habe  ich  ihm,  um  ihn  zu  schonen,  wahrscheinlich  eine 
Enttäuschung  bereitet  Doch  heute  gilt  der  zweite  Teil 
jenes  Voltaire-Worts:  On  ne  doit  aux     rts  qae  la  TÖrit^. 

Unter  jenen  Büchern  nun,  die  Whitman  mir  ge- 
gesandt hatte  —  es  waren  nur  die  verhimmelnden  Pro- 
dukte seiner  Ersapostel  — ,  befand  sich  seine  Biographie 
yon  dem  erw&hnten  Dr.  Bücke,  ond  in  ihr  stieß  mir 
zum  erstenmal  Ton  fremder  Seite  eine  Andeutung  Uber 
Whitmans  abnorme  Veranlagung  auf,  die  meinen  eigenen 
stillen  Verdacht  best&tigte;  zugleich  aber  auch  eine  ganz 
merkwürdig  begründete  Ableugnung  dieser  Sache  durch 
den  kanadischen  Irrenarzt,  ein  Gutachten,  dem  wahr- 
scheinlich unter  allen  deutschen  Psychiatern  nicht  ein 
einziger  beigepflichtet  hätte.  Bücke  zitiert  nämlich  aus 
dem  „Gentleman's  Magazine"  von  1875  einen  Passus 
von  Standish  Ü'i4rady  über  Whitmans  Gedichte,  der 
zuerst  zwar  Beifall  spendet,  dann  aber  mit  folgenden 
Worten  schließt: 

')  Walt  Whitman.  A  Study.  By  John  AddingtOB  Sy- 
monds.   London  1893,  S.  8. 
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„Axk  Anderen  Stellen  spricht  er  von  dem  kranken,  kiftoken 
Bangen  nnerwtderter  Frenadschafl,  von  dem  Knfi  de«  Kameraden, 

dem  um  den  Hals  geschlnngepon  Arm  —  aber  er  spricht  zu 
Stock  und  Stein;  dieses  Gefühl  existiert  nicht  in  uns,  nnd 
die  Sprache  seiner  poetischen  Evangelien  erscheint  einfach 
ekelhaft". 

Auf  dieses  Zitat  antwortet  Bücke  mit  der  Be- 
merkuDg: 

»fJa,  ekelhaft  fiir  Gecken  und  gekünstelte  Pedanten  und  ge- 
zierte Gcntlemen  aus  den  Klubs  —  aber  gesunde,  heroische, 
voUbltttipe,  natürliche  Mensch nti  worrlon  darin  die  tiefitenf  von 
Gott  eingepiianzten  Stimmen  ihrer  Horzeu  linden." 

Ich  selbst  wußte,  daß  es  keine  normalen  £mpfin- 
düngen  sind,  die  Whitman  in  seinen  der  Kameradschaft 
geweihten  Liedern  zum  Ausdruck  bringt,  und  Buckes 
emphatische  Behauptung  konnte  mich  nicht  yerblüffen« 
Aber  um  noch  eine  andere  Meinung  zu  hOren,  erwfthnte 
ich  die  Angelegenheit  in  einem  Briefe  an  George 
Oissingy  da  dieser  Whitman  vom  literarischen  Stand« 
punkt  wohl  zu  wOrdigen  wußte  und  zugleich  einer  Ton 
den  wenigen  entschieden  Heterosexuellen  war^  die  der 
Homosexualität  mit  wissenschaftlichem  Verständnis  und 
rein  menschlicher  Teilnahme  gegenüberstanden. 

In  seiner  Antwort  vom  11.  September  1889,  die  ich 
aus  «dem  Englischen  übersetze,  heißt  es: 

,,E9  ist  ein  wichtiger  Punkt,  von  dem  I  )u  sprichst.  Ich  ^'che 
nicht  so  weit  wie  der  Schriftsteller  im  Geiitletnan's:  Diese  Stellen 
berühren  mich  nicht  als  «ekelhaft«;  aber  uidererseits  bin  ich 
geneigt,  zn  glauben,  daß  Buekes  Enthnaiaamua  ihn  gegen 
die  MeiouDg  dieses  Schriftstellen  eigensinnig  blind  maeht 
In  dorTatt  die  Stellen,  an  denen  Whitman  in  dieser  Weise  von 
männlichen  Freundschaften  redet,  wecken  in  mir  keine  .Sym- 
pathie; ich  bin  ^^ewöhnt,  solche  Sprache  als  eine  verliebte 
Übertreibung  zu  betrachten.  So  habe  ich  auch  immer  gef&hlt, 
daß  die  Sprechweise  in  Tennjaons  »In  Memoriam«  zum  Teil 
Ober  meine  Sympathie  htnatuging.'* 

Man  sieht,  daß  diese  Äußerungen ,  die  aus  guten 
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Gründen  sehr  zarückhaltend  Bind,  keinen  Zweifel  an  der 
natürlichen  Abneigung  eines  normal  empfindenden  £ng> 
länders  gegen  Whitmans  Gefühlsweise  zulassen.  Es  ist 
in  ihnen  einerseits  bedeatnngeToll,  daß  ein  völlig  unbe- 
ikngeiier  Benrtoiler  —  und  zwar  ein  Schnftsteller,  mit 
dessen  Namen  die  Anerkennung  einer  ganz  einzigen 
kOnstleriadien  Treue  und  inneren  Wahrhaftigkeit  yerw 
bnnden  ist  —  die  Dntersaehong,  ob  Whitmans  männ- 
liche Liebe  normal  sei  oder  nicht,  flkt  wichtig  erkl&rt; 
und  andererseitSy  daß  er  an  Bncke,  den  Schdlermann 
als  Zengen  fUr  Whitmans  „Yollkommen  ausgeglichene 
Ifitnnlichkeit*'  herbeiruft,  den  Bnthnsiasmus  hervorhebt» 
der  ihn  gegen  eine  widersprechende  Meinung  eigen- 
sinnig blind  macht. 

Aber  wir  besitzen  zum  Glflck  auch  ein  eigenes 
Zeugnis  über  Dr.  Buckes  enthusiastische  Gteistesart. 
In  dem  Prospekt  der  Clarke  Company  in  Cincinnati 
über  W.  N.  Gutliries  Whitmaii-Sclirift^)  ist  ein  Brief 
au  den  Verfasser  abgedruckt,  worin  Bücke  über  dessen 
Buch  schreibt: 

„Ich  bewundere  sehr  den  maßvollen  Ton  desBclhen,  nnd 
zwar  um  so  mehr,  weil  ich  zu  ^ut  weiB,  daß  dieser  für  mich 
immer  unmöglich  war  und  sein  wird.  Aber  polterndes 
BUem  hat  kdnoa  NntiiMi,  nur  die  maßrolte  Darlegung  kommt 
in  Betracht,  wu  Whitman  selbst  so  gut  wofite,  and  obgleich  er 
es  gat  wußte,  war  es  auch  fDr  Um  schwer,  sehr  schwer,  mafi- 
▼oU  sa  sein.'* 

Diese  Zeilen  hat  Bücke  in  einem  seltenen  Augen- 
blick der  Selbsterkenntnis  geschrieben,  der  es  ihm  auch 
einmal  möglich  machte,  anf  Whitman  das  Licht  der 
Wahrheit  fallen  zn  lassen»  und  wir  werden  uns  noch 
daran  zu  erinneni  haben,  daß  anch  Whitman  zn  den 
enthusiastischen  Temperamenten  gehörte,   denen  die 

*)  Walt  Whitman  (the  Camden  Sage)  as  religions  and  motal 
Taachcr.  A  Stadj..  Bj  William  Norman  G-uthrie,  CänelnnatL 


Digitized  by  Google 


—    176  — 


Mäßigung  schwer  wurde,  ja  deuen  sie  in  der  Jugend 
gleichfalls  unmöglich  war.  Jedenfalls  war  Buckes  Er* 
widerang  auf  O'Gradys  Kritik  in  dem  ihm  naturgemäßen 
polternden  Eifer  geschrieben,  und  überhaupt  zeigt  seine 
ganze  Beurteilung  Whitmans  die  konstitutionelle  Unftbig- 
keii^  Maß  zu  halten.  So  gern  man  anch  den  edlen  nnd 
großen  Zttgen  in  Whitmans  Wesen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  mag,  wird  man  doch,  wenn  man  sein  Leben 
nnd  sein  Werk  mit  nüchterner  WahrheitsMebe,  dem 
ethischen  Erfordernis  jeder  Kritik ,  betrachtet,  Bnckes 
kritiklose  Schwärmerei  entschieden  ablehnen  mfissen.  Zum 
Beweise,  wie  TdUig  unbemfen  er  ist,  als  Antorit&t  an« 
^efbhrt  zn  werden,  will  ich  hier  nur  noch  zwei  seiner 
Anßerungen  zitieren. 

An  Whitmans  siebzigstem  Geburtstag  sagte  er  in 
einem  Festbrief  ^): 

„Immer  eiiif^eliendere  Keimttiis  Walt  Whitmans  uod  seiner 
Schriften  hat  mehr  and  mehr  den  Ed'uig  gehabt,  meine  alte 
Überzeugung  zu  vertiefen,  daß  in  diesem  Manne  die  moderne 
Welt  ihr  hSehatee  Ideal  der  Maanheit  beeitst;  daß,  m  der  Tat» 
wie  ein  httvonagender  lebender  Schriftsteller  einst  ra  mir 
eagte,  Walt  Whitmaa  der  Heiland»  der  Erldser  der  modernen 
Welt  »W' 

Und  nenn  Jahre  sp&ter,  im  Jnni  1898,  schreibt  er 
in  einem  offenen  Briefe  über  Whitmans  Anh&nger:^ 

„Sie  sind  »o  zahlreich,  gelrau'  ich  mir  zu  uageu,  wie  die, 
welche  Jeans  liebten»  aeeliB  Jahre  nach  a  einem  Tode.  Ich 
will  nicht  aagen,  daB  'Whitmaaa  Liebhaber  einea  Tagea  wahr* 

echeinlich  so  zahlreich  und  so  mfteht^  aein  werden,  wie  es 

gegenwärtig  dii-jenigeu  seines  gekreuzigten  Vorgftngers 
siiul,  «her  ich  will  sagen,  daß  es  mir,  so  weit  ich  imstande 
bin,  zu  übersehen,  und  indem  ich  von  einem  gleichen 
Beispiel  auf  ein  anderes  schließe,  wahrscheinlich  ist,  daß  der 


Camden's  Compliment  to  Walt  Whitman.    Edited  by 
Uorace  L.  TranbeL   Philadelphia  1889,  S.  57. 
*)  The  Oonaervator,  Philadelphia»  IX»  4. 
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moderne  Dichter  mSglicheDfalle  eine  ebenao  große  oncl 
leideaaehaftlieh  liebevolle  Nachfolgerschaft  haben  wird, 
wie  sie  heutigen  Tages  sein  ftlterer  Bruder  bat  (Sein 
„älterer  Bruder"!  Wie  seltsam  klingen  die  Worte,  angewandt 
auf  (Ion  schönen  jugendlichen  Galiliier  nm^ebcn  von  den  Hägelil| 
den  Seen  und  dem  Himnifl  PHlH-^liim.^,  in  Beziehung  auf  den 
alten  graaeii  \V human,  gclüiiniL,  siech,  in  seinem  gewöhnlichen 
Bretterhaos  In  Camden,  New  Jersey!)" 

Wir  müssen  uns  hierbei  eriunern,  daß  Bücke  ein 
orthodoxer  Whitman-Giäabiger  war  und  also  auch  W'hit^ 
mans  Auffassung  der  Person  Jesu  teilte.  Whitman  aber 
hat  den  Stifter  des  Christentums  keineswegs  Tom  kühl 
rationalistischen  Standpunkt  betrachtet;  denn  er  nennt 
ihn  einmal  „dvn  schönen,  milden  Gott",  und  ein  ander- 
mal sagt  er:  ,^r  war  gewißlich  göttlich.**  Also  es 
ist  hier  nicht  die  Bede  Ton  einer  rein  menschlichen 
Gestalt,  sondern  Ton  dem  göttlich  vollkommenen  Ideal- 
menschen«  ünd  eine  Oleichstellung  Whitmans  mit  diesem 
Idealbilde  zeugt  von  einer  an  das  Pathologische  streifenden 
Überspanntheit 

Natürlich  war  Bueke  auch  selbst  ein  Mystiker,  wie 
Whitman  und  die  meisten  seiner  persönlichen  Jünger. 
£s  sind  gewiß  lauter  hochstrebendei  fiberzeugte  Idealisten, 
aber  ihre  Meinungen  über  Whitman  kommen  in  keiner 
Weise  in  Betracht,  und  selbst  wo  sie  Tatsachen  anführen, 
muß  man  sehr  vorsichtig  prüfen,  ob  sie  niclit,  im  guten 
Glauben,  subjektiv  gefärbt  oder  das  Wichtigste  davon 
in  ihrem  Mangel  im  kritischer  Einsicht  unterdrückt  haben. 
Das  Organ  der  Whitman-Genieinde  ist  der  von  Horace 
Träubel  geleitete  ,,Conservator*S  der  ungefähr  in 
gleichem  Maße,  wie  er  Whitmans  Andenken  pflegt, 
bemüht  ist,  dasjenige  Shakespeares  zu  vernichten  und 
Francis  Bacon  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  O'Coiinor, 
der  üben  zitierte  leidenschaftliche  Vorkämpfer  Whitmans, 
war  auch  einer  der  ersten  Anhänger  der  wahnsinnigen 
Delia  Bacon,  von  der  die  Theorie  ausging,  daß  Bacon 
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die  Dramen  Shakespeares  geschrieben  habe.  Whitman 
selber  Latte  sich  dieser  Meinung  angeschlossen,  Bücke, 
Platti  Träubel  standen  und  stehen  auf  demselben  Stand- 
punkt:  eine  Tatsache,  die  fftr  den  kritischen  Geist  der 
engeren  Whitman  •Gemeinde  anfierordentlich  charakte- 
ristisch ist. 

5«  Größere  Beachtung  als  die  leidenschaftliche  Ab- 
leognnng  seitens  eines  so  unkritischen  Kopfes  wie  Dr. 
Bücke  verdient  Whitmans  eigene  Äußerung  ftber 
seine  Stellung  zur  Homosexnalit&t 

Diese  eine  und  einzige  Äußerung  Whitmans  zur 
Sache,  nur  ein  paar  Wochen  Tor  seiner  letzten  Krankheit 

und  vor  seinem  Tode  geschrieben,  als  Antwort  auf  eine 
von  dem  Engländer  John  Addington  Symonds  an 
ihn  ;iriu  litcte  >'rage,  ist  in  einem  liucfe  an  den  letzteren 
entiiaiten.  Symonds  war  einer  von  Wintmans  aufrichtigsten 
Verehrern,  ja  er  betrachtete  ihn  dankhar  als  denjenigen, 
der  durch  seine  Botschaft  seinem  eigenen  Leben  Halt 
und  höhere  Weihe  gegehen  hatte.  Sein  Buch  über  den 
Dichter  wird  noch  heute,  wenn  auch  mit  einem  auf 
unser  Problem  bezügHchen  Vorbehalt,  selbst  von  den 
eigentlichen  Evangelisten  als  die  schönste  kritische 
Würdigung  anerkannt,  die  bisher  über  Whitman  er- 
schienen ist.  Aber  Symonds,  einer  der  hervorragendsten, 
feinsinnigsten  Kulturhistoriker  und  Essayisten  seiner  Zeit, 
war  durchaus  nicht  so  blind  gläubig  wie  der  amerikanische - 
Apostelkreis,  und  er  besaß  vor  allem  ein  sachverständiges 
Urteil  über  das  Problem  der  Geschlechtsnatur,  die  in 
Whitmans  Werken  zum  Ausdruck  kommt.  Er  ist  unter 
den  Bewunderem  der  einzige,  der  es  bis  jetzt  gewagt  hat, 
an  die  mannm&nnliche  Liebesbotschaft  seines  Meisters 
die  kritische  Sonde  zu  logen,  —  freOioh  mit  aller  Zurück- 
haltung, die  ihm  teils  durch  seine  Ehrfurcht^  teils  durch 
die  Vorurteile  des  englischen  Publikums  geboten  schien. 
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In  jenem  Bache  sagt  Symonds: 

,,Es  ist  klar,  dafi  Whitmaa  in  seiner  Behendliiiig  d«r  Kamend^' 
«eluift,  oder  der  leidenacbaftlichen  Liebe  von  Mann  su  MjuuIi 
einenGnindton  aiigesoUagenhat,an  deaeen  EmpfindungsmteDsität 

die  moderne  Welt  niclit  gewöhnt  ist  Whitman  scheint  mit 

«inigen  der  Phänomene  zeitgenössischer  Moral  nicht  gebährend 
■  gerechnet  zn  haben,  obwohl  er  »le  gekannt  haben  muß.  Sonst 
würde  er  vorausgesehen  haben,  daU  wir,  wie  die  Menschennatur 
nnn  einmal  iet,  nicht  erwarten  dOrfini,  toh  adehen  \Ab  m  einm 
hohen  Grade  leidenachaftUoher  Inteaaitit  gesteigerten  Empfin« 
dangen  jede  sinnliche  BeimlMbong  fernzuhalten,  und  da6 
dauernde  Elemente  inmitten  nnserer  Gesellschaft  die  absolute 
Reinheit  des  Ideals,  das  er  aufzustellen  utitemimmt ,  «jeftibrden 
werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  jene  unbeiiei<leiiöwerten 
Sterblichen,  welche  die  Erben  sexueller  Anomalien  sind,  in 
Whitman»  »herrlicher  Freandeehaft,  esaltöy  ehedem 
nnhekannt«,  die  »wartet,  und  immer  gewartet  hat, 
schlummernd  in  allen  Männern«,  indem  •Schrecklichen 
in  mir,  das  hervorbrechen  möchte«,  der  »Ätherischen 
Kameradschaft  ,  "der  let7,tt>u  athletischen  Wirklich« 
keit^  ihre  eigene  Emprindungsweise  erkennen  \v»^rden.  Hatte 
ich  in  Wbitmans  persönlichem  Hriefwechsel  mit  mir  nicht  den 
stftrksten  Beweis,  daß  er  alle  solche  Folgemngen  ans  seinem 
•Calamns«  snrttekwieB,  so  wflide  ich  sie,  ich  geirtdie  es,  Ar 
berechtigt  gehalten  haben;  und  ich  bin  nicht  sicher,  ob  seine 
eigenen  Gefühle  hinsichtlich  diepcs  dfilikaten  Gegenstandes  seit 
der  Zeit,  als  ^  Calamos«  geschaffen  wurde,  sich  nicht  vielleicht 
geändert  haben." 

Whitmans  briefliche  Äußerung  selbst  hat  Symonds 
in  seiner  Studie  nicht  veröffentlicht,  aber  wir  finden  sie 
in  dem  schon  zitierten  Buche  über  das  kontrilre  Gte- 
8chlecht8gef&hl,  das  er  mit  Ellis  gemeinsohafUich  ver- 
faßt bat  und  das  erst  drei  Jahre  nach  seinem  Tode 
erschien.   Hier  ist  der  Wortlant: 

„Die  Fragen  über  Calamus  verblü£fen  mich.  Leaves  of  Gkass 
kami  nor  durch  und  innerhalb  seiner  eigenm  Atmosphäre, 
seines  eigentlichen  Charakters  richtig  Terstanden  werden,  in 
allen  seinen  Stücken  und  Seiten.  Daß  der  Absdinitt  Calamu 
jemals  die  Möglichkeit  einer  solchen  KoTigtrtiktion,  wie  die  er- 
wähnte, zugelassen  hat,  ist  furchtbar.   Ich  hoffe,  mau  wird  die 
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Seiten  selbst  Diemtls  in  Verbindung  mit  einer  solchen  willkOrlieh 

aurr^Dommenen  und  von  mir  seiner  Zeit  niclit  im  mindesten  ver- 
muteten und  gewünschten  Möglichkeit  krankhafter  Beziehungen 
nennen,  welche  ich  abweise  und  für  verdauimenswert  halte." 

Nun  ist  es  sonderbar,  daß  Wbitman  ia  diesem  Briefe 
so  spricht,  als  ob  durch  die  Ton  Symonds  gestellte  Frage 
zum  erstenmal  in  seinem  Leben  ein  Zweifel  an  der 
TÖlligen  Gesundheit  und  Normalität  seines  Ideals  der 
Männerliebe  an  ihn  herangetreten  wäre.  Aber  tatsächlich 
war  dies  tiiclit  das  erstemal.  Man  müBte  sich  wundern^  wenn 
eine  solche  Waffe  von  seinen  erbitterten  Feinden  in  der 
amerikanischen  Presse  niemals  bei  seinen  Lebzeiten,  sei 
es  anch  nur  versteckt,  gegen  ihn  angewandt  worden  w&re; 
indessen  ist  mir  darüber  nichts  zu  Ohren  gekommen. 
Aber  da  ist  jener  schon  erwähnte  Artikel  Ton  O'Orady 
im  „Gentleman's  Magazine",  den  Backe  zum  Abdruck 
brachte.  Es  ist  unzweifelhaft,  daß  Wbitman  Backes 
Buch  gelesen  haben  muß;  in  dem  mir  gesandten  Exemplar 
hat  er  sogar  eigenhändig  einen  Druckfehler  Tcrbessert. 
Li  dem  genannten  Artikel  heißt  es; 

„Die  Grieclien  waren  wohl  bekannt  mit  jener  Leidenschaft, 
einer  Leidenschaft,  die  in  späteren  Tagen  sich  verstieg  und 
abnonne  Oeatalt  annahm;  denn  die  Fracht  wird  «aent  reif, 
darauf  fiberreif,  und  dann  foult  sie.  In  hochentwickelten 

Rassen  ist  die  Freundschaft  zweifellos  eine  Leidenschaft,  und 
wie  alle  Leidenschaften  mehr  physisch  ale  inteUektueil  in  ihrem 
Ursprang  und  ihren  Äußerangsarten/' 

Dann  wird  ohne  Ubergang  eine  Stelle  aus  Whitmana 
„Grashalm en'<  zitiert: 

Ich  will  das  Lied  der  Kameradschaft  singen, 

Ich  will  zeigen,  was  allein  diese  Lande  snletst  verbinden  soll, 

Ich  glaube,  sie  mfissen  ihr  eigenes  Ideal  männlicher  Liebe 

grQnden,  wie  ich  es  verkünde, 
Darum  will  ich  sufflammen  Irbrot)  aus  mir  das  brennende  Feuer, 

flas  mich  zu  verzehren  drohte, 
Ich  will  abheben,  waa  allzulange  dies  glimmende  Feuer  nieder- 
*  gehalten  hat, 


Digitized  by  Google 


—    181  — 


Ich  will  ihm  volle  Ficiht  t    i  liaffcii, 

leb  will  das  poetische  i^vaugeHuui  der  Kameraden  und  der 

Liebe  ichreibeiii 
Denn  wer  «ndeis  als  ich  irentaiide  wohl  die  Liebe  mit  all  ihrem 

Leid  und  ihrer  Lust? 
Und  wer  anders  ab  ich  aollte  der  Dichter  der  Kameraden  lein? 

„Das  8ind  starke  Ausdrucke,  und  zweifellos  echt"» 
fährt  O'Grady  fort,  und  er  schließt  rait  deu  schon  oben 
angeführten  Worten:  „Aber  er  spricht  zu  Stock  und 
Stein;  die  Kmptindun^  oxistiert  nicht  in  uns,  und  die 
Sprache  seiner  poetischen  Evangelien  erscheint  einfach 
ekelhaft" 

Diese  Kritik  also  hat  Whitmnn  sicherlich  gekannt^ 
und  weoD  er  trotzdem  erklärt,  daß  ihn  Symonds*  Fragen 
verblüfften,  so  muß  man  entweder  an  fleiner  vollen  Auf- 
hcbtigkeit  zweifeln,  oder  man  muß  annehmen,  daß  er 
j«ie  Fragen  mifiTerstanden  hat.  £lli8  meint,  seine  Auf- 
richtigkeit sei  aber  jeden  Verdacht  erhaben;  deswegen 
sei  es  klar,  daß  er  nie  anf  den  Einfall  gekommen  ist» 
es  könne  zwischen  dem  leidenschaftlichen  Genießen  einer 
körperlichen  Berfihnmg  Ton  Mann  zn  Hann  und  der 
Handlung,  die  er  mit  anderen  Menschen  als  ein  wider- 
natürliches Verbrechen  betrachten  wttrde,  irgend  eine  Ver- 
wandtschaft bestehen.  Das  m  öge  zwar  sonderbar  erscheinen, 
da  es  doch  viele  KontriLre  gibt,  die  volle  Befriedigung 
in  Freundschaften  finden,  welcbe  weniger  körperlich  und 
leidenschaftlich  sind,  als  die  in  den  „Grashalmen*'  be- 
schriebenen ;  aber  EUis  findet  die  Erklärung  dieses  Mangels 
an  Selbsterkenntnis  in  Whitmaiis  eigentümlicher  Geibtua- 
art,  die  er  trelTlich  charakterisiert 

Ich  kann  indessen  m  ht  zugeben,  daß  man  kein  Recht 
habe,  Whitmans  Aufrichtigkeit  in  diesem  Falle  etwas 
skeptisch  anzusehen.  Einmal  muB  man  sicli  an  die  be- 
kannte, z.  B.  von  Moll  erwähnte  Verschlossenheit  der 
Homosexuellen  gegenüber  Fragen  nach  ihrem  Geschlechts- 
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leben  ennnern.  Sodsnii  weiß  man  ja,  daß  er  Ton  dem 
Oiü  dee  firzeophisten  Hegel  genascht  batte.  Eins  seiner 

späteren  Gedichte  betitelt  sich  „Allee  ist  Wabriieit'% 

und  darin  heißt  es:  „Ich  sehe,  daß  es  in  Wirklichkeit 
weder  Lügen  noch  Lügner  gibt  —  —  nnd  daß,  was  man 
Lüpjen  nennt,  vollkommene  Heimzahlungen  sind/*  Es  ist 
zv.rifellos.  daß  er  vom  asexuellen  Greisenstandpunkt  anders 
über  steine  Jugeudleideoscbaft  dachte  als  vom  konträr- 
sexiiolleu  seiner  Mannesjahre;  es  war  bei  ihm  wie  hei 
Plato,  der  in  den  Dialogen  seiner  Jugend  ein  sym- 
pathisches Verständnis  für  die  Knabenliebe  zeigte,  die 
er  in  seiner  Altenschhft  ,yDe  legibus'',  als  das  Feuer 
in  ihm  erloschen  war,  verurteilte.  Wenn  Wliitman  sie 
aber  venirteilte,  hatte  er  dann  nicht  im  Mystizismus  seines 
Qreisenalters^  üls  man  ihn  schon  als  Stifter  einer  neuen 
Religion  und  amerikanischen  Christus  Terehrte,  das  größte 
Interesse  daran,  den  anormalen  Charakter  irgend  eines 
Teiles  seiner  Botschaft,  den  seine  blindgläubigen  und 
▼erblendeten  Anbeter  als  allgemeine  Menschenliebe  auf- 
nahmen, anch  femer  abzuleugnen?  Denn  was  abnorm 
war,  konnte  keine  Beligion  itir  alle  Menschen  werden. 

Daß  er  dagegen  in  jungen  Jahren  wirklich  kein 
Bewußtsein  von  der  Anomalie  seines  Trieblebens  gehabt, 
sondern  ihm  in  voller  Unschuld  nachgehangen  hat,  ist 
sehr  wahrscheinlich,  und  gerade  diese  Tinschuld  ist  es, 
die  seinen  Gedichten  ihre  suggestive  Kraft  verleiht.  Dar- 
auf wird  später  noch  einzugehen  sein.  Ganz  gewiß  ist 
es  aber,  daß  seine  Geiühie  wirklich  und  tatsächlich  zur 
Zeit,  als  die  (  alamus-Fneder  entstanden,  homosexuelle 
Gefühle  waren,  und  es  muß  beachtet  werden,  daß  auch 
Symonds  geneigt  ist»  dies  trotz  Whitmans  Ableugnnng 
anzunehmen. 

4» 

Übrigens  ist  der  Wortlaut  der  Fragen,  auf  die  sich 
Whitmans  Antwort  bezieht,  leider  nicht  erhalten,  so  daß 
man  gar  nicht  sicher  wöiß,  was  es  eigentlich  war,  das 
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er  beatritt  Vielleicht  dachte  er  nur  an  hestimmte  Akte, 
deren  extremer  Form  es  doch  keineswegs  bedarf  um  die 
Natur  der  Ijeidenschaft  zu  beweisen.  Falls  er  aber  den 
homosexuellen  Charakter  seines  Empfindens  bestreiten 
wollte,  so  wttrde  er  durch  sein  eigenes  Werk  widerlegt; 
denn  niemals  ist  die  umische  GeHlhlsweise  stftrker,  wahrer, 
naiver  zum  Ausdruck  gelangt  als  in  den  ,,6ra8halmen". 

6.  UberWhitmans  Evangelium  der  Kameraden- 
liebe  ist  natttrlich  in  England  und  Amerika  viel  ge- 
schrieben worden ;  aber  ftber  ihren  homosexuellen  Charakter 
haben  sich  nur  wenige  SchriftsteUer  ge&ußert  Wo  man 
diesen  ahnte,  beschränkte  man  sich  zumeist  auf  dunkle, 
rätselhafte  Andeutungen,  entsprechend  der  englischen  Auf* 
fjusnng,  die  in  .homosexueller  Betätigung  das  Verbrechen 
erblickt,  „das  unter  Christen  nicht  genannt  werden  darf.*' 
So  heißt  es  z.  B.  im  Christian  Register,  Boston,  über 
die  Whitman- Schrift  eines  hekannteu  Wortilihrers  der 
^^thisclieii  Kultur-Bewegung:^)  „Herr  Salter  erzählt  nicht 
die  ganze  Geschichte.  Mancher  wurde  durch  Dinge 
zurückgestoßen,  die  fragwürdiger  sind  nh  irgend  welche, 
auf  die  er  hinweist,  z.  B.  der  ganze  Abschnitt,  der  sich 
Calamus  betitelt"  TJnd  mit  einer  ithiilichen  Insinuation 
schrieb  lb9H  der  New  Yorker  (Jritic  anläbÜch  des  Kr- 
schüinens  der  Whitmanschen  Lazarettbriefe:  y,Die  Lehre, 
daß  eine  Art  göttlichen  Anhauchs  Ton  dem  gesunden 
menschlichen  Leib  ausgeht  und  für  Kranke  und  Ver- 
wundete nützlicher  ist  als  ärztliche  Medikamente,  erscheint 
mehr  als  einmal  in  diesen  Briefen.  Sie  ist  ein  integrie- 
render Bestandteil  jenes  JßTangeliums  des  Fleisches  und 
der  Gefühle,  die  Whitman  in  Calamus  vortrug  und  später 
teilweise  beseitigte.^  Letztere  Bemerkung  ist  eine  An«- 
spielung  auf  die  Tatsache,  daß  Whitman  in  den  späteren 
Auflagen  seiner  Gedichte  manche  irahere  Kühnheit  homo- 

>)  WaUWbitman.  ByWüliam  M.  Salter.  Philadelphia  1900. 
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sexuL'Uon  wie  heterosexuellen  Charakters  ausgemerzt  hat, 
80  daß  die  jetzigen  offiziellen  Ausgaben  expurgierte  Aus- 
gaben sind.  Die  SelbstküLik.  die  er  tatsächlich  an  seineu 
früheren  Äußerungen  geübt  hat,  bestätigt  Symonds'  Ver- 
mutung, daß  mit  den  Jahren  in  seinen  Empfindungen  eine 
Abkühlung  vorgegangen  ist,  und  gibt  uns  einen  weiteren 
Grund,  an  der  vollen  Aufrichtigkeit  seiner  augeblichea 
Überraschung  Über  die  homosexuelle  Deutung  zu  zweifeLi. 

Außer  in  den  schon  angeführten  Arbeiten  wird  Whit> 
mans  bomoBexnelie  Veranlagung  meines  Wissens  nur  noch 
TorauBgesetzt  tob  Marc  Andr^  Eaffalovich^),  Ton 
Edward  Garpenter^,  Ton  Moll,  im  Jahrbuch  für 
eeznelle  Zwischenstufen')  und  von  Max  Nordau. 
Letzterer  spricht  allerdings  in  dem  schon  zitierten  Kapitel 
nur  indirekt,  indem  er  behauptet,  als  Mensdi  habe 
Whitman  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  dem  schon 
früher  als  homosexuell  charakterisierten  Verlaine,  mit 
dem  er  alle  Stigmata  der  Entartung  teile.  Tatsächlich 
beschränkt  sich  jedoch  die  Ähnlichkeit  zwischen  diesem  und 
Whitman  auf  ein  paar  oltLrllacliliche  Kinzelzüge,  wenn 
auch  der  Verj^lcich  nicht  ganz  so  beschämend  ist,  wie 
Nordau  sich  einbildet,  da  doch  Verlaine  ein  Jjvriker  i  i  sten 
Riingcs  war.  Übrigens  verdient  Nordaus  Charakteristik 
in  ihrer  unglaublichen  Gehässigkeit  nur  Verurteilung, 
wie  denn  seine  Kritiken  überhaupt  wahre  Vitriol-Atten- 
tate sind.  Kalfalovich  rechnet  Whitman  zu  den  großen 
Konträsexuellen,  die  stets  Verzeihung  für  ihre  Verkehrung 
erwirkt  haben,  ^^da  sie  trotz  derselben  nie  sich  selbst 
Terloren  und  ihre  Arbeit  auf  der  £rde  Tollbracht  haben/' 


Marc  Andr^  Raffalovicb,  Dia Entwickelmig  der Homo- 
Mittalität.    Berlin  1895.    S.  27. 

*)  Edward  rürponter,  Die  homogene  T.iebc  und  ihre  Be- 
(ieutun^^  in  der  freien  Gcsellachaft.  Deutsch  von  H.  B.  Fischer. 
Leipzig. 

•)  Bd.  II,  S.  444. 
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Am  eingehendsten  und  liebevollsten  hat  nächst  SymondB 
Carpenter  die  Frage  nach  Whitmans  psychischer  Sexuali- 
tät behandelt. 

Sehen  wir  nun,  was  es  mit  dem  Kvangelium  der 
Kam eradeu liebe  eigentlich  für  eine  Bewandtnis  bat 

Walt  Whitman  war  ein  glühender  amerikanischer 
Patriot,  nicht  nur  in  der  Liebe  xn  dem  Staatenbund 
seiner  Zeit»  sondern  ganz  besondere  in  seinen  visionären 
Hoffillingen  y  in  dem  festen  Vertrauen  auf  die  künftige 
grandiose  Bestimmung  der  westlichen  Bepnblik.  Seine 
dithyrambischen  Prophezeiungen  sind  oftmals  bis  sum 
Unbehaglichen  flberhitst,  seine  schwärmerische  Zukunfts- 
musik Tersteigt  sich  mitunter  bis  zur  BasereL  £r  glaubte 
nicht  allein  an  die  innere  Vollkommenheit  der  Welt» 
sondern  als  echter  Ohiliast  auch  an  eine  Art  kommenden 
Weltfeiertages,  eine  völlige  Harmonie  als  Endzweck  alles 
Lebens.  Und  diese  Harmonie  soll  durch  die  Vereinigten 
Staaten  herbeigeführt  werden :  von  ihnen  iutbeo  alle  anderen 
Länder  das  Heil  zu  erwarten:  seine  westliche  Heimat 
ist  berufen,  die  Welt  zu  erlö^icu. 

Und  du,  Amerika, 

Für  die  flrfÜilong  des  Weltplans,  für  seiaea  Q«daokeD  und 

seine  Wh-klit-likoit, 
Für  diuäe  (nicht  deiner  selbst  wegen;  bist  du  gekommen. 

Wir  zurückgebliebenen  Eorop&er  sind  geneigt,  in 
solchen  ausschweifenden  Träumen  eine  tragikomische 
Selbsttäuschung  zu  erblicken ;  denn  wir  sehen,  daß  Amerika 
alle  Schwächen  der  alten  Welt  geerbt  und  dazu  noch 
seine  eigenen  neuen,  größeren»  abstoßenderen  hinzugef&gt 
hat.  Aber  man  darf  nicht  meinen,  Whitman  habe  die 
häßliche  Seite  des  amerikanischen  Lebens  übersehen;  im 
Gegenteil,  er  schildert  sie  gelegentlich  ohne  jede  Be- 
schönigung. Und  wenn  Nordau  behauptet,  er  sei  in 
seinen  yaterländischen  Gedichten  ein  Schweifwedler  vor 
der  verderbten  amehkaniachen  Gelddcmokratie  und  ein 
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Kriecher  vor  der  dünkelhaftesten  Tankee-Üherhehnng,  so 

ist  das  eine  ebenso  unzutreffende  wie  Terständnislose  Be- 
bchuldigung.  W  liitman  glaubte  trotz  aller  scheußlichen 
Auswüchse  des  Amerikanismus  an  Amerikas  höhere  Sen- 
dung: er  glaubte,  das  Mittel  gefunden  zu  haben,  um  diese 
Auswüchse  zu  überwinden.  Und  dies  Allheilmittel  erblickte 
er  nicht  in  irr^end  einer  politischen  oder  ökonomischen 
Doktrin,  sondern  in  der  Kameradschaft 

Über  das  Bhltbtd  erhob  prophetisch  eine  Stimme  sich: 
Seid  nicht  verzagt,  Liebe  soll  lösen  die  Fragen  der  Freiheit  nochl 
Die  sif'li  lifhen,  sollen  unhozwnip^lioh  werden, 
Und  öiegreit  li  wird  durch  sie  Coluuibia  sein. 
Söhne  der  Ailmutter,  ihr  sollt  noch  siegreich  sein, 
Verlaebea  werdet  ihr  Doeh  d«i  Atutarm  des  ganxen  BrdkrelMt. 
Keine  Gtefiihr  soll  mrückschreeken  in  Colnmhia  die  Liebenden, 
TaiiMBde  werden  in  Not  entiehlossui  tieh  opfern  Ar  einen 

einzigen. 

Mttnnliche  Liebe  aoU  in  Heusern  und  Straßen  ein  offener  Braach 

werden, 

Die  Furchtlosesten  und  Rauhsten  sollen  zum  UruÜ  in  leiaer 

BerAhrung  Antlits  m  Antiits  neigen, 
Die  Freiheit  soll  sieh  gründen  anf  die  Liebenden, 
Die  Gleichheit  soll  fortdauern  durch  die  Kameraden. 
Diese  sollen  eoch  binden  und  stärker  euch  sosunmenheltOB 

als  eiserne  Reifen. 
Ich,  begeistert,  o  Gefährten,  o  Tvünder,  mit  der  Liebe  der 

Liebenden  binde  ich  euch. 
Oder  meintet  ihr  etwa,  Beditsgelehrte  sollten  eneh  msaminen- 

halten? 

Oder  ein  papierener  Vertrag?    Oder  Waffengewalt? 
Nein,  weder  die  Welt  noch  was  in  d«r  Welt  lebt,  wird  solcher' 

mafien  xasamniengehalten. 

Dem  gleichen  Gedanken  hat  er  auch  mehr&ch  in 
nQchterner  Prosa  Ausdruck  gegeben.  In  den  D em o er  at i  c 
Vistas')  beschUftigt  sich  seine  Phantasie  mit  der  Ent- 
wicklung, die  Amerika  in  hundert  Jahren  erreicht  haben 
wird,  und  er  sagt: 

*)  Complete  Frese,  8.  24T. 
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„Hoehgetpannte  und  liebende  Kameradaehaft,  die  persdnliche 
und  leidenachalUiehe  Neigung  dea  Hannes  nm  Ifanne  —  welche, 
■ehwer  za  erkliren,  den  Ldiren  und  Idealen  der  Üelaten  Brlflaer 
jedes  Landes  und  Zeitaltere  sugrunde  liegt,  nnd  die,  wenn  voll- 
kommen entwickelt,  pnpflfgt  und  anerkannt  in  Sitten  und  Literatur, 
die  wesentlichste  Hoffnung  nnd  Siolserhpit  für  die  Zukunft  dieser 
Staaten  su  versprechen  scheint,  wird  dann  xom  vollen  Ausdruck 
gelangt  sein.'' 

Hierzu  fügt  er  die  ADmerkung: 

,,Die  Entwicklung,  Verwirklichung  und  allgemeine  Vor- 
licrrschaft  dieser  glühenden  Kameradschaft  (der  anhangenden  Liebe, 
die  der  bis  jetzt  im  Alleinbesitz  der  poetischen  Literatur  befind- 
lichen amativeu  Liebe  zum  mindesten  den  liaug  streitig  macht, 
wenn  nicht  gar  darQber  hinaosgeht)  ist  das,  wovon  ich  das  Gegen- 
geiricht  nnd  dieÜberwindnng  unserer  materialistischen  und  vulgiren 
amerikanischoB  Demokratie  und  ihre  Vergeistigung  erhoffe.  Viele 
werden  sagen,  daa  sei  ein  Traam,  uimI  werden  meinen  Folgerun|(ea 
nicht  zustimmen  •  aber  ich  erwarte  zuversichtlich  eiiio  Zeit,  wenn 
die  Fäden  mäiäulK  l;t  r  Freundschaft,  innig  und  iiebcud,  rein  und 
süß,  stark  und  lebenslänglich,  und  bis  zu  einem  jetzt  noch  un- 
bekannten Grade  gesteigert,  wie  ein  halb  verborgener  Einschlag 
alle  die  Myriaden  hSrbarer  und  sichtbarer  weltlicher  Interessen 
Amerikas  dorchsiehend,  vor  Augen  liegen  werden,  —  und  sie 
werdw  nicht  nur  dem  individuellen  Charakter  seinen  Ton  geben 
und  ihn  wie  nie  zuvor  gefühlswarm,  muskulös,  heroisch  machen 
und  verfeinern,  sondern  auch  auf  die  aligemeine  Politik  den 
tiefsten  EinfluLi  Hiinli':n.  Ich  sage:  aus  der  Demokratie  ergibt 
sich  solch  eine  liebende  Kameradschaft,  als  ihr  unvermeidlichstes 
Zwillingsgeschwister  und  SeitenstOck,  ohne  weldies  sie  unvoll- 
ständig,  veigeblich  sein  wird  und  unfthig,  sieh  am  Leben  sa 
erhaHen.** 

Ferner  heißt  es  in  der  Vorrede  von  1876: 

„Noch  ctwaä  weiteres  mag  luuzugelügt  werden  —  denn  da 
ich  einmal  dabei  bin,  mOchte  ich  ein  volles  Gestttndnis  ablegen. 
Ich  sandte  die  „Grashalme"  auch  deswegen  hinaus,  um  in  den 
Herzen  der  Männer  und  Frauen,  jung  und  alt,  endlose  8tr5me 
lebendiger,  pulsierender  Liebe  und  Freundschaft  zu  wecken  und 
in  Fluß  zu  briiiLT'  n,  von  ihnen  zu  mir,  jetzt  und  immerdar.  Dieser 
schrecklichen,  uauiiterdrHckbaren  Sehnsucht  (die  gewiß  mehr  oder 
weniger  auf  dem  Untergrund  der  meisten  Meuscheuseeleu  ruht)  — 
diesem  niemals  befriedigten  Hunger  nach  Sympathie,  und  dieser 
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grensenloMo  Darbietang  ▼on  Sympathie  —  dieser  univeneUen 
demokratiflcheii  KameradBcbaft  —  dieaem  alten,  ewigen  und  doeh 

immer  neuen  Austausch  fester  V^erbindung,  so  passend  sinnbildlich 
für  Amerika,  habe  ich  in  diesem  Buche  unverhüllt,  ilir  Ver- 
ktirider,  den  offensten  Ansdrnck  peg^eben.  Zugleich,  so  wichtig 
für  meine  Absichten  ist,  al.s  AuÜoniugen  Ues  üemütslebeus 
der  Menschheit:  der  besonUure  8inu  dea  „Calamus" •  Straußes  in 
den  »Graababaen'*  (mehr  oder  weniger  aaeh  das  ganze  Bach 
darebsiebend  und  in  den  „Trommelwirbeln"  aar  Beife  gediehen) 
liegt  haupMchlich  in  seiner  politiscboi  Bedeutung.  Nach  meiner 
Ansicht  ist  es  die  glühende,  anerkannte  Entwiekhirg  der  Kamerad- 
schaft, die  schöne  und  gesunde  I.i»  bc  des  Manne«  zum  Manne, 
unter  der  Oberfläche  h'beinlig  in  allen  den  jungen  Burächen,  in 
Kord  und  Süd,  Ost  und  West  —  es  ist  diese,  sage  ich,  und  was 
direkt  und  indirekt  sie  begleitet,  wodarcb  die  Vereinigten  Staaten 
der  Zoknnft  (ieh  kann  es  nicht  au  oft  wiederholen)  am  wirkaamaten 
suiammongeachweiBt,  eingeschaltet,  au  einer  lebendigen  Einheit 
geschmiedet  sein  werden.*' 

Ein  paar  poetische  Stücke  aus  „Galamas",  in  denen 
diese  Tendenz  besonders  packende  Spracke  erhielt^  mögen 
hier  folgen; 

Für  Dich,  o  Demokratie. 

Kommt,  unauflöslich  will  ich  den  Kontinent  niaciien, 

Die  herrlichste  Kasse  will  ich  schaffen,  die  je  von  der  Sonne 

beacbienen  ward, 
Gdttliebe,  magnetische  Lande  will  ich  schaffen 

Mit  der  Liebe  der  Kameraden, 

Mit  der  lebenslangen  Liebe  der  Kameraden. 
Dieht  wie  die  Bäume  des  Waldes  will  ich  l''reundesbändnisi<c 

pflanzen  iaugö  aller  Ströme  Amerikas 
und  an  den  Ufern  der  großen  Seen  und 
Ober  die  ganze  Prärie, 
Unaertrennlicbe  StSdte  will  ich  machen,  ihre  Arme  einander 

um  den  Hals  geschlungen, 
Durch  die  Liebe  der  Kameraden, 

Durch  die  männliche  Triebe  der  Kameraden. 
Dir  widme  ich  «lies,  o  Demokratie,  deinem  Dienste,  ma  femoie! 
Für  dich,  für  dich  trillere  ich  diese  Lieder. 

Besonders  prägnant  ist  dio  politische  Absicht  in  dem 
folgenden  Gedicht  ausgedrückt: 
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Ea  kam  mir  sa  Obren,  daß  man  mir  vorwirft,  ich  aachte  die 

Institntionoi  dee  Staats  m  seiBtffren. 
Aber  in  Wabrbeit  bin  ich  weder  ffir  noch  gegen  Lietitutionen. 
Was  bfttle  ich  auch  mit  Ihnnn  gemein?  Oder  was  mit  ihrer 

Zerstörung  V 

Nur  dies  eine  will  icii  einsetzen  in  Mannahatta  und  in  jeder  Stadt 

dieser  Staaten,  im  lulaud  wie  an  der  See, 

In  Feld  ond  Wald  und  Ober  jedem  Kiel,  sei  er  klein  oder  groU, 

der  die  Wellen  dnrebacbneide^ 

Ohne  Amtshaus  oder  Gesetz,  ohne  Beamten  oder  Dispnt: 

Die  Institution  der  herzliehen  Kameradenliebe. 

^  Wie  es  sein  wird,  wenn  seine  Botschaft  in  Erfüllung 
gegangen  und  die  Institution  der  Karaeradenliübe  in  Kraft 
getreten  ist»  prophezeien  die  Verse: 

leb  trinmte  einen  Traum  von  einer  Stadt,  die  dem  Anstnrm  der 

gansen  Welt  uiibeflieglich  standhielt 

Ich  träumte,  dies  sei  die  neue  Stadt  der  Freunde, 

Nichts  größeres  gab  es  in  ihr  als  die  kraftvolle  Liebe,  die  alles 

übri er«'  beherrsclite: 
Zu  Jeder  Stunde  war  sie  in  uüum  Tuu  der  Bürger  dieser  Stadt 

offenbar 

ünd  in  jedem  ihrer  Bliebe  und  Worte. 

Sein  gläubiges  Vertrauen  aber,  daß  sein  Traum  wirk- 
lich Wahrheit  werden  wird,  und  seine  Überzeugung,  daß 
die  Grundlage  dazu  in  der  allgemeinen  Menschen- 
natttr  gegeben  ist,  bekennt  er  in  dem  folgenden  Stück: 

Dem  Osten  und  dem  Westen, 

Dem  Hann  von  den  KUstenstaaten  und  ans  Pemuqrli^ion, 
Dem  Klanadier  ans  dem  Norden,  dem  Südstaatler,  den  ich  liebe. 
Widme  ieb  diese  Blätter,  in  der  festen  Zuversicht,  daß  ich  euch 

als  meinot<gleicheii  zeichnen  rhrf.  Acnn  in 
jpdcin  Mumie  rtiht  der  gU'iche  Ki  iin. 
Ich  glaubei  es  ist  der  höchste  Zweck  dieser  Staaten,  den  Uruud 

zu  legen  su  einer  herrlichen  Freund- 
schaft, eriiaben,  wie  man  sie  niemals  . 
gekannt, 

Denn  ieb  fühle,  daß  sie  wartet  und  immer  gewartet  hat,  ver*  ' 

borgen  schlummernd  in  jedem  Manne 
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Ks  kann  nicht  zweifelliaft  sein,  daB  das  Urbild  der 
Männerliebe  als  eines  politisch  wertvollen  Faktors  im 
alten  Griechenland  zu  suchen  ist,  und  mit  Recht  wird 
Whitman  von  Symonrl«  als  derjenige  unter  den  modernen 
Schriftstellern  bezeichnet,  der  im  Geiste  und  der  Dar- 
stellung am  meisten  Grieche  ist.  Aber  daß  die  griechische 
Männerliebe  einen  sexuellen  Untergrund  hatte,  \<i  eine 
historische  Tatsache.  Whitman  dagegen  hält  zwar  die 
Liebe  des  Mannes  zum  Manne  „und  was  direkt  und  in- 
direkt sie  begleitet",  fUr  politisch  wichtig,  ist  jedoch  60 
verblendet,  zu  glauben,  homosexuelle  Empfindungen  und 
Akte  maßten  und  könnten  von  der  direkten  und  indirekten 
Begleitung  ausgeschlossen  sein.  Dies  ist  es,  was  ihn  theo- 
retisch Ton  den  Griechen  unterscheidet,  die  zwar  auch 
nach  Veredlung  des  Triebes  strebten,  aber  sich  doch 
keiner  Selbsttäuschung  über  seine  sinnliche  Natur  hin- 
gaben und  den  Mut  hatten,  die  Wirklichkeit  fest  ins 
Auge  zu  fassen. 

Doch  ist  freilich  mit  dem  griechischen  in  Whitmans 
Botschaft  das  christlicbe  Ideal  rerm&hlt  Er  hat  sein 
homosexuelles  Empfinden  christianisiert,  gemäß  dem  Jo- 
hanneswort: „Eindlein,  liebet  euch  untereinander/'  Aber 
die  Wahrheit  wird  doch  verschleiert,  wenn  Knortz  ge- 
legentlich äuüert,  der  Dichter  meine  mit  seinen  Kameraden 
alle  Menschen.  Selbstverständlich  gehört  die  allgemeine 
Menschenliebe  zu  Whitmans  Religion.  Aber  seine  Kame- 
raden, das  sind  unter  den  übrigen  die  Auserwählien, 
deren  physischer  Typus  ilm  anzieht.  Dies  werden  wir 
im  folgenden  noch  erkennen.  Ebenso  irreführend  ist  es, 
wenn  der  engere  Jüngerkreis  auf  das  Symbolisclie  und 
Mystische  in  .^Oalamus"  hinweist  und  dadurch  alles  hin- 
wegdeuten möchte,  was  eine  nerventchwache  Moral  be- 
ängstigen könnte,  ungefähr  wie  bei  Luther  die  giUhende 
orientalische  Sinnlichkeit  im  Hohenlied  Salomonis  das 
Sehnen  der  -  christlichen  Kirche  nach  ihrem  Bcftutigam 
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Christus  symbolisieren  muß.  Das  erinnert  stark  an  jenen 
Ton  Ulrichs^)  erwähnten  englischen  Gelehrten,  der  zu 
Pl&tos  ,«PhfidniB'<  herauflgegrübelt  hat,  nur  als  Allegorie, 
im  Sinne  der  Mysterien,  habe  Plate  „Knabe**  geschrieben; 
stets  habe  er  „M&dchen"  gemeint  In  der  Tat  ist  ja 
Whitman  mit  dem  Alter  immer  mystischer  geworden;  aber 
was  er  in  den  meisten  der  Galamnslieder  schildert,  ist  die 
elnÜEUshe,  naive  Stimme  der  Nator  nnd  das  offene,  direkte 
Bekenntnis  persönlicher,  stark  sexuell  gel&rbter  Oef&hle. 

Wenn  Eameradenliebe  nichts  weiter  bedeutete  als 
christliche  oder  allgemeine  Menschenliebe,  so  wäre  daran 
nur  der  Name  originell,  nicht  aber  der  Gedanke.  Whit- 
man würde  dann  neben  dem  ihm  iillerdings  noch  zu  pessi- 
mistischen Tolstoi  stehen,  ein  edler  Schwärmer,  der 
plötzlich  der  Politik  christlichen  Geist  einzuhauchen  hoflt, 
nachdem  sie  in  fast  zwei  Jahrtausenden  christlicher  Ge- 
schichte ganz  und  gar  heidnisch  geblieben  ist  Es  wäre 
ein  harmloser  Optimismus.  Die  altruistischen  Instinkte 
sind  zwar  zum  Teil  recht  dürftig  entwickelt;  aber  sie 
gehören  sicher  zur  Menschennatur,  und  die  Hoffnung,  daß 
ihre  schwachen  Keime  schließlich  zn  allgemeiner  Menschen- 
liebe heranwachsen  werden,  verdient  gewiß  B^rrnntigung. 

Anders  aber  würde  die  Sache  liegen,  wenn  wir  unsere 
Glanbensinbmnst  nnd  Zuversicht  auf  das  Wort  eines 
Propheten  gründeten,  der  ein  ganz  subjektives,  abnormes 
Empfinden  als  die  allgemeine  Begel  betrachtet  nnd  also 
seine  Elrldsungslehre  anf  einer  falschen  Voraussetzung 
aufbaut  Sobald  seine  Hlnsion  als  solche  erkannt  ist, 
wQrde  man  ihn  zu  den  falschen  Propheten  rechnen 
mttssen,  zu  den  wunderlichen  Heiligen,  die  ihr  Leben 
lang  von  einer  focen  Idee  besessen  waren.  Das  ist  bei 
Whitmann  der  Fall,  wenn  man  die  Grundlage  seiner 
Liebesbotschaft  in  seiner  Homoseznalitftt  findet,  und  als- 


MemnoQ,  Elultg.  V. 


Digitized  by  Google 


—    192  — 


dann  hat  dieser  Teil  seiner  Verkündigung  nur  noch  ein 
psychologisches  oder  gar  ein  psychopathisches,  aber  kein 
praktisches  Interesse  mehr. 

Zwischen  Whitmaus  Evangelium  der  Kameradenliebe 
nnd  einigen  neueren  Standpunkten  besteht  übrigens  eine 
auffallende  Verwandtschaft.  Seiner  Voraussetzung, 
daß  die  Anlage  zu  der  von  ihm  verkündeten  leiden- 
schaftlichen MännerÜLundschaft,  also  die  homos  exuelle 
oder  wenigstens  bisexuelle  Natur,  eine  ganz  alliieniein 
menschliche  Eigenschaft  sei,  nähern  sich  in  erster  i.mie 
Benedict  Fried! ander,  femer  auch  Edwin  B a b. 
Andrerseits  mit  seinen  Zielen,  seinem  Streben,  die  Männer- 
Hebe,  auch  ohne  daß  sie  als  eine  allgemeine  Erscheinung 
angesehen  wird,  zu  einem  mehr  oder  minder  politischen 
Faktor  zn  machen,  stimmte  in  der  Schweiz  bereits  fiöfili 
ttberein,  und  in  Deutschland  stehen  Elisar  von  Kupffer 
sowie  etliche  Mitarbeiter  des  von  Adolf  Brand  heraus- 
gegebenen  „Eigenen**  dieser  Richtung  nahe;  als  ihrHanpt- 
yertreter  aber  kann  Edward  Oarpenter  gelten,  auf  den 
nach  Grosby^)  der  Mantel  Whitmans  gefallen  ist  Den 
ersten  Punkt,  ob  nämlich  Homosexualität  oder  wenigstens 
psychosexuelle  Hermaphrodisie  Gemeingut  aller  Menschen 
sei,  will  ich  hier  nicht  weiter  erörtern,  weil  ich  glaube, 
daß  er  sich  nur  aus  der  großen  Subjektiviiat  seiner  Ver- 
teidiger erklärt,  die  pro  domo  plädieren  und  dabei  im 
Eifer  dps  Gefechts  auch  das  Haus  der  Heterosexuellen 
mit  fntdürn,  welches  diese  ihnen  jedoch  siclH  rlich  nicht 
Tihf  rinssen  werden.  Da  ich  eine  solche  Grenzüberschrei- 
tung nicht  billigen  kann,  vermag  ich  mich  natürlich  auch 
für  den  zweiten  Punkt  nicht  zu  erwärmen.  Eine  beschei- 
dene Minorität,  die  bisher  von  der  normalen  Majorität 
▼erfolgt  und  geächtet  war,  hat  Yorerst  nur  darnach  zn 

^)  Edward  Carpenter,  Poet  and  Prophet  BjEmeatCrosbj. 
Philadelphia  1900. 
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trachten,  daß  sie  Ton  dieser  M^orit&t  geduldet  werde^ 
und  was  darüber  hinausgeht,  ist  eine  Schwärmerei,  die 
mit  den  Tatsachen  zu  rechnen  yergiBt  Dies  ist  auch 
die  Ansicht  des  besonnenen  Symonds,  obwohl  er  sich 
subjektir  mit  Wbitman  in  ▼oller  Sympathie  befindet 
Er  schließt  sein  Kapitel  Uber  den  Oalamus-Zyklns  mit 
den  Worten:  „Die  Zeit  ist  noch  nicht  gekommen,  die 
Frage  zu  stellen,  ob  die  Liebe  von  Mann  zu  Mann  durch 
eine  bisher  ungeahnte  Ritterlichkeit  zu  edlüicr  Kraft- 
entfaltung erhöhen  werden  soll,  gerade  wie  es  einst  mit 
der  barbarischen  Liebe  des  Mannes  zum  Weihe  geschehen 
ist.  Diese  Frage  entbehrt  im  gegenwärtigen  Augenblick 
der  Aktualität.  Man  kann  nicht  verlangen,  daß  die  Weit 
sieb  damit  befasse." 

7*  Whitmans  Forderungen  sind  augenscheinlich  nur 
aus  seiner  homosexuellen  Naturanlage  Terstftndlich  mid 
wurden  schon  zum  Beweise  seiner  Homosexnalit&t  ge- 
nfigend  sein,  auch  wenn  man  nichts  von  seiner  Persön- 
lichkeit und  seinem  Lehen  wüßte.  Wir  gelangen  nun 
zu  der  Frage.  Ist  das  Studium  seiner  Biograpiiie  ge- 
eignet, unseren  bchluü  zu  entkräften,  oder  dient  es  ihm 
zur  Bestätigung?  Wobei  wir  natürlich  nicht  nur  seine 
Taten  und  Schicksale,  sondern  vor  allen  Dingen  sein  Wesen 
S'  [])  t,  wie  es  sich  äußerte,  zum  Biographischen  zu  rechnen 
haben. 

8«  Die  ▼ielumstrittene  Frage  nach  dem  physiologischen 
oder  pathologischen  Ursprung  der  kontrftren  Sexualem- 
pfindung, sowohl  im  allgemeinen  wie  hei  Whitman  im 
besonderen,  können  wir  dabei  zunächst  nnerOrtert  lassen, 
weil  sie  praktisch  keineswegs  von  ausschlaggebender 
Wichtigkeit  ist.  Denn  auch  Krankheit  und  Krankhaftig- 
keit sunl  Erscheinungen,  die  dem  Naturgesetz  unterliegen, 
und  da  die  wissenschaftlichen  Vertreter  der  einen  sowohl 
wie   der  anderen  Theorie  die  Entstehung  der  Homo- 

Jabrbuob  VIL  ^3 


Digitized  by  Google 


-    194  — 


flezaalität  aas  natürlichen  Ursachen  nicht  leugnen  können, 
60  ist  zwisdien  beiden  auch  eine  Vers&hnuug  möglich. 
Es  sei  hier  an  Goethes  Ausspruch  erinnert:  „Auch 
die  Worte  Mißentwicklung,  MiBbildung,  Verkrüppelung, 

Verkümmerung  sollte  man  mit  Vorsicht  brauchen,  weil 
in  diesem  Reiche  die  Natur,  zwar  mit  höchster  Freiheit 
wirkend,  sich  doch  voü  ihren  Grundgesetzen  uicht 
entfernen  kann."  ^)  Goethe  steht  hier  gauz  auf  demStand- 
punkt  Spinozas:  „Die  Gesetze  und  Regeln  der  Natur, 
nach  welchen  alles  geschieht  und  aus  der  einen  Gestalt 
in  die  andere  verwandelt  wird,  sind  überall  und  iiinner 
dieselben,  und  sonacli  muB  es  auch  eine  und  dieselbe  Weise 
geben,  die  Natur  der  Dinge,  welche  es  auch  sein  m5gen, 
zu  verstehen,  nämlich  durch  die  allgemeinen  Gesetze  und 
Begeln  der  Natur."*) 

Wenn  man  dies  im  Aiiiio  behält,  wird  man  die  hohe 
Bedeutung  des  Gedankens  würdigen,  in  welchem  Ulrichs 
sein  „aufzufindendes  Naturgesetz'^  formuliert^  Er 
sagt:  ^Die  Bestandteile  der  Geschlechtsnatur  der  ein- 
zelnen Urninge  sind,  wie  gezeigt^  äußerst  yerschieden.  — 
Fttr  dieses  scheinhare  Chaos  Yon  Varietäten  wird  ein 
kUnlfciger  Forscher  Tcrmutlich  ein  ganz  bestimmtes  Ge- 
setz auffinden,  nach  welchem  der  llOschung  scheinbare 

Willkür  zur  Notwendigkeit  wird.  Für  dieses  Gesetz 

wird  man  eine  Formel  finden  müssen,  —  •  so  daß 

man  z.  B.  ans  je  zwei  bekannten  dieser  Bestandteile, 
dieser  Elemente,  ein  noch  nicht  bekanntes  drittes  wird 
finden  kßnnen.  Die  Elemente  der  umischen  Geschlechts- 
natur stehen  ganz  unzweifelhaft  sämtlich  zu  ein- 
ander in  notwendip^er  Wechselbeziehung."  Bei  der 
unendlichen    Maumglaltigkeit   der  Zwischenstufen  war 

Goethe,  Zur  Morpliologie.   Werke,  Bd.  8S,  8. 108  der 

HempeUchen  Ausgabe. 

*)  Spinoza,  Ethik,  III,  S.  89  der  Aoerbaehseben  Obenetmog 
*)  Memnoo,  $  122.  • 
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Ulrichs'  Hoffnuncr  wohl  zu  kühn;  aber  der  Kern  seines 
Gedankeus  ist  jcdcufalls  richtig. 

Moll  rechnet  den  heterosexuellen  Gresclilechtstrieb 
unter  die  sekondären  Geschiechtscharaktere  und  hält  da« 
fftr,  daB  wir  manche  Fälle  Yon  Homosexaalität  ohne 
weiteres  als  die  Entwicklung  eines  kontrSren  sekundären 
Geschlechtacbarakters  betrachten  dflifen.  Nun  wissen  wir 
durch  Darwin^),  in  wie  hohem  Maße  die  sekundären 
Geschlechtscharaktere  variieren,  und  wir  wissen  femer 
durch  ihn,  welche  bedeutende  Rolle  bei  der  Variation 
das  Yon  Goethe  und  Geoffroy  St  Hilaire  entdeckte 
und  Ton  dem  Sohn  des  letzteren  noch  eingehender  be- 
gründete Gesetz  der  Korrelation  spielt,  nach  welchem 
die  eine  Veränderung  m  einem  Urgauismus  unfehlbar 
auch  von  einer  Reihe  von  anderen,  die  mit  ihr  in  Wechsel- 
beziehung stehen,  begleitet  ist.  Es  ist  dieses  Gesetz  der 
korrelativen  Variation,  das  Ulrichs  geahnt  hat,  wenn 
er  08  nicht  kannte.  Man  darf  sicher  beiiaupten,  daÜ, 
wenn  ein  sekundärer  (lesclilechtscharakter  wie  der  Ge- 
schlechtstrieb variiert,  andere  sekundäre  Geschlechts- 
charaktere gleichfalls,  wenn  auch  für  die  oberflächliche 
Betrachtung  unerkennbar,  variieren  müssen.  Hirsch- 
felds Hoönung  auf  die  Möglichkeit  einer  objektiven  Dia- 
gnose der  Homosexualität  ist  daher  für  die  Mehrzahl  und 
Tielleicht  bei  tieferem  Eingehen  sogar  f&r  alle  Fälle 
wohl  begründet 

Aber  die  Tatsächlichkeit  der  korrelativen  ESutwicklung 

konträrer  sekundärer  Geschlechtscharaktere  ist  nicht  ein- 
mal tiiue  neue  Entdeckung,  sondern  sie  wurde  bereits  vor 
hundert  Jahren  vuu  dem  Iranzösischen  Arzt  P.  J.  Cabauis 
konstatiert:*) 


•)  Origin  of  Sppcieg,  diap.  V. 

P.  J.  Cabanis,  Rapports  du  Physique  et  du  Moral  de 
i  Hümme,    a»^  6d.    Paris  1805,  voL  I,  p.  305. 

13» 
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,jBei  dm  Jimgen  Leuten,  denen  die  Natnr  gans  oder  teil- 
veise  die  minnlichcn  Fähigkelten  Texeagt  hat"  (and  hierher  ge- 
bdren  die  HomosexueUen),  „bringt  die  Pabertit  nicht  die  gewöhn- 
lichen Wirkungen  hervor,  und  das  muß  so  sein.  Zudem  aber  nähern 
sich  in  dieser  Epoche  alle  Teile  des  Knochengerüsts  und  der  Mus- 
kulatur tüglieh  mehr  den  äul^ereu  Fornieu  und  den  Dispositionen, 
die  der  Frau  eigen  sind.  Ich  bin  solchen  zweideutigen  Personen 
begegnet,  bei  denen  nicht  nur  die  Stimme  heller,  die  Hnskeln 
Bchwteher  und  der  allgemeine  Bsa  des  Körper*  weicher  und 
schlniTer  waren,  sondern  die  auch  noeh  jene  verhftltnismSßig 
gröBere  Breite  des  Beckens  aufwiesen,  von  der  wir  gesagt  haben, 
daß  (hiB  Knochengerüst  der  Weiber  cli!ir;ikt<'ripiort :  nnd  in- 
folgedessen gingen  sie  wie  diese,  indem  sie  einen  groBeien 
Bogen  um  ihren  Schwerpunkt  beschrieben,  lu  diesen  Fällen 
•ehien  mir  der  physische  Zuetand  immer  von  einem  yollkommen 
entsprechenden  moralischen  Zustand  begleitet  sn  sein.** 

Ja,  schon  im  Altertum  waren  die  äußeren  Merkmale  der 
Urninge,  also  die  Eigenscliaftcn,  die  mit  ihrem  Geschlechts- 
trieb im  Verhältnis  der  Korrelation  steheD,  wohl  bekannt^ 
80  daßLucian  den  Aussprach  tun  konnte,  es  wftr«  leichter, 
fbnf  Elefanten  unter  der  Achsel  zu  yerbergen  als  einen 
Eynftden. 

Kynäden  gehören  nun  allerdings  dem  Extrem  der 
Effemination  an,  und  auch  in  den  von  Gab  an  i  8  beob- 

aciiteten  Fällen  handelte  es  sich  zweifellos  um  Effeminierte. 
Und  da  es  alle  Grade  der  Homosexualität  gibt,  sowohl 
im  K'irperbau  wie  in  der  Charakterfürl)uiif^,  vom  völlig 
femininen  Typus  bis  zum  völlig  virilen,  so  ist  es  selbst- 
verständlich, dati  das  Gesetz  der  Korrelation  sich  häufig 
der  Feststellung  entziehen  wird.  Aber  trotzdem  ist  es 
h()ch8t  unwahrscheinlicli,  ilaß.  wenn  doi-  Geschlechtstrieb 
honiosexiiell  ist,  jemals  die  korrelative  Kntwicklung  anderer 
äuberer  oder  innerer  Kigenschaften  gänzlicli  abwesend 
sein  sollte.  Moll  sagt,  die  Erfahrung  zeige,  daß,  wenn 
ein  sekundärer  Geschlechtscharakter  konträr  entwickelt 
ist,  oft  genug  auch  andere  die  Neigung  haben^  sich 
konträr  zu  entwickeln.   Man  darf  aber  hinzufügen,  dal^ 
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Uber  alle  Erfahrung  hinaus  eine  solche  Neigung  immer 
anzunehmen  ist.  Man  muß  nur  tief  genug  graben.  Ge- 
rade bei  Whitman»  in  dem  seine  fanatischen  Anh&nger 
den  ToUkommenen«  den  Idealmann  erblicken,  leiblich 
sowohl  wie  seelisch,  und  der  sich  auch  wohl  selbst  dafftr 
hielt,  führt  eine  tiefere  Betrachtung  im  Lichte  unserer 
Theorie  zu  den  fiberraschendsten  Aufschlössen. 

9«  Nach  Hirschfeld  gibt  es  Tier  charakte* 
ristische  Stigmata  der  Homosexualit&t,  n&m- 
lieh  somatische  Zeichen,  psychische  Zeichen,  große 

Abneigung  gegen  das  Weib  und  Freundschafts- 
enthusiasinus  von  geschlechtlichem  Grundcha- 
rakter. Wir  werden  sehen,  daß  diese  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  samt  uud  sonders  bei  Whitman  vor- 
handen sind.  Und  besonders  zu  bemerken  ist,  daß  sie 
insgesamt  unbewußt  und  ungewollt  von  Leuteu  aufgeführt 
werden,  die  ihre  Bedeutuuir  niclit  kennen  und  von  Whit- 
mans  Homosexualität  keinen  Begnli  haben  oder  deren 
Behauptung  mit  Entrüstung  zurückweisen.  Ich  habe  bei 
einigen  von  ihnen  sehr  beträchtliche  Mühe  gehabt,  sie 
aus  all  dem  Wust  panegyrischer  Darstellungen  heraus- 
zufischen ;  aber  ich  wufite^  daß  ich  sie  finden  würde,  und 
ich  habe  sie  gefunden. 

Trotzdem  ist  es,  wie  schon  HaTclock  Ellis  hervor- 
hebt) nicht  leicht»  Whitman  nach  dem  sexuellen  Gesichts- 
punkte zu  klawifizieren.  Selbst  nachdem  die  Tatsache 
seiner  Homosexualitilt  konstatiert  sein  wird,  werden  wir 

noch  unschlüssig  sein,  welcher  Platz  in  der  Reihe  der 

ZwisclieiibtulLii  ilifn  gebührt;  denn  die  Widersprüche,  die 
wir  schon  zu  AufaDg  in  seiner  dichterischen  Persönlich- 
keit feststellten,  beruhen  auf  Widersprüchen  in  seiner 
pliysischen  und  seelischen  Organisation.  Es  werden  uns 
daher  selbst  in  der  Richtung  seines  Triebes  gewisse 
Schwankungen  auilaiieu.  Kr  war  eben  eine  höchst  kom- 
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plizierte  Natur.  Wenn  man  die  mehr  virilen  Urnin c^stypen  be- 
trachtet, mag  uns  ja  ül)erhaiii)t  wolil  (1er  Gcdaiikü  kommen, 
daß  in  der  Mischung  weiblicher  und  männlicher  Elemente 
eher  Willkür  obwaltet  als  Gesetz  —  so  launisch  scheint 
die  Natur  ihre  <  l-tben  an  die  Zwischenstufen  zu  verteilen. 
Jedenfalls  sind  wir  noch  weit  davon  entfernt,  das  Gesetz 
der  Korrelation  in  seinen  scheinbaren  Unregelmäßigkeiten, 
die  doch  sicher  eisenie  Notwendigkeiten  sind,  zu  begreifen. 
Nichtsdestoweniger  dürfen  wir  uns  nicht  irre  machen 
lassen  nnd  z.  B.,  wenn  wir  einzelne  jener  psychischen 
oder  somatischen  Stigmata  auch  bei  heterosexuell  em- 
pfindenden Männern  antreffen,  nicht  meinen,  dadurch  sei 
die  Hypothese  des  Korrelationsgesetzes  widerlegt.  Diese 
mftimlichen  M&nner  mit  weiblichen  Zagen  sind  eben  andere 
Orade  von  Zwischenstufen,  und  so  ist  auch  dasVerh&ltnis 
der  Korrektion  bei  ihnen  ein  anderes.  Aber  solche  Fälle 
sind  freilich  gegenwärtig  noch  die  dunkelsten.  Dagegen 
▼ollkommen  klar  in  seinen  Umrissen,  wenn  auch  schwankend 
in  Einzelheiten  und,  wie  alle  konträre  Sexualempfindung, 
noch  ein  psychisches  Rätsel,  liegt  Whitmans  Fall,  in 
welchem  alle  jene  vier  Stigmata  zusammenkommen.  Hier 
kann  die  Diagnose  nicht  anders  als  auf  Homosexualität 
lauten. 

10.  In  den  äußerlich  zunächst  in  die  Augen  springen- 
den Grundlinien  seiner  Individualität  gehörte  Whitman 
so  sehr  dem  virilen  Tviuis  an,  daß  diejenigen,  die  in  ihm 
den  Vollmann,  ja  den  Idealmann  erblickten,  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  gerechtfertigt  erscheinen.  Ks 
m^ge  also  zunächst  einmal  sein  Bild,  wne  diese  Zeupen 
es  sahen,  mit  allen  seinen  männlichen  Eigenschalten 
hier  gezeichnet  werden. 

O'Connor  erzählt  in  seiner  Vindication,  als  Ahr a-. 
ham  Lincoln  den  Dichter  zum  erstenmal  erhlickto,  habe 
er  gesagt:  mWcUi  he  looks  like  a  Manl''    Das  Wort 
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Man  hat  zwei  Bedeutungen,  von  denen  der  eine  Über- 
setzer diese,  der  andere  jene  wählt  Schlaf  Ubersetzt: 
,,Er  sieht  doch  wie  ein  Mensch  aus?''  Aber  wenn  dies 
Lincolns  Meinung  gewesen  wäre,  hätte  er  vermutlich  das 
Adjektiv  human  gebraucht.  Auch  mtißte  man  in  diesem 
Falle  annehmen,  daß  der  Verfasser  der  „Grashalme*'  dem 
Präsidenten  als  eine  Art  Unmensch  geschildert  worden 
war.  Die  Szene  wUrde  sieb  dann  wohl  erst  nach  Whit- 
mans  kränkender  Amtsentlassnng  durch  seinen  metho* 
distischen  Vorgesetzten  abgespielt  haben,  was  niobt  wahr- 
scheinlich ist  In  Freiligratbs  Verdeutschung  huitet 
die  Äußerung  dagegen:  »Nun,  der  sieht  aus  wie  ein  Mann,** 
und  sie  würde  dem  bekannten  Worte  Napoleons  über 
Goethe  entsprechen.  Ich  halte  diesen  Sinn  für  den 
richtigen. 

Also  er  sah  wie  ein  Mann  aus.  Zu  diesem  Elindruck 
stimmt  auch  O'Connors  eigene  Schilderung: 

„Ein  Hsiin  tod  anlFallender  mSmilieher  Schönheit"  —  nichti 
Ton  Jener  HSBlichkeit  an  ihm,  <Ue  filSbins  a1«  ein  Stigma  der 

Entartung  betrachtet  —  „ein  Dichter,  eine  kraftvolle  and  ehr^ 
würdige  Krschcinnnpf:  g^oß,  ruhig,  herrlich  von  Gestalt;  angetan 
zumiMHt  mit  dem  sorglosen,  raulicn  und  immer  malerischen 
Kostüm  der  gemeinen  T.eute;  anzusehen,  und  von  Fremden  ge- 
wöhnlich datiir  gehalten,  etwa  wie  ein  großer  Handwerker  oder 
Auslader  oder  SBemann,  oder  wie  ein  ttattUdier  Arbeiter  von 
dieeer  oder  jener  Art;  lo  wandelt  er  langsam,  mit  naehlinigem 
und  hochmütigem  Schritt  anf  dem  Bttrgenteig  elnhtt,  von 
Sonnenlicht  und  Schatten  umspielt.  Da  es  ein  warmer 
war,  liiek  er,  als  ich  ihn  eben  sah,  den  dunklen  Sombrero- 
Hut,  den  er  gewöhnlich  trägt,  in  der  Hand.  Volles  Licht,  wie 
ein  Künstler  es  gewählt  hätte,  lag  auf  seinem  unbedeckten 
Haupt,  das  majestätiscb,  erhaben,  homerisch  und  in  der  Hoheit 
antiker  Bildw«dLe  anf  seinen  Schnltem  thronte.  Audi  sein 
Angesicht  prigte  ieh  mir  ein:  heiter,  etols,  frffhlieh,  blQhendi 
ernst,  die  Stirn  von  edlen  Falten  dnrehfurelit;  die  Zl^  kräftig 
uncl  hübsch,  mit  festen  blauen  Augen;  die  Brauen  und  Augen- 
lider von  i*n(T  vollendeten  Wölbung,  die  man  selten  sieht, 
außer  an  antiken  Büsten.   Das  herabwallende  Haar  and  der 
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weiche  Bart,  beides  at-Avk  er;:^raut,  milderten  den  jugeiuiliclieu 
Anblick  des  erat  Füutuncivierzigjährigen  durch  den  Schein  dea 

Alters.  Die  ganze  Gestalt  war  von  Männlichkeit  umgeben 

wie  von  einem  Mimbus»  und  in  ihrer  vollkommenen  Geinndheit 
und  Kraft  ntmete  aie  den  erhabenen  Zauber  der  Starken.^ 

Älinlicli  besohrdbt  Backe  noch  den  Einandsecbzig- 
j&hrigen: 

^Er  iat  seeha  ¥aA  hoeh  und  gana  gerade.  £r  wiegt  beiiuJie 
200  Pfand.  Kdrper  und  Qlieder  sind  wohl  proportioniert  Robe 
iet  der  gewöhnliche  Auadruck  seines  Oesiehts,  aber  mit  ans- 
gepvttgter  Festiglteit  und  Entschiedenheit.  Alle  seine  Züge  sind 

groß  und  massiv,  aber  von  solchem  Ebenmaß,  daß  sie  nicht 
schwerfällig  erscheinen.  Sein  Gesicht  ist  das  edelfte,  das  ich 
jemals  gesehen  habe.  Keine  Beschreibung  kann  eine  Vor- 
stellung von  dem  außerordentlichen  physischen  Beiz  des  Mannes 
geben." 

„Die  volle  Schönheit  aeineii  Gesichts  und  Kopfes 
wurde  erst  nach  seinem  sechzigsten  Jahre  augenschein- 
lich," meint  John  Burrouphs.  „Nach  dieser  Zeit  ist 
mir*s  fast  zweifellos,  daß  es  der  schönste  Koj)f  war,  den 
dies  Zeitalter  und  dies  Land  gesehen  hat.  Jeder  Künstler, 
der  ihn  sah,  hatte  sofort  den  lebhaften  Wunsch,  ihn  zu 
zeichnen." 

Von  anderer  Seite  wird  sein  Körperbau  als  der  eines 
Gladiators  beschrieben.  Bis  zu  dem  Lazarettfieber,  das 
ihn  im  Anfang  der  Vierzig  während  seiner  IJebestätig- 
keit  an  den  Verwundeten  befiel,  hatte  er  niemals  auch 
nnr  einen  Tag  der  Krankheit  gekannt;  er  hielt  sich  selbst 
für  unverletzlich;  er  schwelgte  in  dem  Bewußtsein  der 
Gesundheit  und  war  stolz  auf  seine  prachtToUe  Gestalt 
und  seine  sprudelndei  fiberströmende  Lebensfrische,  wie 
eine  Landsmännin  aus  seinen  jüngeren  Manneajahren 
berichtet 

Seine  FttBe  und  H&nde  waren  groß,  sein  Bart  reichte 

bis  auf  die  Brust,  und  diese  zeigte  kräftige  Behaarung. 

Kr  war  ein  starker  Esser,  sein  Temperament  sanguinisch, 
jeder  Freude  ofieu.    Er  hatte  Lust  am  rauhen  Leben 
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und  liebte  die  freie  Natur;  aber  gegen  h&aslichen  Komfort 
und  harmonisclien  Schmuck  oder  Ordnung  in  seinem  Beim 
war  er  völlig  gleicbgültig.  Kleidete  er  sich  an,  so  weckte 
er  die  Nachbarn  durch  seinen  Gesang;  wanderte  er  mit 
Freunden  durch  die  Landschaft,  so  pfiff  er  wie  ein  leicht- 
herziger Junge.  (Er  konnte  also  pfeifen^  was  den  Homo- 
seznellen  nach  Ulrichs  häufig  versagt  sein  solL)  Kurz, 
er  erscheint  uns  in  diesen  und  vielen  anderen  Sdiilde- 
rungen  so  recht  als  ein  ToUblfltiger,  rotbackiger,  urkr&fÜger 
Normal-  und  Durchschnittsmensch,  Tom  schönsten  Gleich- 
gewicht auch  in  seinem  Charakter,  edel  und  gut  und  doch 
auch  selbstbewußt  und  energisch;  immer  einfach,  immer 
natürlich,  keine  Spur  von  Kraukhaftigkeit  oder  Sentimen- 
talität an  ihm,  und  auch  nicht  ein  einziger  umischer  Zug. 
Es  ist  eine  wunderschöne,  von  kunsttertigsten  Händen 
retoucbierte  —  Photographie,  wie  dem  Atelier  eines 
Mode])hotügrapbeu  entstammend,  in  seiner  Camera 
alle  Sünden  auslöscht  und  auch  dem  unseligsten  Geschöpf 
das  Antlitz  der  Verklärung  aufsetzt. 

Wenn  wir  nun  Ton  dieser  irreführenden Schönförberei 
zu  einer  kritischen  Betrachtung  des  Lebensganges  unseres 
Dichters  übergehen,  so  erkennen  wir,  wie  sehr  Möbius^) 
recht  hat,  indem  er  sagt: 

„Leider  Bind  die  Lebembesclirslbiii^en  in  Sndiehen  ffinne 
gewühnlieb  ganz  nogenflgend.  Das  schdoste  Material  ist  ver- 
schleudert worden  und  wird  verschleudert,  weil  die  Bearbeiter 

keine  psychiatrisclipu  Kenntnisse  haben  weil  s\o  in  der 

Rpf^^el  überhaupt  keine  Ahnung  davon  haben,  worauf  es  an- 
kommt. Unser  Urteil  über  viele  historische  Pereöuliclikeitea 
ist  and  bleibt  mangelbatt,  weil  die  Fragen,  die  der  Arzt  zu 

BteUen  hätte,  niebt  mehr  beentworket  weiden  kttnnen.  

Kein  Mensch  wird  Yerstaiideii»  wenn  das  intlache  Urteil  ttber 
ihn  fehlt'« 

Über  Whitman  besitzen  wir  allerdings  nicht  nur  eins, 
sondern  mehrere  ftrstliche  Urteile;  aber  auch  diese  Ärzte 

>)  Staohjologie,  &  55. 
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haben  ganz  eiitscliiedeu  nicht  gewußt,  worauf  es  ankommt, 
und  so  haben  sie  durch  ihre  Oberriächiit  hkeit,  ja  durch 
]ht9  falschen  Diagnosen  den  Fall  nur  um  so  mehr  ver- 
dunkelt. Von  dem  schon  erwähnten  Dr.  Gould  in  Phila- 
delphia will  ich  nicht  reden:  wer  so  in  Bausch  und  Bogen 
venirteilti  ist  ebenso  unzuverlässig  wie  die  blindgläubigen 
Enthusiasten.  Und  Dr.  Backe  in  Beinern  p^chiatrischen  . 
Gutachten  über  Whitmans  Tollkommen  ausgeglichene 
Männlichkeit  sündigt  nach  der  entgegengesetzten  Seite. 
Aber  da  ist  das  ärztliche  Attest  über  Whitmane  Norma- 
lität Ton  Dr.  W.  B.  Drinkard  in  Washington,  welcher 
erkl&rt:  „Er  besaß  die  natürlichsten  Oewohnheiten,  An- 
lagen und  Organisation,  die  mir  bei  einem  Manne  je  Tor« 
gekommen  oder  von  mir  beobachtet  sind."^)  Femer  ist 
anch  Whitmans  zweiter  Biograph  ein  Mediziner,  nftmlich 
Dr.  Isaac  Hall  Platt;*)  and  dieser  liefert  ans  alleiv 
dings  mehrere  nene  nnd  für  die  Bearteilang  anseres 
ftoblems  ftberaas  wertvolle  Mitteilangen«  Aber  augen- 
scheinlich ahnt  er  ihre  Tragweite  gar  nicht;  denn  gegen 
Symonds*  Whitman-Buch,  das  er  sonst  höher  als  alle 
anderen  stellt,  erhebt  er  den  Vorwurf,  der  Verfasser 
„habe  sich  durch  seine  kriinkliiilic  Mißdeutung  von  ein 
paar  Zeilen  in  einer  Gruppe  der  Gedichte  in  eine  elende 
Kotpfiitze  leiten  lassen,"  und  damit  zeigt  er,  daß  auch 
er  kein  Sachverstandiger  ist.  Nur  ein  fünfter  Arzt, 
Dr.  Daniel  G.  Brinton  in  Philadelphia,  ein  ethno- 
logischer Forscher,  hat  durch  sein  kritisches  Verhalten 
indirekt  zur  Aufklärung  des  Falles  etwas  beigetragen. 

11.  Da  ich  nicht  glaabe,  daß  HomosexaaUtftt  yom 
Himmel  fällt,  sondern  fest  Überzeugt  bin,  daß  sie  stets 
auf  irgend  eine  Form  erblicher  Belastung  zurückzaföhren 


•)  In  Re  Walt  Whitman.  Edited  by  las  Uterary  executors. 
Philadelphia  1898. 

*)  Walt  Whitman.  B7  Isaac  HvU  Platt  Boston  1904. 
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ist,  PO  habe  ich  zunächst  meine  Aulmerksamkeit  auf 
Whitmans  sonstige  Gesundheitsverh'dltnissö  und  dann 
auf  diejenigen  seiner  Anverwandten  gerichtet. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden^  daß  auch  er  selbst^ 
weil  er  sich  aaf  seine  Körperkonstitution  so  yiel  einbildete, 
dazu  beigetragen  hat»  die  Wahrheit  zu  Terschleieni.  Er 
äußert  noch  nach  seinem  siebzigsten  Geburtstag:  „Ich 
zweifle,  ob  ein  tüchtigerer,  stärkerer,  gesünderer  Körper 
je  gelebt  hat  als  der  meine  Ton  1840  bis  1870''  (d.  h. 
bis  über  sein  fünfzigstes  Jahr  binans),  nndBncke  schreibt^ 
jeden&Us  auf  Whitmans  eigene  Mitteilnngen  gestützt: 
„Gleichermaßen  von  Vater  und  Mutter  erbte  er  seine 
prachtTolle  Körperbeschaffenheit  und  seine  nahezu  beispiel«* 
lose  Gesundheit  und  leibliche  Lebensfülle.  Walt  Whit* 
man  konnte  vielleicht  mit  besserem  Recht  auf  solche 
Prahlerei  als  beinali  irgend  ein  aiulerer  Mensch  sagen, 
daß  er  ,wohlgeboreu  war  und  genährt  von  einer  voll- 
kommenen Mutter*.'* 

Den  ScliHglluß,  eine  linksseitige  Hemiplegia,  wodurch 
er  in  seinem  vierundtunfzigsten  Jahre  zum  Invaliden  ge- 
maclit  wurde,  konnte  und  moclite  er  sich  daher  auch  nicht 
als  eine  aus  ererbter  Disposition  ableitbare  Folge  eines 
latenten  Konstitutionsfehlers  erklären.  Das  hätte  seine 
Eitelkeit  nicht  zugegeben.  Sondern  die  Schuld  mußte 
in  einer  äußeren  Ursache  gesucht  werden.  Eine  solche 
ließ  sich  denn  auch  finden;  natürlich  mußte  es  seine 
Überanstrengung  bei  der  Verwuudetenpflege  sein.  £r 
hatte  während  des  Sezessionskrieges  —  zwar  nicht  yonr 
Anfang  an,  aber  in  den  letzten  drei  Jahren  —  mit  großer 
Hingebung  in  den  Hospitälern  zu  Washington  eine  frei- 
willige ErankenpBegertätigkeit  au^eübt  und  sich  dabei 
eine  leichte  Blutvergiftung  und  anscheinend  auch  einen* 
Anfall  von  Lazarettfieber  zugezogen.  Allerdings  war  er 
davon  wieder  völlig  genesen,  wie  mehrfach  bezeugt  wird, 
und  erst  etwa  neun  Jahre  nach  dem  Kriege  warf  die 
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Paralysis  ihn  nieder.  Indessen,  der  oben  erwähnte 
Dr.  Drinkard  war  doch  ein  beliebter  Arzt,  und  der  sagte 
eben  (wahrsclicmlich,  weil  er  nichts  besseres  wußte,  und 
um  seinem  Patienten  entgegenzukommen),  der  Schlagfluß 
sei  die  Folge  zu  extremer  körperlicher  und  geistiger 
Anspannung  während  jener  drei  Jahre  im  Lazarettdienst 
Das  ließ  sich  Whitman  um  so  lieber  einreden,  als  er 
seine  Lähmung  somit  als  eine  ruhmvolle  Märtyrerkrone 
betrachten  durfte.  In  diesem  tröstlichen  Selbstgefühl 
trug  er  sie  fortan  wie  einen  Orden,  und  wenn  er  davon 
schrieb  oder  sprach,  nannte  er  sie  stets  seine  ,,Krieg8- 
Paralysis^  Wem  fiele  dabei  nicht  der  Fall  Nietzsche 
ein,  dessen  Zusammenbrach  gleichfalls  auf  eine  kurze 
Krankenpflegert&tigkeit  surnckgefllhrt  wurde,  obwohl  die 
ererbten  Ddekte  seiner  Konstitution  sich  schon  weit 
früher  gezeigt  hatten! 

NuB  wird  aber  bezeugt,  daß  Whitman  bereits  mit 
dreißig  Jahren,  also  lange  vor  den  Kriegsstrapazen,  TöUig 
ergraut  war,  und  vorzeitiges  Ergrauen  gilt  als  ein  Eni* 
artnngszeichen.  Doch  ist  dies  immerhin  aus  der  tod 
Hirschfeld  mitgeteilten  Liste  körperlicher  Degenerations- 
iüerkmule  das  einzige,  das  Whitman  aufweist.  Möbius 
rechnet  auch  übermäßige  Größe  der  Ohrmuscheln  zu  den 
Zeichen  der  Gehirnentartung;  allein  ich  will  nicht  bestimmt 
behaupten,  daß  dies  hier  in  Frage  kommt;  denn  Whitmans 
Ohren  waren  zwar  groß,  aber  vielleicht  nicht  unverhältnis- 
mäßig, und  sie  waren  angeblich  schön  geformt.  Wenn 
weiter  nichts  vorläge,  mtJßte  mau  also  noch  Bedenken 
tragen,  ob  man  von  Entartung  reden  dürfe. 

Nordau  allerdings  behauptet  kühn,  Whitman  habe 
mit  Verlaine  alle  Zeichen  der  Entartung  geteilt,  selbst 
die  rheumatische  Lähmung.  Jedoch  das  ist  falsch,  wie 
wir  sahen;  fiemiplegia  ist  nicht  rheumatischen  Ursprungs, 
und  mit  den  sonstigen  Stigmaten  könnten  doch  nur  geistige 
gemeint  sein.  Aber  wahr  ist  es  trotzdem,  daß  Whitmans 
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Scblagflaß  mit  erblicher  Belastung  in  YerblDdiuig  stand. 
An  diese  denkt  man  jeden&lls  sofort,  nnd  damit  wird 
man  an  dem  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  seinem 
Pflegerdienst  und  der  so  viel  sp&ter  eingetretenen  L&hmung 
zweifelhaft,  wenn  man  sich  erinnert,  daB  er  Ton  seinem 
jüngsten  Brn der  Edward  schreibt»  dieser  sei  „zeitlebens 
ttbel  verkrfippelt,  wie  ich  selbst  es  in  diesen  letzten  Jahren 
bin."  Und  bestätigt  wird  diese  Vermutung,  wenn  man 
bei  Bücke  vou  dem  Vater  liest,  der  wenige  Seiten  vor- 
her neben  der  Mutter  als  Vererber  jener  fast  beispiellosen 
Gesuiidheit  gerühmt  wurde,  er  sei  nacb  vieljährigem 
Leiden  an  schwerer  Kranklieit  und  HinfiUliü;keit  gestorben. 
Aber  die  letzte  Bestätigung  erhält  man  erst  durcli  die 
niüniUichen  Mitteilungen  jenes  Dr.  Brintnn,  nach  dessen 
Tod*»  ein  Freund  sie  im  ,,ronsprvator" verötientlicht  hat. 
l>arin  heißt  es:  .,Paraly8is  war  in  seiner  Familie 
erblich.  Sein  Vater  litt  in  dieser  Weise,  und  sein 
Bruder  George,  den  ich  kenne,  hat  wiederholte  Anfalle 
gehabt"  George,  das  ist  der  älteste  Sproß  unter  neun 
Oeschwistem,  von  denen  Walt  der  zweite  war. 

Und  noch  etwas  anderes  zeugt  TOn  der  Degene* 
ration  der  Familie.  „Es  ist  ein  bemerkenswerter  Um* 
stand,*'  schreibt  T.  P.  O'Oonnor,')  „daß  sämtliche  Über- 
lebenden Glieder  der  Familie  Whitman  kinderlos  sind, 
so  daß  die  Basse  nach  aller  Voraussicht  mit  der  gegen- 
wärtigen Generation  aussterben  wird.  Wer  mit  den 
y^Grashalmen"  vertraut  ist,  weiß^  wie  der  Dichter  immer 
wieder  sang  vom  Manne  als  dem  Vater  derer,  die  auch 
ihrerseits  Väter  sein  sollen**,  und  vom  Weib  als  ,,der 
gebärenden  Mutter  von  Müttern'*;  und  doch  hatWhitoian 
selbst  niemals  geheiratet,  und  die  Tatsache,  daß  alle  seine 
Anverwandten  kinderlos  geblieben  sind,  ist  deswegen  eine 
um  so  größere  Anomalie.*' 

')  The  Conscrvator,  Philadelphia,  X,  9.    Nov.  1899. 
Maioly  about  Jfeoplei  X^ondou  1899. 
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Die  Eltern  waren  ganz  einfache  Landleute,  der 
Vater  einer  englischen,  die  Mntter  einer  holländischen 
Linie  entsprossen.  Die  Großmutter  mütterlicherseits  ge- 
hörte den  Qu&kem  an,  und  auf  das  Qu&kerblut  in 
seinen  Adern  legte  Whitman  yxel  Gewicht.  An  der  Mutter 
hing  er  bis  zuletzt  mit  rührender  Innigkeit,  und  sie  scheint 
wirklich  an  Leib  und  Seele  gesund  gewesen  zu  sein.  Sie 
starb  erst  im  siebenundfiebzigsten  Lebensjahre.  Der 
Vater  dagegen  war  otienhin  auch  nach  seinem  Charakter 
eine  weniger  liebenswürdige  Natur.  In  den  „Herbstbächlein'* 
findet  sich  das  ganz  subjektive  Gedicht:  „Es  war  ein 
Kind,  das  ging  alle  Tage  hinaus'*.    Darin  heißt  es: 

Die  Matter  von  milder  Rede,  mit  sanberem  Hftnbchen  und 

Gewand,  ein  geeonder  Duft  entströmt 

ihrer  P(  r:;on  und  ihzen  Klddem,  wenn 

sie  vorübergeht; 
Der  Vater,  stark,  Belbätgctiügsatn,  mäniüich,  filzig,  zum  Zorn 

geneigt,  ungerecht, 
Leicht  scblSgt  er  so,  sehneli  entfahren  ihm  laute  Worte,  ein 

geriebener  Gesdiäfbmann,  der  die  Leute 

■chlau  lu  ködeni  wei6. 

Also  auf  der  einen  .Seite  die  Gelassenheit  eines  schönen 
inneren  Gleichgewichts,  auf  der  anderen  ein  nervös 
stark  reizbares  Temperament.  Vielleicht  war  auch  dort 
der  holländische,  hier  der  englische  Ursprung  au  der 
Charakteren twicklung  beteiligt. 

Dennoch,  falls  das  folgende  Gedicht  aus  den 
„Schläfern"  keine  poetische  UbertreibuDg  enthält,  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  ».vollkommene  Mutter" 
gewisse  urnische  Anlagen  besaß,  und  daß  gerade  sie  es 
war,  ?ou  welcher  der  Dichter  die  seinigen  geerbt  hat: 

Nun  etwas,  daa  meine  Mutter  mir  eine«  Tages  eriShlte^  wie  wir 

zueammen  beim  Mittagamabl  aafien, 

Aua  der  Zeit,  da  aie  fast  ein  erwachsenes  Mädchen  war  und 

noch  zu  Haus  bei  ihren  £ltem  lebte 
auf  der  alten  Stammfann. 
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Eine  xote  Sqnaw  kam  emmal  sor  FVObstSekaetiinde  anf  die  alte 

Hcimatfttte, 

Aaf  ilurem  Bikckea  tcqg  sie  ein  Bündel  Binaen,  nm  Stohlaitse 

damit  zu  flechten, 
ihr  Haar,  schlicht,  glänzend,  ^roh,  schwarz,  reichlich,  verhüllte 

zur  iiälKe  ihr  Gesicht, 
Ihr  Schritt  war  Irei  and  elastisch,  ihre  Stimme  klang  aus* 

nehmend  wohl,  all  sie  apradi. 
Bfeine  Mutter  adhante  mit  EntsHeken  und  Staoneo  auf  die  Fremde, 
Sie  achaote  anf  die  Frieehe  ihrea  hoehgetragenen  Gesichts  und 

ihrer  vollen  und  biegsamen  QUeder, 
Je  mehr  sie  schaute,  th]-to  mrhr  liebte  sie  sie, 
Nie  savor  hatte  sie  solche  wunderbare  Bchönheit  and  Beinheit 

gesehen, 

Sie  Ue8  eie  auf  einer  Bank  am  KaminpfeUer  niedenitien,  eie 

kocht»  Speiae  für  aie, 

Sie  liatle  üir  keine  Arbeit  au  geben,  aber  ne  gab  Üir  Er- 
innerung nnd  Liebe. 

Die  rote  Sqnaw  blieb  den  ganzen  Vormittag,  unrl  ^e^en  die 

Mitte  des  Nachmittags  brach  sie  ao^ 

0,  meine  Matter  litt  es  uugem,  daß  öie  fortging, 

Die  ganze  Woche  gedachte  sie  ihrer,  sie  wartete  manchen 

Monat  auf  ne, 

l^e  erinnerte  web  ihrer  manchen  Winter  und  manchen  Sommer, 
Aber  die  rote  Squaw  kam  niemals  wieder,  und  niemala  wieder 

hörten  aie  daheim  von  ihr. 

12,  Gehen  wir  nun  da/.u  über,  die  eigentlichen 
Stigmata  der  Homosexualität  au  dem  Dichter  festr 
zustellen,  und  zwar  zunächst  die  somatischen. 

Ulrichs  sagt^  daß  er  den  weiblichen  Habitus 
merkwürdigerweise  bei  allen  Urningen  sich  wiederholen 
sah,  wenn  auch  variierend  in  den  einzelnen  Zügen.  ^)  AU 
eine  mehrfach  beobachtete  charakteristische  £igentQmlick- 
keit  erwfihnt  er  den  «^eichsam  dnrchnchtigeni  träne- 
parenten,  mädchenhaften  Teint,  und  die  mftdchenhaft 
blühende  Qesichtafarbe.''^   Auch  zitiert  er  yon  einem 

Inelosa,  §  16. 
*)  Formatriz,  §  41. 
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Wiener  Gewährsmann  die  Worte:  „Der  Teint  ist  meist 
schöner,  gleichsam  durchsichtig,  und  farbiger,  rosiger  als 
bei  Dioningen.'' ^)  Ebenso  berichtet  Hirschfeld  nach 
seiner  reichen  EHahrang:  ^^Die  Haut  ist  fast  stets  be- 
dentend  zarter^  glatter  und  weißer  wie  beim  Mann/' 
Ferner  beobachtete  er  „in  k<Vrperlicber  Hinsicht  eine 
bemerkenswerte  Jugendlichkeit  —  kleine,  zarte,  ihrem 
Alter  nicht  entsprechende  Fignren/'  und  er  wiederholt 
die  Angabe  eines  Homosexuellen,  „daS  er  den  Körperbau 
eines  etwa  fün&ehnjährigen  Jungen  babe.'^  Des  weiteren 
beißt  es  in  seiner  Charakteristik:  „Die  Muskeln  der 
Uranier  sind  schwächer  wie  die  der  männlichen,  wenn 
auch  selten  so  schwach  wie  die  weiljlichen.  liiloJgedessen 
besteht  meist  ein  uatürlicher  Trieb  zu  ruhigen  Be- 
wegungen." 

Hierzu  vergleiche  man  nun  die  Schilderung,  die 
John  Burroughs  von  Whitman  gibt,  derjenige  ameri- 
kanische Schriftsteller,  der  ihn  am  besten  gekannt  und 
zwei  Bücher^  Uber  ihn  geschrieben  hat:  „Britische 
Kritiker  haben  Ton  Whitmans  Athletentum,  seinem 
athletischen  Temperament  u.  dergl.  gesprocheui  aber  er 
war  in  keinem  Sinne  ein  muskulöser  Mann,  ein 
Athlet  Smn  Kdrper,  wenn  auch  prachtyoU,  war  in  merk- 
würdiger Weise  der  Körper  eines  Kindes;  man  sab 
dies  an  seiner  Form,  an  seiner  rosenroten  Farbe, 
und  an  dem  zarten  Gewebe  der  Haut.  Er  hatte 
wenig  Interesse  an  Kraftübungen  oder  an  athletischen 
Sporte.  Er  schritt  mit  langsamem,  rollendem  Gange 
dahin;  in  der  Tat,  er  bewegte  sieb  langsam  in  jeder 
Hinsicht." 


')  Memnon,  §  92. 

')  John  Btirroughß,  Notes  on  Walt  WfiitTraii  aa  Poet  and 
Person.  New  York  1867.—  John  Burroughs,  Walt  Whitman 
A  Study.   Boston  lb<J6. 
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Was  den  Gang  der  Urninge  betrifft,  so  war  schon 
den  Alten  daran  als  typisch  die  weibliche  Art,  sich  zu 
Irtlipn  im<]  in  den  Hülten  zu  wiegen,  aufgefallen,  und 
bowülii  tabanis  wie  Ulrichs,  Moll  und  Hirschfeld  be- 
stätigen diese  Beobachtung.  Ich  will  aber  die  Frage 
offen  lassen,  ob  Whitmans  rollender  Gang  etwas  Tom 
weiblichen  Charakter  aufwies. 

Als  besonders  charakteristisch  iUr  den  urnischen 
Typus  gilt  femer  bei  den  meisten  Sachverstfindigen  der 
weibliche  Akzent  der  Stimme  des  Urnings.  Auch  Ton 
diesem  Stigma  finden  sich  bei  Whitman  starke  An- 
deutungen:  wenn  auch  seine  Stimme  nicht  gerade  extrem 
weiblich  gewesen  sein  mag,  jedenfalls  nicht  bis  zom 
Lächerlichen  oder  Peinlichen,  so  n&herte  sie  sich  doch 
zweifellos  mehr  der  weiblichen  als  der  m&nnlichen  Klang- 
farbe. „Seine  Stimme  war  ein  weicher  Bariton",  sagt 
John  Burroughs.  „Eine  Stimme  von  gewinnender  und 
einschmeichelnder  Freundlichkeit",  äutieit  W. D. Ho wells. 
„Seine  Stimme  hat  eine  hohe  Lage  und  ist  musikalisch", 
berichtet  der  onglisclie  Arzt  Dr.  John  Johnston.  „Es  ist 
seine  wunderbare  Stimme,  die  es  so  angenehm  macht,  mit 
ihm  zu  sein",  sagte  ein  Musikverständiger  zu  Dr.  Hucke. 
Von  einer  „Stimme,  die  mit  allen  Schattierungen  des 
Tons  und  der  Farbe  spielt",  spricht  Horace  Träubel. 
Und  endlich  erzählt  Isaac  Hull  Platt,  daß  ein  alter 
Schüler  Whitmans  gleichfalls  in  der  Stimme  einen  seiner 
besonderen  Beize  erblickt  habe.  An  anderen  Stellen 
sprechen  Bnrronghs  und  Bücke  allerdings  auch  von 
seiner  tiefen  sympathischen^  Ton  seiner  tiefen^  klaren 
und  ernsten  Stimme;  aber  Bücke  fügt  gleich  hinzn^ 
daß  sie  wie  süße  Musik  vcirkte;  sie  muß  also  melodischer 
gewesen  sein,  als  tiefe  Stimmen  es  zu  sein  p Hegen.  Zieht 
man  yon  alledem  ab,  was  auch  in  dieser  Angelegenheit 
die  Schönfärberei  der  Esoterischen  an  der  Wahrheit 
retouchiert  hat,   so  wird  wohl  als  Rest  ungefähr  die 

JakrUucb  YII.  14 
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Cbanikteristik  übrig  bleiben,  die  Teodor  de  Wyzewa*) 
in  die  Worte  faßt:  „Le  son  tont  feminin  de  sa  voix"  — 
der  völlig  weibliche  Ton  seiner  vStiuime. 

Das  durfte  zur  Erkeautnis  semer  somatischen  Stig- 
mata genügen. 

18.  Ungleich  umfassender  ist  aher  hei  Whitman 

der  Komplex  der  psychischen  Stigmata  seiner  homo- 
sexuellen Naturanlage.  Falls  die  neuropathische  Kon- 
stitution nicht,  wie  Krafft- Ebing  glaubt,  als  ein  wesent- 
liches Moment  zur  konträr  emi)hudenden  Individualität 
gehören  sollte,  so  ist  sie  doch  überaus  bäuHg  mit  ihr 
vprknüj)ft.  Dalier  kommt  es,  daß  die  Homosexuellen 
einen  beträchtlichen  Prozentsatz  jener  problematischen 
Naturen  bilden,  „welche  keiner  Lage  gewachsen  sind, 
und  denen  keine  genug  tut."  Und  selbst  abgesehen  von 
der  aus  der  neuropathiscben  Konstitution  entspringenden 
Charakterschwäche  ist  die  Homosexualität  an  sich  ge- 
eignet^ eine  gewisse  Ulistetigkeit  in  der  Lebens- 
richtung zu  erzeugen,  sowohl  weil  der  damit  Behaftete 
sich  in  einem  inneren  Konflikt  mit  der  normalen  Majorität 
be&ndet,  als  auch  weil  er,  außer  in  den  seltenen  Fällen, 
WO  ein  Urning  das  Objekt  seiner  Liebe  ist,  keine  Gegen- 
liebe genießt  und  dalier  der  Tollen  Befriedigung  entbehrt. 
Er  Aihlt  sich  unter  solchen  Umständen  in  seiner  Haut 
nicht  wohl,  ist  mit  der  Welt  zerfallen,  und  so  schwankt 
er,  im  Torgeblichen  Streben  nach  Ruhe,  oftmals  in  einer 
▼on  normalen  Menschen  schnell  Tcrurtdlten  Ziellosigkeit 
Ton  einem  Berufe  zum  andern.  Whitman  ist  nun  zwar 
der  größte  Optimist  der  Weltliteratur,  und  seine  blinden 
Verehrer  scheinen  zu  glauben,  daß  seine  Seele  sich  ewig 
mit  dem  Dasein  in  schönster  Harmonie  befunden  habe. 
Aber  man  findet  doch  Stellen  bei  ihm,  die  beweisen, 
daß  er  die  tiefsten  Schmerzen  der  urnischen  Zerrissen- 

0  teAv9iot  6tnuigen.  Paris  1896,  8. 114. 


Digitized  by  Google 


~  211 


heit  sehr  wohl  gekannt  hat  Als  Beispiel  sei  hier  das 
Gedicht  „Trftnen"  zitiert: 

Träneul    Träneo!  Tränen! 

In  der  Nacht,  in  Einsamkeit,  Tränen, 

An  dur  weißüu  Küätu  tropfead,  tiopfeud,  eingesaugt  vum  Sande, 
Tränen,  und  nicht  ein  Stern  acheint,  alles  fineter  und  trostlos, 
Nmm  Trttnen  aus  den  Aag«n  eioen  TerhflUtcii  Hftaptes. 
O,  wer  iBt  dieMT  Gebt?  Dieao  Gestalt  im  Dankeb,  mit  Trineo? 
Wu  für  ein  formloser  Klumpen  ist  des,  gebeugt,  susammen- 

gekauert  dort  auf  dem  Sand? 
Strömende  Trftneni  scbluchzende  Tränen,  Schmerzen,  die  in 

wildem  Aufschrei  sich  Luft  machen. 
0  verkörpertes  Wetter,  du  erhebst  dich,  du  rasest  mit  fliegendem 

Scliritt  am  Gestade  dahin! 
O  wildes  nnd  unheimliehes  nicbtliches  Wetteri  mit  Sturm  — 

in  venweifelt^  Ansbntchl 
O  SehaCton,  bei  Tage  so  gelassen  und  wohlanstSndig,  mit  rabigem 

Angesicht  und  gemessenem  Oang, 
Aber  hei  Kacht,  wenn  du  binnue^flielist,  wo  i/u^nand  dich  «ieht—' 

0  dann  der  eattesäelte  Ozean 
Der  Tranen!   Tränen!  Tränen! 

Das  ist  sicher  erlebte  Wahrheit  Und  wir  werden  in 
der  Folge  hdren^  wie  er  noch  Yiel  nnzweideatiger  tther 
die  Sdimerzen  unerwiderter  Liebe  klagt 

Eine  ünstetigkeit,  wie  sie  dch  aus  den  genannten 

Ursachen  erklären  läßt,  und  die  wohl  schwerlich  allein 

auf  (1(11  ül)'Tstr()inencleii  Lebciisdraug  der  Künstleräeele 
zurück/ufuhicii  ist,  prägt  sicli  denn  auch  in  Whitniaiis 
Entwicklungsgang  sehr  deutlich  aus.  Es  ist  zwar  sicher, 
daß  sie  lür  beiue  dichterische  Reiie  von  allerp^rößtcm 
Vorteil  war,  weil  er  nur  durch  seinen  Wandt  rti  n  ii  jene 
Universalitilt  der  Beobaciitung  gewinnen  konnte,  die  zu 
seinen  HauptTorzligen  gehört.  Allein  dies  war  doch 
nur  die  Wirknngi  nicht  der  bewußte  Zweck  seiner  vielen 
Wandlungen. 

Als  der  Knabe  vier  Jahre  alt  war,  verlied  der  Vater 
Beine  Farm  auf  Long  Island  und  zog  mit  den  Seinen 
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nach  Brooklyn,  so  daß  Whitman  in  der  Grofistadt  anf- 
wuchB.  (Schlaf B  Angabe,  er  Bei  bis  zum  sechzehnten 
Jahr  auf  dem  Lande  geblieben,  und  was  er  sonst  daraus 
folgert,  ist  irrtttmlich.)  Vom  Bechsten  bis  ins  dreizehnte 
Jabr  besnchte  er  die  Volksschule  and  diente  einige  Zeit 
als  Laufjunge  bei  einem  Rechtsanwalt.  Dann  war  er 
zwei  Jahre  Schriftsetzerlehrling.  Darauf  wurde  er  für 
einige  Semester  Dorfschullehrer  auf  Long  Island.  Nun- 
mehr gründete  er  daselbst  eine  wöchentlich  erscheinende 
Zeitung,  die  er  zugleich  schrieb,  redigierte,  setzte  und 
druckte.  Aber  da  er  niemals  in  seinem  Leben  Zwang 
und  Ordnung  vertrug,  so  betneb  er  die  Sache  mit  köst- 
licher Lässigkeit,  so  daß  es  manciimal  Tierzehn  Tage 
oder  drei  Wochen  dauerte,  "gerade  wie  es  ihm  paßte, 
bis  er  eine  neue  Nummer  ausgab.  Die  Leute,  die  das 
Kapital  zu  dem  Unternehmen  gegeben  hatten,  Terloren 
deswegen  das  Vertrauen  'und  jagten  ihn  davon.  Man 
hielt  ihn  damals  für  einen  Bummler.  Er  wurde  darauf 
wieder  Drucker  in  Neuyork;  aber  dazwischen  verdingte 
er  sich  auch  mehrere  Sommer  hindurch  als  Farmarbeiter 
auf  dem  Lande. 

Mittlerweile  hatte  er  mit  selbständigen  literarischeo 
Arbeiten  begonnen.  Er  schrieb  eine  große,  sehr  senti- 
mentale Temperanz<£rz&hlung  sowie  etliche  kleinere  Auf- 
sätze und  noYollistische  Versuche,  die  noch  ohne  Eigen- 
art waren.  1848  war  er  Bedakteur  des  Brooklyn  Eagle* 
Dann  ging  er  mit  einem  seiner  Brftder  auf  die  Wander- 
schaft, arbeitete  bald  hier,  bald  dort  in  Druckereien, 
gelangte  bis  nach  Nenorleans,  wo  er  wieder  in  eine 
Redaktion  eintrat,  kam  auf  dem  Umwege  über  Canada 
nach  Brooklyn  zurück  und  gründete  dort  von  neuem 
eine  Zeitung.  Darauf  wurde  er  Zimmermann  und  Bau- 
spekulant. Mit  seiiieui  Vater  zusammen  errichtete  er 
eine  ganze  Anzahl  von  Häusern  fv.a,^  man  so  nennt;  sie 
waren  alle  von  Holz)  und  verdiente  eme  Menge  Geld  damit. 
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Dann,  1855,  brachte  er  ilie  erste  Auflage  der  „( Trashalnie" 
heraus  und  hing  das  Baugeschäft  wieder  an  den  Nagel. 
Eiumal  in  der  Zwisclienzeit  vertrat  er  auch  ein  Viertel- 
jahr lang  einen  erkrankten  PK  ind  in  Neuyork  als 
Omiiibaskatscher,  um  ihm  die  Stelle  zu  erhalten.  Soldat» 
wie  Lombroso  und  Nord  au  angeben,  war  er  nie. 

Der  Bürgerkrieg  hatte  schon  beinahe  P/^  Jahr  ge- 
dauert, als  sein  Bruder  George  in  der  Schlacht  bei 
Fredericksbnrg  in  Virginien  (13.  Dezember  1862)  ?er- 
WQ&det  wurde.  Um  ihn  zu  befuchen,  ging  Whitman 
nach  dem  Eriegsschanplatz,  nnd  bier  ent  beginnt  seine 
Tätigkeit  als  Pfleger  der  Kranken  nnd  Verwundeten  in 
den  Lazaretten,  war  keine  vorherige  Überlegung,  die 
ihn  dazQ  Teranlaßte,  sondern  nur  der  Zu&U.  Er  kam 
und  sah  die  vielen  jungen  Soldaten  in  ihrer  Hilflosigkeit; 
das  faszinierte  ihn  und  hielt  ihn  fest  So  blieb  er  etwa 
drei  Jahre,  nicht  als  regelrechter  und  angestellte  Wärter, 
sondern  als  freiwilliger  Diakon,  der  sich  seine  Fälle  nach 
Neigung?  auswählte,  in  Washington  in  den  Lazaretten  tätig, 
und  zwar  als  Vertrauensmaun  wohltätiger  Geber,  aus 
deren  Iiiinden  ihm  viclo  tausend  Dollars  zu  Liebesgaben 
zuflössen.  Seinen  eigenen  Unterhalt  bestritt  er  während- 
dessen durch  Zeitungskorrespondenzen. 

Schon  anfangs  1805  verschafften  seine  Kreunde  ihm 
zur  Belohnung  eine  An^'t«  llunr;;  im  Ministerium  des 
Inneren,  und  nachdem  er  aus  dieser  wenige  Monate 
später  „als  Verfasser  eines  unsittlichen  Buches"  von 
seinem  muckerischen  Vorgesetzten  entlassen  war,  erhielt 
«r  sofort  eine  ebenso  behagliche  Stelle^  mit  einem  Gehalt 
von  1600  Dollars,  im  Bureau  des  Generalfiskals.  Diese 
bekleidete  er,  bis  ein  Schlaganfall  ihn  lähmte. 

Für  die  letzten  neunzehn  Jahre  seines  Lebens  bezog 
er  darauf  ein  kleines  Häuschen  in  Camden,  Neu-Jersey, 
und  erhielt  sich  teils  durch  den  Verkauf  seiner  Bdoher, 
ftr  die  er  TOn  seinen  Verehrern  gern  doppelte  und 
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dreifaclie  Preise  annahm,  teils  durch  andere  Spenden 
reicher  Wohltäter,  unter  denen  sich  die  Millionäre  Childs 
und  Carnegie  befanden.  Diese  sorgten  in  liberalster  Weise 
f&r  ihn;  unter  anderem  sandten  sie  ihm  einen  Spezial- 
arzt,  dem  sie  einen  einzigen  Besuch  mit  tausend  Dollars 
bezahlten.  Sie  boten  ihm  eine  Villa  an  der  See  an,  die 
er  aher  ablehnte,  nm  in  der  Nähe  seiner  Freunde  za 
bleiben;  sie  schenkten  ihm  Pferd  nnd  Wagen,  und  er 
war  in  der  Lage,  sich  eine  Wirtschafterin  und  eindi 
Diener  zu  halten.  Er  brauchte  also  in  seinem  hilflosen 
Alter  keine  Not  zu  leiden,  ja,  wie  es  heißt,  konnte  er 
sogar  noch  Geld  bei  einer  Bank  anlegen.  Er  machte 
sich  auch  keinerlei  Skrupel  darflber,  daß  er  die  Almosen 
privater  Mildtätigkeit  empfing,  forderte  sie  vielmehr  in 
seinem  Gedicht  „An  reiche  Geber^  direkt  heraus: 

Warum  sollt;^  ich  mich  schämen,  üok-hcGnbcn  anzunehuuii,  warum, 

bekaunt  zu  maelien,  daß  ich  sie  ^vÜIl^^c•hc? 

Hiu  ich  doch  uicbt  einer,  der  selbät  für  Maun  uuU  Weib  keine 

Spende  hat, 

Dena  ich  biete  jedem  Mum  oder  Weib  den  Eingang  sn  allen 

Gaben  des  Weltalla. 

Er  hatte  eben  das  Bewußtsein,  der  Krlöscr  zu  sein.  „Wer 
an  mich  glaubt,  der  wird  selig  werden."  Mit  diesem 
mächtio^en  Selbstgefühl  ist  er  ^estorlien. 

Wenn  die  Unstetigkeit  in  den  äuBeren  Linien  seines 
Lebenslaufes  auffällt,  so  darf  man  jedoch  nicht  verkennen, 
daö  er  als  Dichter  von  der  Zeit  an,  da  er  die  „Gras- 
halme^' konzipierte,  trotz  aller  inneren  Widersprüche, 
die  seine  Gedichte  aufweisen,  niit  einer  seltenen  Festig- 
keit  und  Uberzeugungstreue  seine  Ideale  ausgebaut  und 
in  z&hem  Widerstande  gegen  Hohn  und  Haß  TCrteidigt 
hat,  nnd  daß  sein  Lebenswerk,  was  immer  man  kritisch 
daran  aussetzen  möge,  Zeugnis  gibt  Ton  einem  in  Tieler 
Hinsicht  großen,  edlen  und  Über  den  Durchschnitt  seiner 
Zunftgenossen  heiYorragenden  Willen. 
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Die  kolossal  hohe  Selbsteinsch&tasmig  seiner  Bedeutungi 

wie  sie  in  den  oben  zitierten  Versen  hervortritt,  begegnet 
uns  in  Whitmans  Werkeu  allunthalbcu.  Er  liubte  es  nicht, 
sein  Licht  unter  den  Scheffel  zu  stellen,  and  die  Be- 
scheidenheit war  hinter  seinen  anderen  Tugenden  stark 
zurückgeblieben.  Diese  gewaltige  Eigeuwcrtung  wird  ja 
nun  allerdings  von  seinen  Aposteln  iUr  vollkommen  be- 
rechtigt gehalten«  Wie  natlirlich  das  ist,  wußte  schon 
Mephistopheles: 

Und  wenn  ihr  euch  nur  selbst  vertmt, 
Vertraaen  euch  die  andern  Seelen. 

Ein  rechtes  Qlanbenstalent  wird  eben  yon  der  Kraft 
völlig  hypnotisiert  In  unserem  Falle  sieht  man  dies 
z.  B.  bei  Oscar  Lovell  Triggs^),  dem  Heransgeber  der 

großen,  zehnbändigen  Subskriptionsausgabe  der  Werke 
Whitmans: 

„Die  Ursache,  daß  Whitman  so  allgemein  mißverstanden 
wird,  liegt  in  dem  außerordentlichen  Anspruch,  den  der  Dichter 
•n  die  persdnlicbe  Sympathie  seiner  Leser  stellt,  —  dem  n&mlichen 
Antprucb,  den  Christi»  an  den  reichen  Hann  8161116,  als  er  Ton 
ihm  förderte,  alles  sa  verlassen  und  ihm  nacbsufblgen.  Knn, 
meine  These  liuitet,  <l:iß  völlli^cs  persönliches  Aufgehen  in  ihm 
der  Pr«!iH  für  das  Verdtfindnis  Whitmans  ist.  Christi  »Folgo 
mir  nach«  ist  nicht  absolater  als  Whitmans  »Komm,  gib  mir 
deine  Hand«.  " 

In  demselben  Sinne  sagt  Horace  TranbeH):  „Za 
denen,  die  ihn  mit  den  wenigen  Heistern  aller  Zeiten 
nnd  Bassen  gleichstellen,  kommt  er  wie  jenes  geheimnis- 
volle Etwas  y  das  za  Paulus  kam.  Was  gekommen  ist» 
kann  nicht  bewiesen,  ja  es  kann  kaum  genannt  werden.'f 
In  Deutschland  ist  es  Johannes  Schlaf,  der  die  gleiche 
mystische  Erleuchtung  durch  den  Genius  Whitmans,  des 
Beligionsstifters»  erfahren  zu  haben  scheint 


*)  In  The  Dial,  1896. 

*)  The  Conservator,  YIII,  1. 
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Glaube  und  Wissenscliaft  sind  jedoch  getrennte  Ge- 
biete, und  die  Kntik  hört  auf,  wo  ein  solches  sacrificium 
intellectus  stattfindet.  Wenn  man  aber  Whitman 
mit  dem  nüchternen  Blick  des  Psych nlofren  betrachtet, 
so  rindet  man,  daß  sein  Christusbewulitseiu  menschhche, 
allzu  menschliche  Wurzeln  hatte.  Und  zwar  wurzelte  es 
in  einer  Charaktereigenschaft,  die  nach  Möbius')  zu 
den  aufs  engste  mit  der  weiblichen  Eigenart  zusammen- 
hängenden, spezifisch  weiblichen  Lastern  gehört  und 
nach  Moll  mitunter  bei  den  Urningen  unbegreiflich  ist, 
—  nämlich  in  der  Eitelkeit  Dr.  Weir  Mitchell  sagt 
TOD  ihm*):  „Er  war  das  allereitelste  Geschöpf,  das  idi 
jemals  gdcannt  habe.  Die  ganze  Gesdiichte  seiner  Eitel- 
keit wird  niemals  geschrieben  werden.  Sie  grenzte  an 
das  Unglanbliche/'  Schon  die  erste  Auflage  der  «^Gras- 
halme"  brachte  er  mit  seinem  Portlitt  heraus ,  damit 
jeder  sehen  konnte ,  was  er  mit  dem  typischen  Hann 
meinte,  den  der  „G^esang  Ton  mir  selbst^  schildert  In 
den  folgenden  Auflagen  erschienen  sogar  mehrere  und 
immer  neue  Bildnisse.  Überhaupt  gibt  es  zahllose  Photo- 
grajihicn,  Gemälde,  Zeichnungen  und  Büsten  von  ihm; 
fast  sämtlichen  bekannteren  Photographen  in  Neujork 
und  anderen  amerikaniHclien  (irol^städten  bat  er  gesessen. 
W  le  stolz  er  auf  seine  physischen  Vorzüge  war,  ist  sowohl 
aus  seinen  Gedichten  wie  auch  —  falls  man  diese  mit 
Beinen  Lobrednern  als  metaphorisch  oder  symbolisch  be- 
trachten will  —  aus  seinen  ganz  persönlichen  Lazarett- 
briefen ersichtlich.  Selbst  die  schon  erwähnte  Lands- 
männin, die  ihn  ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  der 
,,Gr«shalme<^  kennen  lemtOi  sagt  trotz  größter  Bewunderung 
Ton  ihm,  daß  sie  etwas  an  ihm  bemerkt  habe,  was  sie 
in  Ermangelung  eines  anderen  Wortes  als  Eitelkeit  be- 


»)  Stachjologie,  S.  187. 

*)  Woir  Mitchell,  When  all  the  Wnod«  sie  gieen. 
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zeichnen  müsse.  Er  war  v("llig  verliebt  in  die  Pracht 
seines  Körpers.  Auch  Emersons  Freund  Sanborn  in 
Concord  meint:  „Ich  glaube,  Whitmau  war  sich  seiner 
schönen  firscheinung  ein  bißchen  zu  sehr  bewußt^'  Im 
Christian  Register^)  finde  ich  das  Urteil:  „Einfach 
war  er  nichts  sondern  immer  posierte  er  zur  Augenweide 
des  Publikums  und  sich  selbst  zur  Lust.  Niemals  gab 
es  ein  stutzerhafteres  Wesen.  Nicht  einmal  der  ^schöne 
Bmnunel*  soigte  sich  mehr  um  seine  Kleidung.^ 

Diese  Sorgfalt,  die  er  seinem  Äußeren  widmete^ 
scheint  zuerst  nnwahrscheinlich,  wenn  man  yemimmt, 
daß  er  sich  gern  wie  ein  Arbeiter  trug.  Aber  wir  sahen, 
daß  O'Gonnor  von  der  immer  malerischen  Arbeiter^ 
tracht  sprach,  und  da  der  Arbeiteranzug  gewöhnlich  nicht 
malerisch  is^  so  muß  Whitmau  das  malerische  Element 
eben  bewußt  hinzugefügt  haben.  Doch  hat  er  diese 
malerische  Arbeitertracht  überhaupt  erst  angenommen, 
nachdem  er  iu  sich  den  poetisclien  Typus  der  Demokratie 
entdeckt  hatte.  Ursprünglich  kultivierte  er  eiueu  anderen 
Typus.  Von  dem  Fünfundzwanzig  jährigen  schreibt  ein 
bevorzugter  Freund*):  „In  der  Regel  trug  er  Gehrock 
und  Zylinderliut,  in  der  Hand  einen  kleinen  Spazierstock, 
und  das  Kaopfloch  im  AutsLhlag  seines  Rockes  war  fast 
ausiiahrn-los  mit  einer  Blume  geschmi^ckt.**  Man  muB  sich 
das  Vorst«  Hon :  der  Naturmensch  \\  hitman  im  Zylinderhut. 
Auch  wenn  er  wälirend  des  Krieges  seine  Lazarettbesuche 
antrat,  trug  er  immer  solchen  Blumenschmuck,  und 
so  noch  als  Greis,  wie  Bücke  erz&hlt;  auch  wand  er 
gewaltige  Blumensträuße  und  brachte  sie  auf  den  Mittags- 
tisch, als  er  bei  Bücke  zu  Gaste  war.  Ulrichs  sagt^: 
iJOie  Liebhaberei,  sich  mit  Blumen  zu  schmücken,  ist 
unter  Urningen,  nicht  bloß  eigentlichen  Weiblingen,  so 

'j  Boston,  1898. 

«)  The  Conaervator,  July  1901. 
^  Menmon,  §  106. 
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allgemeiD,  daß  man  dem  Urning  sclion  daran  leicht 
erkennt" 

Man  hat  wohl  ein  Recht»  aus  jeuem  Jngendbilde 
za  Bchließen,  dafi  in  seiner  ep&teren  Verwandlung  sehr 

viel  Gemachtes  war.    Wie  er  sich  in  dieser  darstellte, 

und  wie  exzentrisch  er  darin  erschienen  sein  muß,  scliildert 
ein  anderer  authentischer  Bericht^),  den  ich  auszugsweise 
übersetze: 

„Walta  Erscheinung  pflegte  die  allgemeine  Aufiiierksanikeit 
der  Passagiere  zu  erregen,  wenn  er  auf  das  Ffthrboot  kam.  In 
gutgewascbenen  karrierten  Hemdärmeln,  die  Hogen  häufig  in  den 
Stiefelschäften,  sein  schöner  Kopf  mit  einem  riesigen  schwurzcn 
oder  bellen  FilMofalapphst  bededtt,  so  bewegte  er  lich  mit  einem 
von  Natar  mi^estäkiscben  Sebratt  herum,  ein  maesiTes  Modell 
▼on  GemächUchkeit  und  Uoabbttngigkeit  Passagiere,  die  ihn 
nicht  kutoten,  rieten  nach  seinem  aufftUigen  Aafiereo  auf  eine 
Menpe  verschiedener  Berufe,  deren  einem  oder  anderen  er  an- 
gehören müsf^e.  Ist  er  ein  früherer  Schiffskapitän?  üragte  man. 
Ein  Schauspieler?  Ein  Offizier?  Ein  GeistUcher?  War  er  viel- 
leicht vordem  ein  iSchmuggior  oder  ein  Skia veu hau (i  1er?  Um 
Walt  sn  amilaieren,  erslblte  ich  hKufig  Ton  diesen  sonderbsrea 
Betracbtnngen  Aber  aeine  Peraon.  £r  lachte,  bis  die  Trinen 
kamen,  als  ich  ihm  einst  mitteilt^  ein  aebr  Tertraulicher  Beob- 
achter habe  mir  die  Venieberong  gegeben,  daß  er  Aber* 
geschnappt  sei.'' 

Aber  noch  eine  besondere  Form  der  Koketterie  be- 
richtet derselbe  Augenzenge:  „Ein  wallender  graner  Bart 
mischte  sich  mit  den  Haaren  auf  seiner  breiten,  leicht 
entblößten  Brust''  Genaueres  über  diesen  Punkte  der 
auch  sonst  mehrfach  bestätigt  wird,  erwShnt  Bncke 
selbst:  „Die  einzige  Besonderheit  an  seiner  Kleidung 
war,  daft  er  niemals  ein  Halstuch  hatte  und  immer 
Hemden  mit  sehr  breiten  Umlegekragen  trug,  deren 
Knopf  am  Halse  sich  etwa  fünf  oder  sechs  Zoll 
niedriger,  als  es  bräuchlich  ist,  Ijefand,  so  daß  der 
Hais  und  der  obere  Teil  der  Brust  unbedeckt 

*}  Bncke,  Walt  Whitman,  S.  83. 
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waren/'  DaB  hierbei  eine  ganz  speziell  urniBche  Eitelkeit 
im  Spiel  war,  dflrfte  kaum  2U  bezweifeln  sein.  Tief  aus- 
geschnittene Hemdkragen  waren,  als  die  Mode  das  Kinn 
noch  nicht  durch  einen  gesteiften  Unterbau  himmelan 
preßte,  ein  untrQgliches  Merkmal  der  Effeminierten,  und 
als  charakteristisch  erwftbnt  schon  Tardieu,  daß  einem 
Bolchen  der  Hemdkragen  in  ganzer  Breite  auf  die  SchultLi  u 
lieriibfVult  Zu  beachten  ist,  daß  dieser  Schnitt,  unt  dem 
Whitnuiü  vüii  allen  anderen  Menschen  abwich,  auf  Be- 
stellung gemacht  und  beabsichtigt  gewesen  sein  muü:  er 
wollte  sich  unterscheiden.  Ellis  meint,  die  Sitte  der 
Hoinnsexualen,  den  Hals  bloß  zu  tragen,  sei  bei  den 
mehr  weiblich  gearteten  in  der  Neigung  begründet,  weib- 
liche Anmut  der  Form  zu  kultivieren^  und  bei  den 
männlicher  gearteten,  sich  als  Athleten  zu  geben.  Bei 
Whitman  haben  wohl  beide  Motive  mitgewirkt,  das 
erstere,  insofern  es  dem  Hang  vieler  Effeminierten  zu- 
grunde liegt,  sich  in  Weiberkleidem  zu  bewegen,  das 
letztere,  weil  es  eben  zu  der  Rolle  gehörte,  die  er  am 
liebsten  spielte.  Man  stößt  bei  ihm  immer  wieder,  phy- 
sisch und  psychisch,  auf  MischnngSTerhftltnisse. 

Vielleicht  aber  werden  die  Esoterischen  auch  in 
diesem  Falle  einen  symbolischen  Sinn  behaupten  und  auf 
das  zweite  Calamusgedicht  Terweisen,  wo  es  heiBt: 

Denn  ich  bin  entschlossen,  diese  meine  breite  Brust  zu  ent- 
blößen; lange  genug  hab'  ich's  nieder- 
gebalten  and  entickt 

Deel»  dann  bestätigen  sie  nur  die  homosexuelle  Be- 
deutung des  wund'Tlii  hl  II  Brauchs;  denn  mit  jenem 
Worte  meint  Whitman.  daß  er  «seine  maniimännlichen 
Liebesgefühle  nicht  länger  verbergen,  sondern  endlich  sie 
offen  zur  Schau  tragen  wolle«  Daß  diese  Entblößung 
einer  sp&teren  Entwicklungsperiode  angehorte,  erkennt 
man  an  jenem  der  ersten  Auflage  der  „Grashalme^ 
beigegebenen  Portr&t,  das  ihn  zwar  auch  nicht  mit 
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geschlossenem  Hemd,  aber  mit  eiuer  darüber  lu  i^t  schmack- 
ioser  Weise  hervorragenden  wollenen  Unterjacke  zeigt, 
welche  alle  lÜusionen  zerstört  Die  homosexuellen  Oalamus- 
lieder,  in  denen  er  endlich  seine  Seele  entblößte,  erschienen 
erst  in  der  dritten  Auflage,  und  wahrscheinlich  datiert 
itnch  von  diesem  Zeitpunkt  der  neue  Hemdschnitt  mit 
dem  einen  halben  Fn&  tiefer  hinabgerückten  Knopf. 
Übrigens  ist  jenes  Portr&t  des  Natnr-  nnd  Kraftmenschen 
mit  der  flandlenen  Unterziehjacke,  d.  L  die  Pr&tension, 
die  sich  selbst  negiert,  eine  onbewaßte  Satire  nnd  für 
Whitmans  widersprachsToUes  Wesen  in  höchstem  Grade 
bezeichnend. 

In  das  Kapitel  der  Eitelkeit  gehört  wohl  anch  das 

geschmacklose  Prunken  mit  fremden  Vokabeln  in  seinen 
Versen.  Er  dichtete  m  sieben  Spraciien,  obwohl  er  nur 
seine  Mutterspi  Li  lie  verstand. 

Ohne  eine  überaus  naive  Selbstbewimtierung  würde 
er  wohl  auch  schwerlich  noch  im  Alter  von  siebzig 
Jahren  in  einem  Gedicht  über  ein  Dutzend  seiner 
poetischen  Produkte  bei  ihren  Titeln  aufgezählt  haben. 

In  Verbindung  mit  der  Eitelkeit  wird  Yon  Moll 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Urninge  eine  gewisse 
Renommisterei  lieben.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese 
Eigenschaft  die  Regel  ht:  und  wenn  doch,  so  wftre  sie 
jedenfalls  kein  rein  weiblicher  Gharakterzug.  Aber  h&ufig 
genng  mag  sie  wohl  Torkommen^  nnd  aaoh  bei  Whitman 
fehlt  sie  nicht:  das  wird  ein  ▼orurteilsloser  Leser  der 
„Grashalme'*  nicht  Torkennen  können«  Gerade  daß  man 
ihn  als  Typus  des  Athletentums  betrachten  konnte»  ist 
ja  die  Folge  davon.  Er  identifizierte  sich  mit  dem  ge- 
sunden amerikanischen  Kraftmenschen  nnd  maßte  sich 
Eigenschaften  an,  die  er  gar  nicht  besaß.  Er  hatte  gar 
kein  Recht,  sich  als  Musterbild  des  Nomiuhiiauneb  liiu- 
zustelleu.  Auch  nicht  in  seinem  Verhältnis  zum  weib- 
lichen Geschlecht   Mau  empf^gt  aus  seinen  Gedichten, 
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weou  muii  nicht  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht, 
den  Eindruck,  als  wäre  er  ein  gewaltiger  Weiberheld, 
und  er  wurde  ja  auch  als  vermeintlicher  Vertreter  der 
freien  Liebe  seines  Amtes  beraubt.  Aber  nichts  war 
weniger  verdient;  Theorie  und  Praxis  gingen  bei  ihm  in 
diesem  Stück  weit  auseinander. 

Ebenso  mag  man  etwas  Renommistisches  auch  in 
der  Art  erblicken,  wie  er  seinen  Dichterrnhm  ansbreitete. 
Im  allgemeinen  haben  ja  seine  Freunde  so  ungeheure 
Reklame  ftlr  ihn  gemacht,  daß  er  ganz  ruhig  den  Dingen 
hätte  ihren  Lauf  lassen  können.  Aber  er  tat  es  nicht. 
Besonders  anstößig  war  die  Art,  wie  er  den  Brief  aus^ 
beutete,  in  dem  ihm  Emerson,  als  Antwort  auf  ein 
Überreichtes  Freiexemplar,  seinen  Beifall  aussprach.  Nicht 
nur,  daß  er  diesen  Brief  ohne  Autorisation  im  Anhang 
zur  zweiten  Auflage  veröffentlichte.  —  er  ließ  sogar 
daraus  die  Worte  ,,Ich  begruÜe  ^le  am  Anfang  einer 
großen  Laufbahn"  mit  Emersous  Unterschrift  in  goldenen 
Buchstaben  auf  den  Einband  drucken.  Diese  Taktlosig- 
keit hat  ihm  Emerson  nein  Lel)en  lang  nicht  verziehen,  und 
wenn  W.  D.  O'Connor  sagt,  Whituian  habe  ein  voll- 
kommenes Recht  gehabt,  so  zu  handeln,  so  beweist  er 
damit  nur,  daß  auch  er  des  Taktgefühls  ermangelt. 

Besonders  renommistisch  aber  erscheint  es,  daß  Whit- 
man  kurz  nach  dem  Kriege  den  Zeitungen  mitteilte  und 
diese  Mitteilung  dann  auch  in  seinen  Werken  abdruckte, 
er  habe  von  achtzig-  bis  hunderttausend  Verwundete  und 
Kranke  gepflegt,  woraus  der  Mythos  schnell  sogar  Uber 
hunderttausend  machte*  Ganz  abgesehen  daTon,  daß  es 
nicht  zartfühlend  ist^  sich  guter  Werke  in  solcher  groß- 
sprecherisehen  Weise  zu  r&hmeni  ist  die  Zahl  offenbar 
auch  viel  zu  hoch  gegriffen.  Nur  zwei  Jahre  lang,  die 
noch  durch  einen  Erholungsaufenthalt  bei  seinen  Anver- 
wandten unterbrochen  waren,  widmete  er  dem  Lazarett* 
dienst  seine  ganze  Zeit,  im  diiLlon  Jahre  nur  noch  die 
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Mußestunden,  die  ihm  sein  Amt  freiließ.  Gibt  man  ihm 
drei  ToUe  Jahre  zu  und  nimmt  an,  daß  er  in  dieser  Zeit 
nur  90000  Patienten  gepflegt  hat,  so  würden  auf  jeden 
Tü^,  über  82  neue  Fälle  kommen,  was  för  eine  einzelne 
Kraft  schon  ganz  enorm  ^Yiire.  Bedenkt  man  aber,  daß  auch 
die  alten  Fälle  Wochen  und  Monate  im  Lazarett  blieben, 
80  daß  mit  jedem  neuen  Fall  Dutzende  von  alten  zu 
zählen  sind,  so  ist  es  klar,  daß  eine  unmögliche  Summe 
herauskomiiit.  Man  kauu  es  deswegen  niclit  zu  hart 
finden,  wenn  185>8  der  Newvorker  Critic  über  diesen 
Abschnitt  im  Leben  des  Dichtfrs  urteilt:  ..Wahrscheinlich 
war  ein  hübsches  Maß  von  liumbug  dabei  im  S])iel. 
Diese  Briefe  bekräftigen  unsere  Überzeugung,  daß  Whit- 
man  im  Grunde  wirklich  das  war,  ftir  was  er  sich  immer 
ausgab  —  der  durchschnittliche  Amerikaner,  mit  allen 
Schwächen  sowohl  wie  mit  allen  Vorzügen  dieser  Fersen/* 
Indessen,  wenn  auch  Whitmans  Charakter  einige  Ton 
den  Schattenseiten  der  weiblichen  und  der  urntschen 
Seele  aufwies,  so  soll  doch  liier  gleich  hetont  werden, 
daß  in  reicherer  FOlle  die  edlen  Seiten  der  weiblichen 
Natur  bei  ihm  ansgepr&gt  sind.  Stand  er  also  aach  in 
dieser  nnd  jener  Hinsicht  dem  Dorchschnittsmann  nach, 
so  Überragte  er  ihn  doch  in  anderen  Beziehungen  gerade 
durch  die  weibliche  Beimischung  seines  Wesens,  wie  dies 
gerechterweise  noch  Ton  manchem  anderen  höheren 
Uranier  zugegeben  werden  muß.  Das  bekannte  Wort 
der  George  Sand  läßt  sich  auch  umkehren:  Jeder,  und 
somit  auch  der  Urnrngj  hat  nicht  nur  die  Fehler  seiner 
Tugeudeu,  sondern  gleichermaßen  die  Tugenden  seiner 
Fehler. 

Zunächst  fallen  uns  noch  einige  mehr  äußerliche 
Charakterzüge  weiblicher  Art  an  ihm  auf.  Sein  ver- 
trautester jiinrrtr  I^Veund,  Peter  Doyle,  er/ählt  von 
ihm:  ..In  seinen  Gewohnheiten  war  er  sehr  maßig.  Er 
rauchte  nicht   Die  Leute  schienen  es  sonderbar  zu 
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finden,  daß  er*s  nicht  tat;  denn  jedermann  rauchte  in 
Washinsrton.  Aber  er  schien  einen  positiven  Widerwillen 
gegeu  Tabak  zu  haben.  Kr  war  anch  ein  sehr  mäßiger 
Trinker." 

,,Das  Kriegführen,  Schiei3en  und  Jagen  liee^en  dem 
Urning  im  allgemeinen  nicht,"  sagt  Hirschfeld.  Wliit- 
man  dachte  wie  Freiligrath,  „Daß  Wunden  heilen 
besser  denn  Wunden  schlagen  ist^,  und  während  die 
andern  kämpften,  pflegte  er  die  Kranken.  Auch  ging  er 
als  junger  Mensch  niemals  auf  die  Jagd,  was  sonst  in 
Amerika  auf  dem  Lande  jeder  Bursche  tut.  Er  liebte 
überhaupt  die  Tiere  und  hielt  sich  einen  Kanarienyogel, 
dem  er  sogar  ein  Gedicht  widmete. 

Der  beträchtliche  Hang  zur  Bequemlichkeiti  den 
Hir Sehfeld  tielfaoh  bei  Umingeo  beobachtet  hat»  war 
unserem  Dichter  in  hohem  Grade  eigen.  Alles,  was  er 
tat;  tat  er  gemächlich;  er  machte  stets  den  Eindruck,  als 
ob  er  unendliche  Muße  hätte»  und  fiberarbeitet  hat  er 
sich  gewiß  in  seinem  ganzen  Leben  nicht 

Nach  Bücke  war  er  unwandelbar  höflich  und 
freundlich  gegen  jedermann,  machte  jedoch  niemals 
Komplimente  und  ging  sparsam  um  mit  den  äußeren 
Formen  der  Höflichkeit.  Die  seinige  war  also  sicherlich 
die  des  Herzens;  von  einer  affektierten  Art  derselben 
und  einem  ( twas  bußlichen  Benehmen,  das  Moll  vielen 
Homosexuellen  nachsagt,  war  er  jedenialls  frei. 

Er  war  ein  leidenschaftlicher  und  verständnisvoller 
Freund  des  Theaters,  der  Oper,  der  Musik  überhaupt, 
wie  alles  Schönen  in  Kunst  und  Literatur,  und  wenn  er 
sich  in  der  Poesie  von  den  herkömmlichen  Regeln  ah- 
wandte,  so  geschah  das  wohl  mehry  weil  sie  ihm  für 
seine  Frachtladung  von  Stoffen  zu  eng  waren,  als  aus 
ursprünglicher  Mißachtung.  Besonders  stark  entwickelt 
war  aber  sein  Sinn  für  schöne  Formen  in  der  Natur 
und  im  täglichen  Leben,  denen  er  mit  einem  wahren 
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HeiBhunger  nachging,  ja,  es  hat  vielleicht  nur  wenige 

Menschen  gegeben,  die  in  gleichem  Maße  beständig  ihre 
Augen  auf  die  Weide  führten.  In  alledem  entsprach  er 
im  höchsten  Grade  der  Charakteristik,  die  Hirschfeld 
vom  Urning  gibt,  wie  auch  dessen  Wort  ihn  bezeichnet: 
„Vorerst  kommt  bei  ihm  der  Trieb  zu  emi  hingen,  auf- 
zunelimen,  und  erst  aus  der  Empfängnis  hei  aus  formt  und 
gestaltet  er.''  Seine  INusu'  Itesteht  dalier  auch  zum 
großen  Teil  aus  Bildern  alles  dessen,  was  er  gesehen 
hat,  und  das  ist  so  riel,  daß  seine  Aufnahmefähigkeit 
und  die  Sympathie,  mit  der  er  alle  Dinge  aufnahm,  das 
hOchBte  Staunen  erregen;  sein  Blick  ist  von  einer  wohl 
selten  erreichten  Univenalität  Weil  er  aber  ein  echter 
Dichter  ist,  so  aieht  er  auch  alles  mit  den  Augen  des 
Dichters,  und  was  er  Schönes  geschaut  hat»  gibt  er  mit 
solcher  Meisterhand  wieder,  daß  in  vielen  seiner  Gedichte 
jede  Zeile  ein  mit  wenigen  markigen  Strichen  plastisch 
hingeworfenes  Bild  enth&lt  Ich  w&ßte  deswegen  auch 
kaum  einen  zweiten  Dichter,  aus  dem  ein  tfaler  oder 
Bildhauer  so  viele  Anregungen  schöpfen  könnte.  Be- 
sonders allgegenwärtig  ist  in  seinen  Dichtungen  die 
m&nnliche  Schönheit  in  allen  denkbaren  Gestalten, 
Situationen,  Berufen  und  Gesch&lten,  wie  das  modme 
Leben  sie  aufweist,  und  gerade  hier  wird's  emem  so 
recht  ad  oculos  demonstriert,  daß  er  zuerst  homosexuell 
\sur  und  dann  erst  Oichter. 

Wenn  derselbe  Gewährsmann  weiter  sagt  der  Urning 
liebe  „die  ungebundene  Geselligkeit,  wie  sie  sich 
beispielsweise  in  dem  Treiben  der  Bnln'^nK  si  wie  oh  in 
Wirtschaften  niederer  Gattung  kimdL'ibt".  gehe  „gern  auf 
Abenteuer  aus,  liebe  es.  immer  >^eues  kennen  zu  lernen, 
sei  olt  Felir  reiselustig'*,  interessiere  sich  deshalb  lür  Ent- 
deckungsreisen und  Völkerkunde,  so  triÜt  auch  dies  alles 
bis  ins  einzelne  auf  Whitman  zu.  Wie  gern  er  seine 
Phantasie  in  fremde  Länder  und  Zonen  schweifen  läßt»  • 
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wie  er  das  Fernste  gleichsam  zu  sich  heranzieht  und 
sich  zu  eigen  macht,  und  welche  genaue  Eenutnis  ent- 
legener Stätten,  Ydlker,  Kulte  er  besitzt»  fällt  dem  Leser 
immer  wieder  an£  Geographische  und  ethnologische 
Werke  mfissen  seine  lieblingslektOre  gewesen  sein.  Man 
kann  ihn  den  Weltreisenden  der  Poesie  nennen. 

Den  träumerischen  Ausdruck  seiner  Augen,  den 
mau  öfter  bei  Urningen  findet  und  der  seinem  dichterischen 
Temperament  entspricht,  erkennt  man  sehr  deutlich  auf 
seinen  jüngeren  Bildern. 

Er  war  leicht  gerührt,  auch  durch  freudige  Ver- 
anlassungen, und  da  er,  wie  wir  schon  sahen,  die  auch 
von  Hirschfeld  erwähnte  starke  Empränglichkeit  der 
Urninge  für  Beifall  und  Bewunderung  hesaB,  die  mit 
ihrer  weiblichen  Natur  zusammenhängt,  so  kamen  die 
Tränen  ihm  besonders  gem^  wenn  neue  Anerkennung 
seiner  dichterischen  Leistungen  zu  ihm  drang.  „Urninge 
weinen  leicht,  es  treten  ihnen  leicht  die  IHnen  in  die 
Augen,"  sagt  Ulrichs.^) 

Als  charakteristisch  ist  nach  Hirschfeld  auch  eine 
gewisse  Kindlichkeit  zu  Ijetrachlen,  eine  naiv  heitere, 
harmlose,  offene  Art,  die  stets  mit  jenen  mannigfaltigen 
geistigen  Interessen  verknüpft  sei.  Von  Whitman  sagt 
0*Counor:  ,Jn  seinem  Anblick  waren  der  Prophet  und 
das  Kind  eigenartig  verschmolzen."  Auf  das  liebens- 
würdigste äußert  die  reine,  naive  Kindlichkeit  seines 
Wesens  sich  in  den  Lazarettbriefen  an  seine  Mutter. 

Die  weibliche  Kardinaltugend  ist  die  Kinderliebe, 
die  der  Hauptbestim numg  des  weiblichen  Geschlechts 
entspricht  Sie  ist  bei  diesem  störker  als  heim  männ- 
lichen, bei  welchem  nach  Gall  der  Begattungstrieb  vor- 
wiegt Gabanis  zeichnet  sehr  hübsch,  wie  yerschieden- 

M  Fornmtrix,  ^  29—81. 
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gradig  beide  Qescblechter  zur  Kinderpflege  geeignet  sind. 
Theoretisch  innB  man  also  erwarten,  dafi  bei  weib- 
lich gearteten  MSnnem  auch  diese  Neigung  stark  ent* 
wickelt  ist,  und  es  überrascht,  wenn  Möbius  sagt:^) 
„Bei  den  i^utarteten,  die  sich  als  Weib  fühlen,  scheint 
weibliche  Kinderliebe  luclit  gerade  oft  vorzukommen/' 
Ich  möchte  glauben,  daß  Möbius  in  dieser  Hinsicht  keine 
reiche  Erfahrung  besitzt.  Er  meint,  häufijrer  sehe  man 
Kinderliebe,  die  einen  unmännlichen  Eindruck  macht,  bei 
nervösen  Männf^rn,  die  nur  einzelne  weihliche  Charakt»  !- 
züge  tragen,  ist  dies  der  Fall,  so  gehören  diese  nervösen 
Männer,  auch  wenn  sie  keine  Urninge  sind,  dennoch  zu 
den  sexuellen  Zwischenstufen,  und  ein  Uberschab  ?on 
Kinderliebe  beim  Manne  wird  immer  ein  verdächtiges 
Symptom  sein.  Bei  Whitman  war  sie  ungewöhnlich 
reich  ausgebildet  nnd  so  stand  sie  durchaus  in  Harmonie 
mit  seinem  sonstigen  NatnrelL  Im  New  York  Evening 
Mail  wird  einmal  erzShlt,  daß  es  seine  Gewohnheit  ge- 
wesen sei,  auf  der  Straße  stillzostehen  nnd  kleine  Kinder 
zvL  liebkosen,  die  er  sehr  gern  hatte.  Bücke  berichtet, 
daß  auch  ihrerseits  alle  Kinder  ihn  leiden  mochten  nnd 
sofort  zutraulich  zu  ihm  waren.  Wie  man  ihn  einst 
während  eines  Kinderfestes  Termißte,  saß  er  still  am  Fluß- 
ufer, ein  vierjähriges  rosiges  Kind  fest  schlafend  in  seinem 
Schoß.  Als  sein  kleiner  Neffe  gestorben  war  und  die 
Jugend  iixia  der  Nachbarschaft  hereinkam,  um  die  Leiche 
zu  sehen,  lehnte  er  nahe  dabei  in  einem  großen  Stuhl, 
ganz  umringt  von  Kindern,  jeden  Arm  um  eins  geschlungen 
und  ein  schönes  kleines  Mädchen  vor  sich  auf  den  Knieen. 
Die  Kleine  schaute  neugierig  auf  den  Toten  nnd  dann 
mit  fragendem  Blick  zu  ihm  empor,  und  er  sagte:  „Du 
weißt  nicht,  was  das  ist»  nicht  wahr,  mein  Liebling?  Wir 
wissen's  auch  nichf 
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Das  Merkvardigsta  aber  ist  eine  Szene,  die  John 

Burroughs*)  uns  aufbewahrt  hat: 

„Ich  gebe  hier  ein  Augenblicksbild  von  ihm  in  Washington, 
in  einem  Pferdebuhnwagcn,  ^^egen  das  Ende  des  Kriegee,  eines 
Sommurtugs,  um  Sonueuuutergaug.    Der  Wugea  ist  gedrängt 
▼oll  and  efstiekend  heifi,  iHele  Panagiere  atehen  auf  der  hiaterea 
Platlfocm,  und  unter  tkaea  ein  bfatiger  Haan  mit  bltthendem 
Gesiebt,  ftlÜieh,  aber  rilstig,  der  sich  neben  dem  jungen  Kon- 
dukteur, augenscheinlich  seinem  intimen  Freund,  an  das  Spritz- 
led«'!-  lehnt.    Der  Mann  tr3gt  einen  breitkrempigen  weißen  Hut. 
Innerhalb  in  dem  Gedräoge  sitzt  eine  junge  Engländerin  aus 
der  Arbeiterklasse  nahe  der  Tür  mit  zwei  Kindern.  Den  gan/.en 
Weg  bat  sie  sich  mit  dem  jüngsten  abgemüht,  einem  kräftigen, 
dickeoy  unnihigen,  frlfohen  Baby  von  vlenehn  oder  fttnfiiebn 
UoDatoi»  daa  vonuuBlebtlicb  die  Mnttw  mit  aeinem  Strampeln 
au  Tode  ermüden  wird  und  f&r  alle  andern  eine  heulende  Plage 
iBt.   Wie  der  Wagen  aieh  langsam  um  den  Kapitolhügel  schleppt, 
ist  der  Junge   dämonischer  denn  je,  und  die  erhitzte  und 
schwitzende  Mutter  ist  nahe  daran,  vor  Ermattung  und  Arger 
in  Trauen  auszubrechen.    Der  Wagen  hält  aut  der  Höhe  des 
Hügeb  an,  um  die  meiaten  dw  Paeaagiere  auf  der  hinteren 
Plattform  abatetgen  au  laseen,  und  der  Mann  mit  dem  wei6en 
Hat  langt  nach  innen,  und  indem  er  sanft,  aber  fest  daa  Baby 
v<m  seinem  erstickenden  Platz  in  den  Armen  der  Mutter  loslöst, 
nimmt  er's  in  seine  eigenen  und  heraus  in  die  freie  Luft.  Das 
erstaunte  und  aufgeregte  Kind  hält  teils  aus  Furcht,  teils  aus 
Befriedigung  über  die  veränderte  Lage  mit  seinem  Brüllen  ein, 
und  wie  der  Mann  es  sicherer  an  seiner  Brust  bettet,  druckt  es 
«eine  dleken  Hündchen  gegen  ihn,  legt  sich,  eow^t  ea  kann, 
anrttck  nnd  aehant  mit  einem  guten,  laugea  Blick  gerade  in 
sein  Gesicht;  dann,  wie  befriedigt,  schmiegt  ea  lieh  mit  dem 
Kopf  an  seinen  Uals,  und  in  weniger  als  einer  Minute  achlftft 
es  ^^e^^und  und  fri»'dl!e}i,  ohne  nurh  nur  uocli  einmal  gewinselt 
zu  haben,  völlig  er;<  liöpfr,    Ais  der  Wagen  die  niicliete  Ecke 
erreicht,  steigt  der  Kuudukteur^  der  ein  ungewöhnlich  schweres 
und  nnnnterbroehenea  Tagewerk  hinter  eich  hat,  ab,  um  dto 
erste  Mahlzmt  aeit  dem  Morgen  nnd  die  eiate  Rnhepanse  au  ge- 
niefien.  Und  nun  tritt  der  Mann  mit  dem  weifien  Hut,  während 
er  das  schlnmitierude  Baby  hfllt,  ftlr  den  Best  der  Strecke  in 
das  Amt  des  Kondukteurs,  nnd  behalt  die  Paaaagiere  im  Innern 
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des  Wagens,  die  aich  allmlhlich  sehr  gelichtet  haben,  im 
Auge.    Er  macht  einen  sehr  guten  Kondaktenr,  indem  er 

mit  der  Klingel  nach  Bedfirfiiis  das  Signal  zum  Halten  oder 
znni  Weiterfahren  gibt,  und  sclieint  an  der  Sache  sein  Ver- 
gnügen zu  haben.  Das  Baby  aber  ruht  die  ganze  Zeit  mit 
seinen  dicken  Bäckehen  eng  an  seinem  liaU  und  grauen  Bart, 
aorgsaui  von  einem  seiner  Arme  umfaßt,  während  der  andere 
▼on  Zeit  au  Zeit  mit  der  Leine  die  Signale  gibt;  und  die  et- 
hitste  Mutter  im  Wagen  hat  eine  gute  halbe  Stande»  nm  auf* 
auatmen  und  sich  abaak&hlen  und  sich  m  erholen.** 

Im  engsten  Zusammenhann;  mit  der  Liel)e  zu  Kindern 
und  jungen  Leuten  steht  die  frleieiifalls  von  Hirschfeld 
hervorfrehobene  weit  verbreitete  Hefaliiguntj  des  Urnings 
zum  Pädagogen,  zum  Volkserzieher  im  engeren  und 
weiteren  Sinne.  Das  klassische  Beispiel  hierfür  ist  So- 
krates.  Aach  bei  Whitmau  muß  die  pädagogische  Anlage 
bemerkenswert  gewesen  sein,  wie  die  Erinnerungen  eines 
seiner  Schüler  bezeugen,  die  Platt  uns  aufbewahrt  hat. 
Zur  Zeit  seiner  Lehrtätigkeit  auf  Long  Island  war  der 
Diohter  fast  noch  ein  Knabe;  er  stand  im  Alter  von 
16 — 17  Jahren;  aber  er  hatte  ToUe  Autorität  aber  die  ihm 
anvertraute  Schar^  die  zum  Teil  mit  ihm  gleichaltrig  war,  ob- 
wohl er  niemals  Strenge  anwandte,  sondern  Milde  mit  Emst 
verband  und  außerhalb  der  Unterrichtsstunden  den  Lehrer 
vergaß.  Die  Reinheit  und  ethische  Würde  seines  Wesens 
hat  bei  dem  Erzähler  den  tiefsten  Eindruck  hinterlassen. 

Diese  geistige  Reinheit  inWhitmans  ganzem  Auf- 
treten wird  später  auch  von  W.  D.  Howells  betont,  und 
l^iieke  sajzt  von  il m,  er  niemals  in  der  ünterlialtung 
oder  in  irgendwelclier  Gesellschaft  oder  unter  irgend 
welclien  Umständen  eine  unzarte  Sijrache  gefiilirt  liabe. 
Es  war  ihm  also  jene  Sch  am  ha  ftigkeit  eigen,  durch 
die  das  Weib  sich  vom  Manne  unterscheidet,  und  die 
auch  häutig  als  eine  auszeichnende  Kigenschaft  der  Homo- 
sexuellen genannt  wird.  Hi(  rmit  scheint  nun  freilich  in 
seinen  Werken  das  im  Widerspruch  zu  stehen,  was  man 
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seine  Brutalität  genannt  hat  und  was  Grabriel  Sarrazin  ^) 
als  seine  „erhabene  Schamlosigkeit"  anführt.  In  der  Tat 
hat  die  Poesie  vor  ihm  das  sexaelle  Leben  niemals  mit 
gleicher  Unverhülltheit  behandelt;  er  beschreibt  den  Koitus 
ia  aller  AusfQlirlichkeit,  schildert  eine  n&chtliche  Pollution 
nnd  erz&hl^  wie  er  mit  einer  gemeinen  Straßendirne  ein 
Stelldichein  Terabredet.  Aber  solche  Stellen  erklären 
sich  leicht  als  die  notwendige  und  Anderste  Konsequenz 
seiner  Weltanscbauang.  Nach  seinem  Qlanbea  ist  alles 
in  der  Welt  gleich  Tortrefflich  nnd  gleich  jenseits  Ton 
Gut  und  Bf^se;  wie  sollten  es  also  nicht  die  Akte  seini 
welche  alles  persönliche  Leben  erschließen?  Hierin  stand 
er  auf  dem  fjleiclien  Stand])unkt,  di  n  Nietzsche  in  den 
Worten  ausspricht  :  ...Jede  Verachtung  des  geschlechtlichen 
Lebens,  jede  Verunreinigung  desselben  durch  den  Begriff 
„unrein"  ist  das  Verbrechon  selbst  atn  Leben  —  ist  die 
eigentliche  Sünde  vvi«)er  di'u  lieiligen  Geist  des  Lehens." 
Trotzdem  haben  nornial  Enipiindende  sich  stets  gescheut, 
diese  Intimitäten  ilires  mysteriösen  Charakteis  zu  ent- 
kleiden. Aber  Whitman  war  eben  kein  normal  Empfin- 
dender. Er  konnte  von  dem  lieterosexuellen  Geschlechts- 
verkehr völlig  objektiv,  weil  als  ein  Unbeteiligter,  sprechen; 
ihm  fehlten  in  dieser  Hinsicht  die  normalen  Hemmnngs» 
Vorstellungen.  Dagegen  hat  die  Offenbarung  seiner  männ- 
lichen Liebe,  so  zart  und  ätherisch  sie  bleibt,  sich 
keineswegs  ohne  Konflikt  mit  seiner  Schamhaftigkeit 
▼ollzogen.  Wir  werden  auf  diesen  Punkt  im  folgenden 
noch  einzugehen  haben. 

,,Die  Großmut,  welche  der  Urning  Feinden  gegen- 
über zu  zeigen  imstande  ist,  ist  oft  geradezu  erstaunlich. 
Freier  von  Vorurteilen  als  der  Durchschnittsmann,  ist  er 
meist  unnibig.  ein  hartes  Urteil  zu  fällen/'  sagt  Hirsch- 
feld, wozu  ich  nur  einschränkend  bemerken  möchte,  daß 
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diese  und  andere  gute  Seiten  in  ihrer  Vollendung 
natürlich  nur  dorn  höheren  Tyi>us  der  Homosexuellen, 
dem  Edel-Uranier,  eigen  sind.  Hei  W  l  irman  finden  sie 
sich  in  reinster  Aus|)rä,giing,  wie  denn  überiianpt  seine 
ganze  M'eltbeurteilung  von  dem  Grundsatz  geleitet  scheint: 
Tout  coraprendre  c'est  tout  pardonner.  „Niemals  erfuhr 
ich,  daß  er  von  irgend  einer  Person  oder  Sache  ver- 
ächtlich geredet  hätte/'  heißt  es  bei  Bücke.  Ein  treues 
Bild  seines  Innern  gibt  das  kleine  Gedicht  >,Y  er  söhn  nng** 
in  den  „Trommel wirbeln*': 

CMBer  tA»  alles,  sehöii  wie  der  Himmel, 

SchOn  ist  das  Wort,  da6  der  Krieg  und  sein  blutiges  Walte» 

dereinst  völlig  verschwinden  muß, 
Dafi  mit  sanften  Uiinden  die  Schweatera  Tod  und  Nacht  \m- 

aufhörlinh  wieder  und   immer  wieder 

diese  bedeckte  Welt  waschen. 
Denn  mein  Feind  ist  tot,  ein  Mensch  göttlich  wie  ich  ist  tot. 
leh  sehe  ibn  liegen  mit  weißem  Gesidit  mid  still  in  seinem 

Sarge  —  ieh  trete  heran. 
Ich  beoge  mich  nieder,  und  leise  mit  meinen  Lippen  berühre  ich 

das  weifie  Gesicht  im  Saige. 

Weiter  eagt  Hirschfeld:  „Die  Unterschiede  des 
Standes,  der  Rdigion,  der  Rasse  und  Nationalität  spielen 
hei  dem  Urning  nicht  im  entferntesten  die  Rolle,  wie  hei 
dem  normalen  Manne.  —  —  Alle  diese  Eigenschaften 

befähigen  ihn  ungemein  zum  Altruisten  und  Vermittler, 
zum  Friedensstifter  und  IJberwinder  sozialer  Gegensätze." 
Diose  Tfitsachc  wurde  schon  in  jenem  merkwürdigen  Be- 
keiuitm^  i  ines  liuclif^estellten Homosexuellen  ausgesprochen, 
das  Gas  per  zuerst  verölfentlicht  hat:^)  „Zwar  gehöre  ich 
selbst  einer  edku  Faniiiie  an.  und  mehr  als  ich  brauche, 
wird  mir  zuteil,  dennoch  selie  ich  im  Gerinfxstcn  meinen 
Bruder,  so  ist  es  fast  bei  uns  allen,  ich  habe  Handwerker 
in  den  Häusern  von  Herzogen  gesehen,  sich  frei  bewegend  — 

Casper- iiiman,   Handbuch  der  genchtHchen  Medizin. 
7.  AuB.  Berlin  1881,  Bd.  I,  §  21. 
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also  nur  weil  wir  Ausgestoßene,  smJ  wir  Menschen! 
Vielleicht  wären  wir  anders  gemeinere  Naturen  geworden!" 
Dagegen  meint  allerdings  >fnll,  daß  trernde  in  der  Welt 
der  Homosexuellen  ansgesprochene  Standesunterschiede 
existieren )  die  höchstens  durch  die  besondere  Art  der 
umischen  Leidenschaften  zeitweise  venvischt  würden. 
Doch  schließe  ich  daraus,  daß  er  wahrscheinlich  nor  mit 
wenigen  Homoscxaellen  Ton  höherer  Geistesart  engere 
Fühlung  gehabt  bat;  denn  daß  eine  tiefe  fiamiuüt&t« 
der  alles  heilig  ist^  was  Menschenangesicht  trftgt»  gerade- 
zu zur  Wesensart  des  höheren  Homosexuellen  gehört^ 
halte  ich  Ittr  unbestreitbar.  Es  wäre  natürlich  Iftcherlich, 
zu  behaupten,  daß  dieses  innere  Verhältnis  zur  Mensch- 
heit Yon  den  Homosexuellen  erfunden  sei,  und  es  w&re 
traurig,  wenn  man  glauben  müßte,  kein  Normaler  sei 
dazu  befähigt.  Der  soziale  Instinkt  gehört  zu  den  Grund- 
anlagen der  Menscliennatur,  und  seine  höchste  theoretische 
Verfeinerung  sehen  wir  als  Strebensideal  bereits  imBuddhis- 
mus, bei  den  antiken  Stoikern  und  in  den  christlichen 
E?angelien  lebendig.  Aber  bei  Whitman  finden  wir 
ihn  stärker  und  reiner  ausgeprägt  als  bei  irgend  einem 
Modernen.  Die  gänzliche  Aufhebung  des  trennenden 
Klassenbewußtseins,  die  Anerkennung  desgleichen  mensch- 
lichen Anspruchs  auf  unsere  Sympathie  in  jedermann, 
die  Ablehnung  von  allem,  was  nicht  jeder  unter  den 
nämlichen  Bedingungen  haben  kann,  das  ist  für  ihn 
charakteristisch,  —  es  ist  der  eigentlich  altruistische 
Geist  in  seiner  letzten  Eonsequenz,  Auch  bei  ihm  ist 
daher  der  Versuch  gemacht  worden,  diese  und  ähnliche 
Züge  auf  ererbte  christliebe  oder  Tielmehr  speziell  auf 
ererbte  Quäker-Instinkte  zurückzuführen.  Besonders  hat 
dies  Willi  am  Sloane  Kennedy  ^)  unternommen.  Whitman 


»)  The  Quaker  Traita  of  Walt  Whitman.   The  Conservator, 
I,  5.   July,  1890. 
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hat  das  sehr  gern  gesehen;  denn  er  sandte  mir  noch 
selbst  das  Blatt  in  dem  dieser  Nachweis  versucht  wurde. 
Nun  ist  gewüi  nicht  zu  leugnen,  daß  die  christliche  Erb- 
schaft in  semem  Charakter  und  in  seiner  Weltanschannng 
ganz  enorm  war.  Aber  eben  der  Umstand,  daß  sie  er- 
erbt, also  instinktiT  and  nicht  durch  Temunftschlüsse 
erworben  war,  bürgt  dafür,  daß  sie  mit  anderen  ererbten 
Elementen  seiner  Seele,  speziell  also  mit  seiner  weiblichen 
Natur,  im  innigsten  Zusammenbang  stand.  Menschen- 
liebe aber  ist  nach  Schopenhauer  die  charakteristische 
Tugend  des  weiblichen  Geschlechts.  Es  ist  also  tatsäclilicb, 
daß  die  allgemein  menschliche  Erbschaft  altruistischer 
Instinkte  sich  bei  Wliitnian  mit  spezifisch  weiblichen  In- 
stinkten, sekundären  weil)lichen  Geschlechtscharakteren, 
verschmelzen  hat,  und  es  darf  daher  auch  nicht  bezweifelt 
werden,  daß  seine  grenzenlose  Sympathie  eben  durch 
diese  Siimmierung  des  ererbt  altruistischen  oder  christ- 
lichen und  des  homosexuellen  Elements  ihre  intensive 
Färbung  erlangt  hat 

Dadurch  also  wurde  er  der  Dichter  der  Demokratie 
und  der  Anwalt  der  vollkommenen  Gleichbereclitigung 
aller  Menschen.  Typisch  für  sein  Empfinden  ist  das 
Wort  im  „Sang  von  mir  selbst*': 

Zu  dem  geplackten  Nigger  im  Baumwollfeld  oder  dem  Abtritt- 

aoarftttmer  beuge  ich  mich  niederi 
Auf  teine  rechte  Wange  drücke  ich  den  FamiUenkuB, 
Und  in  meiner  Seele  schwöre  Ich:  Ich  will  ihn  niemals  verleugnen. 

Natürlich  haben  auch  rein  amerikanische  Elemente 

ihren  Beitrag  zu  dieser  Stimmung  geliefert.  Wenngleich 
die  unerhörte  Entwicklung  des  Kapitalismus  gewaltige 
soziale  Gegensätze  erzeugt,  ist  doch  das  stolze  Gefühl 
ihrer  freien  Menschenwürde  in  den  Bürgern  der  amerika- 
nischen Republik  stärker  (Mitwickelt  als  im  feudalen 
Europa,  und  als  ihr  Wortlührer  redet  Whitman  durchaus 
die  Stimme  Amerikas.    Auch  darf  man  nicht  vergessen, 
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daß  er  aus  dem  Volke  hervorgegangen  und  laiicr»^  nichts 
anderes  oin  Arbeiter  unter  Arheitern  war.  Es  hat 
also  bei  ihm  nicht  einer  so  durchgreifenden  inneren  Selbst- 
befreiung bedurft  wie  bei  einem  Europäer  der  gebildeten 
Klassen,  der  sich  zu  vorurteilsloser  Humanität  durchringt 
Trotzdem  hat  kein  anderer  Amerikaner  das  Ideal  gleicher 
Menschenrechte  so  wie  er  in  Wort  und  Leben  verwirk- 
licht. Wie  sehr  aber  dieser  demokratische  Geist  bei  ihm 
mit  dem  urnischen  zusammonföllt,  wird  ein  späterer  Ab- 
echnitt  ims  noch  im  einzelnen  erkennen  lassen. 

Was  das  Instinktive  in  seiner  Natur  betrifft,  so 
ist  SLVßh  dies  ebenso  sehr  eine  umische  wie  eine  weibliche 
Eigentflmlicfakeit  Daß  beim  Weibe  der  Instinkt  eine 
größere  Bolle  spielt  als  beim  Manne,  daß  es  ein  Oefübls- 
wesen  ist,  wurde  schon  mehrfach  nachgewiesen,  und  be- 
sonders eingehend  hat  zuletzt  noch  Möbius  dies  Kapitel 
behandelt*  Die  Homosexuellen  teilen  diese  Eigenschaft 
zumeist  mit  der  Frau.  „Der  Urning  schafft  fast  stets 
aus  dem  Gefühl  heraus.  Das  zielbewußte,  verstandes- 
iiiiiBiizo  Arbeiten  des  ^Slannes  ist  ihm  nicht  eigen,"  lesen 
wir  bei  Hirschfcld.  Ausnahmsweise  gibt  es  alleiduigs 
auch  Uranier  mit  männlichem  Verstand;  aber  zu  ihnen 
gehörte  Whitman  entschieden  nicht.  Das  Unzulängliche 
seiner  Weltanschauung  findet  in  dieacr  weiblichen  Geistes- 
art durchaus  seine  Erklärung.  Er  gestand  selbst  von 
sich,  im  Gespräch  mit  Bücke,  er  habe  kaum  je  im 
Leben  etwas  mit  bewußter  Absicht  getan.  Immer  folgte 
er  seinen  Trieben  und  Impulsen,  dem  inneren  Gebot,  dem 
inneren  Licht,  der  Intuition  der  Seele,  und  glaubte 
damit  nur  eine  Doktrin  der  Quäker  zu  verwirklichen, 
während  der  vermeintliche  Quäkerzug  bei  ihm  doch  in 
Wahrheit  ein  weiblicher,  ein  umischer  Zug  war.   So  ist 


')  Ober  den  phjriolog^ben  Sobwacbsinn  des  Weibes.  6.  Aufl. 
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überhaupt  aller  Mystizismus,  der  nach  lutuition  strebt, 
eine  unbewußte  Effemination  der  Seele.  Ganz  vortrefflicli 
wird  Whitmans  Geistesart  iu  ihren  Wurzein  und  Srhwäcbea 
von  Kl  Iis  charakterisiert:  „Whitman  war  eine  auf  das 
Konkrete  gerichtete,  emotive,  instinktive  Natur  mit  auf- 
fallend geringer  Fähigkeit  für  die  Analyse,  für  alle  Ein- 
fittSBe  empranglich,  aber  ohne  alles  Bedürfois,  sie  mit 
einander  in  Harmonie  zu  bringen«'* 

Ans  dem  weiblich  LusÜnktiTen,  ans  der  Vorherrschaft 
des  Gefllhls  erkl&rt  sich  seine  nngehenre  Snbjektiyit&t. 
Er  betrachtet  die  ganze  Welt  nnr  in  Beziehung  auf  doli 
selbst  In  einer  Rede  hat  er  das  auch  ausgesprochen: 
^Die  meisten  Ton  den  großen  Dichtem  sind  unpersönlich; 
ich  bin  persönlich.  In  meinen  Gedichten  konzen- 
triert sich  alles  um  mich,  strahlt  alles  von  mir  aus, 
dreht  sich  alles  um  mich.  Ich  habe  nur  eine  Züiiiral- 
figur,  die  allgemein  menschliche  Persönliclikeit,  deren 
Typus  ich  bin."  Daher  die  sieghafte  Selbstgewiöheit 
seiner  Überzeugung.  Er  diskutiert  nicht  über  die  Wahr- 
heit und  will  von  logischen  Scliliissen  nichts  wissen.  Kr 
weiß,  daß  er  recht  iiat,  und  damit  Punktum.  Boguniil 
Goltz  sagt  sehr  richtig^),  „daß  der  Mann  von  Natur  be- 
scheidener und  mehr  zur  Pietät  geneigt  ist  als  das  Weib, 
dem  nichts  imponiert  Der  Mann  will  sjfstematisch«  wahr 
und  gründlich  sein,  das  macht  ihn  unsicher  und  ung^ 
schickt,  während  des  Weibes  Naivetät  und  Dreistigkeit 
durch  nichts  einzuschüchtern  hV*  Das  paßt  Tortrefflich 
auf  Whitmans  weiblichen  Intellekt,  und  deshalb  war  er 
zum  Propheten  geboren;  aber  alles  Wesentliche,  was  den 
Denker  machl^  fehlt  ihm.  Er  besitzt  nicht  die  Gewissen* 
haftigkeit  des  Forschers,  des  Wahrheitsuchers;  der  wissen- 
schaftliche Geist  ist  ihm  Töllig  fremd   Hit  yoller  Be- 


*)  Zur  Charakteristik  und  Natur- Geachichte  der  Frauen. 
Berlin  1859,  S.  140. 
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rechtiguiig  spricht  duln  r  Edmund  Gosse ^)  von  seiner 
„schrecklichen  Gedaiik^  nlaxhcit  und  Oberdäclilichkeit  des 
Urteils."  Ebenso  ergötzhcli  wi>  zutreffend  äußert  sich 
R.  L.  Stevenson^)  darüber:  „Wenn  er  in  etwas  prophetisch 
ist,  so  ist's  in  seiner  souveränen  Mißachtung  der  Konse- 
quenz. „Also  ich  widerspreche  mir?"  tragt  er  irgendwo; 
und,  patsch,  kommt  darauf  die  Antwort,  die  beste  Ant- 
wort, die  je  gedruckt  wurde,  würdig  eines  Weisen,  oder 
vielmehr  eines  Weibes:  f^Nun  wohl,  so  widerspreche 
ich  mir  eben!"** 

Weil  aber  sein  Geist  kein  scharferi  m&nnlicher  Geist 
war  und  doch  mit  abstrakten  Stoften  rang,  die  er  nicht 
bew&ltigen  konnte,  so  ist  anch  sein  Stil  oftmals  dankel, 
seine  Sprache  nicht  nur  schwärmerisch «  sondern  sogar 
schwttlstig  and  von  einer  phrasenhaften  Tautologie,  die 


bei  der  Übersetzung  in  eine  weniger  synon^menreiche 
Sprache  sich  als  eitles  Wortgeklapper  herausstellt  Der 

Italiener  Luigi  Gambe rale  führt  auch  diese  Eigen- 
schaft auf  Unklarheit  des  Denkens  zurück.  Auch  sonst 
noch  hat  seine  Form  allerlei  Mängel,  die  aut  ein  inner- 
liches Manco  iiiuweisen.  Oft  vernachlässigt  er  in  er- 
sclirtckender  Weise  den  Satzbau,  so  daß  manche  seiner 
Gedichte  sich  lesen  wie  willkürlich  aneinandergereüite 
Merkworte  aus  dem  Notizbuch,  rohes  Erz  ohne  PräguDg, 
während  andererseits  wieder  seine  Sätze  oftmals  von 
einer  unglaublichen  und  rückgratlosen  Länge  und,  um 
sie  noch  schwerfälliger  zu  machen,  durch  allerlei  viel- 
leicht später  eingeschobene  Parenthesen  unterbrochen 
sind.  Auch  in  seiner  Prosa,  die  allerdings  reich  ist  an 
den  feinsten  impressionistischen  Augenblicksbildern,  zeigt 
sich  eine  souverftne  Verachtung  der  herkömmlichen  Satz- 

')  Walt  Whitman.  Von  Edmund  Gosse.  Deutsch  von 
Berta  Franz.  (Moderne  Essays  zur  Kunst  und  Literatur.)  Berlin 
1902,  S.  19. 

*)  Fkmiliir  Studies  of  Heu  «nd  Book«.  London  1905,  &  78. 
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konstruktiou.  R.  L.  Stevenson  sagt  von  ik-n  Erinne- 
rungen aus  der  Zeit  seines  Lu/nrettdienstes:  ,,Meljr  als 
eine  Krau,  mit  der  ich  das  Kxperinient  versuchte,  er- 
klärt<>  den  Verfasser  sofort  für  eine  Oeschlechts* 
genossiu.*' 

Es  ist  höchBt  sonderbar,  daß  ein  so  unklarer,  wider- 
sprucbsvoller  and  dabei  nicht  einmal  selbständiger  Geist 
als  der  poetische  Vertreter  der  modernen  monistischen 
Weltanschauung  ausgernfen  werden  konnte.  Kr  liat  frei- 
lich kfthn  behauptet,  er  habe  sich  die  Ergebnisse  der 
großen  Gelehrten  und  Ezperimentalforscher  tmserer  Zeit 
und  der  letzten  hundert  Jahre  durchaus  angeeignet 
freudig  die  moderne  Naturwissenschaft  akzeptiert,  treulich 
und  ohne  das  leiseste  Zdgem  sich  von  ihr  führen  lassen. 
Aber  damit  befand  er  sich  in  einer  großen  Selbsttäuschung, 
und  auch  Symonds,  der  in  der  Kritik  seiner  philo- 
sophischen Ideen  recht  oberHächlich  ist,  irrt  sich,  wenn 
er  dieser  Versicherung  Glauben  schenkt.  \Miitman  kouiite 
gar  kein  loyalf»r  Jünger  des  Wissenschaft  sein,  weil  er 
ihr  von  vornherein  einen  Zweck  gesetzt  hatte.  Ihm 
galt  es  als  die  Krone  der  P'orschung,  ,.d;?f5  sir  gewißlich 
den  Weg  für  eine  gliinzendere  Theologie  erollne."  Er 
mißbrauchte  sie  zu  einer  seicliten  Apologetik  des  Welt- 
schöpfers, ein  direkter  Geisteserbe  jener  amerikanischen 
Puritaner  des  17.  Jahrhunderts,  für  die  es  als  die  einzige 
fiestimmung  aller  Wissenschaft  galt,  die  biblische  Offen- 
barung zu  rechtfertigen.  Es  steckt  eine  ganz  unzulässige 
Teleologie  in  seinem  Qedicht  vom  Kreislauf  des  Stoffes 
bis  zu  der  Entwicklungsstufe,  die  er  im  Individuum  er- 
reicht Im  Grande  wurzelt  seine  Philosophie  ganz  und 
gar  in  der  Bibel,  deren  Pluralismus  und  Teleologie  nur 
durch  die  Yerquickung  mit  He  gel  scher,  freilich  nicht 
aus  der  Quelle,  sondern  aus  p opulüren  Bearbeitungen 
aufgelesener  Sophistik  einen  Schein  von  Wissenschaft 
erhielt   Was  er  sonst  noch  von  naturwissenschaftliohen 
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Arabesken  limzugelügt  hat,  beruhte  sicher  nicht  auf 
gründlichen  Studien,  soiidoni  zumeist  auf  den  Anreji^ungen 
zufälliger  Journallektüre.  Daher  auch  sein  widerspruchs- 
voller Eklekti/i^mus,  der  sich  um  wenige  ganz  naive 
Glauhcnssätzo  rankt.  Gosse  sagt,  sein  ganzes  Evaiif^elium 
könne  in  sehr  enge  Grenzen  zusammengerückt  werden, 
und  80  verhalt  es  sich  in  der  Tat.  Ks  ist  eigentlich 
nur  eine  breitere  Ausführung  der  Zensarnote,  die  der 
Verfasser  der  Geoeais  dem  Sechstagewerk  erteilt:  „Und 
Qott  sähe  an  alles,  was  er  gemacht  hatte,  uod  siehe  da, 
ee  war  sehr  gut''  —  yermehrt  um  das  Hege  lache  Scldag» 
wort:  ,,A]le8,  was  ist,  ist  ?emüiiftig/'  Hegel,  der  ihm 
als  summuB  philoeophus  galt,  bat  bekanntlich  auch  wieder- 
holt erklärt,  daB  seine  Philosophie  denselben  Inhalt  habe 
wie  die  christliche  Religion. 

Aus  der  hlind^läubigen  Aimahine  jener  beiden  Sätze 
wird  W  hituians  bis  zum  Kinpörenden  übertriebener  Opti- 
mismus begreiflich,  welcher  keineswegs  zum  Wesen  der 
in  viele  Kichlungeu  zers])litterteu  monistischen  Welt- 
anschauung gehiu't  und  nicht  nur  aus  (lern  uichr  idea- 
listischen Monismus  Schopenhau(!rs  verbannt  ist,  sondern 
auch  vor  dem  Monismus  der  Entwicklungslehre,  wie  ihn 
Ernst  Haeckel*)  vertritt,  keine  Gnade  findet.  Das  So- 
phistische in  Hegels  Wort,  d.  h.  die  Verwechslung  von 
gesetzmnßiger  Notwendigkeit  mit  ordnender  Vernunft, 
konnte  Whitman  nicht  erkennen,  weil  er  eben  nie  vom 
biblischen  Glaubensgeist  losgekommen  ist  In  Wirklich* 
keit  wollte  er  ja  auch  gar  nicht  die  Wissenscbafl^  sondern 
er  wollte  ein  Mystiker  sein,  und  wie  aller  Mystizismus 
offenbart  auch  der  seinige  nicht  die  Wahrheit  sondern 
verbirgt  sie  und  setzt)  an  ihre  Stelle  die  Phantas- 
magorie  der  Selbstberauschung.    Fttr  sein  Verhältnis 


')  Der  MoDismuti  als  Band  zwischen  Religion  und  Wiä^en- 
flcbsft.   11.  n.  12.  Tausend.  Stuttgart  1905,  &  81. 
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zur  Wissenschaft  ist  das  folgende  Gedicht  trogemein 
charakteristisch: 

Ale  ich  den  gelehrten  Astronoim  n  hörte, 

Als  die  Beweiae,  die  Figuren  in  Reiben  vor  mir  aufgeführt 

wntden, 

Als  mir  die  Karten  and  Diagramme  gesagt  wuidettt  am  aie  m 

addieren,  ta  dividieren  and  zu  messen, 
Als  ich  80  aafi  and  den  Astronomen  hörte,  wo  er  mit  vielem  Bei- 
fall im  Auditorium  seinen  Vortrag  hielt. 
Wie  bald  fühlte  ich  mich  unerklärlich  gelangweilt  und  übel, 
Bis  ich  aufstand  und  hinaasschlüpfte  and  allein  davon  wanderte. 
In  der  mystiaehen  feaehten  Nachtloft,  und  von  Zeit  au  Zeit 
In  Tollkommener  Stille  emporblickte  an  den  Sternen. 

Also  or  verstand  die  exakte  Wisseuschaft  nicht;  daram 
verschmähte  er  sie  und  flüchtete  hinaus  in  das  roman- 
tische Land,  wo  er  in  Gelülilen  schwelgen  und  seine 
mystischen  Träume  spinnen  konnte. 

Johannes  Schlaf  zitiert  jenes  teleologische  Gedicht 
Tom  IndiTidnom,  um  dessentwillea  der  Stcrnennebel  sich 
zur  Kugel  zusammenzog.  Ursache  und  Zweck  sind  in 
diesem  Gedicht  in  naiver  Weise  vertauscht;  denn  Darwin 
nnd  den  Darwinismus  hat  Wliitman  nie  begriffen.  Aber 
Schlaf  sagt:  f^Dies  ist  die  Wissenschaft,  die  Religion 
geworden  ist"  Nein,  das  ist  die  Heligion,  die  niemals 
Wissenschaft  gewesen  ist»  sondern  sich  Ton  der  Wissen- 
schaft nur  ein  paar  FUtterchen  anhängt  Dann  redet  er 
Yon  dem  „großen  heiligen  Identit&tsgefilhl"  und  inter- 
pretiert einen  Monismos  in  Whitman  hinein^  der  ganticht 
Torhanden'ist.  Die  Identität,  von  der  Whitman  wieder 
und  immer  wieder  spricht,  ist  etwas  sehr  viel  trivialeres. 
Indem  das  Individuum  bei  ihm  identisch  wird,  erlöstes 
sich  nicht,  wie  Schlaf  in  überraschender  Verwechslung 
der  beiden  Wortbedeutungen  glaubt,  „lu  die  große  eine  In- 
dividualität, die  alles  ist,"  sondern  trennt  sich  für  immer 
und  ewig  von  ihr,  d.  h.  es  wird  eine  persönliche  unsterb- 
liche Seele,  die  lummermehr  wieder  mit  dem  All  identisch 
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werden  kann,  völlig  wie  in  der  christgläubigen  Kinder- 
lehre.  Identität  bedeutet  eben  in  den  „Grashalmen"  per- 
sönliche Existenz  nnd  nichts  anderes.  Erst  gegen  das 
Ende  seines  sechsten  Jahrzelintes  überkommt  den  Dichter 
bei  einem  Sonnenbad  die  Stininmng  jenes  anderen,  des 
monistischen  Tdentitätsgefiihls,  und  er  erinnert  ^irb  an 
Schelling  und  Fichte.  Aber  auch  da  betrachtet  er 
sie  nur  wie  eine  lüusion,  und  er  kann  ja  nicht  anders, 
solange  er  an  die  reale  Existenz  und  Ewigkeit  jedes 
einzelnen  Individuums  glaubt.  Darum  enthalten  also 
Whitmans  Gedichte  nicht  die  Beligion  des  modernen 
Monismus. 

Aber  da  seine  Religion  keinen  wissenschaftlichen 
Untergnind  hat»  so  ist  sie  nur  am  so  schw&nnerischer. 
Einmal  in  seiner  Entwicklung  hat  er  etwas  yon  Kant 
l&uten  hdreni  und  die  schreckliche  Ungewißheit  der  £r- 
scheinungswelt  bedrflckt  ihn.  Doch  schon  damals  ist  es 
die  Liebe,  die  ihn  trOsten  muß: 

Auf  dies  und  ähuUclies  finde  ich  eiue  »eltdame  Antwort  in  meinen 

Liebhabern,  meinen  lieben  Freunden, 

Wenn  der,  den  ich  liebe,  mit  mir  wandert  oder  eine  Weile  neben 

mir  titst  nnd  mich  bei  der  Hand  bllt, 

Wenn  der  feine,  der  körperlose  Hauch,  die  Stimmung,  die 

Worte  und  Verstand  nicht  begreifen,  nm 
uns  webt  und  uns*  BÜttii^, 

Dana  erfüllt  mich  unausgesprochene  und  anausspr&chlic  ho  Weis- 
heit, dann  bin  ich  still  und  begehre 
niebts  weiter: 

leb  weiß  keine  Antwort  auf  daa  Bttteel  der  Encheinungswelt  nnd 

der  Unsterblichkeit  jenaelta  des  Grabe«, 
Aber  ich  adireite  dahin  oder  ntve  atill  und  kammere  mich  nicht 

darum,  ich  bin  befriedigt, 
£r,  der  meine  Hand  hftlt,  hat  mich  völlig  befriedigt. 

In  einer  Art  sublimierter  Sinnlichkeit  findet  er  also 
einen  EnaiU  für  die  Glaubensgewißheii  Aber  später 
schwinden  alle  Zweifeli  und  seine  Zuversicht»  daß  er  den 
Weltplan  erkannt  habe,  wird  fast  sur  wahnsinnigen  Über- 
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hebung.  In  dem  prophetisch  rasenden  Gedicht  „Passage 
to  India"  ruft  er  aus: 

SehM  um  dich,  Seele!    Siebst  da  nicht  Gottee  Zwcek  tob 

Anbeginn? 

Sein  Glanhensanker  hat  festen  Onind  gefunden,  das  Welt- 
geheimnis  ist  ihm  offSenbar,  und  er  stammelt  entzftcht: 

0,  die  gesegneten  Augen,  die  glücklichen  Herzen, 

Die  da  sehen,  die  da  kennen  den  feinen  leitenden  Faden 

Dureb  das  miehtige  Labyrinth  1 

Und  er  betet  um  gläubige  Zuversicht  auch  für  diejenigeD, 
denen  sein  Herz  gehört: 

Gib  mir,  o  Gott,  daß  ich  jenen  Gedanken  sin^»^»'. 
Gib  mir,  gib  ihm  oder  ihr,  du?  idi  liebe,  diesen  unaualösch- 

liehen  ülaubeu 

An  Deine  Obereinatimmang;  was  immer  sonst  Teraegt  sei,  vw- 

sage  uns  nicht 

Den  Glauben,  daß  Dein  Plan  in  Zeit  und  Raum  bescbloasen  ist^ 
Qeeondheity  Friede,  allomfiuMende  £riOsttng. 

Diese  tiefe  Beligiosität  Whitmans— K  ar  1  Federn  nennt 
ihn  geradezu  ein  religidses  Genie — leitet  W.  S.  Eennedf 
nun  auch  aus  seinem  Quftkerursprung  her,  und  zum  Teil 
ist  das  ja  sehr  wahrscheinlich.  Aber  in  der  Übertreibung^ 
wie  sie  bei  ihm  auftritt»  ist  sie  ganz  extrem  weiblich,  ja 
sie  geht  bereits  in  das  Delirium  des  ekstatischen  Rausch- 
zustandes über: 

Auch  ich,  der  ich  vielen  folge  uu<l  dem  viele  tolgen,  inauguriere 

eine  Religion,  ich  steige  in  die  Arena 
hinab. 

Wer  weiB,  ob  ich  nicht  bestimmt  bin,  dort  den  lautesten  Ruf  ans* 

zustoBen,  des  Siegers  klingenden  Schrei? 
Wer  weiB,  ob  dieser  Schrei  nicht  noch  von  mir  aufsteigen  wird 

nnd  .4ich  über  alles  schwingen? 

Nichts  ist  um  seiner  selbst  willen  d«, 

Ich  sage:  die  ganze  Erde  und  alle  Sterne  am  Himmel  sind  der 

Religion  wegen  da. 

Das  sind  ungeheuerliche  Worte.  Aber  auch  in  diesem 
Entwicklungsstadium  kommt  bei  W  iiitman  noch  als  be- 
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sonderes,  höchst  charakteristisches  Moment  die  schon 
Toriier  hemerkte  sin  n  1  i  c  h  e  Färbung  seiner  Schwärmerei 
hinzQ.  Nicht  nar,  daß  der  Phalluskult  ganz  nnTerhOllt 
einen  integrierenden  Bestandteil  seiner  B^igion  bildet^ 
?iel  bezeichnender  nocb^  wenn  auch  dem  Unerfahrenen 
weniger  offenbar,  ist  eine  homoseznelle  Lftsternheit, 
ein  schwfller  Hanch  perrerser  Sinnlichkeit^  die  sich  durch 
die  ganzen  „Grashalme"  ziehen,  nnd  es  ist  wohl  gerade 
dies  Element,  was  auf  nmisch  geartete  Leser  so  mag- 
netis(&  wirkt  Schon  Ulrichs^)  hat  anf  den  engen 
Znsammenhang  zwischen  religiöser  Schwärmerei  und  ge- 
schlechtlicher Erregung  hingewiesen.  Er  sagt:  „In  weib- 
lich gearteten  Gemütem  wohnt  aufrichtige  ivelif^iositjit 
nicht  selten  unmittelbar  neben  heftiger  LiebesbedurUigkeit, 
ja  wollüstiger  Sinnlichkeit."  Und  bei  Krafft-Ebinf?^) 
heil3t  es,  nachdem  er  von  der  wollüstigen  Mystik  in  der 
Kultur  der  alten  ^  ^llker  gesprochen  hat:  „Umgekehrt 
sehen  wir,  daß  nici  t  befriedigte  Sinnlichkeit  gar  häutig 
in  religiöser  Schwärmerei  ein  Äquivalent  sucht  undhndet." 
Es  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  auch  bei  Whit- 
man,  den  seine  schon  erwähnte  Landsmännin  ,,einen  ge- 
borenen exaXtA**  nennty  der  unbefriedigte  homosexuelle 
Trieb  das  war,  was  sich  in  seiner  religiösen  Uberschwäng- 
lichkeit  Luit  machte.  Daß  er  die  christliche  Dogmatik 
und  das  Kirchenwesen  Terwirft  und  der  Meinung  ist,  di^ 
Zeit  der  Priester  sei  TorQber^  wirkt  nicht  im  mindesten 
abkühlend  anf  seine  mystische  GefOhlsglui 

Bei  allen  kritischen  AussteUnngen  muß  jedoch  im 
Ange  behalten  werden,  dafi  mit  seinen  Schwächen  sehne 
Kraft  im  engsten  Zusammenhange  steht  Er  war  ganz 
gewiß,  wenn  nicht  ein  religidses,  so  doch  ein  dichterisches 
Genie,  eine  auserlesene  Ettnstlematur.  Mag  auch  seine 


')  IncubTis.    Einltg.  II. 
*)  Psychopatiiia  sezualia,  Kap.  1. 
Jahrbuch  VII.  16 
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Begeisterung  ihn  häufig  zu  weit  fähren ,  so  ist  sie  doch 
80  gewaltig  und  hinreißend,  und  die  poetische  Kraft  und 

Schönheit  der  Sprache,  in  der  sie  Ausdruck  findet,  ist 
trotz  lutufiger  Dunkelheiten  so  überwrilti^^end,  daß  dem- 
jenigen, der  für  solche  Eigeuschaften  Smn  und  Verständnis 
besitzt,  auch  die  klarste  Erkenntnis  seiner  großen  Mängel 
den  Genuß  an  seineu  Werken  nicht  verderben  kann.  Mir 
wenigaLens  geht  es  SO:  nach d  in  ich  ihn  mit  kaltem  Ver- 
stände seziert  habe,  brauche  ich  nur  die  , .Grashalme" 
wieder  aufzuschlagen  und  etwa  aus  dem  „Sang  von  mir 
selbst*'  irgend  einen  Abschnitt  zu  lesen,  so  packt  mich 
das  Feuer  seiner  genialen  Leidenschaft  und  der  Zauber 
seiner  universellen  Sympathie,  und  es  kommt  mir  fast 
wie  eine  Entweihung  tot,  daß  ich  ihn  so  rücksichtslos 
unter  die  kritische  Lupe  genommen.  Ich  möchte  das  so 
nachdrücklich  wie  möglich  betonen:  WaltWhitman  bleibt 
groß  für  die  Kritik,  die  über  der  Verneinung  das  Bejahen 
nicht  Torlemt  bat  Was  Emerson  ihm  schrieb,  nadidem 
er  die  erste  Auflage  der  ifGrashalme"  gelesen,  wird  immer 
Geltung  behalten:  „Ich  beglückwünsche  Sie  zu  Ihrem 
freien  und  tapferen  Denken.  Ich  habe  große  Freude 
daran.  Ich  ünde  unTergleichliche  Dinge  unvergleichlidi 
gut  ausgesprochen!  wie  sie  es  müssen.  Ich  finde  den 
Mut  der  Behandlung,  der  uns  so  entzückt,  und  den  nur 
großes  Empfinden  su  wecken  vermag." 

Wenn  es  wahr  ist^  dafi  der  Homosexuelle  eine  weib- 
liche Seele  besitzt,  so  heißt  das  nicht,  daß  in  ihm  das 
weibliche  Ideal  lebendig  ist.  Es  gibt  in  der  urnischen Natur 
jeden  nur  denkbarenindividuellen  Gradunterschied,  also  auch 
jedes  denkbare  Yerhältuis  weiblicher  Bestandteile  ihrer 
Seele.  Und  da  das  schwache  Geschlecht  aus  guten  und 
weniger  pruten  A\'eibem  besteht,  so  zeigen  auch  die  Homo- 
sexuellen teils  die  guten,  teils  die  weniger  guten  Eigen- 
schaften des  Weibes.  Pessimisten  haben  nun  behauptet, 
daß  die  weniger  guten  die  iiegei  seien.  Allein  dies  harte 
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Urteil  rOhrt  vielleicht  nur  daher,  daß  es  im  allgemeiiieii 
bloß  diese  weniger  guten  sind»  welche  in  die  ÖfiSantlioh- 
keit  treten,  wShrend  die  edleren  sich  scheu  verbergen. 

Aber  das  Edle  ist  freilich  Oberall  in  der  Welt  in  der 
MinoritiiL  Auch  Whitman  ist  ein  Edel-Urauier,  und  als 
solcher  besitzt  er  zwar  unleugbar  gewisse  Schwächen 
der  weiblichen  Seele,  aber  in  viel  ausgeprägterem  Grade 
die  höchsten  weibiiciu  n  Tugenden.  Mit  der  größten 
von  diesen  wollen  wir  die  Betrachtung  der  psychischen 
ötigmata  seiner  Homosexualität  abschließen. 

Schopenhauer  erblickt  im  Mitleid  das  B\indament 
der  Moral,  und  obwohl  er  kein  Verehrer  der  Weiber  ist, 
gesteht  er  zu,  daß  sie  dies  Fundament  in  h^^herem  Grade 
besitsen  als  die  Mftnner,  daher  auch  mehr  Menschenliebe 
und  Teilnahme  an  Un^fleUichen*^)  Doch  wflrde  diese 
Ansicht  des  alten  Pessimisten  su  optimistisch  sein,  wenn 
wir  nicht  noch  einen  anderen  Pessimisten  zur  Elr^zung 
heranzögen,  —  Eduard  von  Hart  mann*),  der  die  Be- 
merkung macht»  daß  man  das  OefÜhl  der  Frauen  leicht 
überschätzt,  weil  es  auf  der  Oberflftche  sitzt,  dagegen  das 
der  Männer  leicht  unterschätzt,  weil  sie  ihm  mißtrauen 
und  es  bei  ihnen  tiefer  zu  sitzen  pÜegt.  Er  meint: 
„Mangel  an  tie lerem  Gefühl  wird  man  beim  Weibe  ebenso 
häutig  tinden  wie  beim  Manne."  Das  ist  zweifellos  richtig, 
und  m  ui  würde  die  Homosexuellen  mit  Unrecht  über 
die  l?rau  steilen,  wenn  man  behauptete,  das  edlere  Mit- 
leid sei  hei  ihnen  allgemein.  Aber  in  demselben  Maße 
wie  den  Frauen,  d.  h.  mehr  oder  weniger,  je  nach  ihrer 
tieferen  Veranlagung,  ist  es  auch  ihnen  eigen. 

Gerade  das  Mitleid,  die  schOnste  unter  den  weiblichen 
Tugenden,  und  die  Opferfreudigkeit^  die  in  ihrem  Gefolge 
einhergeht»  tritt  nun  in  Whitmans  Wesen  so  m&ohtig 


Sehopenhauer,  Ethik  215.  —  Paniga  II,  652. 
^  E.    H ATtmann,  Dm  BittUehe  Bewafttaein.  2.  AuB.,  8. 14e. 
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hervor,  daß  eben  deswegen  solche  überschwenglichen 
Lobredner  wie  O'Connor  nnd  Buche  in  Amerika^ 

Johannes  Schlaf  in  Deutschland  eine  Reinkarnation 
J(  SU  m  ihm  erblicken.  Darin  geben  sie  freilich  zu  weit. 
W  as  W  iiituiau  in  den  Hospitälern  getan  bat,  haben  schon 
viele  barmherzige  Frauen  in  der  Pflege  der  Kranken  und 
der  Verwundeten  getan  und  tun  es  noch  alle  Tage,  ohne 
daß  man  in  ilincn  Reinkarnationen  Jesu  sähe.  Warum? 
Weil  (V\o  hin  gebende,  opferlreudige  Liebe  für  das  Weib 
natürlich,  weil  sie  weiblich  ist,  so  daß  sie  uns  garnicbt 
göttlich,  sondern  nur  schön  menschlich  erscheint«  W^enn 
daher  ein  Mann  die  gleiche  Liebe  betätigt,  so  haben  wir 
auch  bei  ihm  keinen  Grund,  ihn  für  göttlich  zu  erklären, 
sondern  wir  sind  genötigt,  ihm  eine  weibliche  Gemütsart 
zuzusprechen.  Und  die  weibliche  Gemfttsart  beim  Manne 
ist  eben  ein  Stigma  seiner  Homosexualität  Whitman 
handelte  in  dieser  Hinsicht  ganz  so  instinktiy  wie  daa 
Weib  Uberhaupt,  und  er  Terdient  dafür  dieselbe  Be- 
wunderung und  Liebe  wie  das  sich  aufopfernde  Weib^ 
aber  auch  nicht  mehr. 

Man  darf  jedoch  nicht  Tergessen,  daß  die  im  opfer- 
freudijjen  Mitleid  wirksame  Gefühlsmoral  auch  gewissen 
Bedenken  unterliegt,  wenn  nämlich  das  Gefühl  niebt 
durch  Gerechtigkeit  und  weise  Voraussicht  kontrolliert 
wird.  Die  neue  Mtbik  des  „Zarathustra",  die  sich 
gegen  die  der  Rasse  aus  der  Verzärtelung  wahlloser 
Mitleidsmoral  drolienden  Oefaliren  kehrt,  ist  männlicherer 
Art  und  reifer  als  die  Wbitniansche  Tn^^tinktmoral.  Das 
Gefühl  ist  eben  parteiisch  und  kann  sich  allzu  leicht 
verirren.  Auch  El  Iis  läßt  durchblicken,  daß  er  in  dem 
weiblichen  Charakter  des  homosexuellen  Mitleids  nicht  nur 
einen  Vorzug,  sondern  vielleicht  noch  mehr  einen  Mangel 
sieht.  Bei  vielen  Konträren,  sagt  er,  sei  die  geschlecht- 
liche Reizbarkeit  mit  ausgesprochener  Anlage  des  Gemüts 
zu  altraistischen  GelÜhlen  und  Selbstaufopferung  ver- 
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bundeu;  worin  aber  der  Konträre  au  das  normale  Weib 
erinnere,  das  sei  in  der  Übertreibung  dieser  Gefühle. 
Mae  solche  wird  man  auch  bei  Whitman  nicht  über« 
sehen  dürfen.  ÜjS  gehörte  zu  seinen  Qrundsätzen,  keinem 
Bettler  ein  Almosen  zu  versagen.  Aber  die  Tatsache  ist 
historisch  erwiesen,  daß  das  blinde  Almosengeben,  wie 
die  Kirche  des  Mittelalters  es  ausübte,  demoralisierend 
gewirkt  hat  Ferner  erzfthlt  0*Connor  von  dem  Dichter, 
daß  er  einst  einem  TOrkonunenen  Subjekt»  das  sidi  eines 
Totsddags  schuldig  gemacht,  mit  dem  Kuß  iw  Er- 
barmens, den  er  ihm  auf  die  Stirn  druckte,  gleicksam 
Absolution  erteilt  und  ihm  durch  OelduntorstHtzung  zur 
Flacht  über  die  Grenze  Terbolfmi  habe.  Solche  Hand- 
langen entsprangen  bei  ihm  den  edelsten  MotiTen,  aber 
«e  haben  doch  auch  ihre  fragwürdige  Seite.  Ebenso 
gehört  hierher  seine  Haltung  gegenüber  den  Prostitaierten. 

Ich  glaube  übrigens,  es  war  in  alledem  inrlit  nur 
der  gedankenlose  lüstiukt  wirksam,  sondern  es  war  auch 
eine  etwas  zu  bewußte  imitatio  Christi  im  Spiel.  Wie 
Christus  der  Ehebrecherin  vergab,  wie  er  mit  den  Zöllnern 
und  Süuderu  zu  Tische  saß,  so  wollte  auch  Whitman 
sein  Handeln  gewertet  sehen.  Wenn  er  es  ursprünglich 
instinktiv  aus  weiblichem  Mitleid  tat,  so  war  es  un- 
vermeidlich, nachdem  ihn  seine  Vergötterer  einmal  mit 
Christus  gleichgestellt  hatten,  daß  er  es  von  da  an  als 
seine  Auigabe  betrachtete,  die  Bolle  Jesu  im  modernen 
Leben  zu  spielen. 

Ferner  dürfen  wir  nicht  außer  Acht  lassen,  daß  es 
wahrscheinlich  ein  ausgesprochen  geschlechtlicher  Trieb 
war,  der  seine  Opferfreadigkeit  stärkte.  Ich  zweifle,  ob 
ein  gleiches  brennendes  Mitleid  ihn  an  die  Lazarette 
•h&tte  fesseln  können,  wenn  diese  mit  den  Verwundeten 
und  Maroden  emes  Amazonenkorps  belegt  gewesen  wären. 
Es  waren  Soldaten,  und  swar  meist  junge  Soldaten,  denen 
er  seine  Pflege  iridmen  konnte,  und  er  liebte  eben  als 
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ein  echter  Urning  die  Sohlaten  mit  geschechtlicher  Liebe; 
daher  war  es  liir  ihn  auch  eme  Art  snblimiertcr  r-Jp^chleclits- 
befriedignng,  ihnen  Liebesdienste  erweisen  und  als  Dank 
ihre  Liebe  erwerben  zu  können.  Trotzdem  ist  es  ein  ergrei- 
fendes Bild,  ihn  wie  eine  barmherzige  Schwester  unermüdlich 
durch  Jnhre  und  Jahre  in  dem  schweren,  aufreibenden 
Amte  walten  zu  sehen.  Doch  eben  wegen  des  sexuellen 
Moments  in  dieser  seiner  Liebestätigkeit  darf  ich  mir 
das  nähere  Eingehen  darauf  bis  zu  dem  Abschnitt  ver» 
sparen^  in  welchem  von  dem  vierten  Stigma  der  Homo« 
seznalit&ti  dem  Frenndscbaftsenthusiasmns  von  geschlecht- 
lichem Grundcharakter»  die  Rede  sein  soll. 

Als  das  dritte  Stigma  betrachtet  Uirschfeld 
,,große  Abneigung  gegen  das  Weib'*.  Aach  diese 
ist  bei  Whitman  Toriianden,  wenngleich  man  Uber  ihren 
Orad  zweifelhaft  sein  kann  und  zum  Teil  auf  eigene 
Schlußfolgerangen  angewiesen  ist»  da  gerade  hier  einei^ 
seits  die  ungerechtesten  Anklagen  gegen  ihn  erhoben 
und  diese  Beziehungen  andererseits  von  seinen  Yer- 
ieidigern  geflissentlich  yerdunkelt  wurden. 

Aus  seiner  Jugend  finden  wir  zwei  wertvolle  Zeug- 
nisse in  Isaac  Hull  Platts  Biographie.  Das  erste 
betrifft  seine  Lehrerjahro  und  rührt  Ton  dem  schon 
erwähnten  Schüler  des  Dichters  her:  ,,nie  Mädchen 
schienen  keine  An/iehung  für  ihn  zu  haben.  Er  hielt 
sich  nirf^ends  iiet>(iii(l('rs  mit  ihnen,  noch  zeigte  er  außer- 
gewöhidiche  Neigung  für  ihre  (lesellscliaft."  Das  zweite 
bezieht  sich  aut"  die  nächste  Periode,  als  Whitman  in 
Huntingdon  das  erste  von  ihm  gegründete  Wochenblatt 
redigierte,  und  wurde  durch  die  Nachfragen  des  kritischer 
als  die  übrigen  Jünger  Teranlagten  Arztes  und  Ethno- 
logen Dr.  Daniel  G.  Brinton,  auf  den  ich  bereits  hin- 
wies, ans  Lieht  gezogen:  ,^Er  war  augenscheinlich  gaos 
indifferent  gegen  die  Anziehungen  der  Weiber.  Einer 
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Ton  denen,  die  uns  bei  dieser  (-Gelegenheit  Bericlit  gaben, 
ein  alter  Mann,  der  sich  seiner  eriuiierte,  sagte:  Er 
schien  die  Weiber  zu  hassen/' 

Dementsprechend  ist  Whitman  unverheiratet  ge- 
blieben. Dr.  Bücke,  der  Seelenarzt,  war  wie  mit  Blind- 
heit geschlagen,  indem  er  den  Dichter  fragte:  i,Es  scheint 
mir  überraschend,  daß  Sie  niemals  heirateten.  Blieben 
Sie  mit  bewußter  Absicht  ledig?"  Whitman  leugnete 
jede  bewußte  Absicht  und  fügte  nach  kurzer  Pause  hinzm: 
^Der  Hanptgnmdy  daß  ich  niemals  heiratete,  muß  vcr- 
mntUcb  eine  überm&chtige  Leidenschaft  für  gftniliche 
Ftaibeit  und  Zwanglosigkeit  gewesen  sein.  Ich  hatte 
einen  Instinkt  gegen  Fesseln,  die  mich  binden  konnten.** 
Also  keine  Absicht»  sondern  Instinkt.  Es  war  eben  seine 
Natur,  die  gegen  die  Ehe  sprach. 

Aber  es  wird  ihm  ja  vorgeworfen,  daß  er  der  fireien 
Liebe  huldigte,  und  seine  Gedichte  scheinen  es  zu  er* 
weisen.  „Falsche  Freiheitsapostel  predigen  heutzutage 
das  Recht  darauf,  und  Whitman  fand  es  offenbar  in 
seiner  Jugend  nicht  unter  seiner  Würde,  sich  in  solche 
VeiliiiUnisse  einzulassen/'  äußert  Wilhnin  M.  Salter. 
Ganz  anders  lautet  jedoch  das  Zeuguiö  von  John 
Burroughs,  der  ihm  so  nahe  stand.  Sein  Interviewer 
berichtet :  ^) 

„HfMT  Rnrronn-he  «'rT^lsirt,  «laß  wflhrcnd  der  dreißifr  Jahre 
seiner  intimcu  Bekanntßchatt  mit  Whitman,  soTiel  ihm  bewußt, 
keine  Verwicklungen  mit  Weibern  und  nicht  einmal  der  Ver- 
daeht  einer  solchen  vorhandflii  wsfen»  und  foldie  Besiehungen 
aind  doeb  geeignet,  den  minolichen  Froandeii  eines  Mannes  sur 
Kenntnis  wa  kommen.  Whitman  war  im  Umgang  mit  den 
Franen  seiner  Bekanntschaft  etwas  kalt  und  reserviert,  und  in 
seinem  persön Hchf^n  Tharakter  gegenüber  der  Gesellschaft  war 
er  gewissennaÜen  mehr  ein  Mann  für  Mänuer  als  für  Weiber. 
Er  fühlte,  düii  er  sich  im  intellektuellen  Verkehr  mit  seinem 
eigenen  Giescbleeht  freier  geben  konnte  als  mit  Franen;  denn 

*)  The  Cons€r?ator,  VII,  5. 
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da  er  uiemalä  an  die  Ehe  dackte,  empiaud  er  eiue  gewisse 
Sehttehtenlidt  gegenaber  den  Fnn&a,  nicht  mn  aeiii«r  aallttt 
willen,  eondem  weil  Fronen  von  Nator  so  leicht  geneigt  eind, 

geistige  YerteMiIichkeit  nnd  Frenndliehkeit  für  etwas  tieferes 
und  ernatercs  zu  halten.  Herr  Burroughs  hatte  vielmehr  den 
Vordacht,  daß  gewisse  reife  Weltdamen  Absiebten  auf  den 
Dichter  hatten,  der  jerlenfalls  von  weiblicher  Seite  bemerkeoa- 
wert  freimütige  und  uukünventionelle  liriefe  empfing." 

Also  der  Dichter,  der  theoretisch  die  völlige  Eman- 
Eipaüon  dea  ITieisches  predigte,  ^var  praktisch  ein  keuscher 
Joseph,  den  auch  das  Weih  des  Potiphar  nicht  TerflÜiren 
konnte.    Wunderbar,  höchst  wunderbar. 

Ferner  berichtet  sein  geliebtester  junger  Günstling, 
der  damalige  Trambahnkondnktenr  Peter  Doyle:  ^) 

„Nie  i«t  mir  ein  Füll  beknnnt  gew«»den,  daß  Walt  rieh  om 
ein  Weib  Gedanken  gemacht  hitte.  In  der  Tat  hatte  er  uicbti 

besonderes  mit  irgendeinem  Frauenzimmer  zu  tun,  mit  Aus- 
nahme von  Frau  O'Connor  und  Fran  Burroun^ha**  (den  Gattinnen 
seiner  intimsten  literarischen  Freunde).  „Seiue  Anlage  war 
anders.  Das  Weib  in  jenem  Sinne  kam  niemals  iu  seinen 
Kopf.  Walt  war  an  reinlich,  er  hafite  alles,  wat  nicht  reinlieh 
war.  Keine  8pnr  von  {irgendwelcher  Art  LiedwÜchkeit  in  ihm. 
Ich  mnß  dodi  wiseen,  wie  es  mit  ihm  in  jenen  Jahren  bestellt 
war  —  wir  waren  aehrecklich  vertraut  mitmnander." 

Nnn  schildert  er  zwar  in  seinen  Oedichten  den  Ge* 
schleclitsverkehr  zwischen  Mann  nnd  Weib  mit  besonderer 
Bratalit&t,  um  Edmund  Gosses  Ansdradc  zu  gebranchen. 
Aber  esist  in  diesen  Schilderungen  nichts  enthalten«  was  eine 

tiefere,  seelische  Beteiligung  verriete.  Diese  Empfindung 
hat  bei  der  Lektüre  schon  Henry  David  Thoreau  ge- 
habt, der  1S5G  in  einem  Briefe  äußerte:  ,,Er  feiert  über- 
haupt nicht  die  Liebe.  Es  ist,  als  ob  die  Tiere  sprächen." 
Das  ist  außerordentlich  treffend,  und  es  erscheint  um  so 
bedeutungsvoller!  wenn  man  mit  solchen  Stellen  seine  an 

1)  Calamos.  Letlers  wiitten  —  hj  Walt  Whitman  to  a 

jooag  friend  (Peter  Doyle).  Edited  by  Richard  Maurice  Bücke. 

Boston  1897. 
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Männer  und  Jünglinge  gerichteten  Liebesgedichte  ver- 
gleicht, iu  denen  sich  alle  Zartheit  und  Innigkeit  des 
Gefühls  verrät,  wie  sie  sonst  nur  in  der  heterosexuellen 
Liebeslyrik  zum  Ausdruck  kommt.  „In  ,Calamus'/'  sagt 
Symonds,  tritt  daR  Element  des  Seelischen  in  der 
Leidenschaft,  der  Komantik  und  der  tiefen,  dauernden 
Empfindung,  welches  in  dem  Abschnitt  über  die  normale 
Geschlechtsliebe  beinahe  durch  seine  Abwesenheit 
glänzte,  lebhaft  in  den  Vordergrund  und  verleiht  der 
künstlerischen  Behandlung  eine  besondere  Wärme  der 
Poesie/'  ^^m  muß  ferner  bedenken,  welche  Nebenrolle 
in  seinen  Werken  überhaupt  die  Frau  spielt,  wie  iltlchtig 
er  immer  Aber  ihre  ErwiÜiDnng  hinweggeht^  während  er 
sich  nicht  genng  ton  kann,  den  Hann  in  seiner  Kraft  and 
Schönheit  immer  wieder  zu  Terherrlichen.  Sehr  richtig 
sagt  daher  Ellis:  ,,Eiine  gans  normal  veranlagte  Natur 
von  Whitmans  sehr  fireier  literarischer  Haltung  wlUrde 
dem  Thema  der  sexuellen  Beziehungen  zum  Weihe  und 
allemj  was  mit  der  Mutterschaft  zosanunenh&ngt,  viel 
mehr  Baum  und  mehr  Schwung  haben  verleihen  mUssen, 
als  ihnen  in  Leaves  of  Grass  gegeben  wird.**  Daher 
schreibt  Edmund  Holmes  mit  gutem  Grand,  Whitman 
habe  das  Weib  garuicht  verstanden;  er  habe  es  nur  in 
der  Bedeutung  der  Mutter  gewürdigt.  Em  kli  ines  Epi- 
gramm hat  er  allerdiugs  auf  „schöne  Frauen*'  ge- 
dichtet; das  aber  lautet: 

Fraaen  «itsen  oder  bewegen  »ich  hin  und  her,  einige  alt, 

eiuige  juug, 

Die  juugeu  äiiid  achöu  —  aber  die  alten  äiud  Bcliöuer  als  die 

jungen. 

So  spricht  kein  Manu,  dem  das  Weib  der  Gegenstand 
geschlochtlichen  Verlangens  ist. 

Auch  bei  Jctobert  Buchanan^)  finde  ich  noch  ein 

The  Fleahly  Scfaool  of  Poetij  and  other  Phenomena  of 
ihe  Daj.  London  1872.  Notes  8. 
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paar  sehr  wahre  Worte  aber  jene  heterosexueUen 
firutalitftten: 

„Weuu  ich  aua  der  ionncren  Augcusehemiicükext  dieser 
Stdien  einen  SchlaB  z\»he,  mnfi  Uk  Mgen,  defi  Whitmen  keine«- 
wegt  ein  Mean  von  aUrken  animalitchen  Leidenseheften  war. 
In  seinen  Anidrflcken  liegt  etwas  Bchrecklich  gewaltsames,  was 
ein  Epikaarfter  der  Lost  vermieden  haben  wttrde.  Dieser  Teil 
seines  Buches  hat  ihm  vermutlich  bpdputeri<!e  Mühe  gemacht; 
er  ist  nicht  con  amore  y:e8chriebc  n,  uud,  abgesehen  von  seiner 
zwiefachen  oder  mystischen  Bedeutung,  ist  er  genau  das,  was  ein 
alter  Philosoph  schreiben  könnte ,  wenn  er  die  Leidenschaft  im 
trftben  Licht  der  Erinnerung  darsastelleii  Tenuehte/' 

Ohne  Zweifel  hat  Whitman  die  V\  ürdc  der  Krau 
begriifen;  er  hatte  die  höchste  Ehrfurcht  vor  ihr,  und 
er  war  gewiß  kein  Verächter  des  Weibes,  wie  er  denn 
überhaupt  nichts  verachtete.  Doch  EIhrfarcht  ist  mit 
Liebe  nicht  identisch.  Sicherlich  hat  er  zuzeiten  auch 
die  Sehnsucht  nach  einem  normalen  Leben  und  dem 
Qlflck  eines  Gatten  und  Vaters  empfanden.  Aber  dann 
wieder  wollte  er  doch  nicht  anders  sein,  als  er  war, 
sondern  lieber  sein  einsames»  unstetes  Los  mit  allen 
seinen  bittersüßen  Schmerzen  sich  erhalten,  wenn  er 
nur  frei  in  den  Aufreguugen  der  Großstadt  schwimmen^ 
wenn  er  nur  seine  Sinne  tilglich  an  dem  jngendschOnen 
Bilde  frischer  Burschen,  strammer  Soldaten  ergötzen 
konnte.  Und  gerade  diese  Stimmung  ist  ganz  außer- 
ordentlich charakteristisch  für  den  geborenen  Homo- 
sexuellen, der  zwar  theoretisch  von  einem  anderen 
Schickaal  trän  inen  kann,  aber  praktisch  doch  trotz  aller 
damit  verbundenen  Leiden  seine  Natur  nicht  aufgeben 
möchte,  weil  es  eben  unnatiirlich  für  ihn  wäre,  eine 
andere  Natur  zu  wünschen,  die  mit  seiner  ganzen  Triel)- 
richtuüg  in  Widerspruch  steht.  Es  ist  dies  der  un- 
auslöschliche Instinkt  der  Selbstbehauptung,  dessen  All« 
gemeinheit  Spinoza  in  den  Worten  lehrt:  „Jedes  Ding, 
soweit  es  in  sich  ist,  strebt  in  seinem  Sein  zu  ver* 
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harren";  ^)  derselbe  Instinkt,  den  er  im  theologisch-politischen 
Traktat^  als  das  höchste  Gesetz  der  Natur  bezeichneti 
ein  Gesetz,  worauf  er  jedes  einzelnen  Recht  zum  Dasein 
und  Wirken  so,  wie  er  natürlich  bestimmt  ist,  begründet; 
derselbe  Instinkt,  dem  Spinozas  großer  Schüler,  Goethe« 
im  west-ÖBtlichen  Divan*)  j^etischen  Ausdruck  gibt: 

Jedes  Leben  sei  m  fthren, 

Wenn  mSD  sieh  nieht  selbst  Tennißt: 

Alles  kOnne  in&ii  Terliemii 

Wenn  man  bliebe,  was  man  ist. 

Für  solohen  inneren  Konflikt  und  die  instanktive 
Wahl  der  bomosezuellen  Natur,  die  selbst  Ton  dem»  was 
sie  unglücklich  macht,  nicht  geheilt  werden  möchte,  gibt 
es  Tielleicbt  kein  merkwürdigeres  Zeugnis,  als  in  folgendem 
zweiteiligen  Gedicht  ans  den  „Trommelwirbeln'*  ent* 
halten  ist: 

1. 

GKb  snir  die  glänsende  stille  Sonne  in  blendender  Stnhlenpracht, 
Gib  mir  isllige  Herbstfrncht  reif  nnd  rot  ans  dem  Obstgarten, 

Gib  mir  ein  Feld,  wo  das  angemähte  Gras  sproßt, 

Gib  mir  eine  Lanbe,  gib  mir  die  Traube  am  Spalier, 

Gib  mir  frisehes  Korn  and  Weizen,       mir  dir»  «orglos  weidende 

Herde,  mich  Zufriedt      it  tn  lehren, 
Gib  mir  tiefttibige  Ntfchte,  wie  auf  dem  Hocliland  westlich  des 

Mississippi,  laß  mich  aufschauen  sa  den 

Sternen, 

Gib  mir,  dufkerAllt  bei  Sonaensn^geng,  einen  Gerten  voll  schSner 

Blumen,  wo  ich  ungestört  wandeln  mag, 
Gib  mir  snr  Ehe  ein  Lebensfrische  atmondes  Weib,  dessen  icJi 

m'mmer  müde  würde, 
Gib  mir  ein  volUKommeiiu^  Kind,  gib  mir  ab^eilä  vom  Fjärm  der 

Welt  auf  dem  Lande  ein  h&usliches 
Leben, 

Gib  mir,  daß  leb  aas  der  Seele  qnellende  Lieder  schmettere,  allefak 

mit  mir  nnd  nur  Ar  mein  eigenes  Ohr, 


')  Ethik,  Pars  HI,  Propot  VL 
«)  C«p.  XVI,  4. 
•)  VllI,  21. 
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Oib  mir  EiaMmkeil,  gib  mir  Katar,  gib  mir  wiederi  o  Natar, 

deine  nnprllBgliehe  Oesondfaeit 

Alles  dies  wfinscbte  ich  mir  (der  otid losen  Aufregung  Sfttt  imd 

vom  Kriegägctuse  gefoltert), 
UimfbSrHch  um  all'  dies  tleh'  ich,  und  mein  Herz  schreit  danach. 
Und  doch,  wfthrend  ich  imtnfliSflieb  flehe,  hänge  ich  fest  an 

meiner  Stadt, 

Tag  fftr  Tag  and  Jabr  fBr  Jalir,  o  Stadt,  icfarette  ich  dorob 

deine  Straßen, 

Wo  da^  solange  da  magst,  mich  c  pf  -sselt  li&ltst  und  mich  nieht 

loslassen  willst, 

Und  doch,  indessen  du  mich  übersättigst  und  meine  Seele  reich 

machst,  immer  und  immer  schenkst  du 
mir  neae  Gesiebter. 

<0,  was  leb  fliehen  wollte,  ich  sehe,  es  kommt  mir  entg^n,  und 

mein  Schrei  kehrt  sieb  wider  mich, 

leb  aehe,  wie  mmne  eigene  Seele  niedertritt,  waa  aie  erflebta.) 

2. 

liolialte  deine  glänzende  stille  Sonne, 

Behalte  deine  Wälder,  o  Natur,  und  die  ruhigen  Stätten  am 

VV'alilrand, 

Behalte  deine  Felder  voll  Klee  und  Wiesenlie^hgras,  deine 

Kornfelder  and  Obatgiitea, 
Behalte  das  blflhande  BaebweixenliBld,  wo  die  Bienen  dea  Herbat- 

monds  sunitiu-n; 

Gib  mir  Geeichter  und  Stratien  —  gib  mir  diesen  nnablftssigcn, 

endlosen  Zug  der  Gestalten  auf  dem 

Bärgersteig! 

Gib  mir  uaermeßliclie  Augen  —  gib  mir  Frauen  —  gib  mir 

Kanieraden  nnd  liebende  saTaoaenden! 

Lafi  mieb  jeden  Tag  neoe  sehen  —  laß  mieb  jeden  Tag  neoe 

an  der  Hand  halten! 

Oib  mir  solche  Schanspiele  —  gib  mir  die  Straßen  von  Manhattan. 
Gib  mir  den  Broadway  mit  inars(diierentlen  Soldfiten,  gib  mir 

den  Klang  der  Trompeten  und  i'rommeln! 
(Die  Soldaten  in  Kompagnien  oder  Kugimeuteru  —  die  einen 

binauaaiebend,  giahend  and  leicbtbenig, 
Andere  aar  Entlaasang  heimkehrend  in  gelicbteten  Bdben, 

jnng  und  doch  schon  alt»  marode,  atompf 

einberaebreitend); 
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Gib  mir  die  KQsten  und  Werften,  dicht  am«&iimt  mit  tehwanei» 

SeUffenl 

Of  nur  solches  f&r  mich!   0,  ein  bochgespanntes  Leben,  toU 

zum  Überfließen  und  wecbsdreiehl 
Ffir  mich  das  Leben  des  Theaters,  der  Schenke,  des  gewaltigen 

Hotels, 

Der  bAion  des  Dampfers,  der  Maasenausflag  für  mich,  der 

Fackelzug  1 

Die  gescUosieoe  Brigade  beim  Abmavseh  in  den  Krieg,  dahinter 

die  hoehgeladenen  Trahiwagm; 

Menichen  in  endlosem  Strom,  mit  lauten  Stimmen;  Leiden- 
schaften, Festaufzöge, 

Manhattans  StraÜeu  mit  ihrem  mächtigen  Puleschlag,  mit  Trommel- 
wirbeln wie  eben  jetzt, 

Der  endlose  und  Iftrmende  Chor,  das  Rasseln  und  Geklirr  der 

Mnaketen  (sogar  der  Anblick  der  Ver^ 
wondeten), 

Manhattani  Volk^et&mmel,  mit  seinem  bmnaenden,  muaikali- 

lischen  Clior! 

Manhattans  Gesichter  und  Augen  für  mich  immerdarl  — 

15*  Wenn  man  aber  auch  geneigt  ist  und  Grund 
hat,  die  heterosexuellen  Stücke  in  Whitmans  Gedichten 
(fir  rein  objektive  Darstellungen  zu  halten,  die  er  nur 
aufgenommen  hat,  weil  es  zu  seinem  Sjrstem  gehörte,  die 
Heiligkeit  des  normalen  Geschlechtslebens  zu  singen  und 
weil  der  Phalluskult  nicht  möß^lich  war  ohne  den  Phallus; 
so  liegt  docli  eine  persönliche  Mitteilung  vor,  die  uns 
stutzig  maclien  kauo:  er  soll  einmal  gesagt  haben,  daß 
er  Vater  melirerer  Kinder  wäre.  Da  man  gar  nichts 
näheres  darüber  weiß,  so  kann  diese  Sache  freilich 
mythisch  sein-  iiini  wenn  sie  aucli  wnhr  wäre,  «o  würden 
dadurch  die  homosexuellen  Grundzüge  m  Whitmans 
Wesen  niciit  ausgelöscht  werden.  Überdies  wäre  er  nicht 
der  einzige  Homosexuelle,  der  Kinder  gc/.eugt  hat.  Aber 
wenn  mau  die  Äußerung  mit  jenen  heterosexuellen 
Stücken  in  Zusammenhang  bringt,  so  wird  man  allerdings 
an  El  Iis'  Wort  erinnert,  daß  es  nicht  leicht  sei^  ihn 
nach  dem  sexuellen  Gesichtspunkt  zu  klassifizieren,  und 
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man  riebt  sich  vor  die  Frage  gestellt:  Lag  bei  ibm  Tiel* 
leicbt  Bisexualit&t  oder  tardive  HomosezaaliUlt  Tor? 
Oder  gar.  eine  sp&tere  OescblecbtsTerwandlung,  also  er- 
worbene Homoseznalitftt?  Alle  diese  Fragen  erbalten 
Nahrung  durch  das  folgende  Gedicht  aas  dem  Galamus- 
Zyklus,  das  Symonds  fttr  die  am  meisten  verdichtete 
uud  gewichtigste  Äußerung  WiiilmaDS  über  das  Thema 
der  Liebe  erkUirt: 

Fest  verankert  auf  ewig,  o  Liebe!    0  Weib,  das  ich  liebe! 
0  Brautl  0  Gattin!   Unwiderstehlicher,  als  ich  sagen  kann, 

ist  der  Qedankc  an  dich! 
Dann  losgelöst,  wie  entkörpert  oder  als  ein  anderer  wisder- 

gsboreü) 

Ätherisch,  und         Trost  jetzt  die  letote  athletische  Wirk- 
lichkeit,») 

Schwinge  ich  mich  auf  und  schwimme  in  der  Region  deiner 

Liebe,  o  Mann, 
Du  Gefährte  meines  UDsteten  Lebens. 

Symonds  scheint  aus  diesem  Gedicht  auf  Whitmans 
Bisexualität  zu  schließen,  d.  h.  auf  das  gleichzeitige 
Nebeneinanderbestehen  des  heterosexuellen  und  des  bomo- 
seznellen  Triebes.  Das  will  mir  nicht  ganz  einleuchten; 
denn  obwohl  von  der  Ewigkeit  der  Weibliebe  geredet 
wird,  Idst  der  Dichter  rieh  doch  nach  seinem  Ausdruck 
Ton  ihr  los,  und  die  Liebe  2Eum  Manne  tritt  an  ihre 
Stelle.  In  der  Sltesten  Fassung  stand  auch  nicht  „fest 
Terankert'',  sondern  ,,uranf&nglich'S  was  eine  ganz  andere 
Sache  ist  Wir  h&tten  danach  also  kein  Zusammen- 
bestehen beider  Triebe,  also  keine  rigentliche  BisexuaUt&t, 
sondern  eine  tardiTO  oder  erworbene  Homosexualität 

*)  Wenn  man  die  vierte  Zeile  mit  Whitmans  laterpanktioii 
liest,  mttß  sie  allerdings  heißen: 

Ätherisch,  die  letzte  athletische  Wirklichkeit,  mein  Trost 

Dies  scheint  mir  jedoch  keinen  klaren  Sinn  zu  geben;  deswegen 
habe  icli  dnroli  An'!l-!''Mnng  eines  Kommas  den  in  der  obigen 
Form  enthaltenen,  der  mir  besser  gefällt,  hoigesteJlt. 
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Nun  stand  aber  in  der  älteren  Ausgabe  auch  nicht 
„als  ein  auderer  wiedergeboren",  sondern  „als  der  Reinste 
geboren",  was  gleichlalis  einen  ganz  anderen  Sinn  ergibt, 
aus  dem  zu  folgen  scheint,  daß  der  Dichter,  wenn  über- 
haupt so  doch  nicht  ursprünglich  an  eine  Gcschlechts- 
verwandlung,  Fondom  vielmehr  an  eine  Läuterung  seiner 
Gefühle  gedacht  hat.  Nicht  ganz  abzuweisen  wäre  auch 
die  Möglichkeit,  daß  infolge  eines  pathologischen  Pro- 
zesses der  sinnliche  Zug  zum  Weibe  erloschen  und  nur 
noch  ein  ätherisches  Freundschaftsgefühl  übrig  geblieben 
war.  Aber  mit  dem  Ätherischen  steht  wieder  die  athletische 
Wirklichkeit  im  Widersprach,  wie  denn  auch  Omnibas- 
kntsche^  nnd  Soldaten  gerade  keine  ätherischen  Wesen 
sind.  Wenn  man  sich  dann  erinnert,  daB  in  seinem 
Leben  die  liebe  zum  Weibe  tat^Ushlich  weder  nran- 
fängiich  noch  fest  Terankert  war,  nnd  daß  Braut  und  Gattin 
darin  nie  auf  der  Sxene  erschienen  sind,  so  hat  man  ge* 
gründeteVeranlassungj  in  diesem  Gedicht  die  nämliche  Zwei* 
talung  zwischen  Theorie  und  Praxis  vorzunehmen,  die  in 
den  ganzen  „Grashalmen"  zu  konstatieren  ist.  Theorie  sind 
die  ersten  beiden  Ztuleii:  er  gestellt  dem  Weibe  den 
Ehrenplatz  in  seiner  Weltanschauung  zu,  ganz  objektiv, 
nnd  spricht  im  Namen  des  Durchschnittsmenschen,  den 
er  vorstellt,  ohne  es  zu  sein.  Dagegen  enthält  alles 
Folgende  ein  subjektives  Bekenntnis.  Die  Disposition 
zur  Männerliclie  hatte  er  immer,  wie  es  sein  Leben  und 
Wesen  beweist;  nur  ist  er  sich  ihrer  erst  später  bewußt 
geworden  —  ihres  homosexuellen  Charakters  ja  eigentlich 
niemals.  Von  Erwerb,  der  ja  überhaupt  niemals  wahr- 
scheinlich ist,  kann  also  keine  Bede  sein. 

Trotzdem  wird  man  einr&nmen  können,  daß  Whitman 
gewisse  Rudimente  Ton  heterosexuellem  Empfinden  be- 
saß: er  war  kein  ganz  extremer  Weibling.  Aber  diese 
Budimente  waren  doch  nicht  so  bedeutend,  daß  man  ihn 
bisexuell  nennen  könnte;  es  waren  allerhöchstens  aehn 
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Prozent,  wShrend  neunzig  Prozent  seines  Trieblebene  toIU 
kommen  weiblich  waren.  Jedenfalls  darf  man  behaupten: 
er  war  vorwiegend  homosexuell.   Daß  diese  Schätzung 

nicht  willkftrlich  ist,  wird  sich  aus  dem  folgenden  Ab- 
schnitt ergeben,  in  dem  wir  endlich  zu  dem  vierten 
Stigma  seiner  Homosexualität  gelangen,  zu  seinem 
Freundschaftseuthusiasmus  von  geschlechtlichem 
Grundcharakter, 

16.  Das  Erste,  was  wir  über  sein  Verhältnis  zu 
Knaben  und  jungen  Leuten  er&hren,  berichtet  uns  Platt 
nach  den  Erinnerungen  jenes  ehemaligen  Schülers  aus 
seiner  Lehrerzeit  Er  hatte  ein  Hers  für  die  ihm  an» 
vertraute  Dorfjugend,  und  deswegen  liebten  ihn  alle.  Er 
war  nicht  streng  und  nicht  steif,  gab  sich  nicht  den  An- 
schein der  Überlegenheit,  aber  tändelte  auch  nicht. 
Außerhalb  der  Stunden  verkehrte  er  als  ein  Junge  unter 
Jungen  und  nahm  an  liirtü  Suherzspielen  tätigen  Anteil- 
Seine  Freundlichkeit,  Leutseligkeit  und  sein  inniges  Verhält- 
nis zu  den  Schülern  nennt  der  Erzähler  ungewöhnlich. 

Ein  paar  Jahre  später,  als  der  Zwanzig-  bis  Ein- 
undzwanzigjährige das  selbstgegründete  Wochenblatt  redi- 
gierte, war  es  sein  größtes  Vergnügen,  des  Abends  die 
jungen  Burschen  des  Dorfes  in  der  Druckerei  um  sich 
zu  sammeln  und  ihnen  Geschichten  zu  erz&hlen  oder 
Verse  zu  deklamieren.  Und  als  Fünfundzwanzigjähriger, 
w&hrend  er  Redakteur  an  der  Daily  Aurora  war,  gewann 
er  einen  siebzehnjährigen  Setzergehilfen  lieb,  der  mit  ihm 
in  dem  gleichen  Stockwerk  arbeitete,  kam  oft  zu  ihm 
hinein,  half  ihm  am  Setzkasten  und  wurde  überhaupt 
ganz  kameradschaftlich  mit  ihm.  Um  diese  Zeit  ent- 
standen auch  die  kleineren  Prosaerzählungen,  die  er  in 
seine  Werke  aufgenommen  hat^,  unbedeutende  Sachen, 

Novellen  von  Walt  Whitinan.  Deutach  von  Thea  Etlünger, 
Mit  Ghsidtwort  von  Johannes  Schlaf.   Minden  i.  Weetf.  1901. 
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aber  an  denen  ea  sehr  charakteristisch  ist»  daß  sie  ganz 
und  gar  das  Knaben-  nnd  Borschenleben  znm  Gegenstand 
haben  und  nur  fluchtige  Andeatnngen  Ton  normaler  Liebe 
enthalten. 

16  a.  Allmählich  gewann  sein  Leben  dann  jenen  ab- 
BOnderlicheu   Cliarakter,   der  ohne   den  liomostixuciiun 
Grundzug   seines  Wesens   gar  nicht   verstand hch  sein 
würde.    Er  war  auf  seine  Arbeit  angewiesen,  aber  er 
wußte   ihr  die  reichlichste  Muße  abzugewinnen;  von 
seinem  dreizehnten  bis  nach  seinem  flinfziefsten  Jahre 
arbeitete  er  durchschnittlich  nur  sechs  bis  sieben  Stini<l«ii 
jeden  Tag.    In  der  übrigen  Zeit  tauchte  er  mit  Leib  und 
Seele  in  das  Volksleben  ein  und  traternisierte  mit  den 
kraft  vollen,  ungebildeten  Leuten",  die  sein  Ideal  waren, 
also  mit  Naturburschen  aller  Art,  mit  der  Arbeiterklasse, 
mit    Athleten,  Kutschern,  Matrosen,   Bettlern,  Land- 
streichern nnd  Prostituierten.   Lazarette,  Armenhäuser, 
Gefängnisse  und  ihre  Insassen  wurden  ihm  vertraut, 
ü,berall  in  Neuyork  nnd  Brooklyn  and  der  ländlichen 
Umgebung  streifte  er  umher,  in  den  verrofensten  Stadt» 
teilen  wurde  er  heimisch,  mit  den  geflüirlichsten  Elementen 
der  BeTÖlkerung  schloB  er  Freundschaft   Seine  grdBte 
Ijust  aber  war  es,  oben  auf  dem  Kutschbock  der  Omni - 
*  busse  den  Broadway  hinauf-  und  hinabzufahren  oder  anf 
den  Ffthrbooten  zwisehen  Neuyork  und  Brooklyn  über 
den  Bast  Biver  zu  setzen,  immer  wieder,  beraber  und 
hinüber.  Wie  sehr  sein  Gemfltsleben  an  diesen  Fahrten 
beteilig  var,  yerrilt  uns  seine  Poesie.  Ich  zittere  ein 
paar  Stellen  aus  dem  großen  Oedicht  „Auf  dem  Brook- 
lyner Fährboot": 

Niclit  beAser  als  die  audera  war  ich,  und  Ueß  mieh  treiben  mit 

den  endem, 

'Wurde  mit  meinem  ▼ertnHiliclwte&  Namen  angenifen  von  den 

bellen,  lauten  Stimmen  junger  Barschen, 
wenn  sie  mich  kommen  oder  vorttber- 
gebeu  sahen, 
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Fühlte  ihre  Arme  um  meiaen  iiaia,  weau  ich  stand,  oder  wie 

ihr  Fl«iidk  flieh  llasig  an  vdth  an- 
schmiegte, wenn  ieh  safi, 

Sah  viel^  die  Idi  lieben  maßte,  in  den  Straßen,  auf  dem  Fihr* 

boot  oder  in  Versammlungen,  und  sagte 
doch  nie  au  ihnen  ein  Wort  da?on. 

Ach,  was  könnte  ee  je  f&r  mich  großartigerefl  nnd  wunder- 

▼olleres  geben  als  das  maBtennmslnmte  * 
Manhattaa? 

Ali  den  Strom  bei  Soimeonntergang,  als  die  sacUgen  WeUen 

auT  Plntzeit? 

Die  SeemOven  in  wiegendci-  Bewegung,  das  Henschiff  im  Zwie- 
licht und  den  verspäteten  Lichter? 

Welche  Götter  können  herrlieher  sein  als  die,  die  mich  hei  der 

Hand  ÜMen  nnd  mit  Stimmen,  die  ieh 
liebe,  micb  lant  bei  meinem  vertraa- 
Ueheten  Namen  mfen,  sobald  ich  daher- 
komme? 

Waa  ist  zarter  denn  das  Band,  das  mich  an  das  Weib  knüpft  oder 

an  den  Mann,  der  mir  ius  Gericht  blickt? 

Was  mich  jetzt  mit  dir  Terschmilzt  und  den  Sinn  meiner  Worte 

in  dich  ftbentidmen  isBt? 

Blickt  ana,  liebende  und  dürstende  Augen,  im  Haus  oder  auf 

der  Str»ßp  oäfv  in  der  Versaninduiip'! 
Ertönt,  ihr  Stimmen  der  jungen  Burschen!    l^aut  und  tnu.si  k:il:sch 

ruft  mich  bei  meinem  vertrauiichäten 
Namen  t 

Ungeheuer  war  der  Gewinn,  den  er  als  Dichter  aus 
der  Fülle  von  Kindrücken  erntete,  die  der  Umgang  mit 
der  yieltausendköpfigeu  Masse  in  allen  Lagen  und  Be- 
rul'sarten  ihm  darbot.  Aber  seine  Schmeichler  sind  völlig 
im  Irrtum,  wenn  sie  glauben,  er  habe  lediglich  in  künst- 
lerischer Absicht  und  zu  Studionzwecken  mit  den  ünini- 
buskutschern  des  Broadway  und  den  Piloten,  Matrosen 
und  Deckarbeitem  der  Fäbrboote  Kameradschaft  ge- 
schlossen, ßbenso  unzutreffend  ist  es,  wenn  Gabriel 
Sarrazin  sagt,  es  gereiclir  ihm  sebr  zur  Ehre,  daß  er 
diese  Vorliebe  fttr  die  Schichten  gehabt  habe,  die  von 
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dm  Snobs  aller  Lander  das  gemeine  Volk  genannt 
würden.  Nein,  diese  Kameradechait  war  ihm  Selbstan^eck; 
es  war  der  Zog  seiner  Nainr,  der  ihn  durch  seine  ganze 
Laufbahn  an  ,,kraflfoile  imgehildete  Leute"  fesselte. 

Ich  bin  verliebt  in  das  Dasein  unter  £reiem  Himmel, 

Iii  BUinier,  die  mit  dam  Yieh  leben  oder  den  Hauch  dee  Oaeana 

oder  dei  Waldes  anastrdmen, 
In  SehÜfbaner  und  SteneileDte,  in  Axt-  and  ScUegelsebwinger 

und  in  Rosseleokeri 
Woche  fOr  Woche  kann  ich  mit  ihnen  ttaea  und  ichlafinou 

iSn  anderes  Stack  schildert  noch  dentUcher  den 
^^^ns^  m  dem  er  sich  hingesogen  ffthlt: 

Der  Bursche,  den  ich  liebe,  wird  nicht  durch  Erbfall  zum  Mann, 

sondern  ans  eigwier  Krali 
Eber  ist  er  gottk»  denn  ans  FOgsamkeit  oder  Fozeht  togoulsani. 
Seine  Liehtte  hat  er  gern,  sein  Beefsteak  schmeckt  ihm  wohl» 
Unerwiderte  Liebe  oder  Mißachtung  verwunden  ihn  schweier 

denn  scharfen  Stahles  Schnitt. 
Meister  ist  er  zu  Koü  und  im  Kampf,  im  ZentruuiächuU,  am 

Steuer  des  Segelboots  wie  im  Lieder- 

singen  nnd  Banjo^piel, 
Narbige,  birtige  nnd  blattemieniflsene  Geiiiehter  gehn  ihm  Aber 

alle  glattrasierten 
Und  die  wettergebrftunten  über  solche,  die  sich  vor  der  Sonne 

scheuen. 

Zu  diesem  Gedicht  bemerkt  Symonds  in  einer  An- 
merkung: „Dies  erinnert  an  ein  JBVagment,  das  ich  ans 
den  Werken  des  wenig  bekannten  deutschen  Schriftstellers 
Karl  Heinrich  Ulrichs  ftbersetstt  habe,"  (welcher  ihm 
selbst  übrigens  sehr  wohl  bekannt  war:  er  hat  ihn  in 
Aqnila  besucht  und  einen  tiefen  Eindruck  tou  Ulrichs' 
edler  und  genialer  Persdnlichkeit  empfangen).  .  Das  Frag- 
ment,  das  er  meint,  ist  das  oft  zitierte  StUck  „Lieber 
ist  mir  ein  Biirsch,  vom  Dori^  mit  schwellenden  Gliedern.^  ^ 

Whitman  und  Ulrichs  liebten  in  der  Tat  den  gleichen 
l'^  pas,  denselben,  zu  dem  ein  Urning  in  Era£ft*EbihgB 

»)  Inclusa,  S*  8.  . 

17» 
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Kasuistik  sich  bekeuiil,  weno  er  sagt:  „Dabei  ist  mein 
Geschmnck  keineswegs  diffizil,  etwa  wie  derjenige  eines 
Dienst mädclieus,  das  sich  in  einem  strammen  1  h-apimer- 
wachtmeister  ihr  Ideal  erträumt."  Bis  an  seiu  Kiide 
bewahrte  der  Dichter  diese  jSeigiing.  Noch  aus  Semem 
gelähmten  Alter  erzählt  Edmund  Gosse: 

„Das  Einzige»  wm  die  Kahlheit  des  Hintenimmen,  in 

welchem  Whitmans  gebundene  Werke  aufgestapelt  waren,  mil- 
derte, war  die  Photographie  oines  sehr  schnncti  jnnpcn  Mannes. 
Ich  befragte  ihn  über  tlieees  Purtriit,  und  er  sagt»'  darauf  :illor- 
lei  Bemerkenswertes.  ZuuäcliHt  erklärte  er,  das  dei  einer  seiner 
Uebaten  Fnunde,  ein  bomfrinlBiger  Ruderer  vonKajuula,  ein  wobl- 
bekannter  sporting  cbaraeter.  Er  Ittgte  hinso,  diese  Art  Lente  seien 
ee,  die  seinem  Henen  am  ofichsten  stünden,  Athleten,  die  ein  Frei» 
Inftleben  führen,  und  dt-ren  Geschäft  es  sei,  sich  frisch,  rein 
und  rotbackig  zu  erhalten.  Sniüo  Seele  fliege  solchen  Menschen 
zu,  und  sie  fühlten  sich  auch  seltsam  zu  iliin  hiiigezo<;en,  so  dali 
zur  Zeit  der  niedersten  Ebbe  eciue»  Glück»,  da  die  Welt  ihn 
am  IfgBten  selunihte  und  verlidhnte,  leiehe  Ifinner  dieser  Art 
ihn  ausgeforscht  und  sidi  ihm  g^nUber  freundlieh  erwiesen 
bStten.** 

Nur  muß  hierzu  nochmals  bemerkt  werden,  daß 

Whitmans  homosexuelle  Liehesrichtung  komplizierter  war 
und  diiü  er,  wie  wir  bald  sehen  werden,  auch  eine  ge* 
wisse  Neigung  lur  das  Zartere,  Knabenhafte,  ja  sogar 
für  das  Uriiische  besaß,  was  ja  seiner  starken  Virilität 
und  dem  Prozentsatz  heterosexueller  Veranlagung  in 
seinem  Naturell  vollkommen  entspricht. 

Von  seiner  Leidenschaft  für  Fährhoote,  die  ihm 
„umiach  ah  milche,  strömende,  nie  versagende,  lebende 
Gedichte"  bedeuteten,  erzählt  er  selbst  in  den  Specimen 
Days.  Nun  ist  allerdings  das  Küsten})anorama  rings  um 
Neayork  so  schon  und  interessant,  daß  auch  ein  Hetero- 
sexueller, der  Sinn  für  malerische  Natarszenen  und  buntes 
Menschentreiben  besitzt,  vor  allem  wenn  er  ein  Dichter 
ist,  nicht  leicht  müde  werden  wird,  seine  Augen  daran 
zu  berauschen.   Aber  bei  Whitman  waren  es  doch  vor- 
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wiegend  die  Leute,  mit  denen  er  auf  meinen  Überfahrten 
in  Berührung  kam,  was  ihn  so  sehr  anzog,  und  er  nennt 
sie  an  jener  Stelle  zum  Teil  sogar  bei  Namen. 

In  demselben  Bucbe  spricht  er  auch  yon  seinen 
Omnibustouren  und  den  Kutschern: 

nUnd  die  UAnner,  die  spesiett  mit  den  Streekenwagen  iden- 
tifiziert erscheinen  und  ihnen  Leben  und  Bedeutung  verleihen  — 
die  Ktitpcher  —  eine  seltsame,  natürliche,  schuellbüfkende  und 
fcrstauiiiii  he  Kaase  —  wie  gut  ich  mich  ihrer  erioaeru.  —  Wie 
viele  öLuudeu,  vormittags  und  uachmittags  —  wie  viele  erheiternde 
Kauhtütuudeu  habe  ich  mit  ihnen  verlebt  —  vielleicht  im  Juni 
oder  Joli,  bei  kQhlerem  Wetter,  wenn  ich  die  gsnie  Broadwej' 
Strecke  mit  ihnen  folir.  —  —  Ja,  ich  kannte  damals  alle 
Kutscher^'  —  —  hier  nennt  er  aoeb  sie  bei  Namen  —  „diese 
und  Dutzende  dazu,  denn  es  gab  ihrer  Hunderte.  Sie  hatten 
gewaltige  Eigenschaften,  hauptsächlich  animali^^cbe  —  essen, 
trinken,  Weiber.  —  —  Nicht  nur  in  Hinsicht  auf  Kanicrad- 
echaft  und  manchmal  liebevolle  Zuneigung  —  auch  gruiiartige 
Studienobjekte  fand  ich  in  ihnen." 

16  b.  Wie  populär  «r  durch  diesen  ungeKwongenen 
Verkehr  mit  dem  Volke  geworden  war,  geht  aus  der 
£^eitang  zu  den  Calamns-Briefen  herror,  wo  Dr.  Buche 
von  seinem  ersten  Besuch  bei  dem  schon  gelAhmten 
Dichter  ersfthlt^  der  damals  noch  ein  Hansgenoese  seines 
Bruders  war: 

lyNachdem  wir  einige  Zeit  in  dem  Zimmer  gesessen  hatten, 
fuhren  wir  mit  der  Straßenbahn  zum  Delaware,  setzten  auf  der 
Ffthre  ttber  und  legten  dann  in  Philadelphia  wieder  in  einem 
offenen  Stialtenbafanwagen  mehrere  Heilen  die  Msrktatrafie  auf" 

wärts  zurück.  Unterwegs  fiel  mir  auf,  daB  Männer  und  Knaben, 
Kutscher,  Kondukteure,  Fiihrleute,  Arbeiter,  Schuhputzer,  Zei- 
tungsjungen nnd  der  Keat  nii  inen  lie^lciter  fast  alle  zu  kennen 
schienen,  und  der  nicht  mißzuverstchende  Liebesblick,  mit  wel- 
chem viele  von  ihnen  seiu  ruhiges  Wort  oder  sein  Zunicken 
erwiderten,  wer  etwas  neues  in  meiner  Meniehenerfabrang,  und 
bisher  ist  mir  noch  nichts  glciehes  wieder  anfgeatofien/* 

Noch  merkwürdiger  sogar  ist  folgende  Stelle  aus 
W.  D.  O'Connors  Verteidigungsschrift: 
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„Ich  dPTike  dnr<ui,  wie  ich  mit  ihm  über  die  Straße  giog*  tind 
«iu  ihm  ganz  uobekaunter  Kutacher  einea  Straüenbahnwageas 
das  FnbrweriK  anhielt  and  ihn  einlud,  anlsnateigen  nnd  mit  ihm 
stt  fahren.  Ahentener  dieser  An  sind  hinfig,  und  in  solehen 
FiUen  wird  immer  die  Erklärung  g^hen:  ,Ich  Atnd  Gefallen 
an  Ihnen*  oder       aeben  wie  einer  von  meiner  Sorte  ans*." 

Daß  die  gemütliche,  volkstttmliclie  Art  einer  bo  ge- 
winnenden pnd  zudem  herrorragenden  Persdnlichkeit  Ton 
einfachen  Leuten  dankhar  gewürdigt  wurde  und  herzliche 

ErwideruDg  fand,  ist  ganz  natürlich;  Sympathie  wird 
d  LUC  Ii  Sympathie  geweckt.  Aber  das  spontane  Eutgegen- 
koiiiiiJOD  seitens  gäuzlich  Fremder  erscheint  auffälliger. 
Solche  Vorkommnisse  werden  von  seinen  Evangelisten 
eitler  wunderbaren,  mystischen  Eigenscl)aft  seines  Wesens, 
einer  Art  von  übennenschlichem  persönlichen  Magnetismus 
zuf^o^chrieben.  Demgegenüber  ist  es  wichtig,  daß  der 
kritischer  veranhigte  Arzt  Daniel  ö.  Brinton  ausdrück- 
lich sagt:  y,Soweit  meine  Erfahrung  geht»  hatte  er  nichts 
besonders  anziehendes  in  seinem  Wesen  oder  Verhalten. 
Er  war  schlicht  einfoch,  natürlich.''  Der  magnetische 
Rapport  zwischen  ihm  und  anderen  Individuen  wird  also 
wohl  davon  abh&ngig  gewesen  sein,  daß  diese  durch 
ihre  Veranlagung  geeignete  Medien  waren.  Mit  anderen 
Worten:  es  ist  wahrscheinlich,  daß  es  mehr  oder  minder 
Qleichföhlende,  d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Chrade  umisch 
veranlagte  Persönlichkeiten  waren«  welche  solchen  Magne* 
tismus  empfanden.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  das 
kleine  Gedicht  ,Jm  Volksgewühl''  sehr  interessant: 

UntPi"  Männern  und  Frauen,  im  Volkagewübl 
Merk'  ich,  wie  einer  uach  geheimen,  göttlichen  Zeichen  mich 

hermosfindet, 

Einer,  der  wei6,  dafi  niemaadp  weder  Vater  noeh  Weib,  weder 

Gatte,  Bmder  oder  Kind,  Ihm  nlher  sieht 
als  leh. 

Viele  lassen  sich  täuschen,  nur  dieser  eine  nicht  —  nnr  dieser 

eine  kennt  mich. 
Ah,  Geliebter,  der  du  völlig  mir  gleichst, 
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Dm  gerade  wollt*  ieh:  doieh  heimlieh«,  nniidiere  Merkmale 

aoUteet  du  mich  entdeekeo, 
Und  wenn  ieh  dir  begegne,  will  ich  dich  ebeuo  entdeekea. 

Dies  StQck  ist  gewi0  mehr  symbolisch  lud  geistig 
gemeint^  entspricht  aber  ganz  dem  schon  früher  erw&hnten 
nroisehen  Bekenntnis  bei  Casper-Liman:  „Die  gütige 
Natnr  hat  uns  einen  gewissen  Instinkt  yerliehen,  der  nns 

gleich  einer  Brüderschaft  vereint;  wir  linden  uns  gleich, 
es  ist  k;inm  ein  Blick  des  Auges,  wie  ein  elektrischer 
Schlag,  und  hat  mich  bei  einiger  Vorsicht  noch  nie  ge- 
täuscht" Ohne  Zweifel  beruht  Whitmans  Gedicht  auch 
auf  den  ^loichen  Erfalsrungen.  Mull  verweist  zwar  die 
Erzählungen  von  dem  instinktiven  Krkenüen  der  Urninge 
untereinander  in  das  Reich  der  Fabei;  er  meint,  es  sei 
immer  der  Bück  des  Interesses,  der  zum  Erkennen 
führe.  Er  hat  darin  nicht  onrecht;  nur  die  Effeminierten 
und  die  Werbenden  sind  augenblioklich  erkennbar.  A.ber 
darum  sagt  Caspers  Gewährsmann  dennoch  über  sich  und 
seinesgleichen  die  Wahrheit;  denn  jener  Blick  des 
Interesses  geht  dem  elektrischen  Schlag  eboi  in  der 
Regel  als  Ursache  vorans,  und  solchen  Blick  hat  Whit- 
man  sicherlich  auf  jeden  hübschen,  wohlgewaohsenen 
Burschen  gerichtet,  und  zudem  trug  er  ja  gewisse  Stig- 
mata wie  die  Blume  im  Knopfloch  und  die  halb  entbiOfite 
Brust  äußerlich  zur  Schau,  so  daß  er  nur  die  ursftchliche 
Beziehung  yon  Frage  und  Antwort  darstellt,  wenn  er  sagt: 

Weißt  da,  was  es  iat,  im  Vorübergehen  von  Fremden  geliebt 

zu  werden? 

Kennst  da  die  Sprache  jener  zurückblickenden  Augäpfel? 

Wie  der  geschilderte  elektrische  Schlag,  wie  das  Er- 
kennen auf  den  ersten  Blick  sich  im  günstigen  Moment 
vollzieht,  berichtet  uns  ein  Gedicht  aus  den  „Trommel- 
Wirbehl'*: 

Mein  eonneiigebTiiuiter  Junge  wm  der  PMile, 

Ehe  du  ins  Liger  kaoist,  htm  nuuiehe  wülkommene  GMm, 
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Ehren  und  GeBcbenke  kamen  und  nahiliaft»  Speiae»  bi«  nletst 

mit  den  Rekruten 
Da  Mlbat  kAnuit,  Mhweig8»rn,  arm  an  allem»  das  sich  ▼er' 

Bcbenkea  läüt. 
Kaum  hatten  unsere  Blicke  sich  getroffen: 
Siehe,  da  gahtt  da  mir  mehr  als  alle  BehStee  der  Welt 

Jedenfalls  darf  man  vei*sicbert  sein,  daß  Whitman, 
da  er  suclite,  aurh  gefunden  hat,  und  daß  er  auch  selbst 
gefunden  wurde,  und  zwar  niclit  nur  trotz,  sondern  sogar 
wegen  seines  früh  ergrauten  Haares;  denn  die  Zahl  der 
Gerontophilen ,  jener  Homosexuellen,  deren  Ijiebestrieb 
sieb  werbend  auf  bejahrte  Männer  nclitt  t,  ist  keineswegs 
unbeträchtlich.  Deswegen  wird  die  triumphieronde  Stim- 
mung, die  sich  in  folgenden  Versen  ausspricht,  wohl 
begründet  sein: 

Und  wer  hat  die  Liebe  der  meiston  Freunde  ompfangen?  Donn 

ich  weiB,  was  es  ist.  (iie  leidenschaft- 
liche Liebe  vieler  Freunde  a^u  empfangen. 

Und  wer  bedtal  ^en  vollkmnmenen  und  verliebten  Kdrper? 

Denn  ich  glaabe  nicht,  da6  irgend  wer 
einen  vollkonii  n  ren  und  verliebteren 
Kdrper  besitst,  als  der  meinige  i^^t. 

Und  doch,  wer  yiel  liebt,  wird  auch  viele  £Dt- 

tftnaehnDgen  erleben,  und  der  Homosexuelle  am  meisten. 

Damm  finden  wir  anch,  wie  sohon  früher  ersichtlich 

wurde,  manches  Wort  schmerzlicher  Klage  beiWhitman. 

Ja,  er  bekennt,  daß  der  ganze  Calamas-ZyUaB  seinen 

Ursprang  dem  Leid  nnglttcklicher  Liebe  verdankt: 

Manchmal  gerate  ich  innerlieh  über  einen,  den  Ich  liebe,  in  Wnt, 

ans  Fnrcht,  meine  Liebe  müsse  uner- 
widert verrinnen. 

Nnn  aber  glaabe  ich,  es  gibt  Iveinc  unerwiderte  Liebe,  derijohn 

ist  siclier,  .so  oder  so; 
(Denn  glühend  hab'  ich  eiubt  geliebt,  und  meine  Liebe  ward 

nicht  erwidert, 
Aber  daraus  wblflhten  mir  diese  Lieder)^ 

Das  gleiche  Herzweh  äußert  sich  in  Stellen  wie  die 

folgenden: 
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Niemals  wieder  werdeo  die  Kia^eu  uuerwiderter  Liebe  mich  ver- 

ksaen  — 

Dm  kftnke,  knuike  Bugen  tw  unerwiderter  Freondieluift  — . 
Ihr  Sehmereen  «le  nieht  befriedigter  Freondsebnft,  (ecb|  TOn 

■Den  Wnnden  die  tiefttent)  — 

imd  es  findet  besooden  scbmerzUcliezi  Ansdniok  in  diesem 
GalamoM^edicfat: 

Wenn  ich  von  errangenem  Heldeunihm  lese  und  von  den  Siegen 

mSebtiger  Feldhem,  00  beneide  ich  die 
Feldherm  nieht» 

Nooh  den  Prfaidenten  in  seiner  PMaidentschafI,  noch  den  Beieben 

in  seinem  großen  Hause. 
Aber  wenn  ich  von  der  BrüdfTscbaft  Liebender  vernehme,  wie 

es  (  lic  itm  bei  ihnen  zuging. 
Wie  sie  zusammenhielten  durchs  Leben,  durch  Gefahren  und 

He8,  nnverflndwlich,  lange,  lange, 
Doreh  die  Jogendselt»  doreh  die  Jnbre  der  Hanneikmft  und  das 

Oreieerndter,  wie  bestindigi  wie  liebeToU 

und  treu  sie  waren, 
Denn  ergreift  mioh  Schwermut  —  dann  hantig  wend'  ich  mioh 

ab,  erfüllt  vom  bittersten  Neide. 

Aber  Ton  allen  Gedichten,  die  in  den  jetzigen  anto* 
risierten  Gesamtausgaben  enthalten  sind,  ist  kein  einziges 
ein  80  tief  persönlicher  Ausdrack  leidenschaftlichsterLiebefri 
schmerzen  y  kein  einziges  ein  so  treaes  Selbstportr&t  der 
zerrissenen  Seele  des  Homosexnellen»  wie  das  folgendei 
das  nur  in  der  Aasgabe  TOn  1860  steht  nnd  in  allen 
sp&teren  Ton  dem  Dichter  unterdrflckt  wurde;  bemerkens- 
wert auch  durch  die  darin  ausgesprochene  Erkenntnis, 
daB  er  anders  empfindet  als  andere  Menschen: 

Lang'  audauerude  Stunden,  traurig  und  schweren  Herzens, 
Stunden  der  Dämmemng,  wenn      an  einen  einsamen  nnd  nn> 

betretenen  Fleck  mieh  mrficksiehe,  mich 
niedersetie  nnd  mein  Geiieht  in  die 

Hände  lehne; 

Schlaflose  Standen,  tief  in  der  Nacht,  wenn  n-h  hiuuuHgehe,  hastig 

auf  der  Landstraße  djibincile,  o<ler  durch 
die  Straßen  der  Stadt,  oder  Meilen  und 
Meiieu  wandere  utit  eratickteui  Klagelaut; 
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Mitdote,  aimiTWirirrte  Standen  —  um  den  Einen,  ohne  den  ieh 

ndch  nicbt  lafrieden  geben  kann,  aeit  ich 
aab,  daß  er  eich  ohne  mich  zafiriedengab; 

Standen,  wenn  icb  veigessen  bio,  (o,  Wochen  und  Monate  gdien 

dahin,  aber  ich  glaabe,  icb  werde  nie- 
mals vergessen!") 

Düstere  nnd  leid?olle  Stunden!   (leb  schäme  mich  —  aber  ee 

tat  nutzlos  —  ich  bin,  was  ich  bin;) 

Standen  meiner  Pein  —  ob  wohl  andere  HXnner  jemala  die  gleiche 

leiden,  ala  Folge  gleicher  Empflndnngen? 

Gibt  ea  aneh  not  einen  andern  gleich  mir  —  sinnverwirrt  — 

dem  sein  Freund,  aein  Geliebter,  ver- 
loren ist? 

lat  auch  er  so  wie  ich  jet^t  bin  ?  Er]u>})t  er  gicli  noch  am  Morgen 

niedergeschlageu,  im  Gedanken,  wer  ihm 
verloren  iat?  Und  bei  Nacht,  wenn  er 
erwacht,  denkt  er,  wer  verloren  iet? 

Hegt  anch  er  aeine  Freondechaft  atUl  nnd  endloa?  Hegt  er  aeine 

Qual  und  adne  Leidenachaft? 

Bringt  irgend  eine  auföllige  Erinnerung  oder  die  p'e!eErentlic>ie 

ÄnBcrun!T  p\nt'i^  Namensden  Anfall  wieder 
über  iliri,  Bchweigöam  und  niedergedrückt? 

Sieht  er  sein  Spiegelbild  in  mir?    lu  diesen  Stunden,  sieht  er 

in  ihnen  daa  Antlita  aelner  Standen 
wiedergeqnegelt? 

Gleiclifiüls  später  unterdrückt  wurde  ein  anderes 

Stück  aus  der  Ausgabe  von  1860,  ein  Zeugnis,  in  welchem 

Grade  die  homosexuelle  Liebe  eine  Zeitlang  als  die  alles 

beherrschende  Leidenschaft  in  Whitmans  Lehen  seinen 

Wissensdurst,  seinen  Patriotismus,  seineu  Ehrgeiz,  aeine 

Poesie  zurückdrängte; 

—  —  Mögt  ihr  insgesamt  jemand  anders  iinden,  der  der  Sänger 

eurer  Lieder  sei. 

Denn  ich  kann  faroer  der  Slng«r  eurer  Lied«r  nicht  melir  sein  — 

Einer,  der  mich  liebt,  iat  eifendehtig 
anf  mich  und  macht  mich  allem  tJth 
wendig  außer  der  Liebe, 

Auf  daa  Übrige  versichte  ich  —  wovon  ich  meinte,  daß  mir's 

genügen  würde,  davon  lasse  ich,  denn 
es  genügt  mir  nicht  — •  es  ist  jetzt  leer 
nnd  anachttackhaft  fllr  mich. 
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Ich  kUminere  mich  nicht  ir.»  In  nni  Wisnen  \m<\  die  Herrlichkeit 

<ler  iStiiHten  und  das  Vorbild  der  Helden, 
Ich  bin  gleichgültig  gegen  meine  eigenen  Lieder  —  ich  will  mit 

dem  gehen,  den  ich  Hebe, 
Es  eoll  genngr  Ar  nni  eein,  d^ft  vir  beieanunen  eind  wir 
^  tratmeii  mie  niemals  wieder. 

Biese  Dokumente  seiner  Homosexualität  konnte  er 

nicht  mehr  aus  der  Welt  schaffen,  ob  er  sie  gleich  nie- 
mals wieder  abdruckte,  und  wenn  er  nach  solchen 
Bekenntnissen  den  konträrsexuellen  Charakter  seines  Em- 
pfindens verleugnet,  erscheint  er  wie  der  Vogel  Strauß. 

Wie  er  sich,  zum  Trotz  erstarkt  f;egen  das  Vorurteil 
der  nonnalen  Majorität,  das  Bekenntnis  seiner  Homo- 
sexualität abgerungen  und  die  weibliche  Schamhaftigkeit 
überwunden,  verrät  uns  das  erste  Galamas-Stiick  „Aaf 
unbetretenen  Pfadeu": 

Niebt  mehr  Tersehämt,  (denn  «n  diesem  heimliehen  Fleek  kann 

ich  antworten,  wie  ich  mir*B  snderwirts 

nicht  getrauen  würde), 
In  der  Kraft  des  Lebens,  dm  nieh  nicht  offen  enthiUlt  and  doch 

alles  umfaüt, 

Entschlossen,  heut«  keine  anderen  Lieder  zu  eiugeu  als  solche 

Ton  männlicher  Neigung, 
Entsende  ieh  de  in  die  WiAliefakeit  des  Lebens 
Und  Temisehe  euch,  hiermit  den  Typus  athletisehw  Uebe, 
Nachmittags  in  diesem  Itdstltchea  Herbstmond  meines  einoid- 

vier?:in:«»tcn  Jahres. 
Für  alle,  die  junge  Manner  sind  oder  einst  es  waren. 
Gehe  ich  non  daran,  dm  Geheimnis  meiner  Nächte  und  meiner 

Tage  zu  verkünden 
Und  sn  feiern  das  Sehnen  nach  Kameradschaft. 

Es  möge  nun  an  einigen  Beispielen  nachgewiesen 
werden,  wie  er  sich  die  männliche  Liebe  träumte  und 
Tielleicht  sie  wirklich  erlebt  hat 

Ihr,  die  ihr  in  späten  Zdten  von  mir  schreiben  werdet. 
Kommt,  ich  will  eneh  unter  dies  unbewegte  Äußere  blicken 

lassen,  ich  will  euch  sageni  was  ihr  ron 

mir  melden  sollt, 
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Verkündet  meiaeu  >iameu  und  liäugt  mein  Bild  auf  als  des 

Biitli^uta  Liebenden, 

Dm  Bild  de«  Fkeundee,  dee  Liebenden,  den  aein  Freund,  eein 

Liebhaber  am  liebeten  hatte, 

Der  niebt  atoli  war  enf  seine  Gt^stoge,  aber  auf  den  unermeß- 
lichen Ozean  von  Liebe  in  ihm,  und  ihn 
freigebig  ausgoß, 

Der  oft  auf  einsamen  Wegen  wandelte  im  Gedanken  an  seine 

lieben  Freunde,  seine  Liebhaber, 

Der  eebwennütig  war,  wenn  dem  einen  fisni,  den  er  Iid>te,  nnd 

eftmali  in  der  Naebt  schlaf  los  nnd  un- 
befriedigt 

Der  allsnwobl  dae  wehe,  webe  Bangen  kannte,  ob  nicht  der  eine. 

den  er  liebte,  im  Uorseu  kalt  gegen  ihn 
empliudt?fi  möchte, 

Dessen  glücklichste  luge  e»  waren,  weuu  weit  hinaus  durch 

Feld  nnd  Wald  und  fiber  die  Berge  er 
und  ein  andrer  wanderten  Hand  in  Hand, 
sie  beide  abseits  von  allen  andem, 

Der  oft,  wenn  er  doreb  die  Straßen  schlenderte,  seinen  Arm  nm 

die  Schulter  seines  Freundes  geschlungen 
hielt,  wührend  auch  auf  seiner  Schultz 
di!r  An«  des  Freundes  ruhte. 

In  dem  folgenden  Gedicht  erzählt  er  uns,  wie  er 
den  Besuch  „seines  teuren  Freundes,  seines  Liebhabers'* 
einen  Tag  und  nocb  einen  Tag  in  Hoffnungsseligkeit 
erwartete: 

Und  der  nSebete  kam  mit  gleicher  Freude,  und  mit  dem  nftchsten 

zur  Abendstunde  kam  mein  Freund, 
Und  in  jener  Nacht,  wie  alles  still  war,  horte  ich  die  Wellen 

laupsHin  immerfort  ana  Ufer  rollen. 
Ich  hörte  das  zischende  Rautjciu-n  des  Waäuerä  und  des  Sandes, 

als  ob  es  au  mich  gerichtet  wäre,  um 

mieh  flBatemd  m  beglQefcwUnachen, 
Denn  der  eine,  den  ich  am  meiaten  liebe,  lag  leblafend  neben 

mir  unter  derselben  Decke  in  der  btthlen 

Naclit, 

In  der  Sülle,  in  dem  herbstliehf  n  \!ondachein  war  Bein(j^cht 

mir  augeucigt, 

Und  sein  Arm  lag  leicht  um  meiue  Brust  geschluugeu  —  und 

in  jener  Nacht  war  ich  glücklieb. 
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Man  wird  durch  diese  Stelle  an  die  berttchtigte  Er^ 
Zählung  des  Alkibiades  in  Piatos  ,,6a8tmahl'*  erinneri 
Whttmans  Verse  muten  uns  fiberaas  rein  nnd  keusch 

und  seelenvoll  an,  wenn  man  sie  dem  unverhüllten  und 
schamlosen  Geständiiis  des  jungen  Atheners  gegenübei- 
hält,  dem  der  Weinrausch  die  Zunge  gelöst  hatte. 
Dennoch  muß  man  zugestehen,  daü  im  Vergleich  mit  der 
Haltung  des  griechischen  Philosophen  die  größere  Sinn- 
licblti'it  auf  Seiten  des  amerikanischen  Dichters  war. 
Sokrates  verlachte  die  Schönheit  des  Jünglings,  der  mit 
ihm  unter  demselben  Mantel  lag  und  ihn  durch  seine 
Beize  verführen  wollte,  Whitman  aber  —  war  glücklich. 

Ein  anderes  Stück  spricht  Ton  den  zärtlichen  Formen 
seines  Verkehrs  mit  den  Freunden: 
Siehe  dies  verbrannte  Oeaiclit,  diese  gransn  Augen, 
Diesen  Bart,  dessen  weiBe  Wolle  ni^schoren  meinen  Hals  be- 
fleckt. 

Meine  bruunon  liäuUe  und  uieiu  ächweigsauiea,  reizloses  Wesen! 
Und  doch  gibt's  einen  in  Manhattan,  der  mit  kräftiger  Liebe 

beim  Abschied  stets  mich  leicbt  nnf  die 

Lippen  kllBt, 

Und  ich,  an  der  Straßenkreuzung  oder  auf  dem  SchiffiMleck,  er* 

widere  seinen  Ruß. 
Wir  halten  fest  au  diesem  Gruß  amerikanischer  Kameraden  sn 

Land  und  zur  See, 
Wir  sind  beide  solche  natürhchen  und  ungezwungenen  Leute. 

Was  den  Münnerknß  als  artrehliclien  allgemeinen 
Brauch  der  Amerikaner  betriÜt,  so  tiiiiimt  Whitman  hier 
wolil  mit  Bewuütüein  den  Zustand,  ck'n  er  für  die  Zu- 
kunft erhofft,  vorweg.  Ich  habe  während  meines  zwei- 
jährigen Aufenthaltes  in  Amerika  auch  nicht  ein  einziges 
Mal  eine  derartige  Szene  wahrgenommen.  Allerdings 
lebte  ick  in  einer  vorwiegend  englischen  Niederlassung, 
und  unter  Engländern  ist  das  gegenseitige  Küssen  der 
M&oner  streng  verpönt,  wenn  es  anch,  wie  uns  Dtthren^) 

Dr.  Eugen  Düfareni  Das  OeseUecbtsleben  in  England. 
III,  Berlin,  1908.  S.18ff. 
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erzählt,  im  achtzehnten  Jahrhundert  Mode  war.  Es  mag 
wohl  sein,  daß  die  öiLt^i  da  schwankt,  wo  m  den  Ver- 
einigten Staaten  viele  Abkömmlinge  des  europäischen 
Kontinents  sich  ausgebreitet  haben ;  aber  im  großen  und 
gan/eii  ist  duch  wohl  angelsächsisclies Zeremomeil lu  diesem 
Paukte  noch  tnnaiiijebend. 

Sehr  zart,  innig  und  bddeutuDgSYOll  ist  besonders 
folgende  kleine  Skizze: 

Ein  AqgenblieksbUd,  snflUlig  «riiMclit: 

Avbeitev  und  Fohrieate  in  der  Schenke  ringt  nm  den  Ofen 

gmppiort,  spät  an  einem  Winterabend, 
und  ich  unbeachtet  in  einer  Ecke. 

Ein  Jünglingf  der  mich  liebt  und  den  ich  Heb*-,  naht  sich  mir 

still  und  setzt  sich  zu  mir,  daß  er  meine 
Hand  halten  kaim. 

Und  laage^  bmge,  mitten  unter  dem  Urm  der  Kommenden  nnd 

Gellenden,  der  Trinkenden  nnd  Hachen^ 
den  und  ihrer  schmutzigen  Späße, 

Sitsen  wir  beide  da,  snfrieden,  glücklich,  daß  wir  beisammen 

ginri.  und  sprechen  Qor  wenig,  vielleicht 
nicht  ein  WorL 

Ja^  er  ftüilte  sich  schon  befriedigt,  wenn  er  dem 
Geliebten  nur  nahe  sein  durfte,  anch  nnverstanden: 

0  da,  zu  dem  ich  oftmals  schweigend  komme,  um  bei  dir  zu 

sein,  wo  du  bist^ 
Wenn  leb  an  deiner  Seite  gebe  oder  in  deiner  N&he  sitze  oder 

in  demselben  Oemaeb  mit  dir  verweile, 
Wie  wenig  abnst  da  daa  heimliche  elektrische  Feoer,  das  nm 

deinetwillen  in  mir  aQngelt. 

Anf  heißeres  sinnliches  Begehren  aber  deuten  ein 
paar  Verse,  die  Symonds  für  typisch  h&lt: 

Erde,  mein  Ebenbild, 

Unempfindlich  scheinst  du  zwar,  du  weite,  runde, 
Aber  ich  habe  dicli  im  Verdacht,  dati  dn  mehr  bist; 
Ich  ahne  nun,  daU  du  etwas  wildes  in  dir  trägat,  das  hervor- 
brechen machte, 
Denn  ein  Athlet  ist  in  mich  verliebt^  nnd  ieh  in  ihnj 
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Doch  was  mich  zu  ihm  ziehL  lai  etwas  wildes  und  schrecklicheSi 

das  nervorbieehoi  mmihtof 

loh  getnne  mich  nicht,  es  in  Worten  auszuspreehcn,  nicht  ein- 
mal in  dieien  I^edern* 

SehlieBlich  darf  in  diesem  ZusaminenliaDge  ein  ganz 
koriofles  8tille1>^n  auB  dem  »Sang  Yon  mir  selbst**  nicht 
übergangen  werden: 

RnhA  mit  mir  im  Gnae,  tehllefle  ddae  Kehle  w£, 
Nicht  Wofte  mScfat*  ich  hOren,  nicht  Ifnaik  oder  Bdmci  nicht 

Phraseoi  keinen  Yorting,  nnd  wenn  ee 

der  beste  wftre, 

Nur  daa  Murmeln  hab'  ich  gern,  den  summenden  Tonükll  deiner 

Stimme. 

Ich  maß  daran  denken,  wie  wir  einst  so  dalagen  an  solch  einem 

Unren  Semmennorgen, 
Wie  deinen  Kopf  du  quer  Sbet  meine  Hflften  legtest  und  dich 

sanft  auf  mir  umdrehtest 
Und  mir  das  Hemd  Aber  dem  Brustbein  öffnetest  und  die  Zunge  bis 

an  mf'in  entljlßßtes  Herz  hinabtauchtest 
Und  hinaui'iangtesti  bis  du  meinen  Bart  fühltest,  und  hinab* 

langtest,  bis  du  meine  Füfie  hieltest 
Alsbald  sog  herauf  und  breitete  sieh  um  mich  her  der  Friede 

und  die  Erkmkntnis,  die  da  hfiher  dnd 

denn  alle  irdische  Vernunft, 
Und  idk  weifi  nun,  daß  die  Hand  Ctottes  die  Yerheifiung  meiner 

eigenen  ist  * 

Nor  der  Merkwürdigkeit  wegen  erwftbne  ich,  daß 
der  wnnderliche  Dr.  Bncke  von  der  hier  geschilderten^ 
sicher  etwas  perversen  Szene  das  Erwachen  des  „kos* 
mischen  Enthusiasmus**  inWhitmans  Seele  herleitet^  der 
ihn  zum  Dichter  und  Pkropheten  machte;  er  h&tte  uns 
hier  sozusagen  symbolisch  seinen  Tag  Ton  Damaskus  vor 
Augen  gefftbrt  Mir  scheint  die  Stelle  nur  ein  weiterer 
Beweis,  wie  nslie  Torwandt  seine  religiöse  Mystik  geschlech^ 
Uchem  WoUustgefllbl,  ja  wie  sie  Tielleicht  dessen  Fracht  ist. 

16  c.  Daß  seine  männliche  Liebe  in  ihrer  Außernngs- 
weise  des  entschieden  sinnlichen  Charakters  nicht  ent- 
behrte, ist  aus  allen  diesen  Beispielen  ersichtlich.  Er 
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verlaugt  durchuu.-.  nach  körperlicher  Berührung,  nach 
Umschlingung  und  KuB,  gerade  wie  es  Pia to  im  „Phädrus"^) 
schildert:  ,,Er  nennt  es  aber  und  glaubt  es  auch  nicht 
Liebe,  sondern  Freundschaft,  wünscht  aber  doch  eben 
wie  jener,  nur  minder  heftig,  ihn  zu  sehen,  zu  berühren, 
zu  umarmen,  neben  ihm  zu  liegen;  und  also,  wie  zu  erwarten, 
tut  er  hierauf  bald  alles  dieses.'^  Ätherisch  kann  man  das 
nicht  nennen.  „Dieser  wunderartige  Genuß  bei  Beruh- 
rungen/'  sagt  Ulrichs^  „ist^  mir  unzweifelhaft,  derselbe» 
wie  der,  den  bei  Berührungen  eines  blühenden  Burschen 
auch  ein  Mädchen  empfindet"  DaßWhitman  an  diesen 
Formen  der  Befriedigung  Genügen  fand»  muß  man  an- 
nehmen, wenn  er  uns  Tersichert: 

Ich  bewege  mich  bloß,  drücke,  fühle  mit  meiuen  FiDgern,  and 

bin  glOeklich. 

Wt  meinem  Leib  den  eines  andem  za  berfthien,  ist  uogefthr 

80  viel  wie  ich  anabalten  kenn. 

Ich  bin  geneigt,  aus  dieser  Stelle  den  Schluß  zu 
ziehen,  daß  er  an  sexueller  Hyperästhesie  litt,  und  daß 
diese  es  war,  die  ihn  so  bedOrfT)islo8  machte.  Wie  wohl 
bekannt  und  häufig  das  Genügen  an  solchem  zwischen 
Aktivität  und  Passivität  die  Mitte  haltenden,  gleichsam 
neutralem  Genuß  im  homosexuellen  Geschlechtsverkehr 
ist»  wird  von  Moll  des  Näheren  ausgeführt. 

Daß  aber  wenigstens  in  Whitmans  Phantasie 
wollüstige  Bilder  eine  stärkere  Rolle  spielten,  machen  viele 
Bchwttlgestimmten  Oedidite  wshrscheinlich,  z.  B.  die  große 
nächtliche  Vision  „Die  Schläfer*',  in  der  er  über  die  ganze 
Brde  schweift  und  die  Schlummernden  belauscht»  wie  sie 
mit  nackten  Leibern  daliegen.  Ganz  subjekti?  sind  auch 
solche  Stücke,  in  denen  er  sich  in  die  Bolle  des  Weibes 
hindndenkt,  des  Mädchens»  zu  dem  der  Mann  kommt» 

>)  255.   cap.  XXXVI  £,  Scbleiermachera  Überaetsong. 
•)  Formatrix,  g  3. 
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oder  der  alten  JuDgfer,  die  hinter  den  Gardinen  ihres 
Fensters  achtundzwanzig  am  Strande  badenden  Jünglingen 
zuschaut,  um  dann  im  (loiste  zu  ihnen  hinauszueilen  und 
mit  zitternd  abwärts  glt  iteniler  Hand  die  Leiber  der  auf 
dem  Rücken  treibendeu,  deii  n  weißer  Bauch  sich  in  der 
Sonne  wölbt,  zu  betasten.  Sehr  merkwürdig  sind  ferner 
die  Steilen,  wo  er  sich  mit  seinem  Buche  identiti;iiert 
und  dadurch  in  seiner  Idee  mit  dem  Leser  in  sinnlichen 
Happort  thtt  Mau  merkt,  wie  derartige  PhantaBien  ihn 
aufregen: 

Oder  wenn  du  willst,  so  verbifg  mich  unter  deinem  Kleid, 
Wo  ich  den  Schlag  deines  Herzen«  fühlen  und  an  deiner  Hüfte 

ruhen  kann, 

Nimm  so  mich  mit  dir,  wenn  du  über  I^and  und  Meer  ziehst; 
Denn  dich  nur  zu  berühren,  genügt  mir  und  ist  am  schöualenf 
Und  wenn  ich  dich  so  berühre,  möchte  ich  stiU  aehlnftnd  ewig 

von  dir  getragen  werden. 

Besonders  charakteristisch  ist  in  diesen  F&Uen  die 
vollkommen  weibliche  Art  seines  Empfindens.  Mau 
sollte  erwarten,  da&  er  als  Dichter,  der  den  Geist  des 
Lesenden  befruchtet,  sich  Id  einer  m&nnlichen  Bolle 
fthlen  mOBte;  aber  das  Gegenteil  ist  der  Fall:  den  Leser, 
der  ihn  liest,  betrachtet  er  wie  den  Mann,  der  das  Weib 
ttberw&ltigt  Ganz  eigentflmlich  wirkt  in  diesem  Sinne 
ein  Passus  aus  dem  Abschiedsgedicht,  in  dem  sich  der 
Gedanke  an  das  Sterben  mit  der  Vorstellung,  wie  er  nach 
seinem  Tode  gelesen  wird,  yerschmilzt  und  beide  Vor- 
stellungen im  Bilde  des  Orgasmus  eines  wollüstig  em- 
pfangenden Weibes  zusamm entließen: 

Camerado,  dies  ist  kein  Buch, 

W('r  dies  berührt,  beriilnt  einen  Mann, 

(Ist  es  Xacht?    Sind  wir  hier  allein  beisauiinenV) 

Ich  bin  ec>,  den  du  hältst  und  der  dich  hält, 

Ich  springe  aus  den  Seiten  in  deine  Arme  —  das  Schaden 

ruft  mieh  ab. 
O,  wie  deine  Finger  mich  einschUfem, 
JalulNieh  YU.  16 
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Dein  Atom  iUlt  Uber  mich  wie  Tau,  dein  Pois  lullt  die  Trommeln 

mtfner  Ohren  ein, 
Ich  fühle,  wie  ich  veninke  vom  Kopf  bU  sn  den  Fttßen  — 

Köstlich!  Genug! 

16  d.  Wir  wollen  nun  noch  eineu  Blick  auf  die  Kriegs- 
jahre  werfen,  in  denen  sein  Trieb  sieb  als  Soldaten- 
liebe äußerte,  die  unter  den  Homosexuellen  eine  solche 
Rolle  spielt»  daß  Symonds  sieb  gedrungen  fi&blte,  ibr 
in  dem  mit  EUis  gemeinsam  verfaßten  Buche  ein  be- 
sonderes Kapitel  zn  widmen.  ,«Je  weiblicher  des  Urnings 
Gemüt,  ein  desto  m&nnlicherer  Dioning  ist  erforderlich, 
um  in  ihm  Liebe  zu  erregen/^  schreibt  Ulrichs*]  j,£in 
mehr  weiblicher  Urning  wird  die  größeren  Extreme  lieben: 
echte  „Barschen"  und  fixe  kernige  Soldaten.  So  will  es 
das  Gesetz  der  Natur."  „Der  Soldat  bildet  den  Traum 
vieler  Uranisten,"  heißt  es  in  M.  A.  Kaffalovicbs 
Einleitung  zu  dem  ,,Roman  eines  Konträrsexuellen."*) 
Man  begreift  daher,  daß  die  Zeit,  als  das  Militär  in  den 
Vereinigten  Staaten  vorülierseliend  in  den  Vordergrund 
trat  und  ihm  reichlichste  Geiegeiiboit  {zeboteii  wurde,  mit 
Soldaten  zu  fraternisieren,  den  Höhepunkt  von  \\  hitmans 
Leben  bildet.  Wenn  man  von  seinem  wundertätigen 
Magnetismus  spricht,  soll  man  auch  jenen  Magnetismus 
nicht  vergessen,  den  die  jungen  Krieger  auf  ihn  selbst 
ausübten  und  der  ihn  beseligend  durchströmte.  Wie 
anderwärts  Liebe  und  Religion,  so  schmolzen  hier  bei 
ihm  Liebe  und  Patriotismus  in  eins  zusammen,  und  eben 
dadurch  wurden  die  Gedichte  dieser  Periode^  die  „Trommel* 
wirbel*S  seine  Glanzleistang. 

Wir  haben  oben  schon  gesehen,  daß  der  Krieg  be* 
reits  beinahe  1'/^  Jahr  gedauert  hatte,  ehe  er  durch 
einen  Zufall  in  die  Lazarette  gefQhrt  und  dort  gefesselt 
wurde.  Vorher  hatte  er  sein  ganzes  Augenmerk  auf  die 

')  Ära  Spei;  VI,  §  139. 

*)  Deutocb  von  Wilhelm  Thal,  Leipsig  1899,  &  17. 
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gesunden  Mannschaften  gerichtet  .^Selbst  die  typischen 
Soldaten,  mit  denen  ich  persönlich  intim  befreundit  i^e- 
wesen  bin,"  erzählt  er  ,, —  es  scheint  mir,  wenn  ich  tine 
Liste  von  ihnen  zu  macLeu  hätte,  würde  sie  so  lang  wie 
ein  städtisches  Adreßbuch  werden."  So  oft  Tmppen  durch 
die  Stadt  marschierten,  pflanzte  er  sich  am  R^mde  des 
Bür^ersteigs  auf  und  versrhlancr  sie  mit  seinen  Blicken. 
Seine  hreude  an  ihren  ki;dti>,'rii  fTestalteo  kommt  m  den 
Gedichten  vielfach  zum  Ausdruck.  Bemerkenswert  sind 
seine  Bkinnernngen  an  den  Durchzug  südstaaüicher 
Deserteure: 

„Ich  stand  gaait  nahe  dabd,  und  mehrere  recht  hübsche 
junge  Leute  (aber  ach,  von  welchem  Elend  erzählte  ihre  Er- 
scheinung) nickten  mir  zu  oder  sprachen  ein  flüchti<?eM  Wort  zu 
mir;  ohne  Zweifel  lasen  sie  Mitleid  und  Väterlu  I  kt  it  in  mumem 
Gesicht,  denn  mein  Herz  war  voll  genug  üuvou.  —  «<-  Ein 
BoxBcbe  auB  West-Tenneaaee  —  große,  klare,  dunkelbraone 
Augen,  sehr  schön  —  wufite  nicht,  wofElr  er  mich  nehmen 
sollte  —  vertraute  mir  endlich,  daß  er  grofies  Verlangen  hätte, 
sich  reine  Unterkleider  und  ein  paar  anständige  Hosen  zu  ver* 
schafifen.  Wünschte  eine  <Tc1<'geTiheit,  sich  ordentlich  zu  waschen 
und  das  Unterzeug  anzuziebeu.  Ich  hatte  das  sehr  große  Ver- 
gnägen,  ihm  bei  der  Verwirklichung  dieser  anerkennenswerten 
Absiebten  behilflich  zn  sein/* 

Aus  dem  Lager  bei  Culpejjper  schreibt  er: 

„Ich  hatte  gar  keine  Schwierigkeit,  mich  unter  Soldaten, 
Train  und  allerlei,  heimisch  zu  machen  —  ich  finde  beinahe 
immer,  daß  sie  e»  sehr  gern  sehen ,  mich  bei  sich  in  haben; 
es  seheint  ihnen  gut  sn  ton.  Ohne  Zweifel  f&hlen  sie  bald, 
daß  mein  Herz  nnd  meine  Sympathien  aufrichtig  mit  ihnen 
sind,  und  es  ist  sowohl  etwas  neues  wie  ein  Vergnügen  für  sie 
und  rührt  ihre  Gefühle,  nnd  so  tnt's  ihnen  zweifellos  gut  » 
wie  ganz  gewiß  auch  mir  selbst." 

Aber  die  Jahre  in  den  Lazaretten,  wo  die  jungen 
Burschen,  denen  sein  Herz  gehörte,  verwundety  krank, 
hilflos,  Terkssen,  seiner  unermadlichen  Pflege  aoTertraut 
waren,  wo  er  ihnen  dienen  durfte  und  für  sie  sorgen  wie 
WiB  Mntter  für  ihre  Söhne,  wie  eine  Braut  fOr  den  Ge- 
is* 
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liebten,  wie  eine  barmherzige  Schwester  für  die  Mflh» 

seligen  und  Beladenen,  diese  Jahre,  iu  denen  das  Mitleid 
seine  Liebe  und  die  Liebe  seiu  Mitleid  (lurch<rlübte  und 
steigerte,  das  war  die  Zeit,  wo  alles,  was  urui^ch  au  ihm 
war,  seine  rechte  Stätte  im  Meubchheitsdienst  fand,  wo 
alles  Abnorme  sich  einfügte  in  die  große  Ordnung  der 
Diuge,  wo  er,  nicht  obgleich,  sondern  weil  ^^r  ein  U?-ning 
war,  wie  ein  begnadeter  Wundertäter  tröstend,  heilend, 
rettend  unter  den  Opfern  des  schrecklicheu  Krieges  wirken 
durfte.  Von  Ärzten,  die  ihn  beobachtet  haben,  wird 
seine  eigene  Uberzeugung  bestätigt,  daß  unter  seiner  Hand 
viele  dem  Leben  erhalten  blieben,  die  schon  Terloren 
schienen,  und  solche,  denen  er  geholfen  hat,  erinnern 
sichp  daß  er  unter  ihnen  einherging  als  ein  Mensch  mit 
dem  Angesicht  eines  EugeL  Aber  sollen  wir  dämm 
glauben,  daß  ihm  magische  Kräfte  verliehen  waren,  wie 
seine  Erzapostel  es  tun?  Ich  sehe  dazu  kein  Bedürfnis. 
Es  ging  alles  mit  natürlichen  Dingen  zu.*  Das  Hebende 
Weib  in  seiner  Seele^  —  das  ist  die  Lösung  des  Rätsels. 

Von  seiner  Arbeit  in  den  Lazaretten  erzählt  das 
Gedidit  Wundarzt««: 

In  soraiger  Enegnog  hatt'  ich  zuerst  Alarm  schlagen  wollen  und 

aufeuem  zum  Kriog  bis  aufs  Messer, 

Aber  bald  versagten  mir  die  Hände,  meiu  Haupt  senkte  sich, 

und  ich  ließ  mir  daran  genügen, 

Bei  den  Yerwondeten  tu  aitzen  und  ihre  Leiden  xu  lindem  oder 

still  bei  den  Toten  zn  wachen. 

An  den  langen  Bdhea  der  Feldbetten  rechts  iind  links  Behielte 

ich  hinauf  und  hinab. 
An  alle  nacheinander  trete  ich  heran,  nicht  ein  eioaigea  ver- 

sAume  ich. 

Weiter  geh'  ich,  und  wieder  halt'  ich, 

Mit  gebeugtem  Knie  und  eicberer  Hand,  Wunden  au  Terbinden. 
Ich  bin  fest  gegen  jeden,  die  Schmenen  eind  acbarfi  aber  un- 

TermeidJiefa. 
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Einer  wendet  Mine  flehcruien  Augen  zu  mir  —  armer  Junge 

Ich  habe  dich  nie  gekannt, 

Aber  ich  meine,  ich  könnte  dir's  nicht  versagen,  angenblicUieh 

f&r  dich  SA  iteiben,  wenn  du  didi 
retten  wflrde. 

Ich  bin  getreu,  ich  las?c  nicht  nach, 

Den  «erschmetterten  Schenkel,  daa  Knie,  die  Wunde  im  Unterleib, 
Diese  und  andere  ineiir  verbinde  iclj  mit  fuhlloser  Hand, 
(Doch  tief  iu  meiner  Brust  eio  Feuer,  eine  brennende  Flamme). 

80  in  den  Bildem  meiner  atiUen  Trtnme 

Scban*  ich  rttckwArlSi  dnrchleiy  ich's  noch  einmal,  mach*  ieh 

meinen  Weg  durch  die  Lazarette, 
Beruhige  mit  lindernder  Hand  die  Vcrh't?:ten  un<\  A'erwundeten, 
Sitse  bei  den  Ruhelosen  durch  die  ganze  dunkle  Nacht:  manche 

sind  80  jung, 

Meaclie  leiden  bo  eehr,  ieh  gedenke,  wie  etlB  und  wie  traurig 

ee  alles  wer, 

(So  mendiee  Soldaten  liehende  Arme  haben  dieaen  Halt  um- 
schlungen gehalten, 
80  manches  Soldaten  Kofi  ruht  auf  diesen  bftrtigen  Lippen). 

Am  besten  wird  seio  Gefühlsleben  wSlirend  dieses 
Lazarettdienstes  durch  seine  eigenen  Briefe*)  eri&ntert, 

nnd  so  mögen  einige  Auszüge  daraus  folgen: 

So  lernt  man  jeden  Tag  besondere  und  interessante  Charak- 
tere kennen  und  kommt  in  ciu  intimes  und  bald  liebevolles  Ver- 
häituiä  zu  üdleu  amerikaniacheu  jungen  Mäuueru;  und  hier  ist», 
WO  das  wirkliche  Gute,  daa  man  ton  kann,  erat  recht  beginnt  —  — 
Ich  kann  beseugen,  daO  Freundschaft  tatsichlich  ein  Fieber  und 
die  Mediaiu  tiglicher  Liebe  eine  schlimme  Wunde  kuriert  hat. 
In  diesen  Worten  steckt  schließlich  das  ganze  Geheimnis,  wie  man 
die  Rolle  eines  Uospital-Missionars  unter  unseren  Soldaten  richtig 
durchführen  kann,  und  ich  sage  das  für  die,  welche  sie  verstehen 
wollen." 

„Ich  finde  CS  in  mancher  Hinncht  eigentümlich  faszinierend, 
so  traurig  es  alle«  ist  Auch  beschrinkt  es  sich  nicht  darauf,  daß 

*)  The  Wouud  Dreascr.  A  Series  ot"  Letters.  By  W  a  1 1 

1¥  b  i  tm an.  Edited  by  Richard  Maurice  Bücke,  H.  D.  Boston,  1 898. 
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ich  den  kranken  und  stcrbenäen  Soldaten  ein  wenig  wohltat.  Sie 
ton  mir  auch  ihrerseits  wohl,  mehr  als  ich  ihnen." 

„Er  WUT  ichoii  ao  gnt  wie  im  Sterben.  Er  besihiii  sieh 
aehr  mannhaft  und  liebevoll.  Den  KnA,  den  ich  ilim  g»b^  eis  leh 

fortgehen  wollte,  erwiderte  er  vierfach." 

„Die  Tätigkeit  des  Armeehospital-Besnchers  ist  wirklich  ein 
Handwerk,  eine  Kunst,  die  sowohl  Erfahrung  wie  natürliche  An- 
lagen und  die  grüßte  Einsicht  erfordert,  —  scharfe,  kritische  Fähig- 
keiten, aber  im  vollsten  Geist  uienöcliiicher  Sympathit;  und  grenzen- 
loser Liebe.  Die  Leute  fühlen  solche  Liebe  mehr  als  ii^end  etves 
änderet*  Ich  hin  sehr  wenigen  Perionen  begegnet,  die  begrdfim, 
wie  wichtig  es  itt^  dem  Sehnen  nach  Liebe  und  Freundtehaft  nach' 
angeben,  das  diese  jungen  Amerikaner  empfinden,  die  hier  krank 
nnd  verwundet  darniederliegen.*^ 

Viele  von  den  Verwondeten  aind  awiachen  fÜn^Eehn  nnd 
zwanzig  Jahren  alt.'' 

,,Fiir  viele  der  Verwundeten  und  Kranken,  besonders  die 
Juuguns,  liegt  in  persönlicher  Liebe,  Liebkosungen  und  dem  mag- 
netiaehen  Strom  von  Sympathie  und  Frenndachalt  etwaa,  dna,  in 
aeiner  Art,  mehr  nfitat  ala  alle  Atanei  der  Wdt'* 

,,Der  nmerikaaiache  Soldat  ist  voller  Liebe  und  der  Sehnsacht 
nach  Liebe.  Und  ea  tat  ihm  wunderbar  wohl,  daß  diese  Sehnsucht 
befriedigt  wird,  wenn  er  an  sclimerzhaften  Wunden  oder  Krank- 
heit darniederliegt,  fern  von  seiner  Heimat,  unter  Fremden.'* 

„Die  Arbeit  fesselt  mieh  immer  mehr  und  fasziniert  mich  — 
es  ist  das  Ergreifendste,  waa  man  sehen  kann,  diese  Menge  armer 
kranker  und  verwundeter  Junger  Leute,  die  so  B^ir  ämaat  an- 
gewieaen  aind,  daß  ich  aie  koae  oder  bemhige  oder  füttere  —  bei 
ihnen  aitaend  nnd  aie  mit  ihrem  Mittag-  oder  Abendbrot  fütternd.  — 
Niemand  als  ich  iat  dasu  sa  hranchen." 

„Du  kannst  Dir  nicht  vorstellen,  wie  diese  kranken  und 
aterl>enden  Jungens  an  einem  lifingen,  nnd  wie  faszinierend  es  ist.'* 
,,Ich  glaube,  niemals  haben  Männer  einander     geliebt,  wie 
ich  und  einige  dieser  armen  verwundeten,  kranken  und  sterbenden 
Männer  einander  lieben.'' 

„Vor  allem  empfanglich  sind  die  armen  Jangen  für  mag- 
netiache  Freandacbaft  and  Pexadnlichkeit  (manche  aind  ao  glühend, 
hongem  ao  aehr  danach)  ~  arme  Baracken,  wie  jung  aie  aind, 
wie  sie  da  liefen  mit  ihren  blasson  Gesichtern  und  diesem  stummen 
Blick  in  ihren  Augen.  O,  wie  man  sie  lieb  gewinnt  —  oft,  be- 
sondere Fälle,  so  gediildiir  gut,  so  männlich  und  liebevoll  — 
viele  von  ihnen  wie  Kinder.  —  —  Eite  Menge  von  ihnen  haben 
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iich  schon  darau  gewöhnt,  wenn  idi  des  Ab«adi  heimgehe,  daß 
wir  einander  kttsaen,  manchflial  eine  gaue  Zahl;  ieh  mnS  die 
Bunde  machen,  arme  Jungen.  Das  Soldatenlebeii  im  Felde  weiß 
wenig  von  Liebkosungen,  aber  ich  weiß,  was  in  ihren  Herzen  ist  und 
immer  wartt't,  anch  wenn  sio  selbst  sieb  dessen  nicbt  brwaßt  sind." 

„Teil  ktiun  a  nicht  beschreiben,  was  für  gegen n  irigc  An- 
häugliciikeit  unter  diesen  jungen  Amerikanern  lebt,  und  wie  über- 
aus tief  uud  zärtlich  diese  Jungen  sind.  Manche  sind  gestorben;  aber 
die  liebe  au  ihnen  lebt  solange  wie  ich  atme.  Und  dieeo  Soldaten 
wissen  nnch  in  lieben,  wenn  einmal  die  richtige  Person  and  die 
richtige  Liebe  ihnen  geboten  wird." 

„Ich  glaube,  der  Grund,  warum  ich  imstande  bin,  etwas  unter 
den  armen  schmachteuden  und  verwundeten  Jungen  zu  nützen,  lieg 
darin,  duti  ieh  so  flick  und  wohl  bin  —  wirklich  wie  ein  großer, 
wilder  Büffel,  mit  viel  Iluar.  Viele  vuu  den  Soldaten  sind  aus 
dem  Westen  nnd  dem  SnBenten  Norden,  und  de  fBhlan  rieh  Un- 
gezogen an  einem  Mann,  der  nicht  den  gehleichten,  glatt»  nnd 
barbierten  Zuschnitt  der  Stidte  nnd  des  Oetens  hat.'* 

Ich  könnte  noch  erz&hlen,  wie  er  sich  für  jeden 

LazarettbeBudi  durch  reichlichen  Schlaf  stArkte  nnd  wie 

er  sich  dnrch  ein  Bad,  durch  frische  Wäsche  und  eine 

Blume  im  Knopfloch  möglichst  appetitlich  machte;  ich 

könnte  auch  von  dem  großen  Sack  mit  Liebesgaben  be- 
nrliteu,  den  er  gleich  dem  Heiligen  Christ  tiigiich  mit 
sich  zu  bringen  pHegte:  der  Magnetismus,  der  an  solchen 
Gaben  hängt,  bedarf  gt  wiß  keiner  mystischen  Deutung. 
Aber  die  Spr;uhi>  dieser  Jinet'e  ist  so  beredt,  daß  es 
überflüssig  \viin\  ancli  nur  ein  Wort  hinzuzulugen.  Das 
Merkwürdige  ist  nur,  wie  naiv  und  unschuldig  er  von 
solchen  Gefühlen  spricht,  die  doch  eine  Anomalie  seiner 
Veranlagung  voraussetzen.  So  unschuldig,  so  ohne  jeden 
Schatten  des  Zweifels  an  ihrem  natürlichen  Recht  war 
aliein  die  Liebe  der  Griechen.  Aber  ob  dies  nicht  das 
Richtige  ist?  Denn  die  Natur^  die  den  iVieb  schuf,  gab 
ihm  nicht  das  böse  Gewissen  als  Beigabe;  das  ist  erst 
gewachsen  in  einer  dunklen  Zeit,  die  alles  Natürliche 
Terdammte.  Wird  dieser  an  sich  schuldlose  Trieh  niemals 
seine  urspr&ngliche  Unschuld  zurückgewinnen? 
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Wie  übrigens  fast  jeder  Uranier  einen  ganz  be- 
stimmten Typus  bevorzugt  oder  ausschließlich  begehrt, 
80  sclieint  es  der  Yaiikeetyptis  gewesen  zu  sein,  dem 
Wbitmans  Herz  gehörte.  Denn  an  einer  Stelle  schreibt 
er:  ,,Tcb  halte  immer  weniger  von  Ausländem  in  diesem 
Kriege.  Was  ich  sehe,  besonders  in  den  Hospitälern, 
tiberzeugt  mich,  daß  es  für  dringende  Notfälle  keinen 
anderen  Stamm  gibt  als  den  eingeboren  amerikanischen 
—  keinen  anderen  Namen^  durch  welchen  wir  können 
selig  werden."  Man  kann  wirklich  nur  annehmen,  daß 
sich  das  seznelle  Moment  bei  ihm  mit  einem  gewissen 
engherzigen  Nationalismus  verbunden  hattei  um  solches 
Urteil  Jen  zeitigen.  In  den  Spedmen  Days  erwähnt  er 
seihst,  daß  oftmals  durchschnittlich  10000  Deserteure 
Ton  der  Nordarmee  auf  jeden  Monat  kamen.  Waren  das 
etwa  keine  Yankees?  Und  ist  es  nicht  bekannt,  wie  brar 
die  Deutschen  damals  mitgefochten  haben?  An  der  Orenze 
des  ihm  gemäßen  Typus  scheint  auch  die  Grenze  seiner 
Gerechtigkeit  zu  liegen,  und  das  ist  wieder  echt  weiblich. 

Auffallend  ist  es  in  d^'n  Lazarettbriefen,  daß  er, 
dessen  Neigung  so  oft  der  rauhen  Kruft  zugewandt  war, 
liier  für  ganz  zarte  Jünglinge,  halbe  KnaWoTi.  eine  be- 
sondere Zärtlichkeit  eniptindet.  Diese  wird  woid  zum 
Teil  duif^h  (las  Mitleid  mit  ihrer  rührenden  Hilflosigkeit, 
durch  euieii  mütterlichen  Zug  erklärt,  aber  doch  nur  zum 
Teil.  Es  gibt  eben  Urninge  von  eigentümlicher  Mischung 
des  Männlichen  und  des  Weiblichen,  in  denen  bald  der  eine, 
bald  der  andere  Geschlechtscharakter  vorwiegt,  und  die 
demgemäß  manchmal  mehr  für  die  Stärke,  manchmal 
mehr  für  die  Zartheit  empfinden.  Solche  komplizierten 
Naturen  sind  auch  imstande,  unter  Umständen  Urninge 
zu  lieben,  die  den  rein  weiblichen  Urning  kalt  lassen 
oder  gar  abstoßen.  Und  mir  scheint,  daß  Whitman 
etwas  Ton  dieser  schwankenden  GeftLhlsrichtung  besaß. 
Er  legt  viel  Wert  darauf,  daß  seine  Kttsse  nicht  nur 
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gedoTdet,  Bondem  erwidert  werden.  In  jenem  ergreifend 
schönen  Gedieht  ans  den  ,,Tronimelwirbeln":  ^Seltsame 

Totenwacbt  hielt  ich  im  Feld  eine  Nacht",  heißt  es 

ausdrücklich: 

Im  Tode  erkaltet  Hmd        dloli,  lieber  Kamerad,  deine  T.eiolic 

faixl  ii  li,  0  Sohn,  der  oft  lueiue  Küsse 
erwiderte  (wörtlich:  aou  of  responding 
kiases),  acb,  die  du  nie  mehr  ftof  Erden 
erwidom  wirst. 

Diese  Erwiderung  deutet  auf  den  Urning.  Denn  eiu 
lietero?!exueller  Jüngling,  der  die  Liebe  des  Urnings 
auünnmt,  läßt  sie  sich  eben  nur  gefallen.  In  diesem 
Sinne  sagt  Ulrichs^):  „Der  uraische  Kuß  kann  nur 
einseitigen  Liebesgenuß  gewähren.  —  Um  den  dionischen 
Knß  heneide  ich  die  Weiber.  Mein  Geliebter  küßt  mich, 
ach,  so  kalt** 

16c.  Ks  wird  deshalb  auch  nicht  iiberrascben,  wenn 
wir  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  daß  das  einzige  dauernde 
„Verhältnis",  das  wir  aus  Whitmans  Leben  näher  kennen, 
ein  Bündnis  mit  einem  Urning  war.  Zweifellos  hat  er 
viele  Dioninge  geliebt;  aber  in  solchen  Fällen  war  die 
Liebe  eben  meist,  wie  natürlich,  eine  unerwiderte,  un- 
glückliche. Dagegen  kann  ein  Liebesbund  zwischen  zwei 
Urningen  ganz  den  Charakter  einer  glücklichen  Ehe  an- 
nehmen, und  wie  eine  solche  erscheinen  uns  Whitmans 
langjährige  Beziehungen  zu  Peter  Doyle. 

Gerade  wie  ehedem  in  Neuyork  schloß  er  auch 
in  Washington  wieder  Freundschaftsbttndnisse  mit  den 
Strafienbahnkutschern  und  -kondukteuren,  und  auch  Doyle 
gehörte  zu  den  letzteren.  Aber  das  Besondere  ist,  daß 
es  in  diesem  Falle  nicht  Whitman  selbst,  sondern  der 
junge  Bursche  war,  der  die  InitiatiTe  ergriff.  Bücke ^ 


*)  Fonmrtrix,  §  3. 

t)  EänleitoDg  sa  den  CaUunas-Briefen,  8. 18. 
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gibt  zu,  daß  die  Freundschaft  zwischen  Whitman  und 
Doyle,  verglichen  mit  dem  Durchschnittsgeftlhl,  das  man 
80  nennt,  ganz  ohne  Zweifel  außergewöhnlich  und  be- 
merkenswert war.  Doch  meint  er,  es  sei  aus  vielen 
erhaltenen  Brieten  verschiedene  andere  junge  Mäuiier 
eine  ähnliche  Zuneigung  zu  schließen,  ganz  abgesehen 
von  dem  Calamus- Zyklus  der  Gedichte,  den  Whitman 
schuf,  ehe  er  Doyle  kannte.  Durch  alles  dies  soll  nach 
seinem  Urteil  Wbitoiaiis  phänomenale  Anlage  zur  Freund- 
schaft bewiesen  werden.  Die  Tatsache  ist  jedenfalls  richtig; 
nur  mii6  man  das  Wort  „Frenndsehaft"  dorch  ein  wftrmeres 
ersetzen.  Um  es  geradezu  zu  sagen:  der  Dichter  war  aU 
Homosezaeller  polygamisch  Teranlagt  Aber  um  so  be- 
merkenswerter ist  die  TrettOi  die  er  dem  Peter  Doyle 
bewahrte. 

Um  die  Erlaubnis  sur  Veröffentliobung  der  an  ibn 
gerichteten  Briefe  von  Whitmans  Hand  zu  erhalten,  be- 
suchte Bncke  in  Traubeis  Begleitung  den  damals 
schon  achtnndTierzigj  ährigen  Gttnstling  des -terstorbenen 

Dichters,  der  inzwischen  Eisenbahnpäckmeister  geworden 
war.  Doyle  tat  erst  einige  Fragen,  bevor  er  seine  Zu- 
stimmung gab;  dann  aber  weigerte  er  sich  nicht  mehr, 
„da  er  sich  in  Buckes  Händen  gänzlich  sicher  luhle." 
Darauf  machte  er  niündhche  Mitteihuigen  über  sein  Ver- 
hältnis zu  Whitman,  die  Trau])el  protokoUierte.  Unter 
anderem  sagte  er,  daß  er  den  alten  Freund  Nv-ihrend  der 
letzten  drei  oder  vier  Jabre  seines  Lebens  nur  noch 
selten  besucht  habe,  und  gab  den  Grund  an.  Ehedem 
habe  er  Whitmans  Tür  immer  offen  gefunden;  nun  aber  * 
hätte  er  bei  der  Haushälterin,  einem  Wärter  und  wer 
weiß  bei  wem  sonst  noch  Spießruten  laufen  müssen. 
Irgend  etwas  habe  ihm  das  unmöglich  gemacht  JSb 
schien,  als  ob  die  Dinge  nicht  waren,  wie  sie  sein  sollten." 
Geht  nicht  sowohl  aus  dem  Wort,  er  fdhle  sich  in  Buckes 
Händen  (^nzlich  sicher,  wie  aus  der  Scheu  vor  Whitmans 
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Pflegepersonal  hervor,  daß  er  ein  Gefühl  hatte,  als  ob 
irgend  etwas  zu  verbergen  sei?  Nicht  als  ob  er  ein 
böses  Gewissen  gehabt  hätte;  aber  er  luttl^  wenigsteos 
üble  Auslegungen  gefürchtet  haben. 

Peter  Doyle  war  ein  geborener  Irländer  und  kam 

zweijähriges  Kind  mit  seinen  Eltern  nach  Amerika. 

war,  ah  er  den  Dichter  kennen  lernte,  ein  neunzehn- 
jähriger Barsche.  Von  ihrer  ersten  Begegnung  ers&hlt  er: 
„Es  ist  eine  ionderbare  Qeachicht* .  Wir  fühlten  uns  sofort 
zueinander  hingezogen.  Ich  war  ein  Kondukteur.  Die  Nacht  war 
»ehr  stürmisch  —  er  war  drüben  gewesen,  uui  lJurroughs  zu  be- 
suchen, ehe  er  licruntei  kam,  um  den  StraBenbahuwageu  zu  benutzen 
—  der  Stui  uj  war  sein  ecklich.  Wait  hatte  seine  wollene  Decke  — 
sie  war  am  leine  Sehnltern  geschlagen  —  er  erwshien  wie  ein  alter 
8eekm>itäD.  Er  war  der  emsige  Passagier,  es  war  eine  einsame 
Naobt  So  dachte  ich:  ieh  wÜl  hineingehen  and  mit  ihm  reden. 
£twas  in  mir  trieb  mich,  es  zu  tun,  und  etwas  in  ihm  zog  mich 
in  dieser  Richtung.  Er  pflegte  zu  sagen,  ea  sei  etwas  in  mir  ge- 
wesen, das  auf  ihn  die  gleiche  Wirkung  hatt^.  Gleichviel,  ich 
trat  in  den  Wagen.  Wir  waren  sofort  vertraut  —  ich  legte 
meine  Hand  anf  sein  Knie  —  wir  yerstanden.  Er  stieg 
am  Ende  der  Tour  nicht  ans,  führ  vielmdir  den  ganaen  Weg 
wieder  mit  mir  anrüelt.  Ich  meine,  das  war  1866.  Von  dieser 
Zeit  an  waren  wir  die  dicksten  Freunde." 

„Ich  legte  meine  Hand  auf  sein  Knie^  —  wir  ver« 
standen''  —  das  ist  so  typisch  f&r  die  Verständigung 
unter  Homosexuellen,  daß  man  allen  Grund  hat^  aus 
diesen  Worten  auf  Doyles  umische  Veranlagung  zu 
schließen.  Dem  widerspricht  auch  sein  den  Briefen  bei- 
gegebenes»  leider  nach  einer  recht  mangelhaften  Photo- 
graphie gezeichnetes  Porti&t  keineswegs.  Es  kommt  nicht 
entfernt  dem  Tjpus  der  »letzten  athletischen  Wirklichkeit** 
nahe,  für  die  Whitman  sonst  schwärmte.')  Und  auch  etwas 

')  Ein  zweites  gemeinschaftliches  Portrat  Whitmans  und  seines 
Freundes  ging  dem  Herausgeber  des  „Jahrbuchs"  erst  während 
des  Druckes  aus  Amerika  zu,  und  wir  sind  in  der  glücklichen 
Lage,  es  nebenstehend  wiedergeben  zu  können.  Die  Untereohrift 
ist  Ton  des  Dichters  eigener  Hand.   Hiernach  hätte  Doyle  sich 
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Geroiitophilie  spielte  wohl  bei  ihm  mit,  da  Wliitman 
damalH  schon  lange  vollip  ergraut  war. 

Trotzdem  besteht  keinerlei  Nötigung,  dem  nuu 
folgenden  langjährigen  Verhältnis  einen  Charakter  bei- 
ziiint»<^seu,  dessen  sexuelle  Formen  über  \\  Intnians  in  den 
Calamus-Gedichten  eingestandene  ßetätigungsweise  hinaus- 
gingen. Man  ist  allerdings  auch  nicht  genötigt,  ihn  ganz 
zu  bezweifeln;  aber  man  muß  diese  Frage  offen  lassen. 
Wenn  Whitman  sich  auf  das  beschränkte,  was  er  in 
jenen  Gedichten  schildert,  so  erklärt  sich  das  eben  »us 
seiner  Konstitution,  der  Bolche  neutrale  Betätigung  gemäß 
var  und  genügte,  nicht  aus  moralischen  Skrupeln;  für 
ihn  war  diese  Form  eben  wahrscheinlich  schon  das 
Extrem.  Wer  ihr  aber  das  homosexuelle  Element  ab- 
zusprechen wagt^  Terliert  die  Berechtigung,  wissenschaft- 
lich ernst  genommen  zu  werden. 

Whitmans  Briefe  an  seinen  jungen  Freund  erstrecken 
sich  Uber  einen  Zeitraum  yon  dreizehn  Jahren.  Viele 
sind  jedoch  yerloren  gegangen,  und  es  ist  möglich,  daß 
die  erhaltenen  uns  nicht  die  ganze  Geschichte  erzählen. 
Aber  in  diesen  jedLiilalls  finden  sich  keine  Indizien,  auf 
die  eine  etwaige  Anklage  sieh  hätte  stutzen  können.  Sie 
zeigen  uns  freilich,  daß  der  Dichter  uniTmüdlich  auf  das 
Wohl  Seinets  (lünstlings  bedacht  war  und  ihn  fortgesetzt 
reichlich  mit  Geld  versorgte,  Nvie  ebt'n  aucli  sonst  in 
homosexuellen  Verhältnissen  der  ältere  T^iehhahcT  sich 
den  jungen  Geliebten  durch  materielle  Unterbtiitzung 
geneigt  und  wilitahrig  zu  erhalten  pflegt    Auch  findet 

um  ein  Jabr  verraelinet  und  die  Bekanntscbaft  wOrde  schon  von 
186&  herrühren,  wo  er  erst  achtzehn  Jahre  ifthlte.  Die  Be- 
zeichnung ,.hi8  rebel  soldicr-friend''  darf  jedoch  nicht  miBverstanden 
werden.  Doyle,  dor  in  Virpinien  aufgewachsen  war,  hatte  aller- 
dings am  Kriege  alt»  SolMnt  im  Heere  der  Kebellcnstaaten  teil- 
genommen; aber  Whitman  lernte  ihn,  wie  wir  Haheii,  erst  nach 
«einer  Entlanung  kennen,  als  er  den  Posten  eines  Pferdebahn* 
ecbaffnen  in  Waabington  bekleidete. 
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sich  iu  ihueu  gar  keine  Andeutung,  daß  irgend  etwas 
wie  ein  geistiges  Band  diese  beiden  Seelen  vereinigte, 
sondern  sie  sind  auffallend  alltäglich,  su  daß  man  daraus 
schließen  muß,  der  Dichter  habe  den  Pferdebahuschafl'ner 
nicht  zu  sich  erhoben,  sondern  sich  zu  seinem  Niveau 
hinuntergelassen.  Allein  sie  tragen  keinerlei  sinnlichen, 
sondern  eher  einen  väterlichen  Charakter,  und  Symonds, 
der  sie  noch  im  Manuskript  gelesen  hatte,  schreibt  dar- 
über: „Sie  atmen  eine  Heinheit  und  Einfalt  der  Liebe, 
eine  Naivetät  und  VemUnftigkeit,  die  sehr  bemerkenswert 
sind,  irenn  man  die  Qn?erkennbare  Gefühlsintensität  in 
Betracht  zieht'*  Indessen  muß  man  bedenken,  dafi  eine 
Liebe  rein  und  doch  sinnlich  sein  kann,  wenn  der  Liebes- 
trieb aus  der  natQrUchen  Anlage  erwächst;  denn  die 
Natur  kennt  keine  Unreinheit  Und  ferner  besagt  solche 
Reinheit  im  hrief liehen  Verkehr  Überhaupt  nichts;  denn 
auch  in  den  Briefen  von  heterosexuellen  Verliebten  wird 
das  Geschlechtliche  gewöhnlich  nicht  berührt  Was  aber 
hauptsächlich  im  Auge  zu  halten  ist:  die  Briefe  beginnen 
erst,  uachdem  das  VerliaUiiis  schon  zwei  Jahre  gedauert 
hatte;  es  sind  also  ktuie  Zeugnisse  über  die  erste  Zeit 
leidenschaftlicher  Hingebung,  keine  Liebesbriefe,  sondern 
die  Korrespondenz  längst  verheirateter  P^heleute,  in  deren 
Herzen  vielleicht  die  Gewohnheit  alle  Sinnlichkeit  ab- 
gestumpft hatte.  \\'abr8cheinlich  war,  als  sie  begannen, 
der  Rausch  schon  vorüber  und  hatte  wirklich  nur  ein 
ganz  gesetztes  landschaftliches  Empüüden  zurück* 
gelassen. 

Das  Wichtigste  für  unsere  Betrachtung  ist  also,  was 
diesem  Briefwechsel  vorausgegangen  war  und  was  ihm 
unausgesprochen  zu^^runde  liegt.  In  diesem,  in  der 
Tatsache,  daß  der  Dichter  auf  den  ersten  Blick  einem 
nenozehi^ährigen,  ungebildeten  Pferdebahnschafiher  ver* 
fallen  und  fortan ,  solange  sie  in  derselben  Stadt  lehten, 
sein  unzertrennlicher  Gefährte  war,  finden  wir  die  Be- 
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stätiguiig  für  die  Realität  der  in  den  Calamus-Liedern 
poetisch  ausgesprochenen  homosexuellen  Triebrichtunp^. 
Wenn  daher  Platt  sn^i:  „Es  ist  nicht  überrascheud,  dal5 
einige  der  Gedichte  ui  iliesem  Abschnitt  der  kritischen 
Analyse  Schwierigkeiten  dargeboten  haben,  so  fein  ist 
der  Ausdruck  und  so  mystisch  der  Gedanke":  so  darf 
man  dem  getrost  Whitmans  Leben  und  seine  eigenen 
Worte  entgegenhalten.  Besonders  kommt  hier  eins  der 
CalamuBstücke  in  Betracht,  dessen  erste  Zeile  er  bei  der 
sp&teren  TertnscheDden  Bevision  bezeichnenderweise  ans« 
gemerzt  hat: 

Hier  mein  letztes  Wort  und  das  allerverblüffcndöte, 
Hlor  meinQ  sartesten  Blltter  und  doch  di«  sllrksten  und 

danenidsteD, 

Hier  nintebatte  und  verstecke  ich  meine  Oedanken;  nicht  ich 

bin  es,  Her  sie  enthüllt, 

Und  doch  eDtbülien  sie  mich  mehr  als  alle  meine  andern  Gedichte. 

17.  Ich  hatte  mir  die  Aufgabe  gestellt,  Walt  Whit- 
mans eingeborene  homosexuelle  Natur,  die  mit  so  grober 
Anmaßung  abgcleugntt  worden  war,  zu  beweisen,  und 
ich  bin  mir  bewußt,  daß  mir  die  Lösung  gelungen  ist. 
Aber  ich  hoffe  auch  den  Nachweis  geführt  zu  haben, 
daB  er,  trotz  so  mancher  frn [rwürdigen  Seite  in  seinem 
Wesen,  zu  den  höheren  Honiosrxm  ]]en  eeliörte,  daß  er 
ein  Edcl-Ürnnirr  wnr.  Ob  er  mit  dem  gleichen  Rechte, 
mit  dem  Sokrates  von  Gesner  so  genannt  wurde,  als 
sanctus  paederasta  charakterisiert  werden  darf,  ist  viel- 
leiclit  zweifelhaft.  Man  wird  die  Frage  verDeineDj  wenn 
man  bedenkt»  wie  sehr  seine  feminine  Seele  von  der  rohen 
Kraft,  dem  rein  sinnlichen  Reiz  des  männlichen  Ge- 
schlechts tkberwältigt  warde;  aber  man  wird  sie  freudig 
bejahen,  wenn  man  sich  erinnert,  in  welchen  nimmer* 
müden  Liebesopfern  und  in  welcher  wahrhaft  weltum« 
fassenden  Sympathie  sie  Frucht  trug.  Auf  alle  F&lie  ist 
Whitman  ein  neuer  Beweis,  daß  gewisse  glückliche 
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Mischungsverhältnisse  der  Gesciiieciitsciiaraktere,  gewisse 
von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  erreichte  Stufen  der 
Homosexualität  den  üranier  nicht  unter  den  männlichen 
Durcbschmtt  hinahdrückeD,  soDdero  ihn  darüber  erheben. 
George  Meredith  sagt  einmaP):  „Ein  und  wieder  thüt 
man  auf  If&imery  die  das  Weib  in  sich  trafen,  ohne 
weibisch  zu  sein:  sie  sind  die  Auslese  der  Mftnner." 
Der  feiDsinoige  englische  Psycholog  hat  bei  diesem 
Worte  wohl  kaum  an  die  HomosezaeUen  gedacht«  and 
auf  deren  Migorit&t  l&ßt  es  sich  auch  nicht  anwenden. 
Aber  ganz  gewiß  gilt  es  von  den  BdeUUraniem,  zu 
denen  Whitman  gehört 


The  Trtgie  Comediani.  Leipzig,  Tanchniti-Editioii,  ISSl. 
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Wiedergabe  eines  alten  Sciiimpf bildes, 
welches  die  Brandmarkung  Calvins  wegen  angeblicher 

Päderastie  darstellt. 

( Hrkläning  tiiiistcbi-ii J.  i 


Diese  Abbildung  ist  einem  alten  nietlerlfindisclicn  Pamphlet 
in  plann  entnommen,  dessen  Titel  lautet:  .,Afbeld8el  van  den 
ghebrandtmarkten  Sodomict  Jan  Calvin,  gheschildert  duor 
Marten  v.  Cleef,  doen  tertijd  levendc;  is  te  sieo  in  de  Pladdijs* 
weij  t' Antwerpen.** 

Das  Pamphlet  ist  In  selten  und  findet  sich  in  keiner  der 
niederlflndisclien  ürtentliclien  Sammlungen,  Ein  Exemplar  ist 
jedoch  im  l'ri vatbesitze  eines  Rotterdamer  Patriziers,  welcher 
die  Kcproduktiou  freundlichst  gestattet  bat. 
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Von  den  großen  Reformatoren  der  Kirche  ist  Beza 
nicht  der  einzige,  den  man  der  Homosexualität,  insbe- 
sonütK  (Ii  r  Pedication  beschnldij^te ,  auch  gegen 
Jean  Calvin  ist  derselbe  Vorwiirt  erhoben  "worden.  Es 
kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  hier  wiederum  über  Beza 
zu  schreiben;  im  Jahrgang  1908  dieses  Jahrbuchs  bat 
Professer  Karsch  darüber  ausführliche  Mitteilungen  ge- 
bracht; während  aber  bei  Beza  einige  Tatsachen  immer- 
bin  die  Möglichkeit  offen  lassen,  daß  er  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  seines  Lebens,  nftmlich  in  sehr  frtther  Jagend, 
homosezoeU  filhlte,  und  vielleicht  auch  seinen  Trieb  be- 
tätigte, liegt  bei  Calvin  nicht  der  geringste  Grand  ftlr 
eine  derartige  Annahme  vor. 

Die  Vorwürfe  und  Anklagen  gegen  den  Genfer  Refor- 
mator  sind  nicbts  als  boshafte  Verleumdungen;  es  steht 
sogar  fest,  daS  er  in  hohem  Grade  ,,pIatoniBch*'  fühlte. 
Diese  Beschuldigungen  sind  auch  dadurch  ganz  besonders 
niederträchtig,  da  sie  während  seines  Lebens,  da  er  sich 
noch  verteidigen  konnte,  niemals  hervortraten.  Erst  nach 
seinem  Tode  tauchte  das  Uerede  auf,  Calvin  hätte  die 
Pedication  ausgeübt  und  sei  dafür  gebrandmarkt 

*)  Das  Wort  Pedicatio  ist  mit  6  zu  ichreiben,  weil  es  von 
pedexsepodex  (aans)  abgeleitet  ist  Die  Qbliche  Schreibweise  mit 
ae  hat  Veranlassang  tn  der  Meinung  gegeben,  daß  dieses  Wort 
vom  griechischen  nrx/V  abstamme,  von  dem  Paederastie  abgeleitet 
ist.  Dieser  letzt irc  Ausdruck  wird  daher  auch  oft  irrtümlich 
aiistatt  Pedieatiou  gebraucht,  obwohl  Paedtrasti*'  Knabenliebe 
Oberhaupt  bedeutet,  ohne  jede  Andeutung  der  Art  und  Weise  der 
liiebesbetfttigung, 
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wür(ien.  Begreiflicherweise  errcfrte  diese  Anklage  immer 
wieder  aufs  ueue  die  Aufmerksamkeit.  So  fragte  im  Jahre 
1891  ein  Herr  Paul  Massou  im  „Intermediaire  des 
Chercheurs  et  Curieux"  voll  Entrüstung  an,  ob  die  Be- 
schuldigung der  widernatürlichen  Unzucht  auf  Wahrheit 
beruhe,  die  Monseigneor  de  S6gur  in  einer  oft  neu  auf- 
gelegten Schhft  gegen  Caivin  richtete.  Pfarrer  Ch.  Dardier 
aus  Nlmes  brachte  eine  eingebende  Widerlegung  der 
Anklage,  wozu  er  sich  der  trefflichen  Arbeit  seines  Kollegen 
A.  Lefrane  „La  Jeunesse  de  Galfin*'  bediente.  Da  diese 
Studien  in  Holland  ziemlich  unbekannt  waren,  übersetzte 
ich  unter  dem  Titel  ,,Gal?iüns  yermeende  Onzedelijkheid'* 
die  Antwort  lOr  ,,De  Navoncher^(Hai  1891),  und  erweiterte 
sie  durch  Mitteilungen  über  hollSiidische  Pamphlete  usw. 
Meine  Arbeit  wurde  seither  oft  in  polemischen  Artikeln 
erwähnt  und  auch  Prot  Ad.  Zahn  wies  in  seinen  ^^Studien 
Aber  Gal?in"  darauf  hin.  Nachdem  ich  jetzt  das  Jahr- 
buch für  sexuelle  Zwischenstufen  kennen  gelernt  habe, 
möchte  ich  dem  wissenschaftlich- huiiianitären  Komitee 
durch  ein  nochmaliges  Studium  dieser  Frage  meine  An- 
erkennung für  sein  segensreiches  Wirken  aussprechen. 

Die  Schrift  Mgr.  de  6ögura,  deren  12.  Aiif!ai:<'  mir 
vorliegt,  heibt:  „Causeries  siir  le  protestantisme  d'aujoiird*- 
hui."  1  )ie  Ausgabe  ist  bei  J.  B.  Pölagand  in  Paris  1861 
erschienen  und  zählt  239  Seiten  klein  Auf  Seite  79, 
Abschnitt  II  heißt  es:  „Ist  es  möglich,  daß  Gott  Luther  und 
Calvin  auserwählt  hat,  um  die  ileligion  zu  reformieren?" 
In  der  Antwort  heißt  es  dann  von  Calvin:  „Calvin,  der 
ebenfalls  Geistlicher  war,  wurde  schändlicher  und  wider- 
natürlicher Sitten  überwiesen  und  dafür  Tom  Henker 
gebrandmarkt'*  Dazu  sagt  der  Verfasser  in  einer  Note: 
„Diese  Tatsache  scheint  der  Oeschichte  anzugehdren.  Als 
ein  katholischer  Schriftsteller  den  Calnnisten  diese  sch&nd* 
lichen  Brandmale  ihres  Patriarchen  vorhielt,  hatte  der 
Galvinist  Whitacker  die  gotteslästerliche  Unverschämtheity 
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zu  antworten:  .,Wenn  Calvin  ß:ehrandmarkt  irewesen  ist, 
so  sind  es  der  Apostel  Paulus  und  viele  andere  auch 
gewesen."  ^] 

Zur  Charakterisierung  des  verleumderischen  Vorgeheuö 
der  Feinde  Calvins  ist  folgendes  zu  beachten: 

1.  De  S^gur  stellt  als  eine  historische  Tatsache  hin: 
OalTin  hat  widematfürliche  Unzucht  (Pedicatio)  getriebeD, 
und  ist  daför  gebrandmarkt  worden. 

2.  De  Sögnr  schreibt  (fttr  einen  Historiker  sehr  selt- 
sam!): Diese  Tatsache  scheint  mit  der  Gesdiichte 
ftbereinzustimmen. 

3.  Zur  Bekräftigung  fügt  er  noch  den  indirekten 
Beweis  hinzu:  ein  (uiii^i  nanntpr)  römisch -katholiselier 
Schriftst«  Her  habe  diese  8acbe  einmal  (wo?)  den  Calvinisten 
vorgehalten,  daraufhin  habe  (wann  und  wo?)  der  Calvinist 
Whitacker  die  erwähnte  fürchterliche  Antwort  gegeben. 
Wenn  aber  Calvins  Schuld  nicht  offenkundig  gewesen 
wäre,  hätte  Whitacker  wohl  etwas  anderes  geantwortet 
Also  . . . 

Es  ist  klar,  daB  solche  ^^Be^eisd*'  auf  nicht  denkende 
katholische  und  protestantische  Leser  Eindruck  machen 
können.  Begreiflicherweise  hat  daher  die  Schrift  de 
Sögnr's  bei  den  franzasischen  Protestanten  großen  Unwillen 
erregt. 

Wie  kommt  nun  Mgr.  de  S6gur  zu  seinen  ,,hi8tori8chen" 
Mitteilungen  ?  Er  hat  sie  dnfach  von  anderen  Ubemommen ; 


*)  „Ebt-il  possible  que  Dieu  ait  choisi  Luther  et  Calvin  pour 
rifonner  k  religion?*'  .  .  . 

„Galvin,  ^teiastiqae  auaai,  a  AtA  conrainen  de  vamm  in- 
fimes  oontre  natiire  et,  comme  tel,  meiqni  per  le  bouneaiL"  . . . 

„Ce  fait  semble  acqais  k  llitatoire*  Un  entenr  catholiqae 
ajant  reproch6  .tnx  calviaistes  ces  hontoux  aÜgniates  de  leur 
patriarche,  le  calviinntt»  Whitacker  nnt  IVffronterie  sncril^ge  de 
r6[jondre:  Si  Calvin  a  6t6  »tigmatisö,  Öaint  Faul  et  bien  d'aatre« 
l'out  ^t<^  de  meme.'' 
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und  sucht  nur  durch  seine  Anmerkung  den  Schein  zu 
erwecken,  als  habe  er  ihre  Richtigkeit  selber  geprüft. 

Der  wahre  Urheber  dieser  Verleumdung  ist  Hierosme 
Hermfes  Bokec,  ein  Apostat  des  Protestantismus  und  eine 
Kreatur  des  Bischofs  von  T,y()ii.  Dieser  schrieb  13  Jahre 
nach  Calvins  Tode  eine  Biographie,  die  1577  zu  Paris 
gedruckt  ist.  Der  V.  Abschnitt  ist  betitelt:  „Wie  Calvin 
zu  Noyon  mit  einem  heißen  Eisen  auf  der  Schulter  ge- 
brandmarkt wurde."  Darin  heißt  es:  „Ich  kann  darüber 
sprechen^  weil  ich  die  erwähnten  UrkuDden  in  den  Händen 
des  obengenannten  Berthelier  gesehen  habe,  der  eigens 
entsandt  ^var.  um  über  das  Leben,  die  Sitten  und  die 
Jugend  des  Calvin  Nachforschungen  anzustellen;  und  in 
diesen  Urkonden  stand  geschrieben,  da&  der  Calvin,  der 
eine  Ffarrpfirttnde  nnd  eine  Kapelle  inne  hatte,  ob  der 
Sünde  der  Sodomie  überrascht  oder  Uberwiesen  wurde, 
weswegen  er  Gefahr  gelaufen  hätte,  durch  Feuer  zu  sterben, 
was  die  gewöhnliche  Form  der  Strafe  fQr  eine  solche 
Sünde  ist;  daß  aber  der  Bischof  dieser  Stadt  aus  Mitleid 
die  erw&hnte  Strafe  milderte  zur  Brsndmarknng  init  einer 
glühenden  Lilie  auf  der  Schulter.  ^) 

„HiBtoire  de  la  vie,  mccun,  actes,  doetrine  et  mort  de 
Jean  Cidvin,  jadis  grand  ministre  de  Oen^.  tax  rivimi- 

dianme  areheveaqoei  comte  de  TEglise  de  Lyon  et  priinat  de  France." 
(Paris,  cbes  Gervais  MaiUot,  rae  Saint- Jaoqaes,  &  l'eoseigae 

d'or,  1577.) 

„Chap.  V.  Coutaiü  Calvin  est  flestrj  et  marqu^  d'un  fer 
«baud  stir  Tespaule  k  Xojon." 

,yJe  pnifl  dire  cecy  pour  avoir  veu  la  dite  atteatation 
inaii»  dadit  Beitelier,  qui  avoit  ^t^  exprerateeat  eayityi  pour 
avoir  Information  de  la  vie  et  mo  urs  et  de  la  jeunesse  dudit 
Calvin,  et  en  ladite  atteetiition  cstoit  contenn  qne  le  dit  Calvin, 
pourveu  fruiic  curo  et  d'uiie  chapelie  fust  »urpria  ou  convaincu 
du  p6clie  de  Sodomie,  pour  lequel  il  fust  h  dtuigcr  de  mort  par 
fcu,  commeut  est  la  commune  forme  de  tel  p6ch6;  mals  que 
rdvesqae  de  la  ditte  ville,  par  comptaeioa,  feit  mod^rer  la  ditte 
peioe  en  une  marque  de  flenr  de  Iva  chaade  enr  respenle.'* 
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Wie  kam  Bolsec  dazu? 

Es  ist  bekannt,  daß  sich  gemeine  Charaktere  ihren 
edleu  Gegnern  gegenüber  mit  Verdächtigungen  jeder  Art 
zu  helfen  pflegen.  Man  wüßt«,  daß  Calvin  als  junger 
Mann  von  25  Jahren  im  Kapitulargetangms  von  Noyon 
eingekerkert  worden  war.  Wäre  es  Bolsec  um  die  W.ilir- 
heit  zu  tun  gewesen,  so  hätte  er  die  wahren  Ursachen 
leicht  feststoUen  können,  was  doch  sicherlich  seine  Pflicht 
gewesen  wäre.  Es  ist  geradezu  diabolisch,  jemanden  seiner 
Ehre  zu  berauben,  und  das  tut  man  zweifellos,  wenn  man 
einen  Heterosexuellen  der  Pedication  beschuldigt  Denn 
obgleich  dieser  Akt  bei  den  Heterosexuellen  (namentlich 
mit  der  eigenen  Ehefrau)  ebenso  b&ufig,  ja  h&ofiger  vor^ 
kommen  soll  als  bei  den  Homosexuellen»  so  ist  er  dennoch 
sicherlich  für  einen  Heterosexuellen  unnatürlich  und  wird 
▼om  Publikum  bei  Homo»  und  Heterosexuellen  als  ein 
schweres  Degenerationszeichen  und  vom  Bibelgl&ubigen 
als  große  SOnde  betrachtet  Bei  einer  nftheren  Unter« 
suchung  hätte  Bolsec  folgendes  gefunden: 

1.  Der  Reformator,  der  damals  gerade  sich  für  seine 
Fliehende  hatte  bedanken  müssen,  da  er  die  Annahme  der 
Priesti  i  weihe  verwei^rerte,  wurde  am  26.  Mai  1534  wegen 
refoi  iaaiorischen  Treibens  in  der  Kirche  verhaftet, ') 
Das  KapitulaiTegister  sagt  hierüber:  „Me.  Jean  Calvin  est 
mis  en  prison  h  la  porte  Corbaut  pour  tumulte  fait  dans 
l'eglise  la  veille  delaSainte-Trinite."  Das  hätten  die  Kapitel- 
herren dem  Bolsec  mündlich  oder  schriftlich  mitteilen 
können.  Hei  einer  Prüfung  der  Register  hätte  er  selber 
diese  Stelle  finden  mftssen»  die  dann  der  oben  erwähnte 
Pfarrer  Lefranc  las  und  sum  ersten  Male  ▼eröfl'entlichte. 

2.  Im  Jahre  1550,  etwa  20  Jahre  nachdem  Oalyin 
Noyon  verlassen  hatte,  wurde  dort  ein  Kaplan,  dessen 

Am  3.  Juni  wurde  er  wieder  in  Freiheit  gesetzt.  Am 
5.  Juni  wuriie  er  abermals  verhaftet^  aber  bei  dieser  zweiten  In- 
hafdenmg  bt  die  Dauer  der  Haft  nicht  aafgezdchnet  worden. 
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Namen  mit  dem  des  Befarmators  völlig  gleich  lautete, 
wegen  fortgesetzter  „incontenance^  (Unmäßigkeit»  Aus- 
achweiftm^  entlassen.  Über  die  Art  dieser  »«incontenance" 
verlautet  nichts  Näheres. 

3.  1553  wurde  ein  anderer  Kleriker,  der  aber  die 
Weihen  noch  nicht  empHuigen  hatte,  Baldouin  Le  Jeune, 
wegen  unzüchtiger  Handlungen  mit  Weibern  gegeißelt 

Es  liegt  also  erstens  keine  Anklage  wegen  Pedication 
vor,  weder  gegen  den  Namensgenossen  Jean  Calvins  noch 
sfegen  Le  Jeune;  zweitens  wurde  allerdings  Le  Jeune^ 
aber  nicht  dieser  Calvin  gegeißelt,  von  einer  Brand- 
markung ist  überliaupt  nicht  die  Jtiede. 

£iner  der  ersten  Verteidiger  Calvins,  Desmay,  Doktor 
der  Sorbonne  und  C-reneralvikar  von  Koaen,  veröffentlichte 
daselbst  1621  ,,Remar(|ue8  consid^rables  sur  la  vie  et 
les  moenrs  de  Jean  Calvin,  b^räsiarque".  Er  behauptet 
allerdings  ausdrücklich,  die  Kapitularregister  durchge« 
blättert  zu  haben,  aber  er  begnügte  sich  doch  oflenbar 
in  der  Hauptsache  mit  den  Mitteilungen,  die  er  von  den 
Kapitelherren  mündlich  empfing.  Denn  seine  Behauptung, 
der  Namensgenosse  Jean  Calvins  sei  gegeißelt  worden, 
ist  irrig,  und  ferner  spricht  er  von  einem  weißen  Blatt 
im  Register^  von  dem  ihm  einige  der  ältesten  Ei^itel- 
herren  erzählt  hatten.^)  Es  habe  den  Titel  gehabt: 
4,Condemnatio  Johannis  Galrini^^  und  weiter  habe  auf 
dieser  Seite  nichts  gestanden,  was  über  den  mutmaßlichen 
Inhalt  viel  zu  raten  gab.  Es  ist  seltsam,  daß  es  weder 
ihm  noch  seineu  Mitarbeitern,  den  Kupitelherren,  je  ein- 
tiel,  nachzusehen,  ob  dieses  J^iatt  auch  wirklich  existiere. 
Von  einer  Entt'emung  des  Blattes  aus  dem  Register 

')  jjJ^i  bieu  ouy  Uire  h  aucuii.-?  Chauviueü  dets  |>lut»  aocieus, 
qulls  ODt  veu  «ntrafois  im  feoillet  blanc  daus  le»  r^giBtraa,  o&  en 
teste  y  avoit  eserit:  «CoDdemiuitio  JohanniK  Oalvini»  et  n*y  avoit 
neu  eacrit  davantage  en  toute  la  p^ge,  aiori  demenrait  en  blanc; 
cela  a  donni  k  deviner  &  beanoonp  ee  qua  ce  pouvoit  eatra/* 
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spricht  ja  auch  Desmay  nicht.  Le  Vasseur,  der  nach 
ihm  über  Calvin  schrieb,  und  der  die  Register  gründlich 
iintersücht  hat,  spricht  von  diesem  weißen  Blatte  nicht, 
obwohl  er  Desmays  Werk  sicherlich  gelesen  hatte,  da 
er  dessen  Ausfülirungen  über  Calvins  Namensgenosseu 
widerlegt.  Denn  auch  in  betreff  dessen  irrt  sich  Desmay 
vollständig,  wie  schon  erwähnt;  und  es  scheint  auch  daraus 
hervorzagehoD,  daß  er  sich  hauptsächlich  mit  mündlichen 
Mitteilangen  der  alten  Kapitelherren  begnügte,  deren 
Zeugnis  er  völlig  vertraute,  aber  deren  Gedächtnis  unzu- 
verlAssig  war.  Er  schreibt^}:  ^Es  findet  sich  noch  eine 
andere  Vemrteünng,  gegen  einen  Kaplan-Vikar,  der  den- 
selben Namen  Jean  Calvin  trug:  aber  das  war  lange 
nachdem  der  Oberketser  Jean  Calvin  seine  Pfründen  auf- 
gegeben hatte  ^  aus  der  Stadt  und  dem  Lande  gewichen 
und  vom  Glauben  Jesu-Christi  abgefallen  war.  Denn 
dieses  Urteil  ist  im  Jahre  1650  eingetragen  und  datiert» 
und  wurde  gegen  den  Vikar  Jean  Calvin  ausgesprochen, 
weil  er  eine  liederliche  Weibsperson  in  seinem  Hause 
gehalten  hatte.  Und  dieser  Calvin  wurde  verurteilt,  in 
der  Hanptwache  mit  Ruten  gepeitscht  zu  werden." 

ftWas  den  Oberkeuer  betrifft»  so  befand  er  sich  da- 

„II  7  a  encor  nae  antra  Sentence  de  eondemnatioui  contie 
an  CbftpeUin  Vicairo  que  portoit  le  meame  Qom  Jean  Cklvin: 
maifl  c'estoit  long  temps  apr^s  que  Jean  Calvin  HereaUaqne  eiisl; 

quitt^  sc?t  benefices,  fut  »orti  de  la  ville  et  da  pays  et  enst 
abandonm-  la  foy  de  Jesas-Christ  Car  cette  senteuce  se  trouve 
enregistrt'e  et  dat^e  de  Tan  1550  et  prononc^e  eontrü  Jean  Calvin 
Vicaire,  pour  avoir  reteDu  en  »a  maisou  uue  femme  de  mauvais 
goaveraement.  Et  fat  condainnö  ledlt  Calvin  4  estre  ftutigi  de 
vMges  tone  la  onetode.** 

„Qnand  &  THeveaiaiqae  U  eetoit  alaie  4  Genive  en  la  plas 
grande  flame  de  ses  fervears,  et  n*ay  s^eu  troaver  autre  choee 
dans  lea  dits  registres  que  les  plaintes  et  reproches  cy-dei^pn?, 
c'est  pourquoy  je  n'en  diray  rien  tout  eipre.«*,  n  ayaiit  entrepris 
d'escrire  que  ce  que  j'ay  appris  am  les  lieux  de  sa  nativit^  et 
converaatioD  preml^ce.'^ 
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mala  in  Genf  in  der  ijrößten  Glut  seiner  Begeisterung, 
und  ich  habe  in  dt-ii  genannten  Registern  nichts  anderes 
finden  können,  als  die  oben  erwähnten  Kln^^tni  und  Vor- 
halte, daher  werde  ich  auch  absichtlich  nichts  darüber 
schreiben,  da  ich  nur  das  zu  berichten  unternommen 
habe,  was  ich  an  den  Stätten  seiner  Geburt  und  seiner 
ersten  Bekehrung  vemommen  habe.^' 

Ob  nun  das  weiße  Blatt  existierte  oder  nicht 
Bolsec  beschrieb  es  jedenCsUs  in  Gedanken  nach 
seinem  Ghitdttnken.  Da  er  vom  Bischof  von  Lyon  be- 
soldet war,  war  es  ihm  nur  darum  zu  tan,  den  Patriarchen 
seiner  ehemaligen  Glattbensgenossen  mit  Kot  xu  bewerfen. 
Er  schreibt  daheri  ein  gewisser  Berthelier  wftre  vom 
Genfer  Kirchenrat  nach  Noyon  geschickt  worden,  um 
Uber  Calvins  Leben  Erkundigungen  einzuziehen,  und 
dieser  hfttte  ihm  das  betreffende  Dokument  gezeigt 

Nun  wissen  wir  aber  durch  den  reformierten  Pfarrer 
Charles  Dr^lincourt,  der  im  Jahre  1Ü67  oder  schon  iVulier 
hierüber  Untersuchungen  angestellt  hat,  daß  diese  Be- 
hauptung völlig  aus  der  Luit  gegriffen  ist.  Dr^lincourt 
fand  einen  trefflichen  AulaÜ,  die  Verteidigung  des  Refor- 
mators zu  übernehmen.  Die  Schmähschrift  Holsecs  war 
näiiili«  h  nirlit  nur  durch  den  Schotten  Laingey,  Doktor 
der  i>orl)onne,  ins  Lateinische  übersetzt  worden,  um  sie 
auch  außerhalb  Frankreichs  verbreiten  zu  können,  sondern 
auch  Richelieu  hatte  kein  besseres  Mittel  gefunden,  um 
die  Hugenotten  zu  bekehren«  als  daß  er  ihnen  die  an- 
geblichen Verfehlungen  des  Reformators  yorward  Er 
Teröffentlicbte  daher  einen  „Traittä  qui  contient  la 
möthode  la  plus  facile  et  la  plus  asseuröe  pour  conyertir 
ceux  qui  se  sont  s^parez  de  rEglise**.  Da  dieses  Pamphlet 
sich  znr  Zeit  Dr^lincourts  noch  im  Umlauf  befand«  schrieb 
dieser  „La  defense  de  Calvin  contre  Toutrage  fait  &  sa 
memoire  dans  ceu  Lim  qui  a  pour  titre:  Traitt^  qoi 
contient  «  (Genöve  ie67).   Darin  yersichert  er 
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uns,  daß  das  Archiv  der  protestentischeu  Gemeinde 
Genfs  weder  über  die  aiigehliche  Mission  Bertheliers, 
noch  über  Erkundigungen  b^trelfs  CaWms  Leben  irgend 
welche  Dokumente  enthält. 

Wir  müssen  also  Bolsec  der  absichtlichen  und  be- 
wußten Fälschung  beschuldigen.  Das  Schandmal,  das  er 
auf  Calvins  Schulter  drücken  wollte,  steht  auf  des  An* 
klftgers  Stirn  1  Wie  schon  oben  erwähnt»  hat  sp&ter  der 
Oanonicns  Jacqnee  Le  Vaasenr  nach  Desmaj  die  Ango- 
legenbeit  nochmals  geprüft,  und  er  hat  sich  nicht  mit 
mündlichen  Mitteilungen  der  Eapitnlare  begnügt,  aus 
denen  er  doch  bloß  die  halbe  Wahrheit  er&hren  h&tte. 
1638  erschien  in  Paris  „Annalee  de  TEglise  cathödrale 
de  NoyoQ,  par  Jacques  Le  Vassenr,  doctenr  en  ThMogie, 
Doyen  et  chanoine  de  la  dite  Eglise".*) 

Le  Vasseur  weist  in  dieser  Schritt,  wo  von  dem 
Nanieusgenossen  Jean  Calvins  die  Rede  ist,  die  Be- 
schuldigungen gegen  den  Reformator  enerj^scli  zurück. 
Er  schreibt  hierüber^:  „Über  einen  anderen  Jean  Calvin, 

Vi  Auf  ('hnL'(M)  p1)ot)f>i1l8  i  J.  1683  gedmcktea  Exemplaren 
üudet  sich  ein         m  i'itcl. 

*)  „D  im  autre  Jeau  Caumn  Ohappellam  Vicuirts  de  la  m  es  ine 
EgUse  de  Nojon,  non  bMtiqne."  (Äapitre  XCVI.  Apree  qne 
Je«a  Csmiiii  eiut  &it  banqneronte  k  TEgliBe,  et  4  la  viUe  aa 
patrie,  pour  en  rafraichir  ou  entretanir  la  memoire,  an  bont  de 
diz-hoiet  4  vingt  ans  un  autre  mesme  riaxage  ponr  les  moenn, 
mais  non  snrpris  de  Tinrage  d'heresie,  se  presenta  et  fut  recea 
cn  notre  clKuur  k  une  Chappelle  Vicariale,  oi'i  il  ne  tarda  gueres, 
Hvunt  pea  de  temps  apres  est^  congediC*  pour  sou  incontmence, 
hpras  quelques  punitions  dont  il  ne  tint  coute,  comme  11  se  voit 
par  lea  oonelodons  do  28.  ionr  de  Deeembve  et  dn  eecond  de 
JanTier  1652.  Vojant  dooc  eon  endareiMement  an  mal  qni  iny 
fHisoit  adliger  toute  remonstrance,  il  fast  en  fin  priui'  de  sa 
Chappelle,  et  du  chiT>nr,  s'estant  rendu  insensible  k  la  privation 
de  sea  gages.  De  lä  il  fut  vicarior  ])Hr  les  dioceaes,  et  la  croyance 
de  no8  anciens  est  iju'il  deceda  en  la  Cure  de  Trachy  le  Val,  on 
ce  dioceae,  qu'il  de«eruic  en  quaiitä  de  Vicairei  et  mourut  )>ou 
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Kaplanvikar  derselben  Kirche  vonNoyou,  nicht  ketzerisch." 
Kapitel  XCVI.  „Etwa  achtzehn  oder  zwanzig  Jahre 
nachdem  Jean  Calvin  mit  der  Kirche  und  mit  seiner 
Vaterstadt  j^ehrochen  hatte,  wurde  ein  anderer  des- 
selben Nanu'Ms,  um  das  Gedächtnis  daran  aufzufrischen 
oder  zu  nähren,  wegen  iSittlichkeitsvergehen,  nicht  aber 
wegen  Ketzerei  überführt;  und  dieser  hatte  sich  bei 
unserm  Stifte  vorgestellt  und  war  aufgenommen  und  mit 
einer  Vikariatskapelle  ausgestattet  worden,  in  der  er  aber 
nur  kurze  Zeit  blieb,  da  er  bald  darauf  wegen  seiner 
Ausschweifung  entlassen  wurde,  nach  einigen  Bestrafungen, 
um  die  er  sich  nicht  hekümmertei  wie  ans  den  6e- 
Schlüssen  Tom  23.  Dezember  und  Tom  2.  Januar  1552 
hervorgeht    Als  man  daher  seine  Beharrlichkeit  im 

Catholique:  Grace  que  Dieu  luy  tit  pour  u  avoir  jamaia  tourue  sa 
cwaque,  ny  chang^  de  Religion ;  k  qnoj  aa  Tie  libertiiie^  et  Fezonple 
de  Cannin  rherenarque  eon  correepoodant  en  IHw  et  rmtre  aom, 
setiibloient  luy  donner  peute»  connne  k  pluienie  antrea  de  la 

France  qui  se  sont  perdns  dans  un  commun  naufrage.  II  ne  fast 
neantmoins  battu  de  vergea  suusla  custode,  comme  Tescrit  Monsieur 
Desmay  en  son  petit  livret,  pag.  et  4(>.  Aus«!  estoit-il  Prestre, 
et  non  anjet  k  teile  discipline.  II  s'eat  donc  equivoqa^  cestuy-cy 
pour  un  matre  Vicaire  auasi  Chappellain,  nomme  Balduin  le  Jeane, 
donblement  jeone,  de  nom  et  de  ni<eurs,  non  encore  advaact  4 
la  Pvestriae  ny  ft  anetin  Ordre  aact^  En  Toiey  la  Concliuion 
Capitulaire.  Capitulo  facto  die  Veneria  undecimo  Auguatl  1Ö58* 
A.  liellernont  Promotor  Capitiili  remonstravit  ex  officio,  qnod 
Jialduint!?  Ic  Jeume  Cappellanns  Vicarialis,  a  duobus  menaibuö 
nuUam  aut  parvarn  reHideiitiam  tacit  in  Ecciesia,  trcandalose  vivendo 
cum  quibusdam  mulieribus  suepectis,  etc.  Quare  pro  defectibua, 
et  abaentÜB  k  Divino  »ervitio,  eom  Domini  eondemneront,  inxte 
oonclunonee  dieti  Promotorisy  sd  asBistendam  per  nnnm  menaem 
integrain  omnibns  Horis  aeruitij  Divini;  ot  pro  scaadalia  eommiaaie 
ordinamnt  pmcfatl  Domini  ipsum  caedi  virgia,  quia  puer,  et 
nondum  in  saeriH  (-(institutus,  per  magistrum  puerorum  in  aub- 
thfi^auraria,  j)rae9entibiis  dicti^  puens  pro  exemplo.  J  ai  creu 
devoir  adjoubter  ce  ebapitre  u  1  uiätoire  du  premier  Cauuin,  ad 
dUvendun  homonymiam,  erainte  qu*on  ne  prenae  Tun  ponr  TantK, 
le  Cetholiqne  m  lieo  de  rfa^r^lique.** 
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Bösen  sah,  die  ihn  jede  Ermahnung  vergessen  ließ,  wurde 
er  endlich  seiner  Kapelle  und  der  Zugehörigkeit  zum 
Stifte  verlustig  erklärt,  da  er  sich  gegen  die  Entziehung 
seines  Gelialts  gleicligUltig  gezeigt  hatte.  Nachher  yenah 
er  in  der  Diözese  Vikariatsstellen  und  unsere  Vorgänger 
waren  im  Glauben,  daß  er  in  der  Pfarrei  Trachj  le  Val 
gestorben  ist,  in  dieser  Diözese,  die  er  in  der  Eigenschaft 
als  Vikar  versah,  und  er  starb  als  gater  Katholik:  eine 
Gnade,  die  ihm  Gott  erwies,  da  er  niemals  seinen  Rock 
gewendet  noch  seinen  Glaaben  gewechselt  hatte;  wozu 
ihm  Bon  ansschweifendeB  Leben  und  das  Beispiel  des 
Oberketzers  Calvin,  dessen  beide  Namen  mit  den  seinigen 
ttbereinstimmen ,  Neigung  zu  geben  schien,  wie  einigen 
andern  in  Frankreich,  die  sich  alle  in  einem  gemein- 
samen Schiffbruch  ins  Verderben  stürzten.  Aber  er  wurde 
niemals  insgeheim  mit  Ruten  t^^'schlagen,  wie  Hen  Desmay 
auf  Seite  39  und  40  seiner  klemeu  Abhandlung  schreibt. 
Auch  war  er  Priester  und  einer  derartigen  Züchtigung 
nicht  unterworfen.  Dieser  ist  dalier  mit  einem  andern 
Kaplanvikar  verwechselt  worden,  namens  Balduin  Le 
Jeuue,  der  doppelt  juni;  (jeune)  war,  nämlieh  an  Namen 
und  an  Sitten,  und  der  weder  zum  Priesteramt  noch  zu 
einer  der  höhem  Weihen  schon  zugelassen  worden  war. 
Folgendes  ist  der  Kapitelbeschloß  darüber:  «Nachdem  am 
JTreitag  dem  elften  August  1553  das  Kapitel  zusammenbe- 
mfen  war,  warf  der  Promoter  des  Kapitels,  A.  Bellemont» 
von  Amts  w^en  vor,  daß  der  Kaplanvikar  Balduin  Le 
Jeune  seit  zwei  Monaten  wenig  oder  gar  nie  in  der 
Kirche  gewesen  ist,  während  er  mit  einigen  zweifelhaften 
Weibspersonen  ein  ärgerliches  Leben  führte  usw.  Für  diese 
Verfehlungen  und  ftir  die  Abwesenheit  vom  €k»tte&dienst 
haben  ihn  die  Herren  gem&6  dem  Antrag  des  erwähnten 
Ftomotors  verurteilt,  während  eines  ganzen  Monats  allen 
Hören  des  Gottesdienstes  beizuwohnen;  und  wegen  des 
angestifteten  Ärgernisses  haben  die  obengenannten  Herren 
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befohlen,  ihn,  da  er  Doch  ein  Knabe  (Kaudidat)  war  und 
die  höhern  Weihen  nicht  em])fangen  hatte,  vom  Magister 
puerorum  iu  der  SuhliiesHuraria  mit  Ruten  srlil;m<;n  zu 
lassen,  in  Gegenwart  der  Knahen  (Novizen,  Kandidaten\ 
um  eines  Beispieles  willen.«  Ich  habe  geglaubt,  dieses 
Kapitel  der  Gescliichte  des  ersten  Calfia  anfügen  zu 
m&ssen,  ad  diluendam  homonymiam,  ans  Furcht,  datt 
man  den  Einen  für  den  Andern  nehmen  mOchte,  den 
Katholiken  für  den  Ketzer.«' 

Noch  energischer  verteidigt  Le  Vassenr  den  Re- 
formator im  folgenden  Kapitel.  Ehr  berichtet  hier,  daß 
sich  nnter  den  Personen,  die  mit  Calvin  aus  Noyon 
flüchteten,  auch  der  Civil-Lieutenant  befand,  ein  Mann, 
dessen  Macht  größer  war  als  die  des  Bürgermeisters. 
Dazu  macht  er  folgende  Bemerkung:  n^'icy  jugez  B*il 
enst  eu  la  fleur  de  Iis  k  Noyon,  si  un  Lieutenant  de 
Roy  Teust  suiui:  il  se  nommoit  Normandio"  (Urteilt  da- 
nach, ob  ihm  ein  Stellvertreter  des  Königs  gefolgt  wilro. 
wenn  er  in  Noyon  die  Lilie  bekommen  hätte:  er  hieli 
Normandio).  Freilich  ist  das  kein  ahsoluler  Beweis; 
Holser  hätte  sich  sicherlich  nicht  gescheut,  auch  diesen 
Mann  mit  Kut  zu  bewerten.  Aber  wir  verstehen  doch 
daraus,  daß  Le  Vasseur  so  gut  wie  Desmay  von  der 
sittlichen  Keinheit  Calvins,  den  sie  übrigens  als  einen 
Erzketzer  haüten,  durchaus  überzeugt  waren,  oder  zum 
wenigsten  davon,  dab  er  keine  Pedication  getrieben  hatte. 

Ich  möchte  übrigens  noch  auf  einen  Umstand  hin« 
weisen,  an  den  weder  der  oben  erwähnte  Pfarrer  Lefranc 
noch  Professor  E.  Doumergue  in  Montauban  in  seinem 
vortrefflichen  Werke  Uber  Calvin  gedacht  haben. 

Wäre  Calvin  wirklich  verurteilt  worden ,  so  h&tte 
entweder  er  oder  einer  seiner  Bekannten  oder  Verwandten 
sicherlich  an  die  „Taxa  camerae  apostolicae"  gedacht, 
und  sein  reicher  Vater  hätte  sicher  die  Buße  bezahlt. 
Diese  von  Johannes  XXIL  festgestellte  und  von  Leo  X. 


Digitized  by  Google 


—   303  — 


zuerst  („In  Campo  Florae  MDXIII,  die  XVIII  Novembris**) 
publizierte  Liste  ¥on  Bußen  fttr  die  man  alle  kirch« 
liehen  Strafen  abkaufen  konnte,  enthält  nach  der  Aas« 
gäbe  von  Julien  de  St.-Acheul  (Paris  1820)  unter  „Caput 
y^^-  De  lapsis  Carnis"  (gemeint  sind  fleischliche  Ver- 
gehen von  Geistlichen)  folgendes:  Si  Tero  petatnr 
tantnm  absolatio  a  crimine  contra  naturam^  Tel  cmn 
brntiSy  cum  diapensatione  et  cnm  inhibitione»  tufenses]  36, 
duc[ati]  9."  (Wenn  wegen  eines  Vergehens  wider  die 
Natar^  oder  mit  Tieren,  Ablaß  erbeten  wird,  [kostet  er] 
mit  Dispensation  und  Inhibition  86  tnrenses,  9  dncatL) 
Allerdings  waren  zu  jener  Zeit  die  taxa  noch  nicht  oft 
gedruckt,  aber  es  ist  nicht  auzunehmeu,  daß  weder  Calvin 
selber  noch  irgeud  einer  seiner  Freunde  oder  Bekannten 
sie  gekannt  hätten. 

Calviu  besuchte  zu  einer  Zeit,  die  nach  der  angeb- 
lichen Verurteilung  liegt,  die  Hochschulen  von  Orleans, 
wo  er  doktorierte,  Bourges  und  Paris,  und  war  überall 
angesehen  und  geachtet.  Tn  dem  weltberühmten  Vor- 
wort seiner  „Institutio"  sagt  er  dem  König  von  Frank- 
reich, sein  Leben  sei  immer  so  rein  gewesen,  daß  seine 
Feinde  sich  an  ihm  ein  Beispiel  hätten  nehmen  können. 
H&tte  er  wohl  die  Stirne  gehabt,  das  in  einem  Buche 
zn  schreiben,  das  auch  in  Noyon  von  Freund  nnd  Feind 
gelesen  wnrde»  und  noch  dazu  in  einem  offenen  Brief 
an  den  König,  wenn  ihm  das  Kapitel  von  Noyon  als 
Pedicator  und  Stigmatisierten  h&tte  an  den  Pranger 
stellen  können? 

Für  die  sittliche  Reinheit  Calvins  zeugen  mehrere 
Gegner  seines  Glaubens.  Auber  Desmay  und  Le  Vasseur, 
die  ihn  als  Erzketzer  yerabBcheuten,  haben  wir  zunächst 

^)  Ober  die  Echtheit  dieser  „Tax»"  finden  sich  audführlicbe 

Mitteilungen  und  An^ahtn  von  Literatur  in  einem  Artikel  von 
IT.  Chr.  Lm  L.  L.  D.  „The  taxes  of  tho  papal  penitentiary'*  in 
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Florinaud  de  Raemond,  geb.  1540,  Mitglied  des  Parlaments 
von  Bordeaux,  zu  nennen.  Er  neieto  zuerst  während 
einiger  Zeit  zum  Protestant isuiu»,  nachdem  er  in  Paris 
Beza  gehört  hatte,  um  so  eifriger  diente  er  aber  später 
dem  Katholizismus.  In  seinem  Werk  „La  naissance, 
progrez  et  d6cadence  de  i'h6r6sie  de  ce  siecle  (Paris 
1605j",  das  von  seinem  Sohne  veröffentlicht  wurde,  rühmte 
er  CalTins  Sittenreinheit  —  Ihm  folgt  zuDikchst  Papire 
Hasaon,  geb.  1544,  Großrikar  von  Lyon.  Erst  nach 
seinen  Tode^  1638^  wurden  seine  Papihi  Massonie 
JBlogioram  pars  V*  und  Mpars  zoBammaigeeteUt  von 
Ovy  Patin,  herausgegeben.  Ln  letzten  Bande  diesea 
Werkes  findet  sich  eine  wahre  Lobrede/anf  Calvin.  Es 
ist  oft  bezweifelt  worden,  daß  dieser  Passus  wirklich 
von  Masson  stammte;  aber  die  nach  dem  Tode  Quj 
Patin'Si  1692,  veröfientlichten  «Lettres  Ghoisies^  des- 
selben, best&tigen  dessen  Echtheit,  da  Guy  Patin  hier- 
über (Band  II,  Brief  29)  schreibt,  es  habe  ihm  der  Bruder 
Mussous,  ein  Kanonikus,  das  Stück  im  Jahre  1610  ge- 
geben und  er  h.ibe  große  Mühe  gehabt,  den  Verleger 
zur  Aufnahme  desselben  zu  bewegen,  da  das  die  Jesuiten 
verboten  hätten.  Der  Verleger  habe  endlich  nachgegeben, 
als  ihm  Guy  Patin  nachwies,  daß  das  Buch  dadurch  an 
Wert  bedeutend  gewänne.  —  Endlich  erwähnen  wir  noch 
Andre  Kivet,  einen  nimischen  Theologen,  welcher  im 
„Catholicus  orthodoxus"  (Genäve  1664)  und  noch  mehr 
in  dessen  Fortsetzung  „JesuUus  vapulans,  sive  castigatio 
notarum  Sylvestri  Pedrasanctae  Loyolac  sectarii'^  speziell 
die  Beschuldigung  der  Pedic&tion  gegen  Calvin  zurückweist^ 
£r  zeigt,  daß  das  Zeugnis  der  Jesuiten  Brigenis,  Stapleton, 
GampianuSy  Dtiraeus,  Sorius,  Riginaldns  und  Lessius  ab- 
solut wertlos  ist^  da  sie  alle  kritiklos  Bolsec  abgeschrieben 
haben.  Lessius  achreckt  nicht  einmal  vor  der  Behaup- 
tung zurück,  es  seien  in  Noyon,  das  der  Beformation 
doch  immer  feindlich  gegenttherstand,  neue  Kapitular- 
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regiäter  aiigel'ertigi  worden,  um  das  Audeiikeii  an  die 
Mi>^sctat  aus  der  Welt  zu  schaffen!  Anrh  stellt  Rivet 
die  i^'rage,  weshalb  man  wnlil  dem  Kef(»i'iiiator,  der  stets 
mit  lebhatten  Farben  die  Sittenverderbnis  der  ncistlich- 
keit  malte,  nicht  schon  bei  Lebzeiten  eine  solche  Misse- 
tat Vorhielt.  Seine  Antwort  heiBt:  weil  jedennaiiD  von 
seiner  Reinheit  überzeugt  war. 

Spätere  katholische  Autoren,  die  su  Calvins  Gunsten 
schrieben,  übergehen  wir. 

Papire  Masson,  der  Scbttler  und  Freund  eines  der 
ersten  Verleumder  Calvins,  nämlich  des  vom  Protestantis- 
mus abgefallenen  Frangois  Balduin,  sagt  TOn  diesem,  er 
habe  alles  zusammengetragen,  was  er  Übles  Uber  Calvin 
finden  konnte,  aber  von  Pedication  habe  er  nichts  ge- 
schrieben. Dann  fährt  Papire  Masson  fort:  „Ce  sont  des 
Ecrivains  du  commun  et  de  nulle  estime,  qui  ont  objectö 
ä  Calvin  de  sales  volu])t<'s  et  des  adultt  re?'.  Et  toute 
fois  il  ne  senible  jjas  que  jjer&unne  ayt  hal  les  adulteres 
d'une  plus  grande  haine  que  luy."  (Es  sind  gewöhnliche 
und  ungeaelitete  Stliriftsteller,  die  Calvin  schmutzige 
Ausschweifungeu  und  Unzucht  vorgeworfen  haben.  Es 
scheint  jedoch  niemand  die  Unzucht  tiefer  gehabt  zu 
haben  als  er.i 

Als  „Ecrivains  du  commun  et  de  nulle  estime*'  müssen 
auch  wir  absichtliche  Verleumder,  wie  einen  Bolsec,  be- 
zeichnen; denn  Calvins  Reinheit  ist  uns  Qber  jeden  Zweifel 
erhaben. 

Calvins  Feinde  haben  ihre  moralische  Ohnmacht  auch 
dadurch  anerkannt,  daß  sie  die  beiden  Werke,  in  denen 
des  Reformators  Unschuld  fast  aktenmäßig  bewiesen  ist^ 
nach  Möglichkeit  unterdrückten  und  vernichteten.  Nur 
mit  Mühe  gelang  es  Prof.  Doumergue,  von  den  Werken 
von  Desmay  und  von  Le  Vassenr  je  ein  Exemplar  zu 
finden.  Außer  diesen  fand  er  nur  noch  kastrierte 
Exemplare  einer  spätem  Ausgabe  von  Desmays  ,,Re- 
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marques  cousid^rables'',  in  denen  die  ersten  dreißig  Seiten 
fehlten. 

Übrigens  beweist  auch  die  Verwendung  von  Hilfs- 
mitteln, wie  die  von  Üolsec  gänzlich  erdichtete  Mission 
Hertheliers  und  die  von  Lessius  vermutete  Neuherstellun^ij 
der  Kapitularregister,  die  völlige  Unhaltbarkeit  der  gegen 
Calvin  gerichteten  Beschuldigungen. 

Wir  glauben  daher  mit  aller  Bestimmtheit  be- 
haupten za  können,  daß  die  T^eschuldigung,  Calvin  habe 
Pedication  getrieben,  als  eine  boshafte  und  abüchtUche 
Verleumdung  seiner  konfessionellen  Qegner  zu  be- 
trachten ist. 
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Louise  Micliel. 

(La  vierge  rouge.) 


Von 

Kmri  Frhr«  t«  XjeTetzow -Marseille, 


20* 


Digitized  by'Google 


Digitized  by  Google 


„Miriam'*^) 

Miriam!  —  So  heißen  sie  beide: 
Meine  Mutter! 
Meine  Freundin! 

Geh  hin,  mein  Bnch,  za  den  Qr&bern,  wo  sie  ruhen! 

Daß  doch  mein  Leben  sich  schnell  Terzebre,  damit  ich 
bald  bei  ihnen  ruhe! 

Und  nun,  wenn  etwa  meine  Tätigkeit  irgendein  Gut^s 
wirkte,  rechnet  es  mir  nicht  an,  die  Ihr 
nach  Taten  urteilt:  Ich  will  mich  nur 
betäuben;  das  ist  alles! 

Mich  tütet  die  i^roße  Langeweile.  Mir  bleibt  nichts 
mehr  7.U  hoffen,  nichts  mehr  zti  iiirchten. 
Ich  sehne  mich  zum  Kiidzid.  Ich  hin 
wie  jene,  die  die  TrinkM-hale  mit  dem 
letzten  Bodensatze  liin werfen. 

Motto  (aas  «ItMn  Memoiren  Luuise  Aücbele. 
Paris,  F.  Roy,  It^öÖ}. 


*)  Myriam!!!! 

Myriam!  leur  nom  &  tontes  deux: 

Ma  tnere! 
Mon  amie! 

Va.  mon  livrc  siir  les  tombes  oü  elles  doraientl 

i^ue  vite  s  u^e  um  vie  pour  que  bient<"t  je  dorme  pr«'*a  d'ellco! 

£t  maintenant,  si  par  hasard  mon  activite  produisait  quelque 

bien,  ne  iii*ea  saches  aucan  gr6,  vous  tous  qui 
juges  par  Ics  faits:  je  m'^tourdis,  voilt\  tout. 

Le  grand  eDDui  me  tieut.    N'ayant  rien  ä  er>p^rer  ni  ricn  k 

crftindif,  je  me  bäte  Vera  le  but,  comme  cettx 
qoi  jetttint  la  coape  avec  le  reste  de  la  lie. 
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1. 

Ad  den  großen  Wendepunkten  der  Menschheits- 
entwicklong,  wo  sieb  ans  den  TrUmmera  alter  Gedanken 
eine  neue  Weltanschauung,  ans  den  Bruchstücken  zer- 
schlagener oder  zerfallener  alter  Ordnungen  und  Ver- 
ordnnngen  neue  Uarmonien,  neue  soziale  Q-ieichgewichte, 
neue  wirtschaftliche  Stahiiit&ten  bilden,  treten,  wie  bei 
dem  Wechsel  der  Jahreszeiten,  gewisse  Begldterscheinungen 
zutage,  die  durch  das  Zusammenwirken  so  vieler  unaus- 
geglichener Erftfte  die  großen  Nebel  geb&ren,  in  denen 
die  Welt  vor  jedem  Neuerwachen  sich  zu  TerhUUen  scheint» 
Die  Nebel  vom  An&ng  aller  Zeiten  und  Jahreszeiten,  die 
ihren  bald  feinen,  bald  dichteren  Stimmungsschleier  über 
(las  Werdende  oder  Versinkende  werfen,  in  denen  daH 
\\  irkliche  in  das  Reich  des  Traumhaften  entrückt,  imd 
scliarfe  Konturen  in  das  verscliwinimende  zertiieÜende 
schemenhafte  Irreelle  gerückt  werden. 

So  erscheint  im  FrQhlingsdunste,  im  Herbstnebel  ein 
Ding  unbestimmt  und  unerklärlich.  Ist  es  ein  Fels,  ein 
Baum,  ein  Haus,  ein  Maulwurfshaufen?  Ist  es  ein  Heu- 
schober auf  feuchten  Wiesen?  . . .  Eine  Hütte  mit  rauchen- 
dem Herde,  darum  die  Familie  trauhch  sitzt,  ...  ist  es  ein 
einsamer  Segel,  den  eine  grobe  Sehnsucht  über  den  Ozean 
treibt?  ...  Und  dort  die  schreitende  Gestalt,  fern  oder 
nah,  vielleicht  nicht  großer  als  ich,  vielleicht  riesig  groß, 
die  menschliche  Bildung  im  Nebel  dort:  ist  es  ein  Mensch^ 
ein  Halbgott,  ein  Heros?  Ein  EOrper,  ein  Geist,  ein 
Schatten?  ...  Ist  es  ein  Mann,  ist  es  ein  Weib?  Vielleicht 
beides!  —  Nebel,  Nebel!  das  Nahe  fem,  das  Feme  nah- 
gerttckt  und  alles  Übermenschlich,  außermenschlich. 

Ein  solcher  Nebel  liegt  auch  über  den  Dingen  und 
EracheinunRen  neuer  Zeiten,  der  Übergangszeiten,  und 
hüllt  sie  dem  nahen,  oft  auch  noch  lauge  dem  fernerer, 
späteren  Betrachter,  dem  Epigonen,  in  mystische  Nebel, 
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aus  deuen  er  sich  dann  neue  Mjtheu  uud  neue  Götter 
wirkt. 

Seltsame  Gestalten  durchschreiten  die  Nebel  der 
Übergangszeiten,  den  Morgendunst  neuer  W't  Itm.  Dieser 
Mensch,  jener  Mensch  taucht  auf,  und  scliou  hat  ihn  die 
Atmosphäre,  in  der  er  wirkt  und  lebt  und  atmet,  so 
•  aller  Wirklichkeiten  entkleidet,  daß  er  wie  losgelöst  er» 
scheint  von  allen  Dingen,  wie  herausgerissen  und  ver- 
einzelt, kein  Mensch  mehr  wie  die  anderen  mit  warmem 
Blute  und  singenden  Adern,  mit  pochendem  Herzen  und 
klingender  Seele.  Nurmehr  ein  Schemen  —  ein  Typus  — 
ein  Repräsentant  Und  doch  maß  es  ein  Mensch  sein; 
nur  der  Nebel  trübt  den  Blick,  —  nnd  wieder  sucht  das 
forschende  Auge  ihn  zu  durchdringen. 

Ist  es  ein  Mann?  ein  Weib?:  Der  Nebel;  Tielteicht 
beides!  Vielleicht  muß  er  beides  sein;  denn  es  ist  ein 
Mensch,  ein  ganzer  Mensch,  ein  Repräsentant -Mensch, 
und  vielleicht  muß  ein  solcher  von  allem  an  sich  haben. 
Ein  solcher  Nebel  lag  auch  über  unserer  Zeit,  denn  sie 
war  eine  Werde-Zeit.  Er  liegt  noch;  nui  langsam  be- 
ginnen sich  einijTC  Schleier  zu  heben;  denn  noch  ist 
erst  80  weni^'eK  o;r\M»riicn  von  dem,  was  werden  niuÜ  .  .  . 

Und  eine  solche  Gestalt  ist  auch  Louise  Michel. 
Eine  problematische,  selt«a?ii  srhillernde  Gestalt  —  im 
Nebel,  wie  ein  Rätsel.  Die  Kraue  drän^'t  auch  hier  sich 
auf  die  Lippen:  Ist  es  ein  Mann,  ist  es  ein  Weib?  Und 
wieder  wird  die  Antwort  des  Verständigen  lauten :  vielleicht 
beides  zugleich  —  und  vielleicht  mußte  sie  beides  zugleich 
sein,  von  beidem  an  sich  haben,  um  gerade  ein  solcher 
Mensch  zu  sein,  wie  sie  war. 

Wenn  der  populäre  Instinkt  so  oft  solche  sonderliche 
Erscheinungen  im  Zwielicht  neuer  Zeiten  auch  sonst  7on 
der  Menschheit  absondert»  sie  über  oder  neben  die  Mensch- 
heit stellt,  ihnen  engelhafte  oder  d&momsche  Züge  beilegt 
oder  andichtet  und  sie  jedenfalls  sehr  oft  als  unsezuell 
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ein))findet.  als  selbstverständlich  entbunden  von  der  all- 
geuieiuen  Arbeit  der  Arterhaltung,  weil  sie  —  und  dies 
fühlt  der  populäre  Instinkt  eut  heraus  —  weil  sie  iii  der 
allgemeinen  Ökonomie  der  Kräfte  für  die  Art  eine  andere 
Arbeit  verrichten,  so  irrt  dieser  Instinkt  durchaus  nicht 
immer  ganz.  Es  liegt  ihm  eine  sehr  richtige  Erkenntnis 
zugrunde.  Freilich  kein  Mensch  ist  außerhalb  der  Natur 
für  den  tiefer,  wissenschaftlich  Erkenuenden  und  wo  das 
Volk  mit  großen  Worten  mystisches,  mythisches  Staimen 
ausdrückt,  da  findet  der  Forscher  oft  entweder  einen 
ganz  gewöhnlichen  hausbackenen  Alltagsmenschen  . . .  oder 
auch,  und  nicht  in  den  seltensten  Fällen,  eine  wirkliche 
Sonderstellung;  nichts  Übematflrliches  selbstyerständlich, 
nichts  Dämonisches  noch  Engelhaftes,  nichts  Unnatürliches 
noch  AnBematürliches  —  aber  eine  seltenere  und  doch 
natürliche  Varietät»  ein  Natorspiel,  wenn  man  will;  nichts 
Unsexuelies,  nur  eine  veränderte,  vielleicht  kompliziertere 
unfruchtbare  und  oft  dennoch  vollere,  aber  anders  ge- 
artete Sexualität.  -  xMit  einem  Worte  das  Volk  uila 
immer  Sagen  zu  weben,  der  Tiei«  rblickeiide  rindet  überall 
wieder  Naturgesetze  und  natürliche  Ubersrängo.  Zwischen- 
stufen. Das  Volk  iaselt  voa  Genien  oder  Dämonen  ... 
parturiuul  niontcs  nnscetnr:  ein  einfacher  Urning. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  soll  in  dieser  kleinen 
Studie  der  Charakter  der  großen  Revolutionärin  und 
Neuweltserträameriu  Louise  Michel  betrachtet  werden, 
der  „vierge  rouge*'  wie  sie  der  Volksmund  schon  be- 
zeichnend genug  genannt  hat. 

Beyor  ich  daran  gehe,  muß  ich,  so  ungern  ich  Breit- 
getretenes nochmals  breiter  trete,  auf  etwas  eigentlich 
Selbstverständliches  nochmals  zurückkommen,  weil  dieses 
Selbstverständliche  immer  wieder,  und  vielleicht  geflissent- 
lich, Ton  manchen  Seiten  vergessen  wird  und  daher  immer 
wieder  hervorgehoben  werden  muß.  Hier  ist  es: 

Es  kommt  zur  Charakterisierung  eines  Menschen  als 
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üranier  durchaus  nicht  aaf  Betätigung  an,  sondern  nur 
auf  die  allgemeinen  ^  Übrigens  streng  beweiskräftigen 
Merkmale,  auf  das  psychische  Profil.  Ich  glaube,  wenn 
ich  in  einer  Bildergallerie  ein  Brustporträt  mit  männlichen 
Zttgen,  Bart  usw.  sehe,  so  genügt  mir  das  doch,  um  mit 
apodiktischer  Sicherheit  zu  der  Erklärung  berechtigt  zu 
sein:,  dies  ist  ein  Männerporträt,  wenn  mir  auch  die 
Konstatierung  unm(^tich  ist  (denn  es  handelt  sich  um  ein 
Brustbild)  nachzusehen,  ob  der  Mensch  —  Hosen  oder 
Böcke  anhat  —  Nun  so  Torhält  es  sich  auch  mit  der 
geistigen  Pbysiu^nomie.  Auf  allgemeine  bestimmte  Gha* 
rakterzUge  kommt  es  an,  auf  die  Triebrichtung  allenfalls, 
gewiß  nicht  auf  die  Betätigung;  sie  ist  von  allzuvielen 
äußeren  Faktoren  abhängig  und  könnte  höchstens  manch- 
mal, nicht  immer,  als  positives  Symptom,  ihre  Abwesenheit 
kann  nie  als  negativer  Beweis  in  Betracht  kommen.  Auf 
alle  Fälle  würde  eine  solcht^  Konstatieruug  absolut  meiner 
persönlichen  Keinlühligkeit  enti^egeii  si-in.  Sie  kann  also 
als  unnötig  und  meiner  Ansiclit  nach  wenigstens  in  dem 
vorliegenden  Falle,  wo  es  sich  um  eine  kaum  verstorbene 
Person  und  die  noch  viele  Verbindungen  unter  Lebenden 
hat,  als  unangebracht  wegfallen. 

Ich  tiberlasse  sie  gerne  einer  gewissen,  meiner  An- 
sicht nach  höchst  ungerechtfertigten  forensischen  Neugier, 
die  in  einigen  Ländern  noch  immer  nicht  davor  zurück* 
schreckt,  mit  brutaler  Hand  den  Vorhang  der  Alkove 
zu  Iflften  und  vor  diesem  Schauspiel  „unzeitgemäße  Be- 
traditungen"  anzustellen. 

Nur  in  kurzen  Zügen  werde  ich  die  allgemeine  Be- 
deutung Louise  Michels  skizzieren.  Louise  Michel  ist  eine 
vielseitige,  in  der  Geschichte  der  neuen  MenschheitBideen 
hochbedeutsame  Individualität,  die  aber  so  unzertrenn- 
lich mit  dem  Anarchismus  verbunden  ,  ist,  daB  ich  es  mir 
der  prinzipiellen  politisch-sozialen  Stellungslosigkeit  dieser 
Jahrbücher  wegen  versagen  mußte,  hierauf  einzugehen. 
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Vielleicht  wird  ül)rigens  auch  sclion  ans  der  Dar- 
legung der  urni  scheu  Natur  der  großen  Frauejirechtlerin 
unwillkürlich  ein,  wenn  auch  skizzenhaftes  Gesamtbild 
hervorgehen.  Denn  so  tief  wurzelt  das  ganze  Wesen 
jedes  Menschen,  die  ganze  Individualität  jedes  und 
speziell  der  bedeutendsten  Vertreter  and  Förderer  unserer 
Rasse  eben  in  Sexualität,  daß  man  von  der  einen  nicht 
sprechen  kann,  ohne  auf  die  andere  Bezug  zu  nebmen, 
daß  man  die  eine  nicht  erklären  kann,  ohne  zugleich 
unwillkürlich  die  andere  im  Bilde  erstehen  zu  lassen. 

II. 

Louise  Michel  wurde  um  1830  geboren  zu  Vroncourt 
im  Departement  Haute  Marne,  wo  sich  germanische  und 
romanische  Rasse  kreuzen,  sie  selbst  pin  Produkt  vielfacher 
RassenkreuzunfT  und  überdies  ein  Kind  der  Liebe,  oder, 
wie  sich  die  Prüderie  der  modernen  Gesellschaft  noch 
immer  auszudrücken  beliebt  „mit  dem  Makel  der  Ille- 
gitimität behaftet'*:  Sie  hat  diesem  Makel  ihr  Lebenlang 
Ehre  gemacht»  indem  sie  eine  erfolgreiche  Verfechterin 
alles  dessen  wurde,  was  sie  fUr  natnrhistorische  Menschen- 
rechte ansah,  —  erfolgreich  insoweit,  als  es  für  Ehr- 
lichkeit auf  dieser  sich  nur  laugsam  zu  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  entwickelnden  Welt  Erfolg  geben  kann: 
Erfolg  des  Kampfes  und  der  Verfolgung,  den  ihre  Gegner 
und  Neider  ihr  noch  durch  die  Taktik  des  Totschweigens 
schmälern  wollten  und  vielleicht  noch  wollen. 

Wir  wissen  uiciit  den  Namen  ihres  Vaters^),  denn  das 
französische  Gesetz  verbietet  (höchst  unrepuljlikanisch 
übrigens)  ,.la  recherche  de  la  paternit^**  und  sie  selbst  hat 
das  Geheimiii-,  wohl  einem  W  unsche  ihrer  Mutter  pemäß, 
bewahrt    Jedenfalls  gehörte  er  einem  alten  Feudal- 

*)  Eb  soll  der  Schlofiherr  Ton  Vraneonit  gewesen  sdn,  m 
demen  Gesinde  LoniseDs  Matter  gdidrte. 
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geschlechte  au,  wie  aus  mehreren  Stellen  ihrer  Memoiren 
hervorgeht.  Diese,  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  neben- 
sächlich erscheinende  Eonstatierung,  ist  nicht  so  ganz 
ohne  Bedeutung»  denn  die  Geschichte  des  Anarchismus 
scheint  die  Auffassiuig  nahezolegen,  daß  mindestens  ein 
starker  Prosentsatz  Tyranneablat  notwendig  ist»  um  einen 
Vollanarchisten  zn  zeugen.  Vielleicht  war  auch  diese 
nneheliche  Geburt  schon  der  erste  ftaßerliche  Grand,  daß 
Louise  Mlchely  eine  von  Geburt  aus  Ausgestoßene,  desto 
hartnäckiger,  mit  der  ganzen  Hartnäckigkeit  der  väter- 
lichen „Raubritter"-  und  der  mütterlichen  bäuerischen 
„Dickschädel'^-Aszendenten  aller  anderer  Enterbten  und 
auf  die  Seite  Geschobenen  sich  annahm,  mit  denen  sie 
sicli  solidarisch  fühlte  und  bis  zum  letzten  Atemzuge 
solidarisch  blieb. 

Das  frühreife  Kind,  voll  seltsamer  intellektueller 
Neugier  und  sonderbarer  Eigenheit  —  sie  war  stets  „anders 
als  die  Anderen'*  —  wurde  im  großelterlirheii  Hause  er- 
zojren.  Erzogen"  ist  viel  gesafjt,  aber  jedenfalls  hat  sie 
viele  und  recht  lieterogcuc  Kiu Wirkungen  erfahren,  die 
^ie  aber  mit  einer  selir  starken  eigenen  Individualität  zu 
f'twas  P^igentUmlichen  verarbeitete,  das  sehr  bald  eine 
sehr  logische,  abgerundete  Persönlichkeit  wurde,  die  ein 
bestimmtes,  sehr  hohes  Ziel  vor  sich  hatte.  Ja  ein  sehr 
iiohes  Ziel:  £ine  neue  freie  Menschheit.  Nichts  mehr 
und  nichts  weniger.  Man  sollte  meinen,  dies  Ziel  wäre 
einer  Lebensarbeit  weri 

£he  sie  noch  regelrecht  schreiben  gelernt,  b^nnt 
Bie  Schon  nach  der  Druckschrift,  die  man  sie  lesen  lehrte, 
Buchstaben  zu  malen  und  mit  dieser  improvisierten  Druck- 
schrift macht  sie  schon  die  ersten  Aufzeichnungen  —  sogar 
Gedichte.  Neben  den  kindlichen  Spielen  und  Streichen, 
auf  die  noch  zurückgekommen  wird,  verschlingt  sie  Buch 
um  Such  mit  einer  unglaublichen  Schnelligkeit,  als  wflfite 
sie  schon,  daß  Zeit  Geld,  viel  mehr  als  Geld  ist.  Mit 
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eiiKT  Hast,  ihren  Verstand  auszustatttu,  als  ob  sie  wübte. 
dfib  die  Spanne,  die  ihr  hierzu  vergönnt  ist,  knrz  ist  nr:d 
sclion  die  Ereignisse  des  positiven  Kampfes  warten,  aut 
sie,  die  vollfi^ewappnet  in  die  Bewegunü,  in  die  (beschichte 
eintreten  inul3.  Ein  Zug  männliclier  Kntschhjssenlieit  und 
bewußter  Überlegung  liegt  schon  auf  diesen  Kiudiieits- 
jähren. 

Nach  dem  Tode  der  (Jroßeltorn  beginnt  der  Kampf 
ums  Leben,  der  harte  Erwerb,  da^  Studium  voll  Ent- 
sagongen,  die  die  wißbegierige,  tapfere,  kleine  Person  sich 
bei  jedem  Kapitel  der  WissenschafteD,  in  das  sie  gerne 
tiefer  eindränge»  auferlegen  ma6,  weil  es  vor  allem  gilt, 
nicht  Tertieftee  Wissen  in  sieh  aufzanehmen,  sondern 
schnoli  die  Oberflächlichkeiten  des  Examenstoffes  zu  be- 
wältigen, wiesle  tou  einer  Normallehrerin  yerlangt  werden. 

Und  sie  bleibt  standhaft  und  aberwindet  einstweilen 
den  Trieb  nach  tieferer  Bedeutung,  weil  es  vor  allem  gilt 
für  die  Mutter  Brot  zu  schaffen,  die  sie  über  alles  Hebt, 
deren  Versorgung  sie  als  die  erste,  nächste  PÜicht  empfindet 

Sie  tiberwindet  auch  den  Wunsch,  nach  Paris  zu 
gehen,  an  die  Quelle  höheren  Wissens,  und  nuiimt.  um 
bei  der  Mutter  zu  bleihen,  eine  Stelle  als  Hilfslelireriii 
an  der  Ecole  libre  von  Audeluncourt  ^1853)  in  der  Xiilie 
ihres  Geburtsortes.  Aber  kaum  ist  sie  in  einen  olieut- 
licht'ii  Wirkungskreis  getreten,  greift  auch  schon  das 
Schicksal  in  ihr  Leben  ein;  das  Schicksal  ihres  unbeug- 
samen geraden  Charakters,  ihrer  ererbten  und  selbst  er* 
worbenen  Anschauungen,  ihres  kampfesfrohen,opfermutig6n, 
menschheitsliebenden  Gemütes.  Ihre  innere  Vorbe- 
Stimmung  scheint  es  gewesen  zu  sein,  sich  hingebend, 
Menschen  zu  führen  und  zu  ihren  Anschauungen  heran- 
zabilden,  gegen  alle  Tyranneien  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Blutstropfen  zu  kämpfen. 

Und  in  dieser,  ihr  notwendig  eingeborenen  Arbeit 
kann  keine  Überlegung  sie  hindern;  mehrl  es  taucht  gar 
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keine  hinderode  ÜberlegUDg  m  ilir  auf,  weuu  sie  diesem 
ihrem  Instinkte  folgt. 

So  kann  ihr  auch  diese  rohige  Stellung  unter  deu 
verkehrten  KomödienTcrhältnissen  dieses  II.  Empire,  des 
Oflfenbach'schen  OperetteDkaiserthums,  nicht  lange  erhalten 
bleiben. 

In  ihrem  köstlichen,  ein  wenig  burschikosen  Humor 
kennt  Louise  Michel  keinen  Kaiser  Napoleon  m.,  sondern 
nur  einen  „Bt^diDgii®t"y  allenfalU  »«Monsieur  und  Madame 
Bonaparte".  —  Den  Argusaugen  der  kaiserlichen  Spitzeln 
ist  ihr  Bildungsdrang,  ihre  naturwissenschaftliche  Welt- 
anschauung längst  unliebsam  aufgefallen. 

Man  weift,  daB  sie  nach  Paris  di^lngt;  auch  dies  ist 
Terdftchtig,  denn  in  Paris  riecht  es  nach  Revolution  und 
republikanischer  Gesinnung.  Man  verschwärzt  sie  bei 
dem  Präfekten,  der  sie  scheel  ansieht  und  bei  ihrem 
Schuliii  pektur,  der  buiange  als  möglich  ein  Auge,  beide 
Augen  zudrückt. 

Aber  sie  kann  und  will  nicht  lügen,  und  schon  gar 
nicht  „Herrn  Bonaparte"  zuliebe. 

Sie  sieht  es  wie  ein  Veri)rechen  an,  daß  mau  den 
Kindern  statt  der  Freiheitshebe  in  der  Schule  Zufrieden- 
heit mit  dem  Kaisertum  des  Usurpators  einimpfen  will, 
und  sie  lehrt  ihre  Schulkinder  andere  Lieder.  Ernste 
und  heitere.   Hier  ein  Bruchstttck  eines  heiteren: 

Bonhomme,  n'entends-tu  pas 

Co  r<'fiHin  de  chauson  fraiic^aise? 
Cu  iclraiu,  c'est  !a  Marse illaise. 

Übersetzt  würde  dies  etwa  lauten: 

Manu,  mein  Kerlolien,  hörst  du  nicht 

u&w. 

Das    Kerlchen''  ist  Napoleon  III. 
Unter  den  ernsten  nimmt  die  Marseillaise  eine  Haupt- 
stelle ein.    Die  Verse: 

Nuus  CDtrcrons  daiia  ia  carriüre 
Qiaand  noa  iin^s  0*7  seront  plus 
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werden  kuu  lul  gesuugeD.  Man  sieht,  gleicli  am  Anfang 
ihrer  La ui  bahn  predigt  Michel  die  Religion  der  Freiheit, 
und  diesen  Beifreschniack  bohiilt  ihre  Wirkungsart  l)is  zum 
Schlüsse.  Ferr^  nannte  sie  „une  devote  de  la  Hevolutioii'', 
und  sie  selbst  zitiert  in  ihren  Memoiren  diesen  Ausspruch 
und  gibt  zu,  daß  er  vielleicht  richtig  sein  mag.  An  so 
kleinen  Demonstrationen  läßt  sie  sich  bald  nicht  mehr 
genügen.  Es  ist  ihr  ein  Dorn  im  Auge,  daß  ihre  SchuU 
idnder  am  Schlüsse  der  Messe  das  Besponsorittm  „Domine 
salTom  üac  imperatorem  nostram  Napoleonem"  anhören 
und  beantworten  sollen.  Und  eines  schönen  Tages  ge- 
schieht das  Seltsame:  bei  den  ersten  Silben  des  Domine 
sacmm  fac  ertönt  ein  klapperndes  Geriiusch  in  der  Kirche; 
es  sind  die  Holzschnhe  der  Kinder  aus  der  Ecole  libre, 
die  flachtartig  das  Gotteshaus  Tsrlassen.  Die  Lehrerin 
hatte  ihnen  beigebracht  ftir  einen  Napoleon  zu  beten  sei 
eine  Blasphemie.  Man  kann  sich  den  Effekt  einer  solchen 
kindlichen  Demonstration  in  einer  ohne  dies  schon  gären- 
den Zeit  leicht  vorstellen. 

Sie  ist  auch  mit  dem  damals  schon  seiner  republi- 
kanischen Gesinnung  wegen  verbannten  Victor  Hugo  seit 
ihrer  KiiitlheiL  in  Verbindung.  Damals  wie  jetzt  sendet 
sie  ihm  Verse,  die  er  stets  freundlich  beantwortete  und 
in  denen  er  ein  eclites  Talent  erkannte.  1851  hatte  sie 
den  Dichter  gesehen,  als  sie  mit  ihrer  Mutter  vorüber- 
gehend in  Paris  weilte.  Nun  schreilit  sie  Brandartikel 
in  die  Zeitungen  von  Chaumont  Ich  hebe  eine  dies- 
bezügliche Bemerkung  aus  ihren  Memoiren  heraus.') 

•)  .  

  J*eiiToyais  sumi  qaelques  feuUletons 

sux  journaux  de  Chaumont. 

J'en  ai  des  fragmentB  moins  fragile«  que  les  maina  ch^es 
qui  ine  les  oiit  conBerv^s. 

De  ces  feuilletons  je  cite  une  ptirase  qui  m  attira  1  accusation 
d'inaulte  envera  sa  Majcstä  TEmpereur,  accusation  bien  m^ritee 
da  Teste  et  qui  eüt  pu  6tre  motivto  psr  bien  d^antres  pbrasea. 
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„Ich  sandte  damaia  auch  einige  Artikel  m  die  Presse 
Ton  Chaomont. 

Es  bleiben  mir  einige  Bnichstücke,  die  weniger  ver- 
gänglich waren  als  die  geliebten  Hände,  die  sie  mir  auf- 
bewahrt haben.  ^) 

Aus  diesen  Aufsätzen  will  icli  einen  Satz  heraus- 
heben, der  mir  die  Beschuldigung  der  Beleidigung  Sr.  Ma- 
jestät des  Kaisers  eintrug.  Die  Beschuldigung  war  übrigens 
wohl  gerechtfertigt  und  hätte  sich  auch  auf  so  manchen 
anderen  Satz  stutzen  können. 

Das  Feuilleton,  eine  Märtyrergeschichte,  begann 
folgendermaßen: 

„«Es  war  unter  der  Regierung  Domitians.  Er  hatte 
Philosophen  und  Gelehrte  aus  Rom  Yerbannt,  den  Sold 
der  Prätorianer  erhöht  die  Capitolinischen  Spiele  wieder 
hergestellt  und  einstweilen,  bis  man  ihn  erdolchen  würde, 
—  vergötterte  mau  den  milden  Kaiser.    Für  die  einen 

Ce  feuilleton,  une  histoire  de  martyrs,  comincn^t  ainsi: 
„Domitien  rögnait;  il  üvait  banni  de  Konie  les  philosophps 
et  les  savants,  augrmcnt^  la  äolde  des  pretoricns,  retabli  les  jeux 
Capitolins  et  l'ou  adorait  le  cläment  erapereur  eu  attendant  qu'on 
le  poignardät.  Pour  les  uns  Tapothc^ose  est  avant;  pours  les 
aatres  eile  est  apres,  vioU  tont 

Nons  aonunes  4  Borne  en  ran  95  de  J^ns-Chrisi*' 
Je  fus  mandie  ches  le  prüfet  qni  me  dit:  Vous  avex  ioBolti 
Sa  Maje^te  l'Empereur  en  le  comparant  :\  Domitien  et  si  vous 
n'^tiez  pas  si  joni!»'  on  serait  en  droit  *ic  vous  envoycr  i\  Cayenne. 

Je  r^pondiB  (jur  (•cux  qni  rccoimair'^aient  M.  Honapartc  an 
Portrait  de  Domitieo  liusultaieiit  tout  autaut,  inaie  queu  eß'et 
o'^tiüt  loi  ([ue  j'avais  en  vue. 

AjoatAot  qne,  qnant  &  Gayouie,  il  m^eut  ^ti  sgr^aUe  d^y 
Etablier  un  miUsoa  d^^QCation,  et  ne  pouvant  faire  moi  meme  les 
firais  du  voyage,  que  ce  serait  au  eontnire  me  £ure  grand  plaiair. 
La  chose  en  rcsta  la! 

Die  Aufbewahrerin  von  vielen  der  zerstreuten  schrift- 
stellenschen  Dokumetite  aus  dieser  Zeit  war  die  vielgeliebte 
Freundin  „Mynum  Marie  Ferrä,  und  nach  deren  Tode  Louise 
Michels  Mutter, 
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gibt  es  Vergötterung  vorher,  für  die  auderen  uachher. 
Das  ist  der  Unterschied. 

Wir  sind  in  Rom,  95  nach  Christus.»" 
Ich  wurde  zum  Präiekteu  gerufen,  der  mir  sagte: 
Sie  haben  Sc.  MiijesUit  durch  den  V«n-leich  mit  Do- 
mitian Ijeleidigt.  Wenn  Sie  nicht  so  jung  wären,  könnte 
man  8ie  von  Hechts  wegen  nach  Cayenne  Terscliicken. 

Ich  antwortete,  daß  die,  welche  in  dem  Porträt 
Domitians  Herrn  Bonaparte  erkannten,  ihn  eben  so  schwer 
beleidigten;  ich  hätte  aber  tatsächlich  diesen  im  Auge 
gehabt. 

Bezüglich  Cayenne  fügte  ich  noch  hinzu,  ich  würde 
sehr  gerne  dortselbst  eine  Erziehungsanstalt  eröffnen.  Und 
da  ich  die  Reisekosten  aus  eigenen  Mitteln  nicht  he* 
streiten  könne,  würde  man  im  Gegenteile  mir  damit  einen 
Dienst  erweisen.  —  Und  dabei  blieb  es." 

Der  ganze  Charakter  Louise  Michels  liegt  in  dieser 
kurzen  Schilderung. 

Natürlich  wurde  auf  diese  Weise  ihre  Stellung  in 
Audeloncourt  bald  unhaltbar,  und  sie  geht  nun  doch  de- 
finitir  nach  Paris,  1855,  wo  sie  auf  dem  Montmartre  in 
der  Schule  der  M'°®  VoUier  tätig  ist.  Ihre  Freundin  Julie 
ist  ihr  von  Audeloncourt  uacbjiiefolgt  und  erst  die  poli- 
tischen Ereignisse  reiLien  beide  nach  Jahren  auseinander. 

In  Paris  beginnt  wieder  eine  neue  Periode  ange- 
strengtester vielseitigster  Arbeit.  Neben  ihren  beruflichen 
Pflirhten,  denen  sie  sich  mit  walirer  Tveidensclinft  hinpil)t, 
iindet  sie  noch  Zeit,  in  Abendkursen  Naturwissenschaften 
und  Philoso[)hie,  allein  Mathematik  zu  studieren.  KonKine 
lind  Kssays  zu  schreiben,  Opern  zu  dichten  und  selbst 
zu  komponieren,  und  die  ganze  beginnende  revolutionäi'e 
Bewegung  mitzu  machen,  mitzuorganisieren,  Versammlungen 
zu  besuchen  und  in  ihnen  zu  sprechen,  Frauen  vereine 
ins  Leben  zu  rufen  und  zu  leiten.  Es  grenzt  ans  Wunder- 
bare, wie  diese  Person  es  verstand,  aus  einer  Stunde 
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zwei  —  und  aas  zwei  Groschen  einen  zn  machen,  —  denn 
▼an  jeher  teilte  sie  alles  mit  allen. 

So  finden  die  Ereignisse  yoe  1870 — 71  sie  gerüstet 
In  der  Kommnne  spielt  sie  eine  hedeatende  Rolle,  die 
von  allen  ihren  Gegnern  soviel  als  möglich  todgeschwiegen 
wird,  wie  ja  fiberhaopt  über  die  Kommune  und  ihre 
nnglanblieh  blutige  Unterdrfloknng  soviel  geschwiegen 
wird  als  nur  irgeud  möglich.  Louise  Michel  verzehnfacht 
hier  ihre  Kiiergic  in  dem  K;impl'e  für  eine  Sache,  die  ihr 
heilig  ist,  die  Sache  des  Proletariats,  der  Republik.  Uberall. 
wo  ilie  Partei  wankt,  ist  sie  gegenwärtig,  kaltblütig  im 
Kugelregen  den  W  iderstand  bis  auf  den  let/.ten  Mann 
predigend,  sie  >.  II  st  als  der  letzte  Mann  auf  der  sinkenden 
Barrikade  ausiiaiteud. 

Wenn  gewisse  Historiographen  Louise  Michel  nicht 
der  Erwähnung  wert  fanden,  so  hielt  sie  der  Kriegsrat 
von  Versailles  für  wichtig  und  gefährlich  genug,  um  sie 
zur  lebenslänglichen  Deportation  nach  Neukaledonien  zu 
verurteilen,  zugleich  mit  Rochefort,  Olivier  Pain  und  vielen 
anderen;  6  Jahre  lang  bleibt  sie  auf  der  australischen 
Insel  Nou,  auch  dort  rastlos  tätig,  bis  ihr  die  Amnestie  ge- 
stattet, nach  Frankreich  zurlickzukehren.  Hier  stürzt  sie 
sich  sofort  wieder  in  die  revolutionäre  Bewegung,  wieder 
arbeitend  p  all  ihre  Rnhe  und  sogar  die  ihrer  Mutter 
der  Sache  opfernd,  der  sie  sich  einmal  hingegeben  hat. 
Sie  ist  wieder  dabei,  Meetings  abzuhalten  and  bei  allen 
Manifestationen  mitzutun,  stets  unterstützt  von  ihrer 
Freundin  Marie  Ferr6  bis  zu  deren  Tode,  der,  wie  sie 
selbst  sagt,  mit  dem  nicht  lange  nacher  folgenden  ihrer 
Mutter,  ihr  Herz  zu  Stein  erstarren  lieli.  1882  macht 
sie  die  Blanqui- Manifestation  mit,  die  ihr  eine  kurze  Ge- 
fängnisstrafe einbringt.  1883  die  bekannte  Zusammen- 
rottung auf  der  Ksplanade  des  Invalide-^.  Bei  dieser 
Gelegenheit  steckt  sie  eine  improvisierte  sehwarze  Fahne 
auf.    Die  Fahne  des  Hungers,  wie  sie  sagt,  die  Fahne 

Jahrbuob  VU.  21 
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des  Auarchismus.  An  der  Spitze  eines  Zuges,  der  sich 
hinter  ihr  formt,  will  sio  die  Straßen  durchziehen  und  so 
eine  große  Demonstration  für  die  Streikenden  ins  Werk 
setzen.  Aber  es  kommt  dabei  zu  Unordnungen,  es  werden 
einige  Bäckerladen  von  ninniti  stierenden  Gruppen  ge- 
plündert —  und  Louise  Michel  wurde  dafilr  yerantworthch 
gemacht.  Der  hohe  Gerichtshof  verurteilt  sie  zu  6  Jahren 
Gefängnis!  Ks  war  gleichzeitig  das  Todesurteil  ihrer 
Mutter,  die  vor  Gram  über  die  Trennung  nach  zwei 
Jahren  starb.  Nach  Verbüßung  ihrer  Haft  bleibt  sie 
zunächst  in  Paris,  wieder  tätig  und  überall  sich  auf- 
opfernd, schreibend  und  in  Versammlungen  sprechend  und 
ihre  geringe  Habe  noch  mit  jedem  Armen  teilend,  von 
Politikern  ausgenützt,  denen  sie,  die  immer  nur  dem  guten 
Zwecke  zu  dienen  glaubt,  noch  Senatorenstellen  und  andere 
Ämter  durch  ihre  Konferenzen  einbringt  Bis  ihr  auch 
der  letzte  Undank  nicht  erspart  bleibt  und  das  Volk,  für 
das  sie  alles  geopfert  hat,  durch  seinen  Unverstand  sie 
in  die  Flucht  jagt.  Ihre  große  unglaubliche  Güte  und 
Selbstlosigkeit  hat  ihr  den  Ruf  eingebracht:  ^Jjouise 
Michel  est  une  bonne  fille,  mais  un  peu  toqu<^e.  —  Louise 
Michel  ist  ein  gutes  Frauenzimmer,  aber  ein  wtui^  ver- 
rückt." Die  Bourgeois- Partei  hat  von  jeher  gearbeitet, 
um  sie,  die  Unbequemste  von  allen,  aut"  die  Seite  zu 
schieben,  sie,  die  Unbeugsame,  Unbesiecrbare  und  —  Un- 
bestechliche, mit  der  keine  Kompromisse  zu  sciiließen 
sind,  unschädlich  zu  machen.  Was  Neukaledonien ,  was 
die  Gefängnisse  nicht  vermocht,  würde  es  vielleicht  das 
Narrenhaus  zuwege  bringen?  Man  wird  so  leicht  in  ein 
Narrenhaus  gesperrt;  in  ITrankreich  genügt  ein  tatlicbes 
Zeugnis,  um  hineinzukommen,  und  wie  schwer  es  ist  wieder 
herauszukommen^  das  haben  erst  jüngst  wieder  einige 
traurige  Fälle  gesunder  Opfer  gezeigt.  Louise  Michel 
wußte  das,  sie  wußte  auch,  daß  man  schon  damit  umging, 
die  unverständige  Volksnachrede  zu  einer  Maßregel  aus- 
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zunützcn,  die  ihr  wirklicher  Tod  gewesen  wäre,  uud  so 
?eht  sie  wieder,  diesmal  freiwillig,  in  die  Verbannung, 
Charlotte  Yaawellef  die  treue  Freundin  dieser  Lebens- 
periode, der  es  auch  vergönnt  war,  der  ewig  verfolgten 
Neuweltserträumerin  die  Augen  zuzudrücken,  begleitet  sie 
nach  England,  wo  sie  ihre  alte  Tätigkeit  fortsetzt  Erst 
in  den  letzten  Jahren,  als  die  Ärzte  für  ihre  durch 
soviel  Kftmpfe  und  Entbehrungen,  soviel  Gefängnis,  Kummer 
und  Verfolgung  schließlich  dennoch  aufgeriebene  Ge- 
sundheit das  Klima  Südfrankreichs  verordneten,  kehrte 
sie  in  die  Heimat  surUck.  Aber  auch  jetzt  noch  gdnnt 
sie  sich  keine  Ruhe,  sondern  reist  von  Konferenz  zu 
Konferenz,  ttbrigens  stets  von  der  guten  treuen  Charlotte 
begleitet. 

Auf  einer  dieser  Fahrten  ist  sie  in  Marseille  am 
21.  Fel)ruar  1005  gestorben. 

Mau  hat  dieser  armen,  mutigen,  opferfrolien  Idealistin 
in  ganz  Europa  einst  den  Ruf  einer  wilden,  blutigen 
Petroleuse  gemacht.  Warum?  weil  sie  wie  ein  Mann, 
besser  wie  ein  Mann,  für  ilire  Idee  kämpfend  auf  der 
Barrikade  irestanden  und  das  Unglück  gehabt  hat,  nicht 
zu  fallen  und  nicht  zu  siegen.  Ihru  Sache  ist  unterlegen, 
darum  ward  eine  Generaüon  darauf  gedrillt,  vor  dem 
Namen  der  Petroleuse  zu  erschauem.  Sonst  hätte  sie 
vielleicht  Statuen  wie  Joanne  d'Arc.  —  Joanne  d'Arc  hat 
ihrer  Sache  zum  Siege  verhelfen.  Louise  Michel  ist  unter> 
legen  und  wurde  zur  Zwangsarbeit  nach  Neukaledonien 
geschickt  Zwölf  Jahre  hat  ihr  starker  Charakter  allen 
Schrecken  der  Gefängnisse  getrotzt  und  ihr  noch  die 
Kraft  gegeben,  ihre  Mitverurteilten  zu  erheben,  zu  trösten^ 
zu  bilden,  zu  höherer  Lebensanschaunng  emporzufilhren, 
und  die  geringen  Untersttttzungen,  die  ihr  zeitweise  zu- 
flössen, noch  mit  ihren  Leidensgenossen  zu  teilen.  Ihr 
ganzes  Leben  ist  Opfer  und  Arbeit  Ihr  ganzes  Leben 
lang  hat  sie  nicht  ein  Stttck  Brot  erworben,  dessen  größere 
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Hälfte  sie  nicht  dem  gegeben  hätte,  der  ueben  ihr  Mangel 
litt)  und  oft  weniger  Mangel  litt  als  sie  selbst. 

Nein,  diese  Petroleuse  war  vor  allem  ein  Apostel. 
Sie  lehrte  ».eine  hohe  freie  Menschheit  auf  einer  freien 
jgrde'^  Aber  man  hat  diese  ganze  Kommune  und  alles, 
was  nut  ihr  zusammenhängt,  so  sehr  verschwärzt,  rer- 
leumdetj  in  den  Kot  gezogen!  —  Man  mußte  es  wohl 
tun,  um  die  neue  Pariser  Bluthochzeit  zu  entschuldigen, 
die  ein  Teil  der  modernen  Bourgeoisie  gegen  das  recht- 
heischende Proletariat  aller  SUinde  angezettelt  hatte. 

Die  neuere  exaktere  G^ehichtsforschuog,  der  nun 
auch,  wenigstens  teilweise,  lange  geheimgehaltene  Archive 
geöffnet  sind,  hat  schon  viele  der  Schleier  gelüftet,  die 
auf  diesen  Schreckensjahren  lagen.  Sie  hat  im  allf^emeineu 
unwiderleirlich  dargetan,  daß  in  diesem  Kampfe  die 
„Canaille'-  nicht  immer,  aber  auch  durchaus  nicht  immer 
auf  der  Seite  der  roten  Falme  zu  suchen  und  zu  linden 
ist.  Diese  aufgeklärtere,  exaktere  Geschichtsforschung 
wird  auch  einst,  vielleicht  recht  bald,  der  stets  verfolgten, 
stets  verleumdeten,  stets  ausgebeuteten  Louise  Michel 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

III. 

Nach  dieser  kurzen,  aUzukurzen  Skizzierung  des 
äußeren  Lebens  der  ,p:oten  J ungfrau",  soll  nun  zur  Dar- 
legung ihrer  umischen  Natur  übergegangen  werden.  Ich 
will  gleich  vorhinwegnehmen,  daß  alles  dafür  und  nichts 
d^egen  zu  sprechen  scheint  £in  virilerer  Charakter 
als  der  ihre  ist  auch  hei  den  männlichsten  Männern  kaum 
zu  finden. 

Der  alte  Nestroj  hat  einst  den  köstlichen,  allerdings 
vielzusehr  generaHsierenden,  aber  nicht  minder  tiefblicken- 
den und  vielbelachten  Satz  ausgesprochen:  ,,Das  ärgste 
alte  Weib  —  ist  ein  alter  Mann.''   Man  wäre  versucht 
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das  Paradoxon  allen  Ernstes  unizudrelien  und  zu  sa^en: 
„Der  luännlichste  Maun  iüt  ein  viriles  Weib."  WenigsteDS 
erweckt  T.oni^»'  Michel  diese  Vorstellung.  — 

Die  charakteristischen  Merkmale  des  umischen 
Menschen  gruppieren  sich,  wie  folgt: 

a)  Körperliche  Merkmale; 

b)  erotische  Abneigung  gegen  das  entgegengesetzte 
Geschlecht  und  anerotische  Kameradschaft,  Ver- 
kehr auf  brüderlichem  Fuße  mit  demselben; 

c)  erotische  Zuneigung  zum  eigenen  Geschlecht  oder 
doch  schwärmerische  Freupdschafken,  langes,  fast 
an  Ehe  gemahnendes  Znsammenlehen  mit  solchen 
Personen; 

d)  Vorhandensein  yon  Charaktereigenschaften  und 
Ton  Talenten,  die  im  allgemeinen  dem  anderen 
Oescblechte  ganz  speziell  zu  eigen  sind; 

Ein  Blick  auf  die  beigegebeneii  Bilder  wird  dem 
Unparteiischen  jedenfalls  sofort  den  Eindnick  aufzwiiitjeii, 
daÜ  die  männlichen  Züge  vorlicrrsjchen.  Maruiluli  ist  diese 
starke  Charakternase,  die  streiigf?eschnittone  Stirne,  das 
breite,  massige,  feste  Kinn,  die  tlachiii  geraden  Lippen, 
der  energische,  entschlossene  Zug  um  den  Mund.  Es 
liegt  eine  gewisse  Sclundieit  in  dem  Gesichte;  aber  dann 
ist  es  eine  harte,  herbe,  rein  männliche  Schönheit;  alles 
weiblich  Weiche  und  Anmutige  fehlt  gänzlich.  Besonders 
charakteristisch  ist  auch  die  Totenmaske.  Man  bemerkt 
einen  unverkennbaren  Bartanilug  auf  der  Obf^rli]ipe;  auf 
der  Originalphotographie  ist  er  noch  stärker  sichtbar  als 
auf  dem  klischierten  Bilde.  Sie  wendete  also  augenschein- 
lich Toilettemittel  an,  um  den  Bartwuchs  zu  yerbergen; 
schon  um  der  Meinung,  sie  sei  ein  cas  pathologique,  die 
oft  ausgesprochen  wurde,  nicht  weitere  Anhaltspunkte 
zu  bieten.  Sie  befand  sich  offenbar  sehr  gut  in  ihrer 
Haut  und  wollte  durchaus  nicht  als  ^krankhafte'*  Er- 
scheinung gelten.  Es  ist  dies  vielleicht  der  einzige  Punkte 
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wo  sie  persönliche  Empfindli(  iikeiL  zeigt.  An  einer  Stelle 
läßt  sie  sich  .sogar  diesljezüc^lich  zu  einer  ordentlichen 
Philip])ika  hinreißen,  die  bezeichnend  genug  ist.  Sie 
wendet  sich  gegen  die  Mode,  jede  Frau  mit  virilem 
Cbiirakter  als  „pathologisch"  anzusprechen,  und  fährt 
dann  fort:  „Es  wäre  zu  wünschen,  daß  solche  patho- 
logische Fälle  recht  häufig  aufträten  bei  den  kleinen  aus- 
geronnenen Gigerln  und  anderen  Kategorien  des  starken 
Geschlechts**.^) 

Fahren  wir  fort  in  der  Beschreibung'  der  ätißerlichen 
Erscheinung.  Sie  ist  -groß,  schlank,  mager»  Ton  fiacher 
Bnist  und  schmalen  Hüften«  wenig  ausgesprochener  Taille, 
so  daß  sie  in  Männerkleidem  nicht  anfföllt»  und  sie  trägt 
solche  oft.  Stimme  und  Gang  sind  auffallend  viril.  Sie 
weiß  es  und  gefällt  sich  entschieden  in  diesen  Eigen- 
schaften, wenigstens  beweisen  dies  einige  Anekdoten,  die 
sie  selbst  mit  sichtlichem  Vergnügen  erzählt. 

Eines  Abends  verfolgt  sie  auf  ilireui  Gange  durch 
eili^;l^le  Straßen  ein  Herr  mit  Liebesaiiträgen.  Anfangs 
beachtet  sie  ihn  nicht  und  läßt  ihn  niitlaufeu  oder  nach- 
laufen, stellt  aber,  ohne  sich  auch  nur  im  mindesten  befangen 
zu  fühlen,  über  sein  komisches  Außere  die  verschieden- 
sten Betrachtungen  an.  Schließlich  aber,  um  ein  Ende  zu 
machen,  dreht  sie  sich  rasch  um  und  singt  ihm  mit  ihrer 
männlichsten  Stimme  eine  Skala  ins  Gesicht,  immer  tiefer 
und  tiefer  gehend  und  den  Buchstabennamen  der  Töne 
aussprechend,  durch  den  auch  überdies  noch  ein  höchst 
derbes,  sehr  männliches  Wort  herauskommt;  worauf  der 
nächtliche  Liebeswerber  erschreckt  die  Flucht  ergreift, 
wahrscheinlich  in  der  Meinung,  auf  einen  verkleideten 
Mann  gestoßen  zu  sein. 

')  II  serait  a  h.üuhiiiter  qiU'  ccs  ca.s  jcithologiques  sc  iiiaui- 
tcntasßcut  eu  graud  nombre  ehez  les  petita  creves  et  autres 
categories  du  sexe  fort 
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Auf  (1er  Insel  Nou  Ijai  sie  mit  einem  Mitverbanuteii 
eine  politische  Diskussion,  wobei  sie  so  gewaltige  Stimm- 
mittel  aufwtml«  t,  daß  die  Gefaugeiieuwärter  von  dem 
Haupt  iHjst(  11  iierbeieilen  —  weil  sie  nach  dem  Lärm 
auf  ein  III«  utehsche  Zusammenrottung  der  ganzen  Aix- 
siedlun^^  M  hließen. 

Ein  andermal,  auch  während  eines  ihrer  einsamen 
nächtlichen  Spaziergänge,  jagen  ihre  hallenden  Kürassier- 
schritte einen  ängstlichen  Kleinbürger  in  die  Flacht 
(denn  die  Pariser  Straße  int  bei  Nacht  nicht  sehr  geheuer) 
und  nie  macht  sich  dat^  Vergnttgen,  den  Vertreter  de» 
starken  Geschlechts  in  immer  schnellerem  Tempo  durch 
eine  Reihe  Ton  Gassen  nnd  Gäßchen  vor  sich  herzutreiben. 

Um  tibrigens  zu  zeigen,  daß  ich  nicht  eigene  lUnsionen 
in  diese  Personsbeschreibang  hineindichte,  will  ich  das 
Zeugnis  eines  bekannten  deutschen  Publizisten  anrufen: 

Theophil  Zolling,  der  Louise  Michel  um  1880 
interviewt  hat,  beschreibt  sie  in  seiner  „Reise  um  die 
Pariser  Welt<<  (Stuttgart,  Verl  von  W.  Spemann  1882,  S.52). 

Er  schickt  voraus,  daß  Louise  Michel  im  Gegensatze 
zu  ihrer  Mutter  häßlich  sei,  „doch  nicht  ganz,  besonders 
wen  Ii  man  vergißt,  daB  mau  vor  einem  Weibe  steht.** 
Daun  fährt  er  fort:  Die  hohe,  nervige,  überschlanke 
Gestalt,  mit  dem  großen,  energischen  Kopfe,  will  nicht 
zum  Frauengewande  passen.  Die  platte  Brust  scheint 
des  Mieders  zu  spotten.  Avelches  die  grobe  Taille  nicht 
im  geringsten  zusammenschnürt.  Das  Kleid  aus  schwarzem 
Kascheniir  ist  zu  euß,  für  ihren  weit  ausgreifenden  Schritt, 
und  die  doppelsohligen  Schuhe  sind  zu  l)eiiuem  l'Ür  den 
beinahe  feinen  Fuß.  In  ihrem  Angesichte  erinnern 
höchstens  die  verschnitteneu  Locken,  welche,  in  der  Mitte 
gescheitelt  und  hinter  die  Ohren  gestrichen,  in  ziemlich 
dichten,  bereits  ins  Graue  spielenden  Ringeln  rückwärts 
auf  das  schwarze  Halstuch  fallen,  und  etwa  das  kleine, 
charakterlose  Kinn  (??)  an  ihr  Geschlecht.  Starke  Backen- 
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knocben  begrenzen  den  breitgeschlitzten  ^lund,  dessen 
di  ke,  blasse,  atifgesprungene  Lippen  keineswegs  zum 
Kusse  einladen,  und  verdecken  die  kleinen,  eisigen  Augen, 
die  hinter  buschigen  Brauen  lauem.  Unter  der  kräftig 
und  nicht  unedel  geschnittenen  Nase  schattiert  sich  ein 
Schnurrbärtchen,  das  den  Neid  eines  Gymnasiasten  er- 
wecken wQrde  

Das  Oesamtbild  dieser  Züge  ist  vulgär,  trotzig,  ab- 
stoßend^ hart,  mumienhaft,  wird  aber  vermenschlicht  durch 
den  Ausdruck  physischen  und  psychischen  Leidens,  der 
darüber  ausgegossen  ist,  und  den  Strahl  der  Begeisterung, 
welcher  im  Affekt  in  den  grauen  Augeu  phosphoresziert 
und  das  sonnenverbrannte  vorzeitig  gealterte  Antlitz  ver- 
klärt. Man  sieht,  daß  man  vor  einer  Intelligenz,  einem 
Willen  und  einer  Überzeugung  steht,  die  bis  zur  Schwärmerei 
und  zum  Verbreclien  eehon  kann.'* 

Diese  weniH^n  Bemerkungen  mögen  iur  die  körper- 
lichen Stigmata  geniigen;  einerseits  sind  sie  auch  in  dieser 
Kürze  charakteristisch  und  lassen  für  jeden,  der  Augen 
hat  zu  sehen  und  Ohren  zu  hören,  tief  genug  blicken, 
andererseits  scheioen  mir  die  psychischen  Merkmale 
interessanter,  wichtiger  und  ausschlaggebender. 

Da  ist  nun  wirklich  embarras  de  richessc. 

Die  erotische  Abneigung  gegen  den  Mann  zieht  sich 
wie  ein  roter  Faden  durch  das  ganze  Leben  Louise  Michels; 
nie  hat  ein  Mann  ihr  Herz  höher  schlagen  gemacht,  nie 
haben  ihr  auch  die  mißgünstigsten,  hämischsten  Feinde 
auch  nur  die  vorObergehendste  Kegung,  auch  nur  das 
kleinste  Abenteuer  nachsagen  können.  Und  das  hätte  man 
doch  weiß  Gott  gerne  getan,  um  die  wilde  Revolutionärin, 
die  Neukaledonien  und  St.  Lazare  übertaucht  hatte,  doch 
wenigstens  als  sittenlos  an  den  Pranger  stellen  zu  können. 
Aber  es  war  ums(mst;  in  diesem  Punkte  war  sie  nicht 
zu  treffen,  und  der  Volksamnd  mußte  recht  behalten,  der 
sie  ,,la  vierge  rouge",  die  rote  Jungfrau  genannt  hatte. 
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Woher  die^e  Enthaltsam ktit?  Aus  Moralität,  wird 
mau  vinl leicht  sagen;  aber  tiuer  die  überii^ünimenen  M(U"al- 
und  Reiig!  ansbegriüe  ist  sie  ja  hinaus,  noch  ehe  sie  lange 
Böcke  trägt. 

Aus  Zeitmangel  vielleicht?  Aber  dazu  tindet  man 
auch  in  angestrengtester  Tätigkeit  doch  noch  Zeit;  tausende 
vielbeschäftigter  Männer  und  Frauen  beweisen  es,  die 
trotz  rastloser  Tätigkeit,  trotzdem  sie  ohne  Unterbrechung 
arbeiten,  ihre  ganzen  Kräfte  einer  Idee  widmen,  eben 
doch  noch  zur  Liebe  Zeit  finden.  Dem  Menschen,  der 
lieben  will,  ist  es  gegeben,  dem  Tage,  der  24  Stunden 
hat,  noch  eine  fönfundzwanzigste  hinzuzufügen:  das 
Schäferstündchen. 

Man  wird  als  letzten  Einwand  Anerotik  geltend 
machen  wollen.  Nun,  vor  allem  will  ich  gleich  eingestehen, 
daß  ich  an  diese  berühmte  Anerotik  wirklich  nur  sehr, 
sehr  schwer  glauben  kann.  In  den.mmsten  Fällen  steckt 
hinter  der  Tielgeliebten  Anerotik  ganz  einfache  Wald- 
und  Wiesen- Homosexualität.  Mir  will  das  nicht  recht 
einleuchten,  die  Anerotik  bei  unverstümmelten  Menschen. 
Die  türkischen  Haremswächter  sind  vielleicht,  manchmal, 
in  späteren  Jahren  anerotisch! 

Jedenfalls  wäre  es  ali-urd.  lu'i  einem  so  temperament- 
vollen, von  Liebe  überliiebenden  Wesen  wie  Louise  Michel 
e>  war,  von  Anerotik  reden  zu  wollen.  Nein,  nein,  sie 
war  eiu  viel  zu.  voller,  ganzer  Mensch,  um  anerotisch  ge- 
wesen zu  sein. 

Die  Erklärung  ist  einfach  die,  daß  ihr  der  Mann 
„nichts  sagte'^ 

In  dieser  Beziehung  ist  wohl  eines  beweiskräftig. 
Der  Mann,  der  sich  ihr  erotisch  nähert,  sei  es  mit  einem 
Heiratsantrag,  sei  es  mit  flüchtigeren  Anträgen,  löst  bei 
ihr  spontan  immer  dasselbe  Gefühl  aus,  das  Gefühl  des 
Grotesken^  desLächerlichen.  Gibt  es  etwas  Antierotischeres, 
als  das  Lächerliche?  Nein!  das  Lächerliche  ist  direkt 
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das  antierotische  Symptom.  Ihre  Antworten  machen 
ganz  den  Eindnick,  als  ob  etwa  ein  liistitjer.  ganz  normal 
fühlender  jNaturbur.sch  den  lirnDosexuellen  Antrag  eines 
„Weiblings"  lachend  abwiese.  Lachend  und  ohne  böse 
zu  werden,  weil  ihm  die  Geschichte  so  unmöglich  und 
lächerlich  Yorkonunt,  daß  er  sich  nicht  einmal  darüber 
ärgern  kann. 

Es  möge  hier  die  den  Memoiren  entnommenene  Be« 
Schreibung  zweier  Körbe  folgen,  die  Louise  Michel  in 
jungen  Jahren  Terabreicht  hat  Die  Stelle  ist  yielseitig 
oharakteristisch  und  kann  wohl  auch  jedes  Kommentara 
entbehren.^) 

„Die  Erinnerung  an  zwei  lächerliche  Wesen ,  die 
schon,  als  ich  12  oder  13  Jahre  alt  war,  hei  meinen 
Grofleltem  um  meine  Hand  anhielten,  hätte  genügt,  mir 
Heiratsgedanken  abzugewöhnen,  wenn  ich  solche  über- 
haupt noch  gehabt  hätte. 

Der  erste  Bewerber,  eine  wahre  LustspieMgur,  wollte 

*)  Le  aouvetiir  de  deux  Otvvs  ridicules  qui  se  suivaut  comme 
des  oies  ou  des  apectiea  (il  y  avait  de  Tun  t't  de  rautre)  m'avaient. 
Tun  apr^s  l'autre,  demandee  ä  mea  grandti-pureuts  d^s  läge  de 
doase  &  treite  ans,  m'etLt  el<rfgnto  du  mariagc  si  je  ne  reoase 

Le  premier,  väritable  personiuge  de  comddie,  vonlait  laiie 

partag'or  sa  fortuiie  <<ju*il  faieait  sonner  k  chaque  parole  comme 
un  greiot)  k  ime  feinme  elevec  .^tiivant  ses  principes  (c  est-A  dire 
dans  le  genre  d'Agn^s);  i!  ^tait  un  peu  tard  pour  preudre  cette 
methode  apres  tuut  ce  que  j'avais  lu. 

L'anhnal!  On  eüt  dit  qu^il  ayait  dormi  peudant  nno  on 
deuz  eentaines  d'ann^es  et  venait  noae  r^citer  cela  k  son  röveü. 

On  me  laiaea  ropondre  moi-mdme;  j'avais  jastement  ce  jour-14 
lu  avec  mon  grand  pere  dans  sa  vieille  Edition  de  Moli^re.  Le 
pretendant  me  faisait  hien  Teffet  du  tuteur  d'Ai,ni''s  (|iie  je 
tixiuvai  inoyeu  de  lui  glisser  k  pi-opu»  uue  grande  partie  de  la 
sc^ne  oü  eile  dit: 

Le  petit  chat  est  mort! 

Je  lai  avais  nfiine  r^pondn  cela,  mot  4  mot,  —  il  ne  com« 
prenatt  paal 
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sein  Vermögen  (das  er  bei  jedem  Warte  wie  eine  Schelle 
aufklingen  Heß)  mit  einer  nach  seinen  Prinzipien  er« 
zogenen  Frau  teilen  (das  heißt  nach  dem  Muster  „Agnee*<); 
nach  allem,  was  ich  schon  gelesen  hatte,  w&re  es  ein 
wenig  8|i&t  gewesen  iUr  die  Methode. 

Das  Vieh!  er  sah  aus,  als  ob  er  ein-  bis  zweihundert 
Jahre  geschlafen  h&tte  und  uns  das  nun  bei  seinem  Er- 
wachen anfeagen  käme. 

Man  ließ  mich  selbst  antworten.  Ich  hatte  gerade 
an  diesem  Tage  mit  meinem  Großvater  in  seiner  alten 
Moliöre-Ausgabe  gelesen.  Der  Brautwerber  sah  mir  so 
ganz  nach  dem  Vormund  der  Agnes  aus,  daß  ich  Ge- 
legenheit nahm  ihm  sehr  treffend  mit  einem  guten  Teil 
der  Szene  uuizuwarteu,  wo  diese  sagt; 

Die  kleine  Katz'  ist  tot! 

Ich  hatte  ihm  sogar  Wort  für  Wort  diesen  Satz  ge- 
antwortet —  er  verstand  ihn  nicht  einmal!" 

Ich  brauche  wohl  nicht  hervorzulieben,  welch'  unglaub- 
lich starker  Doppelsinn  in  dem  Worte  „petit  cbat"  liegt 

Ebenso  unverblümt  antwortet  sie  dem  zweiten.^) 

„Sie  sehen  doch,  was  dort  an  der  Mauer  h&ngt?  (Es 
war  ein  Hirschgeweih.)  Ja?  na  also!  Ich  liebe  Sie  nicht; 
ich  werde  Sie  nie  lieben.    Und  als  ihre  Frau  wfirde 


•)  

Vona  Toyez  bieu  ce  qui  o.^t  \k  au  mm  (c'^tftit  nne  p^re  de 

comes  de  cerfi?    Eh  bienl  .)••  nc:  vous  aime  pas,  je  ne  vous 

aimerai  jaiuais,  et  si  jo  vous  i'pousais  je  rr^  nie  gt'uevaia  paa  plus 

que   iM'"*  (ieorges  Daudinl    \'uu8  en  porteriez  cent  mille  pieds 

pluü  baut  que  ceiu  äur  votie  tete. 


Et  dire  qa'il  y  a  de  pauvres  enfants  qu'on  eüt  forcees 
d'epoaser  un  de  ces  vionx  crocodiHes!  —  Si  nn  cnt  fait  ainsi 
poar  moi,  je  seutais  que,  lui  ou  moi,  U  aurait  falla  passer  par 
la  fenetre. 
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ioh  mich  ebensowenig  geoieren  wie  Frau  Georges  Dandin! 

—  Noch  hunderttausendmal  größere  würde  ich  Ihnen 

aufset/-eDl"  Sie  schließt  endlich 

mit  einer  auch  wituler  ganz  mümilicLen  Bemerkung: 

„Und  zu  (lenken,  daß  es  arme  Kinder  j^ibt,  die 
man  noch  gezwungen  hätte,  solcli  ein  altes  Krotitxlil  zu 
heiraten.  Ich  fühlte,  wenn  man  mir  das  angetau  hätte: 
Er  oder  ich,  einer  von  beiden  wäre  zum  Fenster 
hinausgeliogpn 

Man  könnte  nun  vielleicht  glauben,  dies  wären  zwei 
Spezielle  Fälle;  wenn  nur  der  „Richtige"  gekommen  wäre, 
nämHch  der  ihr  geistig  ebenbürtige  Mann!  Aber  man 
täuscht  sich.  Für  den  hat  sie  nur  brüderliche,  kamerad- 
schaftliche Gefühle: 

.  .  .  Die,  die  mir  Heiratsanträge  machten, 
wären  mir  teure  Brüder  gewesen;  als  Ehemänner 
schienen  sie  mir  ganz  unmöglich.    Warum  das, 

weiß  ich  wirklich  nicht  Ich  hahe  Heirat 

ohne  Liehe  immer  als  Prostitution  hetrachtef') 
Sie  giht  also  besonders  in  dem  letzten  Satze  ganz  naiv 
und  als  selbstverständlich  zu,  daß  diese  Liebe  ihr  un- 
mögüch  war.  Ich  glaube,  dies  genügt  wohl  nnd  braucht 
nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden. 

Aber  so  wenig  wir  irgend  eine  Liebe  zu  irgend  einem 
Manne  in  ihrem  Leben  autdecken  können,  so  häufig  finden 
wir  diese  unjrenierte  Kameradschaft,  wie  sie  zwischen 
Männern  vorkunmit,  die  gleiche  ßjeistige  Interessen  ver- 
fülgeu.  Auf  diesem  Fuße  verkelirt  sie  schon  als  Kind  mit 
ihrem  Vetter  .TuleSj  mit  dem  sie  sich  auch  oi  dentlich  prügelt, 
als  er  es  sich  einmal  einfallen  läßt,  von  der  Superiorität 
des  männlichen  Geschie(;hte8  zu  faseln,  auf  kamerad* 

')....  Ceux  tjui  m  avuiunt  demaudue  eu  maria^u  m  auraieut 
auan  chm  comme  frdre.'^  <iue  je  las  trouTUB  impowiblet  Gomme 

maris;  dire  poiurqnoi.  je  n'en  aus  Timiment  rien  j'ai  toigow» 

regaid^  comme  une  proetitation  tonte  union  stns  amour. 
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schaftlichem  Fuöe  ist  sie  mit  allen  mänulichen  Verwandten 
und  Bekannten,  die  im  groB elterlichen  Hanse  aus-  und 
eingeben;  nnd  später  mit  den  Führern  der  revolutionären 
Bewegung.  Und  diese  Kamcradsohafiklichkeit  zeigt  sich 
in  jedem  Worte,  das  sie  mit  Männern  spricht  oder  über 
Männer  schreibt. 

Soll  ich  hier  Belegstellen  anftkhren?  Sie  sind  so 
sahireich  nnd  über  ihr  ganzes  Leben  in  allen  ihren 
Schriften  verstreat»  daß  dies  über  den  Rahmen  einer  Ab- 
handlung weit  hinansreichen  würde,  auch  sind  dies  so  feine 
Stimmungs-Nnancen,  daß  sie  wirklich  nicht  mit  fünf  oder 
zehn  Stellen  klar  gemacht  werden  können.  Man  mnß  da  der 
Empfindung  des  Schreibers  glauben  —  oder  selbst  nach- 
leseu.  Dies  will  ich  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  jedem 
empfehlen.  Alle  A\  erke  dieses  seltsamen  Menschen  sind 
voll  von  feinen  Bemerkungen  und  verschwenderisch  mit 
großen  b^clnniheiten  dureh^iU,  Sie  geben  Gelegenheit, 
einen  vielseitigen  und  ongiinllen,  feinen,  ideenreichen 
Geist  kennen  zu  lernen.  Die  Tage,  die  man  darauf  ver- 
wenden wird,  werden  nicht  sine  linea  sein. 

Schon  aus  der  verschiedenen  Art,  wie  sie  Männer 
sieht  und  beschreibt,  geht  ganz  unzweifelhaft  die  Anerotik 
dieser  Anschauungsweise  hervor.  Sie  sieht  den  Mann 
absolut  nur  vom  Standpunkte  des  Kameraden,  des  Mit- 
kämpfers. Wenn  sie  einen  Mann  beschreibt^  sieht  sie 
entweder  groteske  Äußerlichkeiten,  oder  sie  spricht  über- 
haupt nur  Yon  Charaktereigenschaften  und  gemeinsamen 
Interessen,  gemeinsamer  Arbeit,  gegenseitiger  ünter^ 
Stützung.  Nie  ein  einziger  jener  feinen,  aber  uUTerkenn- 
baren  Züge,  die  dem  Manne  gegenüber  das  Weib  ver- 
raten. Daß  sie  etwa  sagen  würde,  er  hatte  ,,tiefe  Augen" 
oder  „einen  kecken  Schnurrbart**  oder  „eine  muskulöse 
Gestalt";  mit  einem  Worte,  nicht  eine  einzige  von  jenen 
vielen  kleinen  Beol>achturigeii ,  die  auch  der  prüdesten 
Frau  ganz  unschuldig  und  natürlich  unter  die  Feder 
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kommen  und  die  zeigen,  daß  sie  —  bei  aller  Reinheit 
und  (JnberüliitliLit  —  den  Mann  sinnlich  zu  begreifen 
und  sinnlich  zu  sehen  vermag.  Nein,  sie  sieht  den  3Iann 
einfach  nicht.  Wie  anders  hören  sich  dagegen  die  Be- 
schreibungen der  weiblichen  Bekannten  an.  Vielleicht 
wäre  diese  Gegenüberstellung  allein  schon  ein  genügender 
Beweis  dafür,  dab  Louise  Michel  mit  Umingsangen  in 
ihre  Mitwelt  blickte.    Wir  kommen  noch  darauf  zurück. 

Eine  Stelle  aus  den  Memoiren  will  ich  hersetzen, 
weil  sie  auch  sonst  die  Stimmung  des  Augenblicks  gut 
wiedergibt,  es  ist  der  Augenblick  des  Scblußkampfes,  ehe 
die  letzten  Barrikaden  vor  den  eindringenden  Bretonen 
des  Venailler  Grenerals  fallen  und  der  General  der 
Kommune  Dombrowski»  der  seine  Sache  verloren  sieht» 
den  Tod  suchend  zum  letzten  Male  die  tapfere  Kameradin 
Louise  Slichel  begegnet  und  begrüßt 

^300000  hatten  für  die  Kommune  gestimmt^) 

15000  ungeföhr  hielten  w&hrend  der  Blutwoche  den 
Anprall  einer  Armee  aus.  Man  hat  ungefthr  85000 
Füsilierte  gezählt;  und  wieviele  hat  man  noch  Qbersehenl 
Aber  es  gibt  Tage,  wo  die  Erde  ihre  Leichen  ansspeit. 

Die  Frauen  hatten  in  den  Maitagen  die  Barrikade 

TroU  Cent  raille  yoix  avaient  61a  la  Commune. 

Quiuze  mille  environ,  pendant  la  semaine  eanglaute,  soutioreDt 
le  choc  d'one  annee.  On  compta  a  peu  prts  trente-cinq  mille 
fusill^s;  mais  ceus  qu'on  iguore?  II  y  a  des  joura  oü  la  terre 
read  Be&  cadavres. 

Lea  fenim€8,  au  jour  da  Hai,  ^levirent  et  dtfendirent  la 
banieade  de  la  plaee  Blaoehe.  Elles  tinrent  jiiBqa*&  la  mort 

L'une  d  elles,  Blanche  Lefsbre,  v'mt  me  voir  comme  en  ▼uite 
&  la  banieade  du  Delta.    On  croyait  encore  vaincre. 

ünc  iiisurrection  gugne  bien.  Mais  la  Revolution  »'tiiit 
saigiie«'  au  cou  par  le  vieux  renai'd  Foutriquet,  g^ucral  d  armee 
de  Veräuilles. 

Dombrowaki  pasaa  devant  nooB,  triste,  allant  se  fiadre  tuer.  — 
Je  Itti  lipondia:  —  Non.  non.  £t  il  me  tendit  lea  devx  maina. 
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auf  der  place  Blanche  errichtet  und  verteidigteD  sie.  Sie 
habeo  ausgehalten  bis  zum  Tode. 

Eine  von  ihnen,  Blanclie  Lelebre,  kam  mich  auf  der 
Deltabarrikade  besuchen.  Wir  glaubten  noch  an  den  Sieg. 

Gelinp^en  doch  manchmal  kleine  Insurrektionen.  Aber 
der  Revolution  hatte  der  alte  Fuchs  Foutriquet,  General 
der  Versailler  Armee,  die  Gargel  durchbissen. 

Da  kam  Dombrowski  bei  uns  vorbei,  traurig,  den  Tod 
Buchend.  —  Alles  verloren I  sagte  er  su  mir!  NeinI  nein! 
antwortete  ich.  —  Da  streckte  er  mir  beide  Hinde  bin.*' 

Epische  Größe  in  zehn  Worten! 

Man  bemerke  im  ftbrigen,  daß  Louise  Michel  nicht 
auf  der  Frauenharrikade  kftmpft^  sondern  mit  den  männ- 
lichen Kameraden  auf  der  Deltabarrikade  —  und  daß 
doch  der  Gestus  Dombrowskis  nicht  an  ein  Weib  sich 
wendet.  Ks  ist  der  Gestus  toii  .Maun  zu  Mann,  vom 
General  zu  seinem  tapfereu  Soldaten,  der  im  ver- 
zweifeltsten Augenblick  noch  ein  großes,  trotziges  Wort 
übrig  hat. 

Wenn  JJouibrowski  Louise  als  Weil)  emj)funden 
hätte,  hätte  er  ihr  doch  mindestens  ein  wenig  gerührt, 
väterlich  die  Wauge  gestreichelt 

Ich  gebe  zu,  daß  das  Dinge  sind,  über  die  sich 
streiten  läßt;  die  übersetzte  Stelle  soll  auch  kein  matbe- 
naatischer  Beweis  sein,  sondern  nur  als  Beispiel  einer 
Stimmung  gelten,  die  sich  au  unzähligen  anderen  Orten 
wiederfindet,  wovon  sich  jader  leicht  überzeugen  kann: 
und  dies  dürfte  schon  eher  einem  Beweise  iümlich  sehen. 
In  psychologischen  Dingen  gibt  es  überhaupt  kein  a  +  b, 
aber  man  kann  doch  auch  Stimmungen  und  Gefühle  mit 
nicht  minderer  Sicherheit  gkubhaft  machen. 

Diese  Stimmung  aber  geht,  wie  ich  gezeigt  zu  haben 
glaube,  ans  dem  ganzen  Leben  Louise  Michels  hervor: 
Sie  iWte  sich  dem  Mann  gegenüber  als  Mann.  Er  war 
ihr  Bruder  und  Kamerad,  erotisch  war  er  ihr  nicht,  erotisch 
war  er  ihr  abstoßend.  Die  ärgste  Verachtuug  des  Mannes 
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klingt  auch  wieder  aus  jener  gelegentlichen  Heiiierkuiii,' : 
„Je  ü'ai  pas  voulu  Atre  le  potage  de  rhonmit"'.  Sie  em- 
pfände also  als  Entwürdigung  diese  Hingabe,  die  des 
echten  Weibenipfindens  eigentlichster  Höhepunkt  ist.  Sie 
fühlt  erotisch  umgekehrt:  als  Mann. 

So  fühlt  sie  denn  auch  dem  Weibe  gegenüber. 

Vor  allßm  sieht  sie  das  Weib  schon  anders,  ganz 
anders.  Wenn  sie  für  den  Mann  kein  Weibesange  hatte 
—  für  das  Weib  hat  sie  ein  Mannesauge  übrig.  Was 
sage  ich:  zwei  voUe,  rechte  Männeraugen.  An  ihm  sieht 
sie  Schönheit)  Anmut  und  Liebreiz.  Bas  Weib  bemerkt 
sie^  wenn  sie  Männer  übersieht.  Außer  den  Freundinnen, 
die  ihr  besonders  nahe  gestanden,  sind  ihrem  Ged&chtnis 
aus  allen  Lebensmomenten  Frauenköpfe  haften  geblieben, 
lachende  und  weinende,  blonde  und  braune,  mit  blauen 
oder  schwarzen  oder  grauen  Augen  —  bedeutende  und 
unbedeutende.  Ja  auch  unbedeutende,  einfach  deshalb, 
weil  sie  schön  waren  oder  lieblich.  Aus  allen  Seiten 
ihrer  Werke  lugen  dort  und  da  ein  Paar  hübsche,  schlagende 
Mädchenwimpern  hervor,  während  nur  leere  Männerina>ken 
darin  verstreut  sind,  oft  ins  Groteske  verzerrt.  Denn 
diese  waren  ihr  nichts,  während  sie  jene  auch  sinnlich 
begreifen  konnte.  Wie  antier>  klingen  gleich  ihre  Persons- 
beschreibungen, wenn  sie  von  Mädchen  sj)riclit.  Wie 
anders  ist  da  gleich  die  Farbengebung.  Da  sieht  sie,  da 
versagt  der  Sinn  nicht  -Tuehr. 

„Es  war  eine  kleine  Brünette.  Sie  hieß  Kosa  und 
wir  nannten  sie  den  kleinen  Maulwurf,  weil  sie  so  glänzend 
schwarzes  Haar  hatte'  . . . 

,Jn  Gruppen  tauchen  mir  die  Schülerinnen  der 
Wasserschloßstraße  wieder  auf.^)  Die  Gruppe  der  Großen: 

')  C'est  par  groupes  (jue  je  revois  le.s  eleve.-  du  Ch.^teau- 
d'Eau:  le  groupe  des  grando>«.  deux  ou  troi-<  de  li;iute  taille, 
Lcooie  C.  .  .  .,  AUne  M.  .  .  .,  Leopoldine;  —  celui  de»  bloudes, 
deax  au  large  front,  anx  jeux  noirs,  Alpbonfline  G«  .  .     et  le» 
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zwei  bis  drei  hochaufgeschossene.  Leonie  C  • . Aline 
£  . .  Leopoldine;  die  der  Biooden:  zwei  mit  breiter 
Stirn  und  stahlblauen  Augen,  Heloise  und  Gabhelle;  — 
eine  schwarzäugige  Gruppe  Alphonaine  G  . . .  und  die 
beiden Sohwestem  L . . .;  eine  Gruppe  von  Bleichsüchiigen» 
Josephine  L . . die  kleine  NoM,  Marie  C...  Und 
dann  Kleine,  so  brünett,  dafi  sie  wie  Scbwarxe  aus- 
sahen: Elisa  B . . die,  noch  ganz  jung,  schon  die  ans* 

geprägten  ZOge  der  südländischen  Bassen  hatte  

Oder  eine  allgemeine,  ganz  männliche  Ideenassoziationi 
die  ihr  zu  Beginn  eines  Kapitels  entfllhrt;  „Puisque  nons 
parlions  de  femmes,  parlons  aussi  d'amour." 

Noch  eine  Szene  mag  hier  Platz  linden:  eine  selt- 
same Begegnung,  die  einen  entschieden  bUtik  sinnlichen 
Eindruck  macht. 

Louise  Michel  spielt  gerade  eine  Partie  ihrer  Oper 
„Le  Kevc  des  sabbats"  und  ist  eben  bei  der  höllischen 
Jagd  angelangt, 

La  coupe  est  rougie 
Du  vin  de  l'orgie, 
Effeuillons  ehaMeun 
Et  femmes  et  fleura. 

„Da  läutet  man.')  Es  war  eine  alte  jüdische  Dame,  kerzen- 

iicux  fen  iirri  L.  .  .  .:  —  nn  grou]K'  de  puien,  Jo^äpliine  L.  .  .  ., 
la  petite  Nocl,  Marie  0.  .  .  .  Et  des  petiteä  sie  bruneä  qu'ellcä 
en  ^taient  noifea:  Elisa  B.  .  .  .  qui  toate  petite  avait  les  tr^te 
aocenta^i«  des  racea  du  Midi. 

')  

On  eonna  ä  la  porte.   C*6tait  une  Tieille  dame  juive,  droite 

comme  le  spectrc  du  commandenr  et  t^noore  d'nne  f^ande  bnaut»': 

on  eüt  dit  aon  visage  taill^  daus  du  marbrc;  cUe  ütait  grand- 

m^re  d  une  de  mes  ^l»We8. 

—  Est-ce  bieu  vous,  dit- eile,  qui  vous  permettez  la  sauvagerie 

que  je  yiene  d*entendre? 


 eile  aimait  les  chants  d'amoaf'* 

La  ballade  du  sqnelette  loi  plat. 

jthrbuch  VU,  22 


Digitized  by  Google 


—   338  — 


gerade,  wie  der  «teiuerue  Gast  und  noch  von  eiucr  irroßen 
Schönheit;  ihr  Ot'sicht  war  wie  in  Marmor  gemeiBelt. 
Sie  war  die  Grobmutter  einer  meiner  Schülerinnen. 

„Sind  Sie  es  wirklieb,  die  sich  die  Wildheiten  leisten, 
die  ich  soeben  gehört  habe?** 

Aber  die  Dame  ist  neugierig  geworden,  die  Originalität 
der  Musik  fesselt  sie  doch,  sie  will  weiter  hören  bis  zum 
Schloß. 

„Sie  mochte  die  Liebesgesftnge  gerne.  Die  Ballade 
des  Skelettes  gefiel  ihr. 

Toi  qni  dmutes     tard  aux  murs  verts  des  toarellM, 

Jeuue  lille,  ouvre-moi. 
ViGQs;  j'ai  de  blanches  malus  et  des  amours  fid^Iea 
Et  j*«Qiid  des  Cialis  dans  mes  yeux  saus  praoelles 
Potir  regardor  eaeore  la  reine  du  toornoL 

A  la  fin  de  la  ballade,  bien  entenda,  la  jeune  fiUe  aime  le 
sqnelette  et  le  sott  dans  Fineonnu;  ils  s*en  vont  dans  uns  vall^e 
solitaire  ou  rnn  ontend  nul  bruit  qu'an  solo  de  luth. 

Ma  vieille  dame  daigna  approuver  le  lai  da  troubadonr. 

L'oiseau  chantait 
Et  frissonnait 
Soua  la  feuill^e 
Et  daua  le  vent  l  äme  envolee 
Pleiuttt^  pleuratt. 

—  Malbeoreusa!  raais  e*eBt  de  voua  ees  montntositte-U! 

Je  ne  repondin  pas. 

—  Le  plus  malheurenx  cVst  qu'il  y  a  des  cbnvps  bien. 

—  S  il  ü'y  avait  rien  je  ue  aeraia  pas  asaez  b^te  pour 
Qi'en  occuper. 

—  Hus  Tons  savei  bien  quc  pour  se  livrer  k  ces  cboses-Ii 
il  flaut  £tre  riebe  oa  oonnii. 

—  Anasi  je  ne  ni>  Hvre  pas,  je  reste  dans  1  instniction,  et  . 

)a  preuve,  c  est  qae  je  laisserai  teile  qu*elle  est  cette  ehose  qu'on 

pcut  cxAcnter  snr  nn  th^Atrf»:  c'e.st  bien  un  n'vo,  fju'il  soit 
des  Sabbate  oii  de  la  \  ie;  ainsi  »  t  j'ai  jet<^  d  autre»  rovea. 

£Jle  nie  prit  la  main,  la  bieurie  etait  tuute  froide. 

—  Et  votre  coear,  oü  le  jetterez-vous? 
'  A  la  rivolation! 
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Am  Eüde  der  Ballade  liebt  das  Mädchen  das  Skelett. 
Sie  geben  iu  vm  (  iusames  Tal,  wo  alles  schweigt  und  nur 
ein  Violasolo  lont. 

Meine  alte  Dame  war  auch  so  freundlich  den  Sang 
des  Troabadurs  gut  zu  heißen. 

Zittonid  und  bang 
D«  r  N'uj.'-''!  -ang 
Im  Blätterhau-. 
Und  die  Seele  flog  mit  dum  Wind  hinauü: 
Weinte,  weinte  langt 

>< 

«•.•••■*••■•■.•««*•••« 

Aber  die  kraftgenialiscbeii  MoiiBtraosit&tes  der  Musiic, 
die  ein  meltr  als  BerliozscheB  Orchester  verlangt  hätten,  um 
all*  die  D&monenkämpfe  und  Weltuntergangsszenen  dar- 
zastellen,  die  der  Autor  ertr&amti  erschrecken  die  Dame. 

„Aber  Unglückskind  ist  das  von  Ihnen?  diese 
Honstmositäten 

Ich  antwortete  nicht. 

—  „Das  Traurigste  dabei  ist  —  daß  wirklich  etwas 
darin  steckt." 

—  „Weuu  nichts  darin  steckte,  hielten  Sie  mich  wirk- 
lich für  dumm  genug,  mich  damit  abzugeben 

—  „Na,  aber  Sie  wissen  doch:  um  sich  solchen 
Dingen  zu  widmen,  muß  man  reich  sein,  —  oder  einen 
Namen  haben/' 

—  „Deshalb  widme  ich  mich  ihnen  eben  auch  nicht, 
sondern  bleibe  im  Schuldienst.  Beweis  dessen:  ich  lasse 
dies  Ding,  das  man  auf  keinem  Theater  aufführen  kann, 
80  liegen,  wie  es  ist;  es  ist  und  bleibt  eben  ein  Traum  — 
vom  Sabbat  oder  vom  Leben.  So  werfe  ich  meine  Träume 
bin;  ich  habe  schon  andere  hingeworfen." 

Sie  ergriff  meine  Hand.  Die  ihre  war  ganz  kalt 

—  „Und  ihr  Herz,  wo  werfen  Sie  das  hin?" 

—  „In  die  Bevolation!<< 

Ich  glaube,  wenn  man  einzelne  Bemerknngen  dieser 
Stelle  liest,  wird  man  sich  doch  mindestens  des  Elindmcks 

82* 
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nicht  erwehren  können,  daß  Ijouise  Michel  für  Frauen 
andere  Augen  Imtte  als  für  Männer, 

Außerdem  aber  hnt  sie  ihr  ganzes  Leben  langr,  bis 
zum  Tode  immer  eine  heißgeliebte  Freundin  gehabt,  mit 
der  sie  zusammenlebte,  mit  der  sie  Freud  und  Leid 
teilte y  die  ihre  wahre  Lebensgefährtin  war.  Erst»  schon 
zuhause,  und  lange  Zeit  in  Paris  ist  es  Julie.  Dann, 
zar  Zeit  der  Kommune ,  Marie  Fen6,  die  innigst 
Geliebte,  zu  früh  Verstorbene,  der  so  viele  Bemerkongen 
in  den  bald  nach  ihrem  Tode  geschriebenen  Memoiren 
gelten.  Endlich,  in  der  letzten  Periode  ihres  Lebens, 
Charlotte  Vauwelle,  in  deren  Armen  sie  gestorben  ist 

Einige  ans  Lonisens  Anfzeichnungen  herausgehobene 
^tze  werden  genttgen,  nm  diese  VerhäLtnisse  zn  cha- 
rakterisieren.') 


0  Certaines  destin^e«  86  suiveiit  d'abord  ei  prennent  enniite 

des  zoutes  oppofl^es.  J*ai  coniitt,  4  ma  peusion  de  Chaumont, 
tnnn  amie  Julie  L.  .  .  .  Avec  eile,  je  fus  institutrice  dans  la 
Hautf  Marne  et,  avec  eile  encore,  sous  maitresse  A  Paris,  chez 
M"*'  Vüiher;  puis  viiirent  les  ^v^'uements,  eile  y  demoura  etrangere. 

Mais  jadis,  aux  vacauce»,  dans  nos  graudb  boia,  uouä  uous 
Ations  jure  (sons  le  ch^ne  au  seimeDt)  tme  «miti^  Aternelle;  et  ni 
rone  ni  Tautfe  n*y  avons  manqu^. 

M6ine  4  Paris,  Julie  s'occupa  surtoat  d'^tade,  et  la  haine 
qne  j'^prouvais  pour  l'Empire  la  laie^sa  longtemps  froide;  la  musiqae 
et  la  poesie  l'entrainaient  davantage.  Nous  avotiB  l'HirrtLTnp:'^ 
i\  Millidres,  oü  un  piano  Ren'ait  d'orgue,  chant^  ensemble  \v8  eoirs 
de  printemps;  j'y  fus  uu  peu  org&uiste,  jusqu'A  mon  däpart  pour 
Paris,  en  18&Ö  on  1866;  Julie,  k  cette  6poque  avait  la  ▼oix  da 
«MBignol  de  nos  forita.  —  Deux  iostitationBy  ne  tirant  que  d'elle«* 
mömes  leon  resflonices,  ne  ponvaient  gu^re  Bubsister  Tone  pr^ 
de  Taatre  dans  ce  paya,  «aas  se  rtitnir;  c'est  ce  (lue  uous  fimea, 
Julie  et  moi.  Mais  toujonrs  je  snntr'  jiig  :'i  Paris,  j'y  partis  la 
premi«''re;  eile  viut  me  retrouver  uhez  M"**  VoUier,  14,  rue  du 
Chuteau-d'Eau. 

Ma  mite,  a  partir  de  cet  instant  ju8qu*4  la  moit  de  sa  m^re, 
babita,  k  Vroncourt,  eette  maiaon  aar  la  nont^e  anprös  du  cime« 
ti^e  dont  je  dois  aroir  parlö. 
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y>Manche  Scbicksalswege  laufen  erst  eine  Zeitlang 
nebeneinander  her,  um  dann  nach  verschiedenen  Richtungen 
auseinander  zu  gehen.  Ich  hatte  in  der  Pension  in 
Chaumont  meine  Freundin  Julie  L*  kennen  gelernt  Mit 
ihr  war  ich  Lehrerin  in  der  Hante-Mame,  und  irieder  mit 
ihr  Unterlehrerin  in  Paris,  bei  M"^*  Vollier;  dann  kamen 
die  großen  £2reigniBBe,  denen  sie  fem  blieb. 

Aber  einst  während  der  Ferien,  in  unseren  weiten 
Waldern  hatten  wir  einander  (bei  der  Schwureiche)  ewige 
Freundschaft  gelobt;  und  keine  von  beiden  hat  je  den 
Schwur  gebrociien. 

Tn  Paris  selbst  befaßte  sich  Julie  hau])isächlich  mit 
ilu  II  Studien  und  mein  HaB  auf  das  Kaisertum  ließ  sie 
lauge  kalt.  Musik  und  Poesie  zogen  sie  mehr  an.  Wir 
b  il  pn  oft  in  Milli^res  bei  einem  Clarier,  das  als  Orgel 
diente,  die  Frühlingsahende  mit  gemeinsamem  Singen 
zugebracht  Ich  war  dort  ein  wenig  der  Organist^  bis 
zn  meiner  Übersiedelung  nach  Paris  im  Jahre  1855  oder 
1856.  Damals  sang  Julie  mit  einer  Stimme,  wie  die  der 
Nachtigall  unserer  Wälder. 

Zwei  auf  ihre  eigenen  Mittel  angewiesene  Lehr- 
anstalten  konnten  damals  in  dieser  Gegend  nicht  neben- 
einander bestehen,  ohne  sich  zu  verschmelzen.  Das  taten 
wir  denn  auch,  Julie  und  ich.    Aber  meme  Gedanken 


A  partir  de  cette  epo(|Ut'.  jn^ni'ü  la  inort  de  M""  Vollier, 
quatre  ans  avant  le  si»'«gc,  dau«»  uion  icole  de  Moutmartre,  nous 
ne  nouä  bonuaea  pluö  4uittöeä. 

Son  Portrait  est  avec  las  eben  BOuventrs  qoe  la  perquiaitioii 
de  la  polioe  a  retrouvte,  car  ma  mire  me  les  conservsit  «Sgneiue- 
mont;  portraits  k  demi  eflkc^s,  livres  rongcs  des  vers,  fleon 
faules ^  ceillets  ronges  et  lilas  blancs,  branchcs  d'if  at  de  sapin; 
i1  y  aurait  rnaintenant,  en  pluB.  les  roses  blanchaa  auz  gOUttes  de 
sang  que  je  iui  ai  eavoy^es  de  Ciermont. 
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waren  immer  in  Paris.  Ich  fuhr  voraus  dabin;  sie  kam 
mir  nach  zu  M""  Vollier,  rue  Cliat^au-d'Eau. 

Meine  Mutfer  blieb  von  da  nh  bis  zum  Tode  ihrer 
Mutter  in  Vroiicourt  und  wohnt  '  in  dem  H;iu  c  am  Ge- 
lände beim  Kirchhof^  das  ich  wohl  schon  beschrieben  habe. 

Von  diesem  Augenblick  an  bis  zum  Tode  der 
M"'**  Vollier,  vier  Jahre  vor  der  Belagerung,  in  meiner 
Schale  auf  Montmartre,)  haben  wir  uns  nie  wieder 
getrennt 

Ihr  Bild  ist  bei  den  teuren  Andenken,  die  bei  der 
poliseilichen  Hattsdorclisnchting  gefunden  worden  sind; 
denn  meine  Mutter  hob  mir  alles  sorgsam  auf:  halb- 
Terwischte  Porträts,  wurmstichige  Bücher,  trockeneBlumen, 
rote  Nelken  und  weifien  Flieder,  Eiben-  und  Tannenzweige ; 
jetzt  waren  auch  noch  Überdies  die  weißen,  blutrot  ge- 
sprenkelten Rosen  dabei,  die  ich  ihr  von  Clermont  aus 
geschickt  habe. 


Als  wir,  ,J  ulie  und  ich,  bei  M"'*'  Vollier  waren,  stets 
gleich  augezogen,  beide  groß,  beide  brünett,  hielt  man 
uns  immer  für  Schwestern:  man  nannte  uns  die  beiden 
Fräulein  Vollier;  so  dab  ich  im  Jalire  71,  als  man  so 
genaue  Erkundigungen  über  mich  einzog,  die  Behörde 

auf  diesen  Umstand  aufmerksam  machen  mußte.  " 

Ebenso  mit  dem  Zeichen  der  Liebe  gestempelt  ist  d;is 
Verhältnis  zu  Marie  Ferr6,  der  Schwester  jenes  Ferr6,  der 
eiue  so  große  Rolle  in  der  Kommune  gespielt  hat.  Sie 
teilte  im  Gegensatze  zu  Julie  die  revolutionären  Ansichten 
Louisens.  Aber  es  muß  betont  werden,  daß  sie  ne  als 
Weib  teilte  und  immer  streng  in  dieser  Rolle  blieb* 
Vielleicht  Hegt  diese  Weiblichkeit  schon  in  den  Motiten 
dieser  Stellungnahme. 

Während  der  Eroberung  der  kommunistischen  Stadt 
Paris,  durch  die  Truppen  des  Orlöanistischen  Thiers 
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lag  Marie  nm  Typhus  krank  um]  wurde  von  ihrer  Mutter 
gepflegt.  Ihrem  Bruder,  der  eine  der  ersten  SteUen  in 
der  Selbstverwaltung  der  Gemeinderepublik  eingenommen 
hatte,  war  es  gelungen,  Rieh  zu  verbergen*  Alle  Nach- 
forschungen der  Händler  blieben  vergebens.  Als  letztes 
Auakanftsmittel  dringt  die  Soldateska  in  die  Privat- 
wohnimg  der  beiden  Frauen.  Da  die  Mutter  auch  durch 
die  ärgsten  Drohungen  nicht  dazu  zu  bringen  ist,  den 
Aufenthaltsort  des  Sohnes  zu  Terraten,  stflrzt  man  auf 
die  totbranke  Tochter,  reißt  sie  aus  dem  Bette,  um 
sie  an  Stelle  des  Bruders  ins  Gefongnis  zu  führen. 
Da  gibt  es  einen  RiB  im  Gehirn  der  Mutter.  Sie  yerfiült 
in  ein  hitzige  Fieber  und  stirbt  endlich  im  Narrenhause. 
Sie  hat  das  Geheimnis  bewahrt^  aber  aus  einigen  ab- 
gerissenen Worten,  die  in  ihren  von  den  Sbirren  ängstlich 
belauschten  Fieberphantasien  ihr  entschlüpfen,  geht  der 
Aufenthaltsort  des  Sohnes  hervor.  Ferrö  wird  gefangen 
gesetzt  und  nach  einer  glänzenden,  kurzen,  stolzen  Ver- 
teidigunfrsrede ,  die  eigentlich  nur  eine  Kechtserklärung 
ist,  ersrliosscD. 

Nach  solchen  Krfahrunfron  muüte  wohl  Marie  Fcrr^^ 
die  Ansichten  Louise  Michels  teilen.  Und  sie  ist  denn 
auch  eine  begeisterte  Anhängerin  Louisens  und  der  sozialen 
Kevolution,  aber  wie  gesagt,  ohne  je  aus  der  Rolle  des 
Weibes  herauszufallen. 

Sie  verfolgt  mit  stolzer  Bewunderung  die  Laufbahn 
der  männlichen  Lebensgefährtin,  sie  sammelt  die  Werke^ 
Artikel  oder  GMichte,  die  jene  in  männlicher  Unordnung 
und  Großzügigkeit  kaum  entworfen,  auch  wieder  yct- 
liert;  sie  sammelt  auch  die  Zeitungsartikel  über  die  Beden 
der  Freundin  und  den  Verlauf  der  Versammlungen;  aber 
während  Louise  einen  triumphalen  Vortragszug  durch 
den  Süden  hält,  bleibt  sie  häuslich  bei  der  Mutter  Michel, 
die  sie  pflegt,  so  lange  sie  selbst  gesund  ist. 

Louise  Michel  hat  an  Marie  mit  der  ganzen  Kraft 
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ihres  edlen,  liebevollen  Herzens  gehangen.  Mit  der 
ganzen  überscliwengrlichkcit  ihres  tiefen,  stark  crprmanisch 
angehauchten  Gemüts  beklagt  sie  den  Tod  der  geliel  tru 
Freundin  in  den  psalmodischen  Sätzen,  die  ich  an  die 
Spitze  dieser  Abhandlung  ^>:e<?tellt  habe.  Ihr  Tod  hat  ihr 
alles  geraubt  und  läßt,  aU  auch  die  Matter  stirbt,  wie 
sie  sagt,  ihr  Herz  zu  Stein  erstarren.  Dieser  elegische 
Ton  durchzieht  die  ganzen  Memoiren,  die  nicht  lange 
nach  den  Todesfällen  geschrieben  sind.  Der  große  Schmerz, 
die  „große  Leere'*,  die  sie  nun  in  und  um  sich  fühlt, 
liegt  wie  ein  Schatten  anf  jedem  ihrer  Worte^  und  mit  dem 
Mute  der  Verzweifluog  stürzt  sie  sich  nun  in  den  Kampf 
für  das  Letzte,  was  ihr  blieb:  die  Idee  des  AnarchismuB, 
der  ihr  die  notwendige  Vorstnfe  zu  ein^  freieren,  edleren, 
schöneren,  hdheren  Menschheit  scheint 

,jlch  glaubte,  diesen  entsetzlichen  Schlag  nicht  über- 
leben zu  können;  aber  ich  hatte  noch  meine  Mntter,  — 
meine  Mutter  und  die  BeYolution.  Jetzt  habe  ich  nun« 
mehr  die  Revolution." 

In  einem  Gedichte  über  Maries  Tod  sagt  sie:  „Jetzt 
ist  es  zu  Ende.  Für  immer  scliläft  sie  im  Dunkel  der 
Erde;  sie  nahm  im  Tode  unser  letztes  Lächeln  mit. 
Mein  Herz  liegt  unter  ihrem  Leichensteine  lebendig  be- 
graben.' 

Dieses  (iedicht  ist  aus  dem  Jahre  81,  die  Memoiren 
aus  dem  Jahre  85 — 86.  Bei  einer  so  krätiigeu  Natur, 
wie  Louise  Michel  hat  Zeit  und  Arbeit  auch  diese  Wunde 
vernarben  lassen.  Auch  die  geliebtesten  Toten  m&asen 
vor  der  Wuclit  der  neuen  Lebensarbeit  weichen.  Ihr 
Andenken  wirft  wohl  auf  manchen  stillen  AiiL^onblick  den 
Schleier  seiner  Webmut.  Aber  das  Leben  behält  recht, 
es  schafft  neue  Arbeit^  (Yor  allem  dem  männlichen  Cha- 
rakter!) neue  Arbeit,  neue  Verbindungen,  knttpft  neue 
Bande  und  neue  Wechselwirkungen  von  Mensch  zu 
Mensch;  und  bald  muß  auf  dem  verwaisten  Herde  ein 
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neues  Feuer  flackern.  Dies  ist  der  Siiui,  das  Hecht  des 
Lebens:  —  ist  Lebenspflicht. 

Aach  die  letzten  20  Jahre  Louise  Michels  gehörten 
ihrem  rastlosen  Wirken,  der  Propaganda  für  ihre  Ideen. 
Sie  fand  für  diese  Zeit  in  Charlotte  Vauwelle  eine  treue 
Gefährtin,  die  sie  auch  überall  begleitete  und  Freud  und 
Leid  mitteilte.  Charlotte  folgte  denn  auch  als  Leid- 
trägerin dem  Sarge  der  guten  Lonise,  so  wie  diese  einst 
dem  Sarge  Märiens  gefolgt  war. 

Die  Liebe  hat  also  doch  auch  noch  auf  das  Ende 
dieser  herben  Laufbahn  ihren  Sonnenstrahl  geworfen^ 
ein  Lächeln  das  den  harten,  steinigen  Weg  in  helleren 
Farben  aufblitzen  ließ. 


Wenn  wir  nun  die  allgemeinen  Charaktereigenschaften 
ins  Auge  fassen  wollen,  so  sehen  wir  kaum  einen  wirk- 
lich weiblichen  Zug.  Überall  ^launlichkeit,  ausgebprochene 
stärkste  Männlichkeit. 

In  den  Kinderspielen  zeigt  es  sich  schon.  Keine 
Lieblingspuppe,  keine  Küchengeräte,  kein  Mutter-  und 
Hausfrauenspiel,  wie  bei  anderen  kleinen  Mädchen.  Sie 
ist  ein  rechter  Wildfang  und  wenn  nicht  ein  Bucli  oder 
Großvaters  Erzählungen  von  der  ersten  Revolution  das 
frühreife  kleine  Wesen  an  den  Stuhl,  in  die  Stube  fesseln^ 
tollt  es  durch  Garten  und  Ställe  oder  zieht  sich  von 
einem  Troß  gezähmter  Tiere  umgeben  in  die  alte  Turm- 
stube  des  Hauses  zurück,  wo  es  den  Stürmen  und  Ge- 
wittern lauscht  und  allerhand  Bubenstreiche  ausheckt: 
So  z.  B.  alle  Taschen  mit  Kröten  und  Wasserfröschen 
anzufüllen  und  sie  unliebsamen  Leuten  zwischen  die  Füße 
zu  werfen.  Man  stelle  doch  an  ein  Mädchen,  ein  echtes 
Mädchen,  das  Ansinnen  einen  Wasserfrosch  anzufassen: 
Louise  hat  in  echter  Bubenart  alle  Taschen  davon  toIL 
Oder  man  sage  einem  Mädchen,  auch  einer  ganz  ver- 
nünftigen, erwachsenen  Frau  zur  Dämmerstunde  plötzlich: 
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„Dil  ist  eine  Fledermaus I"  —  Der  Schrei  des  Entsct^eus 
oiul  der  lleflexgrifif  nach  den  Maaren  wird  in  den  seltensten 
Fällen  aiishleiben.  Louise  zälimt  und  /.üchtet  ihre  lieben 
Fledermäuse  in  ihrem  alten  Turme  und  macht  ihnen 
wie  den  Schwalben  Schiitzbrettchen,  damit  der  übrige 
Teil  ihrer  freiwilligen  Menagerie  bei  T&gQ  den  Kacht- 
tierchen  kein  Leides  zufUge. 

Dann  sind  es  wieder,  mit  dem  Cousin  Jules,  Xletter- 
partien  von  Ab!  zu  Ast  in  den  hohen  Bäumen,  die 
schließlich  in  einer  wttsten  Prügelei  enden,  weil  Jules 
mit  richtigem  Instinkt  heransgefilblt  hat,  daß  Louise 
„nne  anomalie*'  ist,  und  es  ihr  sagt 

Eine  beliebte  Unterhaltung  ist  audi  das  Jagdspiel: 

„Unsere  Spiele  waren  nicht  immer  so  ernst:  Da  war 
z.B.  die  Hetzjagd.  Die  Hausschweine  stellten  die  Eber  vor, 
und  wir,  mit  brenneTiden  Besen  als  Fackeln,  galojjpierlen 
mit  den  lluntieii  hinterdrein  uud  machten  dabei  einen 
Höllenlärm  mit  Schilfertuten,  die  wir  Waldhörner  nannten. 
Ein  alter  Heger  hatte  uns  irgend  ein  StUck  gelehrt,  das 
ein  Hallali  vorstellte. 

Und  die  Begeln  des  edlen  Waidwerkes  mußten  streng 
eingehalten  werden  bei  dieser  wilden  Hätz.  Meist  endete 
es  mit  dem  zwangsweisen  Zurttcktreiben  der  Schweine 
in  ihren  Stall;  manchmal  aber  auch  damit*  daß  sie  in 
das  Wasserloch  des  Kttchengartens  plumpsten.  Ihr  Fett 
hielt  sie  wohl  über  Wasser,  aber  sie  grunzten  verzweifelty 
bis  man  sie  wieder  herauszog,  und  das  war  nicht  immer 
leicht.  Es  mußten  Leute  mit  Stricken  dazu  geholt  werden» 
die  dann  auf  uns  schimpften.  Ich  genoß  ganz  be- 
sonders den  Ruf,  „wie  ein  wildes  Fohlen**  zu 
spielen:  —  vielleicht  stimmte  es."') 


')  Nos  jeux  n't'taieut  pas  toujoui-s  ausäi  graves  il  y  avait 
par  flsemple  la  grande  ofasBae,  oü,  lea  porca  noiu  aervaat  de 
asngltera,  noiu  aUumions  des  balaia  ponr  aervir  de  flambeaox  et 
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Die  ernsteren  Unterhaltungen,  voß  denen  sie  im 
Beginne  dieser  Erzählung  spricht,  waren  dramatisclte 
Darbietungen.  Die  Slreignisse  von  1793,  oder  die  Ver- 
brennung Ton  Johannes  Hud  und  andere  ähnliche  Epi- 
soden der  G^hichte  gaben  den  Vorwurf  ab,  oder  die 
Dramen  Victor  Hugos  wurden  für  swei  Darsteller  her- 
gerichtet. Die  zwei  Darsteller  sind  Louise  und  Jules 
natQrlich.  —  Louise  spielt  darin,  wie  aus  der  Natur  der 
Sache  schon  hervorgeht,  selbstverständlich  auch,  wahr- 
scheinlich Yorzugsweise  Männerrollen.  Bezeichnend  ist  auch 
schon  die  Wahl  der  Stoflfe  und  ferner  der  Umstand,  daß  die 
Cousine  Mathilde  nicht  als  Mitspielerin  zugelassen  wird: 
Sie  stellt  das  PuhUkum  vor.  Überhaupt  ontsj)ncht  diese 
Spielkameradschaft  mit  Jules  genau  dem  Verhalten  der 
Knaben  in  derselben  vorpubischen  Ticbensperiode:  „Vom 
Mädchen  reibt  sicli  stolz  der  Kn:ilip.'* 

Auch  die  weibliche  Eitelkeit  lelilt  f^anz.  Louibc  läuft 
zerrissen  herum,  wie  ein  toller  Junge,  und  es  macht 
ihr  Freude. 

„Meine  Mutter  war  damals  eine  Blondine  mit  blauen, 
freundlichen,  sanften  Augen  und  langem,  lockigen  Haar, 
so  frisch  und  hübsch,  daß  ihre  Freundinnen  lachend  be> 
hanpteten:  „Es  ist  nicht  möglich,  daß  das  häßliche  Kind 
wirklich  von  Ihnen  ist"  Ich  f&r  meine  Person,  groß, 
mager,  zerzaust,  wild  und  wagemutig  wie  ich  war,  sonnen» 

noiis  courions  avec  leB  chiens  au  bruit  ^pouvantable  de  comes  de 

berger  qne  nou><  .ippolions  (1(  trompee  de  chasse;  un  vieu  garde 
noUB  avait  ap]»ri.s  :"i  öoniH'r  je  tio  süis  qnoi  qu'il  apjieluit  Diallali. 

II  parait  les  icglep.  de  la  vönerio  etaieut  obscrvcea  daua 
cea  pouräuites  eelievelee?»  qui  se  teruiiimicat  en  reconduisant,  hon 
gr^,  mal  gr^,  les  ehochoDB  ebes  eux,  et  quelquefois,  par  lew  chute 
dans  le  troa  a  Teau  dn  potager  oü,  la  graine  les  Boatenant,  iU 
faisaient  des  „oufs"  deseäperes,  jusqu^jk  ce  qa*oii  les  retir&t.  Ge 
n'<^tait  pas  toujour»  facile.  Dm  hommes  avec  des  cordes  s'en 
chargeaient  en  criant  apr^s  nous.  Je  pa.'^-'ais  particnlicremeut 
poor  jouer  „comme  ud  cheval  öchapp^":  —  c'^tait  peut-ctre  vrai. 
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verbranut  und  oft  mit  Hissen  und  Löchern  in  den 
Kleidern,  die  mit  Nadeln  /usammengesteckt  waxeu,  wurde 
mir  vollständig  gererlit  und  es  machte  mir  Spaß,  daß 
man  mich  häßlich  faud.  Meine  arme  Mutter  kränkte 
sich  oft  darüber/' 

Dieses  geringe  Verständnis  für  die  weibliche  Kleidung 
ist  ihr  übrigens  geblieben,  denn  noch  als  sie  in  Paris 
bei  M"'*'  VoUier  Unterlehrerin  ist,  muß  diese  als  gote 
Hau'^mutter  Röcke,  Blasen  und  Hüte  einkaufen,  und  für 
die  Toilette  Sorge  tragen,  damit  ihre  Pensionärin  prä> 
sentabel  aussieht,  wie  es  einem  jungen,  zwanzigjährigen 
Mädchen  ansteht  Fflr  ihre  Männerkleider,  in  denen  sie 
regelmäßig  die  Ahendvortiäge  und  Versammlungen  be- 
sucht» soigt  sie  alierdings  selbst.  Das  versteht  sie  äugen- 
scheinlich  rilel  besser  auch  ohne  Beirat  So  sieht  sie 
denn  auch  in  ihrer  Uniform  durchaus  nicht  „▼erkleidet*' 
aus,  macht  darin  sogar  eher  den  filndmck  eines  ganz 
erträglich  hübschen  und  hauptsächlich  „schneidigen" 
jungen  Soldaten  und  braucht  sich  keinen  falschen  Schnurr- 
bart anzukleben,  um  genügend  männlich  auszusehen. 
Es  mag  übrigens  im  Vorübergehen  bemerkt  werden, 
daü  sie  während  der  Kummune  zwei  vollständige,  ver- 
schiedene Uuifornispiele  besaß.  Sie  hat  gewiß  in  ihrem 
ganzen  Leben  keinen  ähnhchen  Aufwand  an  Frauen- 
kleidung gemac  ht,  denn  wenn  sie  zwei  Röcke  besaß,  ver- 
schenkte sie  in  konsequenter  Anwendung  ihrer  Prinzipien 
den  besseren  von  beiden  sofort. 

Wir  haben  gezeigt,  daß  sich  schon  im  Kindesalter 
hauptsächlich  oder  nur  männliche  Charaktereigenschaften 
zeigen.  Ehe  ich  zur  Analyse  des  reiferen  Alters  uber- 
gehe, muß  ich  wenigstens  mit  einigen  Worten  darauf 
hinweisen,  daß  mit  Eintritt  der  Pubertät  diese  Eigen- 
schaften noch  besonders  scharf  sich  akzentuieren,  und 
die  Differenzierung  nach  dem  l^us  „Mann'<  immer  deut- 
licher hervortritt  Auffallend  ist  z.  6.  der  UmsdiwuDg  in 
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ihrer  Poesie.  In  der  andrug)  nischen  Periode  sind  neben 
babenhnftMi  Spottgedichten  doch  noch  stark  elegische, 
sanfte  Züge  bemerkbar,  so  in  dem  Gedichte,  das  sie  an 

Victor  Hugo  schickte  (uud  das  er  auch  freundlich  be- 
antwortete}: 

Moi,  je  snis  la  blanche  eolouibe  ....  ect 
Jetzt  i«5t  auch  hier  gleichsam  ein  seelischer  Stimm- 
wechsel vorgegangen;   alles  tönt  mm   metallisch,  nur 
mehr  von  Erz  und  Kampf  und  Mannesmut: 

Eotendei  vous  tonner  Turain? 

ArriSre  celui  qui  bal.mce! 
Le  lache  trahira  demain! 

Und  Yon  nun  an  sind  die  stärksten  t^isch-männ- 
lichen  Eigenschaften  scharf  begrenzt  und  unverkennbar 

ausgeprägt 

Männlich  vor  allem  ist  der  Mut  und  die  Kaltblütig- 
keit in  der  Todesgefahr.  Louise  Michel  auf  der  Barrikade 
hat  nichts  mehr  von  einem  Weibe  an  sich.  Und  sie  ist 
nicht  etwa  nnr  da,  um  anzufeuern  und  die  Männer  zum 
Mute  anzuspornen;  nein,  sie  kämpft  und  schießt  mit»  ganz 
wie  ein  anderer,  und  tut  die  schwierigsten  Patrouillen»  und 
Ordonanzdienste.  Hier  fühlt  sie  sich  in  ihrem  Element. 
Sie  liebt  Pulvergeruch  und  Kanonendonner  und  die 
Todesverachtung  fließt  dergestalt  aas  ihrer  innersten 
Natur  hervor,  daß  sie  wirklich  und  aufrichtig  auf  die  Ge- 
fahr vollständig  vergißt  Die  weil)lichen  „Schrecknerven" 
fehlen  ihr  einfach.  Das  Gesamtöchausj)iol  fesselt  sie  derart, 
daß  sie  an  die  Kleinigkeit,  daß  die  Bomben,  die  da 
durch  die  Luft  tiiegeu  und  krachend  rund  um  sie  zer- 
platzen, auch  ihr  gelten  konnten,  nicht  mehr  denkt.  Ganz 
suggestiv  wirkt  z.  B.  eine  Szene,  wo  sie  mit  einem 
russischen  Studenten,  der  sich  der  Bewegung  angeschlossen, 
an  einer  dem  feindlichen  Feuer  ausgesetzten  Stelle  der 
StraBenbarrikade  ruhig  und  seelenvergnügt  den  Nach- 
mittigskaffee  schlürft  und  dabei  Uber  Baudelaire  diskutiert, 
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dessen  Gedichte  der  Student  in  der  Tasche  htjrumträgt: 
in  der  Hitze  der  Diskussion  gar  nicht  bemerkend,  daB 
rechts  und  links  die  Sprenggeschosse  einfallen!  Die 
Kameraden,  die  sich  hin^?st  in  gedeckte  Positionen  be- 
geben haben,  können  das  endlich  gar  nicht  mehr  mit 
ansehen  und  werden  ^rro})  mit  den  Beideih  Da  ziehen 
sie  sich  denn  endlich  auch  zurück,  und  kaum  haben  sie 
es  getan,  fällt  eine  Bombe  mitten  in  die  stehengebliebenen 
Kail'eetassen  ein. 

Ein  andermal  ist  eine  Katze  von  dem  Kugelregen  über- 
rascht worden  und  miaut  verzweifelt  an  die  Wand  gedrückt» 
traut  sich  aber  nicht  über  die  Straße  in  eine  geschützte 
Ecke.  Da  durchschreitet  Louise,  der  das  Tier  Erbarmen 
einfloßt,  die  gefUirliche  Zone^  trägt  die  Eatse  an  einen 
sicheren  Ort  und  ist  sehr  erstaunt,  daß  ihre  Kameraden 
über  diese  Bravour  ein  großes  Geschrei  erheben.  —  Sie 
erzählt  diese  Szene  ganz  schlicht  und  einfach,  ohne  jede 
Benomisterei,  und  nur  um  sich  yon  dem  Vorwurf  zu 
reinigen,  als  hätte  sie  dieser  Sentimentalität  halber  ihre 
Pflicht  vernachlässigt:  „Ja,  aber  ich  habe  deshalb  nicht 
meine  Pflicht  vergessen  I  Ich  habe  die  Katze  geholt, 
aber  das  ganze  hat  nicht  eine  Minute  gedauert.'* 

Diese  und  älmliche  Szenen  peben  ihr  auch  Anlaß, 
sich  über  Hen)i8nius  aus/ulas8eii ,  den  sie  absohit  nicht 
gelten  lassen  will.  Ich  muß  einige  dieser  Auslaasungen 
hier  folgen  lassen,  um  dann  eine  Bemerkung  daran  zu 
knüpfen. 

Dieses  steht  fest:  niemand  verdient  Lob  für  seine 
Handlungsweise,  denn  er  handelt  nur  so,  weil  es  ihm 
gefällt;  es  gibt  keinen  Heroismus,  denn  man  wird  nur 
mitgerissen  von  der  Größe  des  Werkes,  das  man  Ter- 
richten  soll,  und  man  bleibt  doch  immer  unter  seiner 
Aufgabe. 

Man  sagt,  ich  sei  tapfer:  das  kommt  einfach  daher^ 
daß  die  Idee  und  die  Szenerie  der  Gefahr  meinen 
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kiiiistienscheii  Sinn  fesseln.  Die  großen  Bilder  bleiben 
in  meiner  Seele  hatten."  Hier  folgt  nun  eine  lange, 
künstlerisch  vollendete  Beschreibunf^  ihrer  ÜberfÜbriuig 
nach  Satory,  wo  Tausende  füsiliert  wurden,  und  sie  dem- 
selben Schicksal  entgegensah,  und  doch  nnr  die  romau* 
tische,  traurige,  Terzweifelte  Schönheit  dieses  D&chtlichen 
Zuges  als  Erinnerangsbild  festhält 

,J>a  mich  mm  die  Anscbaanng  der  Idee  so  stark 
fesselt»  ist  es  gar  kein  Verdienst  meinerseits,  die  Gefahr 
sa  verachten,  denn  daran  denke  ich  gar  nicht  Das 
Gesamtbild  fesselt  mich,  ich  schaue  nmd  und  erinnere 
mich  .  .  ,  /' 

Der  erste  Satz,  daß  ja  schließlich  jeder  seiner  Natur 
folgt,  und  daher  nichts  uns  angerechnet  werden  soll, 
zeugt  von  einer  tiefen  physiologischen  Erkenntnis,  es  ist 
ja  gar  nicht  iiuwalirscheinlich,  daß  im  letzten  Grunde 
alle  Handlungen,  d.  h.  Bewegungen  der  belebten  Sub- 
Btanz  auf  TropL-^nien  zuruekilihrbar  sind.  Wenn  sie  aber 
die  weiteren  Sätze,  die  Erklärung  des  Pliänoniens  der 
Todesverachtung,  des  persönlichen  ^Tntes,  venillju'ememeru 
will,  so  sind  diese  Sätxe  falsch.  Ealseh  tVir  tlie  über- 
wiegende Anzahl  der  Menschen,  falsch  wohl  auch  für  den 
überwiegenden  Teil  der  erprobten,  anerkannten  Helden. 
Man  halte  doch  dagegen  das  herrliche  Wort  des  großen 
Turenne,  der  vor  jeder  Affaire  wie  Kicbenlaub  zitterte: 
„Si  tu  saTais,  ▼ieiUe  carcasse  oü  je  te  m§ne,  to  tremblerais 
bien  autrement!'' 

Da  liegt  doch  wirklich  Furcht  yor,  allerdings  Über- 
wundene Furcht;  und  das  ist  es  wohl,  was  vor  allem 
Bewunderung  erregt  und  was  man  Heroismus  nennt. 
Scheint  man  doch  im  allgemeinen  diejenigen  Handlungen 
groß,  gut,  tugendhafti  edel  m  nenneui  in  denen  man  ein 
Prädominieren  der  cerebralen  über  die  peripherischen 
Impulse  wahrnimmt  oder  wahrzunehmen  glaubt.  Das 
Cerebrale  ist  einmal  seit  einigen  Jahrhunderten  unser 
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Steckeiiplerd,  und  seit  Aristoteles  wenigstens  haben  es 
alle  Philosophen  bis  Nietzsche  geritten,  und  auch  Nietzsche 
verwahrte  vielleicht  das  alte  Spielzeug  unter  dem  ivopf- 
polster  zu  verschämtem  Privatgebrauch  nach  j^'eierabend. 
Und  vielleicht  tuen  wir  unrecht  daran  ....  Aber  dius 
gehört  nicht  hierher  ....  Mauclimal  läuft  eben  auch  die 
Feder  unseren  geheimen  Tropismen  nach. 

Kommen  wir  zu  unserem  Ausgangspunkte  znrftcL 
Falsch  ist  jedenüftlls  die  Verallgemeinerung  der  oben- 
erwähnten Erklärung.  Aber  eben  diese  Falschheit  charak- 
terifliert  den  Satz  als  eine  desto  aufrichtigere  Selbst- 
beobachtung. Und  wenn  der  Mut  als  Naturanlage  eine 
speziell  m&nnliche  EUgenschalb  ist,  was  wohl  niemand 
bestreitet,  so  ist  diese  natürliche  Anlage  bei  Louise  Michel 
doch  eben  in  fast  ph&nomenal  starker  Weise  entwickelt 

So  fehlt  ihr  denn  auch  sonst  jede  weibliche  Schüchtern- 
heit. Auch  die  heulendsten  Volksversammlungen  bringen 
sie  nicht  einen  Augenblick  aus  der  Fassung;  ihre  mächtige 
Stimme  tiberklingt  den  Lärm.  Wenn  Gegendemonstrationen 
vorbereitet  sind,  wenn  Schimpfworte  und  Drohungen  laut 
werden,  wüstes  Geschrei  die  Rednerbühne  umtobt,  schließ- 
lich sogar  Bänke  und  Stühle  auf  die  Rednerin  !?escbleudert 
werden:  all*  das  bringt  sie  nicht  nns  der  Ruhe;  sie  sagt, 
was  sie  sMgcn  zu  müssen  glanbt,  furchtlos  bis  zu  Ende. 
Bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  beweist  sie  übrigens  eine 
ganz  unweibliche  Härte  gegen  Schmerzempfindungen. 
Ich  hebe  einige  Sätze  aus  der  Schilderung  eines  Augen* 
zeugen  Eochefort  heraus:') 

Als  einige  Wochen  später  Louise  Michel» 

Quelques  semamea  plnstard,  comme  Lioaise  Michel  Attit  &  1« 
tribune  d'nne  rönnion  pnbh'quo  tonue  au  Hüvro,  nn  iiidividu  Domux^* 
Lucas,  jM-ohableuient  embiiuchr  jnir  Ics  r^actionimires  dt'  la  ville, 
tira  üur  eile  Ueux  coupa  de  revolver,  qui  riitteigaireut  ä  la  tt*Je. 
Une  des  balles  se  perdit  dau  le  chapeau,  Tautre  lui  fit  derri^rc 
Toreille  nne  blesaure  awes  grave. 
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gelegentlich  einej-  Volksversauimlun^f  in  llavre,  auf  der 
RedntTtribürie  stand,  feiierto  eiu  gewisser  Lucas,  wahr- 
scheinlich von  den  Reaktionären  der  Stadt  hierzu  ge- 
dungen, zwei  Revolverschüsse  auf  sie  ab,  die  sie  am 
Kopfe  trafen.  Eine  der  Kugeln  verlor  sich  in  ihrem 
Hutei  die  andere  brachte  ihr  eine  ziemlioh  ernste  Ver*> 
wnndnng  hinter  dem  Ohre  bei. 

Meine  tapfere  Freandin  ließ  voll  Heroismus  eine . 
erste  Operation  über  sich  ergehen.   Sie  legte  sich  hin, 
ohne  einen  Elagelaut,  den  Kopf  auf  ein  Tuch  gestützt^ 
w&hrend  die  sogleich  herzugemfenen  Ärzte  die  Wnnden 
sondierten  und  durchsuchten. 

Obgleich  man  das  Eratzen  des  Stahles  an  dem 
Knochen  hörte,  stieß  Louise  nicht  einen  Schrei  aus  und 
erzählte  ruhig  weiter  von  ihrer  Cousine,  die  sie  in  Paris 
erwarte,  und  von  ihren  Tieren,  die  sie  eingesperrt  hätte 

Mh  couratreuse  amin  supporta  ht'roi'  inement  une  premiire 
op«^ratü>n.  Elle  se  coucha  8an,<  pousser  luu'  i>l.iintf,  la  tt  te  ajipiiyee 
8ur  uuü  aerviette,  tandis  que  lea  ciocteur»  iinmediatemenl  appeles 
sondaient  et  exploniient  les  blesanies. 

Bien  qa*on  entendit  le  grineement  de  racier  aar  Tos,  Louise 
ne  pouBBa  poa  nn  cri,  et  continaa  ä  causer  tranquiUement  de  sa 
coneine  «lui  rattenduk  &  Paris  et  de  ses  hCtes  qu'elle  avatt 
enferm^es  et  qui  ne  recouvreraient  la  liberti'  i|n':"i  son  retour. 
Quand  ü  rassassin,  eile  refusa  <\f*  dAposer  nur  ]>iaiutf  oontre  Uli 
et  se  conteiita  de  dire:  »Qiruu  le  laiäiiu  aller,  c  est  un  malheureiix 
fou  ...»  Puis,  malgre  la  fi«ivre  qui  la  dcvorait,  oUe  reprit  lo 
tnuD  pour  Paris,  et  je  re9U8,  en  r^ponse  &  une  d^pdehe,  la 
lettre  saivaiite: 

28  Janvier  1888. 

Uon  eher  ami. 

Je  suis  bien  heureuse  qae  vooa  me  temoitrniez  tant  d  amitie. 
.Je  vais  bien.  J'irai  demain  pour  Textraction  de  la  balle 

chez  Lahhe. 

Je  öuis  bien.  tro»  bieo. 

Je  voua  embraede  de  tout  caur. 

Louise  Htchel. 

JahrtNieb  VIL  28 
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und  die  erst  bei  ihrer  Heimkehr  befreit  würden.  Was 
den  Attentäter  anbehiugt,  so  weigerte  sie  sich  hartnäckig, 
gegen  ilin  die  Anklage  zu  erheben  und  fragte  nur:  „Man 
soll  ihn  lauten  lassen,  es  ist  ein  unglücklicher  Narr." 
I)ann  ualmi  sie,  trotz  des  aufreibenden  Fiebers,  den  V.w^ 
nach  Paris,  und  ich  erhielt  als  Antwort  auf  ein  Telegramm 
folgenden  Brief  von  ihr: 

23.  Jänner  1888. 
Mein  lieber  Freund! 

Ich  hin  sehr  glücklich  zu  sehen,  daß  Sie  mir  so 
viel  Freundschaft  entgegenbringen, 

Ks  <^'eht  mir  eut.  Morgen  gelu'  ich  zu  Labb6  um 
mir  die  Kugel  lierauszieben  zu  lassen. 

Es  geht  mir  schon  ganz,  ganz  gut. 

Ich  umarme  Sie  herzlichst 

Louise  Michel." 

Männlich  ist  endlich  an  Louise  Michel  ihr  so  un- 
geheuer stark  entwickeltes  Pflichtgefühl,  das  immer 
über  alle  anderen,  sentimentalen  Elemente  den  Sieg  daTon- 
trägt.  Wenn  sie  einmal  etwas  als  ihre  Pflicht  erkannt 
hat,  dann  geht  aie  auch  gerade  durch  auf  dieses  Ziel 
los,  und  wenn  daiüher  alles  andere  zusammenbricht,  und 
wenn  das  Herz  auch  blutet,  Ihrer  erkannten  Pflicht 
opfert  sie  unbedenklicb  den  eigenen  Wohlstand,  die 
eigenen  Neigungen,  selbst  die  Mutter,  obwohl  sie  diese 
doch  über  alles  liebt.  Sie  fühlt  eben  wie  ein  Mann  ihre 
Pflicht,  ihre  abstrakt  erkannte  Ptlicht,  als  wichtiger  denn 
alles  übrige  Persönliche.  Und  dies  fuhrt  sie  denn,  tot 
nichts  zurückscheuend,  konsequent  bis  zuletzt  durch,  mit 
einer  geradezu  vcrblüfienden  Logik.  Und  auch  diese  so 
stark  betonte  Logik  ist  wieder  männlich.  Männlich  ist 
auch  wieder  dieser  so  stark  ausgeprägte  Zug^  sich  aller 
Schwachen  anzunehmen,  stets  kampfbereit  zuzuspringen, 
wo  ihr  jemand  des  Schutzes  bedürftig  zu  sein  scheint. 
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und  stets  gerne  ritterlich  Hilfe  zu  leisten«  Mäinilich  ist 
die  ganze  Großzügigkeit  und  Tiefe  ihrer  sozialen  Leiden- 
schaft, die  dabei  jedes  kleinen  persönlichen  BachegefÜhls 
entbehrt^  wie  anter  anderem  ihr  Benehmen  gegen  den 
obenerw&imten  Attentäter  beweist 

Männlich  Tor  allem  ist  ihr  trotziges  Gehaben  ihren 
Richtern  gegenftber;  dieses  starre,  zähe  Festhalten  an  ihren 
Ideen,  dieser  nnbengsame  Stolz,  bis  zum  letzten,  der  stets 
nur  nach  Gerechtigkeit  verlangt  und  Gnade  verachtet 

Männlich  ist  vielleicht  auch  ihre  unglaubliche  Kitzlichkeit 
Uli  iiilireiipunkte.  Mitnülich  sind  schließlich  alle  möglichen 
Kleinigkeiten,  00  zum  Beispiel  ihre  rührende  U 11  Wirtschaft- 
lichkeit, diese  „Schlamperei"  im  Haushalt,  die  uns  an 
allen  Ecken  und  Enden  ihres  Lebens  aufstoßen,  männlich 
dieses  burschikose  Bohemeleben,  —  oder  gelegentliche 
(Tewalttiitigkeit,  die  um  so  mehr  als  der  spontane  Ausfluß 
ihrer  innersten  Mannnatur  erscheint,  als  sie  sie  später 
von  anderen  Gesichtspunkten  aus  bereut.  Kin  Beispie 
davon,  Tim  die  AufzähluDg  männlicher  Charaktereigen* 
Schäften  damit  zu  beschließen. 

^Jjange  Zeit  (während  der  ersten  Untersuchungshaft) 
war  es  mir  nicht  gestattet,  meine  Mutter  zu  sehen,  die 
oft  von  Montmartre  aus  herkam,  ohne  mich  sprechen  zu 
dflrfen. 

Eines  Taj^es  steckte  mir  die  arme  Frau  eine  Flasche 
Kaffee  zu  und  wurde  deshalb  hart  zurückp^estoßen.  Ich 
aber  warf  die  Flasche  dem  Gendarmen,  der  sie  zurück- 
gestoßen hatte,  an  den  Kopf. 

Als  mir  ein  Oläzier  darüber  Vorwürfe  machte,  sagte 
ich  ihm,  was  ich  an  dem  Vorfalle  bereue,  sei  nur,  mich 
an  einem  untergeordneten  Werkzeuge  vergriffen  zu  haben, 
statt  die  su  treffen,  welche  die  Befehle  gäben/' 

Sie  scheut  also  nicht  vor  dem  Gestus  der  Gewalttat 
zurück,  wie  das  Weib  fast  immer  tut   So  spricht  sie 

23* 
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von  einem  geplanten  Attentat  auf  ^iapoieüu  HL:  Sie 
zitiert  anfangs  die  Hugoschen  Verse: 

Hannodius  c'eat  I  heurcl 
Tu  peux  frapper  cet  homme  avec  trau.^uiilit^. 

Uarmodiuä  die  Stunde  schlug! 
Dq  kaonet  den  Mann  mit  ruhigem  Qewiasen  tSten. 
,,So  hätte  ich  es  getan,  denn  der  Tod  dieses  einzigen 
hätte  Millionen  das  Leben  gerettet^) 

Jemand  liatte  mir  eine  Eintrittskarte  versprochen 
(denn  von  ihm  liätte  ich  keine  Audienz  verlangt,  mciit 
einmal  um  ilm  zu  töten]. 

Die  versjjiochene  Karte  erhielt  ich  erst,  als  Bonaparte 
schon  fort  war,  nämlich  als  er  sich  auf  seinen  Kriegs- 
schauplatz begal). 

Ja,  damals  liätte  uns  der  Tod  Bonapartes  Sedan 
erspart.  Aber  man  wartet  immer  lieber  die  Massenmorde 
ab,  man  wartet  lieber  die  Vernichtung  eines  ganzen  Volkes 
ab,  ehe  man  Hand  anlegt  an  die  großen  Hochstapler.^' 

Wir  wollen  uns  nun  zu  den  speziell  männlichen 
Talenten  wenden.  Hier  muß  wohl  das  musikalische  Talent 
an  die  Spitze  gestellt  werden,  und  zwar  besonders  das  Rom- 
positionstalent,  denn  dieses  scheint  wirklich  ausschließlich 
männlich  zu  sein.  Wir  kennen  keine  einzige  bedeatende 
Komponistin  großer  Musik  —  ausgenommen  Franziska 
Holmes,  die  große  französisch-skandinavische  Tondichterin, 
über  die  mir  zwar  momentan  keine  näheren  Daten  zur 
Verfügung  stehen,  deren  Gesichtszüge,  aber  soviel  ich  aus 

M  Ainei  j*^  r*'usse  fuit,  car  cet  homme  de  iiioiim,  il  y  avait 
dea  mdliun»  d'hommus  d  cpargucs.  Quelqu'un  m'avait  promis 
nne  entr^  (car  mßme  i  loi,  je  u  eusse  point  demandi  audience 
pour  le  tuer). 

L'eotr^e  qa*on  m'avait  promtse,  on  me  la  donna  quand 

Boiiaparte  n'f'tait  plus  la,  qaand  il  pnrtit  pour  aa  gnerre. 

Oui,  a  cctte  6poqup.  on  efif  t'vitt'  Soriiin  si  Bonaparte  fnt 
mort.  maiä  on  a  la  cotitiuiu'  d'attendre  1  aneiiiitisscmeiit  d'uue 
uiühitude,  on  attendrait  volontiere  celle  d'uu  peuple  pour  arreter 
les  {^randa  escarpos. 
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Photn^raijliien  ersah,  auch  stark  ins  Männliche  schlugen. 
Louise  Michel  zeigt  von  Jugend  auf  ein  an<^iro])rägtes 
musikalisches  Talent,  allen  ihren  Stimmungen  hegen  starke 
musikalische  Unteremj>rinilungen  zufrninde;  sie  versteht 
große  Musik;  ja,  uud  dies  ist  zu  botoiiüu,  schon  in  deu 
80  er  Jahren,  wo  in  Frankreich  Wagner  noch  ganz  ver- 
Tehmt  war,  und  vor  allem  wirklich  gar  nicht  verstanden, 
musikalisch  nicht  begriiTen  wurde,  versteht  sie  diese  Musik 
und  schwärmt  nicht  nur  für  den  Holländer  und  Lohengrin, 
nem^  fUr  die  Tnlogie!  Aber  dies  soll  nicht  als  speziell 
männlich  vindiziert  werden,  sondern  nnr  das  komposi- 
torische Talent,  das  mir  nnd  anderen  wohl  auch  als 
fast  ansschließlich  männlich  erscheint  Dieses  Talent  ist 
hei  ihr  sehr  stark  entwickelt  und  zwar  komponiert  sie 
nicht  etwa  leichte  Tftnze  oder  kleine,  graziöse  Liedchen, 
nein,  sehr  große,  ernste,  sinnlich  und  gedanklich  Tcrtiefte 
Musik  mit  großem  Instrumentationsaufwand  und  motivi- 
schen Durchführungen,  so  originell  neu  und  eigenartig, 
daß  die  Aullulnung  fraglich,  (his  Durchcinngen  in  einer 
Zeit,  die  trotz  des  großen  Namens,  den  Wagner  damals 
schon  hatte,  die  Trilogie  ablehnte,  unmöglich  erscheint. 
Deshalb,  aus  keinem  anderen  Grunde,  amputiert  sie  denn 
auch  mit  ganz  niiüinhcher  Entschlossenheit  dieses  Talent, 
um  sich  m()glicheren,  zweckdienlicheren,  größereu  Aufgaben 
desto  ungrtrilter  zu  widmen. 

Eine  stark  männliche  Geisteahchtung  scheint  wohl 
auch  ihr  Talent  füür  Mathematik  zu  Terraten  nnd  ihre 
Passion  für  diese  Wissenschaft,  die  sie,  schon  erwachsen, 
als  linterlehrerin  ohne  Anleitung  sich  Tollständig  aneignet 
Ebenso  ihr  Drang  nach  naturwissenschaftlicher  Aus- 
bildung. Schon  als  £ind  hatte  sie  ein  Laboratorium  in 
ihrem  Eulenturme.  Später  Tertiefte  sie  unter  den  denkbar 
nngOnstigsten  Umständen  dieses  erste  Studium  und  ge- 
langte zu  einer  ganz  um&ssenden  Kenntnis  der  Natur- 
wissenschaften.  Die  Qrfindlichkeit  ihres  Wissens  steht 
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in  erfreulichem  Gegensätze  zu  der  Oberfläcliliclikeit  so 
mancher  Berutsgelelirter  ihrer  Nation  in  dieser  Epoche. 
So  hat  sie  z.  B.  schon  in  Neukaledonien,  also  Mitte  dvr 
siebziger  Jahre,  an  Ptianzen  Experimente  von  fcJerum- 
iigektioueu  gemacht! 

Hauptsächlich  münnlich  ist  doch  wohl  auch  das  so 
stark  ausgeprägte  Interesse  für  Politik  und  offen lliches 
Leben;  besonders  in  dieser  extremen  Form,  wie  es  bei 
ihr  hervortritt,  dab  sie  sich  so  verpflichtet  und  berufen 
fühlt,  selbst  in  die  Ereignisse  einzugreifen,  daB  sie  fühlt: 
ich  gehöre  nicht  mir,  sondern  der  Nation.  Das  echte 
Weib,  wenn  es  sich  überhaupt  für  politische  oder  soweit 
hinansreichende  soziologische  Probleme  interessiert»  fUhlt 
sich  doch  meistens  höchstens  dazu  berufen,  in  kleinem 
Kreise  zu  wirken  und  den  sanfteren,  ihrem  Oescblechte 
gemäßeren  EUnfluß  liebenswürdiger,  kokettierender  Über- 
rednng  geltend  zu  machen  und  im  übrigen  die  Ereignisse 
von  der  stilleren  Warte  des  Familienlebens  zu  betrachten. 
Louise  Michel  empfindet  als  erste  Pflicht  die  politische, 
soziale  Betätigung,  und  dieser  Pilicht  stellt  sie  mit  strenger 
Logik,  oft  mit  blutiger  Selbstgrausamkeit,  lüles  andere 
unter.  Sie  gehört  der  vielgeliebten  Mutter,  der  Familie 
nur  insoweit,  als  die  Gesamtheit  sie  nicht  in  Anspruch 
nimmt.  Dieser  Idee  opfert  sie  Stellung  und  Familie, 
eigenen  Wohlstand,  alle  Passionen,  selbst  ihre  künstleri- 
schen Talente,  soweit  sie  ihr  hinderlich  sein  könnten. 

Als  männlich  kraftvoll  erscheint  schlieblich  der  Kin- 
Huß  auf  die  Massen,  dieser  trotz  ihrer  uuindividualistischeu, 
gegen  alle  Aristokratien,  Monopole  und  Tyranneien  ge- 
richteten Theorie  so  stark  hervortretende,  dominierende 
Zug,  diese  natürliche  Führerschaft,  dieses  selbst?erständ- 
liehe  sich  an  die  Spitze  stellen  und  Mitreißen  der  Massen, 
diese  suggestire  Kraft,  der  sich  alle  willig  unterordnen 
und  anvertrauen ;  der  Wille,  der,  ohne  zu  befehlen  selbst- 
yerständlichen  Gehorsam  findet 
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Es  würde  zu  weit  führen,  noch  weitere  Details 
hßrausziisuchen,  noch  hundert  Eif:;enschaiteQ  zu.  beleuchten; 
und  Anekdoten  zu  erzählen.  Zusammenfassend  können 
wir  nun  wohl  behaupten»  daß  auch  die  Charakter- 
eigenschaften und  Talente  in  ihrer  Gesamtheit  einen  stark 
männlichen  Eindruck  machen.  Ich  mnß  sagen,  daß  ich 
an  der  ganzen  Louise  Michel  nur  einen  einzigen,  tief 
eingewurzelten  Charakterzng  gefunden  habe,  den  vielleicht 
einige  als  besonders  weiblich  hezeichnen  würden:  es  ist 
dies  ihre  Tierliebe.  Wenn  dies  nnn  ein  besonders  be- 
zeichnender weiblicher  Zug  sein  soll,  so  kann  ich  doch 
nicht  umhin  I  darauf  hinzuweisen ,  daß  sie  diesen  Zug 
ganz  bestimmt  —  Yon  ihrem  Großvater  ererbt  hat  Also 
von  einem  männlichen  Aszendenten,  bei  dem  diese  weih- 
liehe  Eigenschaft  sehr  stark  betont  war.  Und  weil  wir 
gerade  von  Hereditäten  sprechen,  sei  mir  auch  noch  ge- 
stattet, darauf  hinzuweisen,  daß  Louise  Michel  übcrliaupt 
wenigstens  mütterlicherseits  aus  einer  Sonde rliugs- 
lamilie  stammt.  Man  bedenke,  daß  es  sich  um  eine 
eanz  einfache,  kleine  Bauemfamilie  iiandelt,  die  ihren 
"Hemberg  selbst  bebauen  muß.  Da  hat  schon  ein  Ur- 
großvater die  seltsame  fdee  gehabt,  in  einer  Auktion  um 
einen  Pappenstiel  eine  Bibliothek  zu  kaufen.  Drei  Onkel 
sind  Sonderlinge,  der  eine  ist  Bauer  und  Geograph,  ein 
anderer  MCLller  und  Erfinder.  Der  Großvater  ist  Bauer 
und  Voltairianer,  und  schreibt  dabei  sein  Tagebuch  in 
Versen,  die  noch  dazu  gar  nicht  schlecht  sind.  Endlich 
hat  eine  Schwester  ihrer  Mutter  ausgesprochen  m&nnlicben 
l^pus,  ging  früh  ins  Kloster,  das  sie  aber  aus  Gesundheit»» 
rttcksichten  verlassen  mußte,  und  litt  ihr  ganzes  Leben 
an  religiösem  Fanatismus  Vielleicht  sind  auch  diese 
Feststellungen  von  einigem  Interesse,  da  das  Auftreten 
iron  absonderlichen  Charakteren  (ohne  Geistesstörung)  ein 
Stigma  der  uranischen  Familie  sein  solL 

Es  erübrigt  mir,  zur  Vollendung  dieses  Charakter^ 
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bildes  noch  kurz  zu  untersuchen,  ob  an  Louise  Michel 
auch  speziell  uranische  Eigentümlichkeiieii  zu  bemerken 
sind.  Es  ist  dies  ein  sehr  schwieriger  Punkt,  da  ja  die 
Forschungen  über  den  rmnisinus  überhaupt  noch  in  den 
Anfängen  sind  und  daher  noch  manches  schwankond  ist. 
Es  soll  daher  auch  nicht  behauptet  werden,  daü  das  Vor- 
handensein einer  der  nachfolgenden  Eigenschaften  oder 
Neigungen  gleich  zu  Schlüssen  anf  üranismus  bei  dem  Träger 
derselben  berechtigt.  Durchaus  nicht.  Es  sind  dies  nur 
Neigungen,  die  bei  einer  überwiegenden  Anzahl  von  Uraniem 
als  besonders  stark  hervortretend  beobachtet  wurden. 

Ein  solcher  Zug,  den  Louise  Michel  mit  den  meisten 
Uraniern  teilt,  ist  z.  ß.  die  Vorliebe  fär  Skulptur,  er  tritt  mit 
besonderer  Stärke  herror;  wenn  sie  die  bdcbste  Schönheit» 
den  höchsten  Kunstgenuß  ausdrücken  will,  spiicht  sie  Ton 
Wagnerischer  Musik  oder  —  yon  einer  Ifarmorstatue. 

Ein  weiterer  ist  die  Jugendlichkeit  des  Gemütes.  Dies 
ist  wohl  auch  unbestreitbar  für  fast  alle  Uranier  charak- 
teristisch.  So  war  auch  Louise  Michel  nie  altjüngferlich, 
fühlte  sich  immer  wie  16  Jahre,  trotz  ihres  tiefen  Lebens- 
ernstes und  bewahrte  sich  stets  „ein  junges  Herz". 

Auch  die  Ruhelosigkeit  und  der  Wandertrieb,  dieses 
„Fliegende  Holländer  "-artige  Wesen  scheint  fast  all- 
gemeiu  uranisch  zu  sein  und  auch  diese  Eigenschaft 
teilt  Louise  Micliel. 

Damit  hängt  vielleicht  aucli  die  so  vielen  Uraniern 
eigentümliche  Vorliehe  fiir  Hie  Marine  zusammen,  lliro 
Sehnsucht  geht  in  die  t  erne ;  das  irroße  Meer  spricht  zu 
ihrem  weltfremden  und  doch  weitliebenden,  weltüber- 
schauenden Sinne.  Vielleicht  auch,  daß  in  ihnen,  die  das 
Ende  einer  einst  im  Meere  mrachten  Lebensreihe  dar- 
stellen, wie  eine  Urerinnerung  auftaucht  nn  die  Mutter 
alles  Lebens.  Und  diese  Erinnerung  wird  in  ihnen  scliärfer 
und  deutlicher,  als  in  allen  anderen,  weil  jene  die  Fackel 
noch  weiter  gehen  sollen,  während  sie  die  letzten  sind  vor 
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der  groben  Nacht,  und  daher  auf  den  Anfang  zurück- 
schauen, der  forsten  Morgenröte  sich  ahnend  erinnern. 

So  träumte  Louise  Michel  schon  als  Kind  von  Meer 
und  Schiffen,  obwohl  sie  nie  das  Meer  gesehen  hatte,  und 
ihr  Großvater  schnitzt  ihr  Schitie  als  erstes  Spiebseug. 
Ich  lasse  hier  die  Verse  folgen,  die  diese  Jagendspiele 
schildern  nnd  die  seltsame  Scbicksaisahnang,  die  in  ihren 
Fregattenträumen  za  liegen  schien.^) 

Ab  erstes  Spielzeug  schnitzte  er  mir  Schiffe. 

Die  schönen  Schiffe!  richtig  eingedeckt, 

Mit  M-'t-^t  und  "R.ih'.  xmd  voller  T.ikeluge. 

Im  Rinnsteiu  lieÜeu  wir  die  Flott«'  -chwimmen 

Zwi:i;»chen  den  Waäaerfiröschen,  die  dort  hausten. 

Und  maadmiial  «prang  ein  solcher  brauner  Fahrgast 

Jih  auf  das  Deck.  —  Dort  bei  den  Bi^eofltöeken 

Dort  bei  der  alten  trauten  Ulme  war*a.  .  .  . 

Dort  wo  die  hlondeu  K?'»pfe  der  Reseden 

Sich  unter  Zweigen  roter  Rosen  wiegten. 

0  wie  oft  sah  am  Abend  weiüe  Segel 

Mein  Kindortnuim  auf  Id  uicn  Fluten  gleiten! 

Eins  kniii  ^-tt  ts  wieder.    Wie  ein  weiöer  Vogel) 

Allein  und  einsam  unter  tausend  Sternen 

Verschwand  es  winkend  in  der  weiten  Nacht 

Und  als  ich  dann  von  seinem  Fing  erslhlte, 

Dem  stolcen  Mastenwald,  den  voUen  Segehi, 

Sngte  Großviitfr:  Ja!  wir  banen  dir 

Dein  ^ch'üY  aus  Eichenholz  —  es  wird  sehr  schdn  sein. 

.  .  .  Eine  Fregatte  ist's. 

Die  Fregatte  hieß  LaVirginie  und  brachte  Louise  Michel 
nach  Neukaledonien. 

So  werden  oft  Kindertränme  erfüllt. 

*)  Ponr  mes  premiers  jouets  il  me  fit  des  bateaoz, 
De  beaux  bateanz  pont^s  ajant  hanbana  et  hones 
Et  dans  la  pierre  ronde  on  les  mettiüt  A  flots, 
A  travers  les  crapauds  nionstres  aux  teintes  brunes 
Qni  sur  \(^^  ponts  parfois  faisaient  d  •  norm^s  Conds. 
G'etait  pre»  du  vieil  orme  et  des  ruehe^  d  abeilles. 
Des  roses  de  Provius  aux  petales  vermeilles 
£tendaient  lenm  rameaux  snr  les  r^das  blonde. 
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Vor  allem  aber  ist  eine  Eigenschaft,  zwar  gewiß  nicht 
ein  uranisches  Monopol,  aber,  und  diesmal  kann  man 
L'auz  iipüiliktisch  sprechen,  bei  allen  Edelnraniern  in  be- 
sonders starkem  Maße  entwickelt:  das  ist  diese  prroBe. 
weite  Humanität,  diese  autopterude.  tatkraltige,  kiinii)tende 
Menschheitsliebe.  Der  Uranier,  seiner  Natur  nach  von  dem 
Geschäfte  der  Arterhaltang  durch  Xindererzeugung  entfernt 
(wenn  auch  nicht  immer  absolut  ausgeschlossen),  l^Lhlt  sich 
destomehr  als  Glied  der  Gesamtmenscbheit,  als  er  schon 
durch  sein  Geschlecht  außerhalb  der  engeren  Familie  steht; 
er  fühlt  sich  auch  als  soziales  Wesen  destomehr  ver^ 
pflichtet  und  innerlichst  gedrungen,  mit  seiner  großen,  nm- 
fassenden  Liebe  der  Menschheit  zu  dienen,  ihr  an  Stelle 
Ton  Kindern  soziale  Arbeit,  große  Ideen  zu  schenken. 
So  war  denn  Louise  Michel  eine  große  MenschheitsUeberin, 
sie  hat  ihre  ganze  Person,  ihr  ganzes,  umfassendes  Wissen, 
ihre  großen,  schriftstellerischen  Gaben  %  ihre  ungeheuere 


Oh!  couibieu  tout  enfant  j'ai  vu  de  blanche»  voilea 
S'en  aller  sur  les  flots  datiK  mei*  rdves  lea  soir. 
J'en  voyai»  uu  toi\jourä,  qui  seul  sous  le^  ätoile^ 
Semblait  un  giaad  oiseau  blimc  &  rhorizon  noir. 
Comme  je  la  peignais  avec  «a  vive  allnre, 
Et  la  fi^re  foret  de  r<u  haute  mature, 
Mon  grand-pere  me  dit:  Nous  ferons  ton  bateau 
Avec  du  CO  iir  de  chone  et  ce  sera  tr^s  beau. 
Car  c'ent  uue  tVt'gate  

M  Da  es  nicht  möglich  ist,  Louise  Midiel  al.-^  Sclirittstelleriu 
zu  wurdigeu,  ohne  »ehr  genau  auf  ihren  Anarcliisiuius  eiu^ugohen, 
Bplcbe  Diskasaionen  aber  aua  dem  Eabmen  dieses  Jahrbucheä 
heraasfallen  wttrden,  habe  ich  mich  einer  Betrachtnng  dieser  ihrer 
EigeDsehafken  enthalteo,  80wie  ich  mich  aach  daiauf  besehrflnlcte, 
nur  wenige  Andeatangen  über  ihre  anarchistische  und  revolutionfire 
Propaganda  zu  machen.  Es  sei  hier  also  nur  Hoviel  gesagt,  daB 
auch  die  .Schriftstellerin  l.onise  Michel  eine  sehr  bedeutende,  sehr 
charakteristische,  eigenartige,  hochinteressante  I'crsönlichkeit  ist. 
ihr  bilderreicher,  krüftiger,  voller  Stil  ist  erfrischend,  anmutend. 
Es  liegt  in  ihm  die  große  Sehneacht  nach  nenen  Sonnenaufgängen. 
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W  illeuskraft,  ihre  gan/e  Arbeit,  ihr  ganzes  Wesen  in  den 
Uieust  dieser  Idee  f^estellt. 

Man  kuiHi  über  die  objektive  Richti^ikeit  ihrer  An- 
schauungen streiten,  es  ist  auch  hier  nicht  der  Ort,  meine 
Ansicht  darüber  auszusprechen,  eines  ist  sicher,  daß  sie 
subjektiv  nur  aus  den  höchsten,  reinsten,  edelsten,  un- 
eigennützigsten Motiven  heraus  gehandelt  hat,  daß  sie 
eine  Märtyrerin  des  Menschheitsgedankens  geworden  ist, 
daß  sie  sieh  ganz  dieser  Idee  hingegeben  hat  und  der 
von  ihr  erschauten  Moi^enrOte  ihr  eigenes,  blutendes, 
zuckendes  Menschenherz  als  erstes  Brandopfer  dar- 
gebracht hat 

IV. 

Ein  seltsam  heterogener  Umzug  lockte  in  diesem 
,,Jahre  des  Heils'*  1905  die  schaulustige  Menge  in  die 
fable  Februarsonne  der  MarseiUer  Straßen.  Ein  seltsamer 
Umzug:  Faschingssoherz  oder  Leichenzug?  Es  war  em 
wenig  von  beiden  darin.   Ober  den  Eameyalesken  lag 

Er  bat  ntellenweiae  die  große  Schönheit  der  Cykl  im  n  von  Neu- 
kMledoTiien  und  nnch  •wieder  die  ninnip^e  Lieblichkoit  der  nord- 
frauzöäidchen  und  deutacljcn  Wälder.  Er  i»t  immtir  präguant 
und  bezeichnend,  immer  der  notwendige  Ausdruck  einer  darchuun 
ßtarkcu,  mächtigen  PerHÖnlichkeit.  £r  bat,  von  einer  naturhiätorischen 
Weltanschaauug  getr.igeu,  Anshlieke  die  wie  mflchtige  Propheten- 
Worte  klingen.  Looise  Michel  hat  sehr  viele  Mannskripte  In  den 
Stttnnen  ihres  Lebens  verloren  und  geopfert,-  andere  nind  in  der 
ungeheuer  großen  Broschüren-,  Revuen-  und  Zeitungfliter  itur  de.-i 
kollekttviptiachen  An:irehismus  verstreut,  dem  >ic  augehörte.  Hier 
heieu  nur  diu  Titel  einiger  in  Bneliforui  erschienenen  Hiiuptwerke 
genannt:  „Memoirea";  „La  Comumue".  Dunu  die  Huuptromune: 
„Les  Microhea  hnmaine";  „Les  CIaquedent'';  „Le  Monde  Nonrean" ; 
„La  Misere";  „La  Fille  da  penple**;  ,,Le  Coq  ronge**  (Drama); 
„Le  Bätard  imperial" ;  „Legenden  canaquen";  „Contes  et  legendes 
ponr  lea  enfants";  „Lch  Oeeanienne»":  auch  einige  BroächUren 
Heien  «r<n:innt:  „Le»  Crimea";  ,.L'6poque*";  „l'Kre  nonvelle"  und 
viele  iiiiriere.  Ein  Drama  „Nndirie'*  wurde  mit  gruliem  Erfolge 
unter  den  Initialen  L.  M.  jinl^etührt,  hat  ilu-  aber  übrigen.s  nie 
einen  Centime  Tantiemen  gebracht. 
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wie  ein  vf^weliter  Traiiertior;  aus  der  TvR^lt  grinste 
wie  eine  6atyrmaske.  Kein  Tranermarsch,  keine  Bakchi« 
sehen  Chöre,  aber  gelbe  Imniortellenkränze  und  rote, 
wehende  Ti'icher  und  schreiende  Eosettenverkäafer  und 
Bilderkülporteure;  keine  Faschingspuppe,  aber  ein  wirk- 
licher; trauriger,  knarreDder  alter  Leichenwagen  mit  einem 
echten  Sarge,  dem  hölzernen,  rohgezimmerten  Armensarge, 
nnd  einem  echten  Leichnam  darin:  dem  Leichnam  der 
Lomse  Michel  Louise  Michel,  „la  rierge  ronge*<,  „die  rote 
Jungfran*^,  das  arme,  gute,  alte,  nenfromme  Kind,  ist  hier, 
eines  langen,  mühcTollen,  dornenreichen  Krenzweges  mflde, 
gestorben,  in  einem  kleinen,  düsteren  Wirtshaus,  fast  anf 
der  Straße;  denn  diese  Erti^umerin  einer  neuen  Mensch- 
heit, einer  ncueu,  besseren  Zeit,  teilte  das  Schicksal 
aller  großen  Menschheitslieber:  sie  hatte  kaum  einen 
Platz,  wo  sie  ihr  Haupt  zur  Rnhe  hetten  kuunto. 

Für  jeden,  der  hier  Augen  hatte  zu  sehen  und  Ohren 
zu  hören,  ging  eine  unbeschreibliche,  unglaublich  tiefe 
Rührung  von  dieser  ärmlichen  Bahre  aus.  Aus  der  un- 
bedenklichen Einmütigkeit,  mit  der  sich  in  einem  Augen- 
blicke, wie  auf  ein  '7^ irebenes  Zeichen,  alle  Häupter  ent- 
blößten, nnd  manche  J^rauen  sich  gewohnheitsmäBig  be- 
kreuzten, ?or  diesem  Leichenwagen  ohne  Priester  und 
ohne  Kreuz,  wehte  wie  ein  Hauch  der  Mittelalterlichen  — 
und  ewigen  flhrfurcht  der  Masse  vor  der  Willenskraft  und 
dem  hohen  Mute  der  Einzelnen,  der  großen  starken  Be- 
kenner;  jener,  die  diese  selbe  Masse  gekreuzigt,  verbrannt 
oder  geköpft  hat,  und  die  sie  später  yielleicht  bereuend 
zu  ihrem  Gott,  ihrem  Heiligen,  ihrem  Heros  erhebt 

Vor  der  Gastwirtscliaft,  wo  sie  gestorben,  ist  es  um 
3  Uhr  nicht  mehr  m«it?lich  sich  durch  die  dichte  Menge 
hindurchzudranc^en.  Endlose  Keihen  von  Trambahuwagen 
stauen  sich  einerseits  bis  zur  Eisenbahnstation,  anderer- 
seits bis  zum  Obeliskenbrunnen  der  Place  Castellane  und 
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selbst  die  Cannebiere  hinauf  und  hinunter.  Denn  es  ist 
kein  Ordnungsdienst  vorgesehen.  Ea  ist  Überhaupt  nichts 
vorgesehen.  Diese  Menschenmenge  repräsentiert  vorläufig 
nur  eine  spontane  Kundgebung  der  Neugier.  Auch  die 
aozialistisehen»  Freidenker-  und  Arbeitervereine  haben 
sich  bis  zum  Morgen  des  Begrftbnistages  herumgestiitten, 
ob,  wann  und  wie  demonstriert  werden  sollte.  Schließlich 
hat  man  sich  so  gut  es  giug  geeinigt  und  es  wird  demonstriert 
werden ;  irgendwie.  Louise  Michel  ist  zu  plötzlich  gestorben, 
mitten  in  der  Arbeit  einer  Tournee  in  Südfrankreicli,  auf 
der  sie  den  Menschen  Friede  und  Liebe  predigte.  Sie  ist  zu 
plötzlich  gestorben;  die  Possen  sind  nicht  einstudiert,  die 
Phrasen  sind  nicht  ausgefeilt.  Schleierlos  wird  die  über- 
raschte Menschheit  vor  der  Frage  dieses  Sarges  deftlieren. 

Ich  habe  mich  in  freiere  Straßen  durchgedrängt, 
um  auf  der  Plaine  St.  Michael,  wo  er  vorbeikommen  mui^, 
den  Zug  zu  erwarten.  Ich  mußte  lange  warten;  denn 
sie  haben  die  arme  Tote  durch  die  halbe  Stadt  geschleppt, 
um  zu  demonstrieren.  Wofür?  wogegen?  Für  irgendein 
kleines  Interesse.  Wer  kann  das  wissen!  Wieviele  von 
all*  den  Gaffern  und  ,^  Figuranten  und  „lütläufem" 
wußten  denn  überhaupt  noch,  wer  Louise  Michel  wirklich 
war,  was  sie  wirklich  getan,  wirklich  gewollt  und  wirklich 
gelitten  hat?  Ihr  eigenes  Wort  über  die  Gaffern  kam 
mir  da  in  den  Sinn:  „diese  frohe  Menge  am  Trauertage 
ist  nicht  das  Volk.  Ks  sind  dieselben,  die  nnin  hei  Hin- 
richtungen sieht,  und  die  nie  zu  linden  sind,  wenn  es 
gilt,  l'Üastersteine  aufzureiljen." 

Allmählich  hat  sich  der  grolie  Platz,  dessen  In'eites 
ßcuhteck  von  einer  doppelten,  jetzt  noch  hlattlosen  Phi- 
tanenallee  umsäumt  ist,  mit  Menschengruppen  aller  Art 
belebt.  Die  Balkone  sind  zum  Einbrechen  überfüllt,  wie 
gelegentlich  des  Feuerwerkes,  das  am  14.  Juli  hier  ab- 
gebrannt wird.  Ein  Schauspiel  ist  ein  anderes  wert 
Die  Terrassen  der  Bars  und  Caf(68  sind  überfüllt.  Denn 
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getrunken  wird  hier  iminer  und  überall,  bei  jeder  Ge- 
legenheit. Oder  vielmehr  alles  ist  Gelegenheit  zum  Trunk, 
und  wo  es  in  Marseille  nicht  nach  ^'isch,  Weihrauch 
oder  Seife  riecht,  da  riecht  es  nach  Absyntb. 

Nun  geht  eine  Bewegung!:  durrh  die  Wartenden:  die 
Vorläufer  des  Zuges  brechen  aus  einer  der  Gassen,  die 
hier  herauffuhren.  Ein  Schwam  tou  zerlumpten  Barschen, 
roh,  schreiig,  halb  betrunken,  jener  Klasse  von  „NerTis" 
angehöiig,  die  die  Pla|;e  der  Stadt  ist,  die  arbeitslos,  von 
allen  unnennbaren  Gewerben  lebt,  stiehlt  und  einbricht, 
bei  allen  Gelegenheiten  raubt  und  plündert,  joblt  und 
tobt,  und  der  ruhigen  arbeitenden  Bevl^lkerung  das  Leben 
in  dieser  Stadt  manchmal  fast  unmöglich  macht 

Die  Gruppen  rennen,  rufen  und  pfeifen,  um  einander 
nicht  zu  yerlieren,  und  verschwinden  schließlich  hinter 
einer  Staubwolke  in  der  Bichtung  des  Friedhofes.  Sie 
eilen  voraus,  um  die  besten  Flfttze  zu  ergattern.  Sie 
werden  im  allgemeinen  Durcheinander  Unfug  treiben,  im 
Gedränge  anrempeln,  stoßen  und  stehlen,  und  sclilicßlidi 
wie  Harpyen  oder  böse  Nachtvögel  auf  die  Maimordächer 
der  Grabstätten  klettern,  um  von  dort  zu  erspähen,  was 
Übles  zu  tun  ist. 

Neue  Schwärme  folgen  nach,  dichter  und  dichter 
mit  Kotten  kreischender  Weiber  vermibcht.  Eine  iarinende, 
hastende,  unsaubere  Monschcnwelle,  die  vor  dem  Zuge 
herläuft.  Dann  endlich  im  langsameren  Tempo  die  ersten 
Korporationen,  aber  auch  sie  umwimmelt,  umtanzt»  um- 
wirbelt  von  einer  drängenden,  gasenden,  eifrigen,  ge- 
schäftigen Volksmenge,  di'  in  die  Gruppen  eindringt, 
die  Vereine  zerreißt  und  noch  mehr  Verwirrung  in  den 
ohnedies  schon  ordnungslosen  improvisierten  Aufzug  bringt 
Lange,  lauge  zieht  dieser  Strom  vorüber.  Dort  und  da 
taucht  ein  Fahnenträger,  mit  einer  roten  Masche  im 
Knopfloch,  aus  der  Masse  von  Köpfen  auf,  die  wie  auf 
einem  dunklen,  ungegliederten,  fließenden  ISlemente  vor- 
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wärts  zu  schwimmeo  scheiuen,  dort  und  da  ein  runder, 
gelber  Immortellenkranz  mit  roter  Schleife,  wie  ein  in 
die  Flut  geworfener  Bettun^sriug,  der  bald  aofblitzt  Über 
den  Wellen,  bald  verscliwindety  wenn  ihn  eine  greifende 
Hftnd  erhascht  Mehr  Vereine»  mehr  Fahnenträger,  mehr 
gelbe  Eranmnge  und  rote  Schleifen;  auch  eine  kleine 
schwarze  Fahne  erregt  Aufsehen.  Dann  die  Franen- 
▼ereine.  Sie  tragen  die  »,po§le8*',  die  großen»  heute  meist 
roten  Bahrtücher^  die  jeder  Verein  ftkr  ähnliche  Gelegen* 
heiten  bereit  hat.  Jede  will  mittragen,  jede  wenigstens 
einen  Zipfel  des  Tuches  lialteü,  um  ihre  ^fit/uij:i  hüiigkeit 
zu  unterstreichen,  und  jede  will  sich  zeigen,  will  gesehen 
werden,  für  sich  Rekhime  machen.  8ie  balgen  sich  fast 
um  die  Fransen  des  Tuches,  von  den  herumdrängendeu 
„Nervis"  ermuntert,  geneckt  und  mit  sarkastischen,  zwei- 
und  eindeutigen  Bemerkungen  überschüttet.  Einige  ärgern 
sich  und  Scbimpfworte  fliegen  hin  und  her.  Vielen 
macht  es  Spaß,  sie  antworten  mit  Blicken,  Zeichen  und 
Worten  ....  vielleicht  für  heute  Abend. 

Dahinter  wieder  gemischtes  fahnenloses  Volk  aller 
Art,  das  sich  hier  offenbar  in  eine  Lttcke  eingescbohen. 

Und  endlich^  merkwürdig  abstechend,  eine  Gruppe 
eleganter  Herren  in  schwarzen  Überrdckent  Handschuhen 
und  heflorten  Cjlindem:  —  die  hohe  Politik,  die  sich 
auf  die  unteren  Volksschichten  stützt  Die  PersSnlich* 
keiten  — :  ein  gutes  hartes  Sprungbrett  ist  ihnen  das 
hungergehärtete,  leicht  aufschnellende  „  ['roletariMt".  — 
Aber  gleich  dahinter,  knai^p  vor  den  Pferden,  manchmal 
neben  dem  Sarge,  manclimal  zwischen  den  Persinilieh- 
keiten,  eine  seltsame,  scliwank*  lul*  U(  talt,  wie  einer  der 
nicht  weiß,  wohin  er  geht,  noch  wolier  er  kommt.  Ein 
betrunkener,  schmutziger,  zerfetzter,  alter  Lumpensammler. 
Mit  seinem  Sack  über  der  Schulter  und  seinem  „Stir- 
hacken"  in  der  Hand.  Nein,  es  ist  keine  Verkleidung. 
£r  ist  echt,  ganz  echt,  sogar  waschecht   Die  eleganten 
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Herren  sind  peinlich  berührt  und  ziehen  die  Rockschöße 
an  sich,  wenn  er  vorbeistreift,  aber  es  ist  nichts  an- 
zufangen, er  will  keine  Vernunft  annehmen,  man  muß 
ihn  gewähren  lassen.  Er  ist  offenbar  einer  von  jenen, 
die  in  eiuein  gewissen  Staaiuin  eine  fixe  Idee  fassen, 
von  der  sie  nicht  für  ein  Schloß  abweichen  würden;  und 
so  umtaumelt  der  unhewuBt  symbolische  Lumpensammler 
die  Gruppe  der  Cylinder,  die  mageren  Öäule,  den  Leichen- 
wai^'en  mit  dem  Annensarge.  £iii  paar  einfache  schwarz- 
gekleidete Frauen^  deren  eine,  Ton  den  beiden  anderen 
gestutzt»  nur  mühsam  vorwärts  zu  schreiten  scheint^  werden 
einen  Augenblick  sichtbar,  aber  sie'Terscbwinden  gleich 
wieder  in  der  nachdrängenden,  mitflntenden,  voraiueilenden 
Menge.  Und  daneben  heulen  die  Verlütufer:  ,,Da8  Bild 
der  Lonise  Michel  mit  Biographie  2  BOns!  —  2  sons  die 
roten  Kokarden!" 

Der  Friedhof  St.  Pierre  ist  ziemlich  weit  vom  Zentrum 
der  Stadt  entfernt  nnd  die  Tage  sind  noch  knrz.  Als 
der  Zug  an  Ort  nnd  SteQe  ankam,  war  es  dunkel.  Im 
Torweg  wurde  der  Sarg  fast  umgeworfen  von  den  drängen- 
den Menschen,  die  sich  an  den  Wagen  hängten,  um  gleich- 
zeitig mit  durchzukommen,  denn  man  erwartete  Heden 
und  wollte  Persönlichkeiten  sehen. 

Der  Sarg  wurde  vor  dem  Pepositoninn  nieder^^esetzt, 
denn  man  wußte  nocli  nicht,  wie  und  wo  man  die  plötzlich 
Verstorbene  definitiv  hostatten  würde:  Louise  Michel  war 
arm  wie  eine  Kirchenmaus.  Mittlerweile  ist  sie  auf  Kosten 
der  Partei  nach  Paris  überführt  und  dortselbst  beigesetzt 
worden. 

Eine  eigentümlich  traurige,  fast  grauenhaft  plian- 
tastische  Stimmung  liegt  in  dieser  Friedhofsszene  in  der 
Dämmenmg  vor  dem  Depositorium.  Ein  Blatt,  das  in 
den  EHngerschen  Totentänzen  fehlt.  Dieser  arme  Holz- 
sarg,  wie  eine  Warenkiste  auf  der  Erde  vor  dem  schwarzen 
Tore,  das  Profil  der  Cypressen  und  Magnolien,  dunkel 
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gegen  den  dämmernden  Abendhimmel.  Die  eckigen,  hohen, 
weitieii  Marraorgräber,  die  aus  der  eiutöruug  blaugrauen, 
verschwimmenden  Vegetation  hervordämmern.  Und  überall 
dem.  dichtgedrängt  auf  allen  Wegen,  in  allen  Bäumen, 
auf  allen  Mausolt  f^ii,  bis  aui  die  Dächer  der  Grabkapellen 
und  Erinnerung8temi)el,  undeutliche,  schwarze,  zuckende, 
geisterhafte,  schemenhafte  Gestalten:  Die  Menge!  Die 
Menge,  die  nun  endlich  schweigt,  als  ob  eine  unsichtbare, 
gebieterische,  kalte  Uand  sich  jedem  Ton  rückwärts  auf 
den  Mund  gelegt  hätte. 

Nun  flammt  das  gelbe  Licht  einiger  flackernder  Kerzen 
aal    £än  Männerkopf  wird  in  dem  Scheine  erkennbar. 

Der  Redner.  Es  ist  einer  von  jenen,  die  mit  der 
Sache  des  Proletanats,  der  Sache  der  Toten  dort,  poli- 
tische Karriere  machen,  die  gegen  den  hilHgen  Check 
einiger  kommunistischer  oder  kollektivistischer  Bedens- 
arten  teuere  Zinshäuser  eintauschen.  £r  wird  sprechen* 
Man  horcht  Aher,  ich  habe  es  ja  schon  gesagt:  der 
Tod  ist  zu  plötzlich  gekommen,  die  Posen  sind  nicht 
einstudiert,  die  Phrasen  sind  nicht  ausgefeilt.  Und  der 
Redner  spricht  undeutlich,  um  nicht  verstanden  zu  werden. 
Aber  reden  muß  er,  das  ist  er  seiner  Karriere,  seinem 
Vermögen  schuldig.  Er  spricht  undeutlich,  er  stockt .  . . 
und  um  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  beginnt  er, 
gerührt  zu  schluchzen.  Anfangs  schlecht  und  mühsam, 
dann  leichter  und  besser.  Schließlich  noch  ein  paar 
Sätze,  in  denen  man  nur  den  Namen  der  Toten  versteht,  — 
und  Schluß.  0,  die  soziale  Komödie  dieser  Leute!  Die 
dumme,  alberne  Komödie!  Im  Wahlsaal  ist  sie  nur 
lächerlich.  Auf  der  Stätte  des  Todes  wird  sie  häi^lich, 
abstoßend,  widerlich,  gemein. 

Ein  paar  schüchterne  „Biavo"  und  ApplauB?ersuche 
werden  laut,  aber  gleich  von  dem  geschmackyoUeren 
Teile  des  Umstandes  niedergezischt:  die  kalte  Handl  und 
schweigend  oder  flüsternd  ▼erflieBt  die  Menge.  Während 

Jabrbnob  TU.  24 


Digitized  by  Google 


—    370  — 


der  scbönen  Bede  ist  übrigens  die  scliwere,  goldene  £ette 
des  SozialpoKtikers  samt  dem  daran  hängenden  goldenen, 
kostbaren  Chronometer  in  eine  fremde,  wahrscheinlich 
weniger  reiche  Tasche  gewandert.  Das  ist  eiu  Schlußwort 
für  eine  Farce.  —  Und  alle  die  Geschäftigen,  hoch  und 
nieder,  gehen  heim.  -  Arme  Louise  Michel!  Terkaont, 
ausgenützt  und  ausgebeutet  bis  zum  Schluß. 

Ausgebeutet  von  falsclien  Bettlern,  sie.  die  mit  jedem 
Armen  ihr  karges  Brot  teilte,  ausgenützt  von  den  Am- 
bitionen ihrer  „Partei'^  als  sie  1880  aus  dem  EjxU  zurück- 
kam nach  der  Amnestie,  und  zu  Konferenzen  verwendet 
wurde,  die  fremden  Ambitionen  Deputiertenstellen, 
Senatorensttthle  nnd  hohe  Staatsämter  eintragen.  Verkannt 
▼on  dem  Volke  seihet;  für  das  sie  gedacht,  gekämpft,  ge- 
litten. —  Arme  Louise  Michel!  Die  Beden  sind  gesprochen, 
die  Demonstration  der  Tagesinteressen  ist  abgehalten; 
man  dreht  sich  um,  und  läßt  die  Tote  liegen! 

Al)er  nein,  docli  nicht  ganz  so.  Die  Anderen  sind  fort, 
die  drei  Frauen,  die  bisher  unter  all  den  Geschäftigen  ver- 
schwunden waren,  sind  noch  da.  Die  eine  in  dem  einfachen, 
schwaiv.en  Kleide,  will  nocli  einmal  zu  dem  Sarge,  ehe  man 
iiin  versperrt.  Eine  traurige,  rülirende,  gebrochene  Alte. 
Die  beiden  anderen  stützen  sie,  denn  ihre  Knie  scheinen 
zu  versagen  und  vor  dem  Sarge  sinkt  sie  nieder ^  auf- 
schluchzend, in  sich  selbst  zusammenknickend,  kein  Weib 
mehr:  ein  schwarzes  Stück  Unglück,  ein  Haufen  Schmerz. 
Ich  werde  nun  ruhiger  heimgehn,  mit  weniger  Bitterkeit 
im  Herzen. 

Denn  die  schluchzende  Person  dort  ist  Charlotte 
Vauwelle,  die  treue  Freundin  langer  Jahre,  der  einzige 
Tröster  in  tausend  Enttäuschungen  und  nun  der  einzige 
wirkliche,  würdige  Vertreter  der  dankschuldigen  Mensch- 
heit auf  diesem  Grabe:  —  das  einzige  Wesen,  das 
wirklich  weint. 
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Ein  Brief  Emile  Zolas  an  Dr.  Lanpte^) 

über  die 

Frage  der  Homosexualität. 

übersetzt  und  eingeleitet 

von 

Rudolf  Ton  Benlwitz. 


M  Dr.  Laupts,  der  bekannte  franzSsit^ehe  Ant,  der  in  seinem 
Vaterlan<le  umfa.«sende  Studien  über  die  Homosexualität  machte, 
Imt  \xi\^  den  Abdruck  und  die  Übersetzung  dieses  seinem  ersten 
großen  Werke  über  diese  Frage  ald  Einleitung  vurgedruektuu 
Briefes  freundlichst  gestattet. 
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Der  weiter  unten  in  möglichst  wortgeti'euer  Ülier- 
setzuDg  wiedergej^ebene  Brief  des  großen  Zola,  den  Dr. 
Laupts  seinem  Werke  über  die  Homosexualität  „Per- 
version et  perversit^  sexuelles*',  Paris  1S9{),  als  bedeutungs- 
volles Vorwort  beigegeben  hat,  bildet  den  einzigen  Beitrag, 
den  der  sonst  so  allumfassende  Schriftsteller  und  Künstler 
zu  der  hojTiosexuellen  Frage  geliefert.   Vergebens  würde 
man  seine  Werke  nach  einer  Zeile  über  den  Uranismus 
beim  Manne  dürchsuchen,  wenn  man  von  einer  kanm  ins 
Gewicht  fallenden,  knrzen  Episode  absieht»  aof  die  weiter 
unten  näher  eingegangen  wird.   Ein  großes  Schweigen, 
ein  absolutes  Ignorieren  dieser  weitverbreiteten  Natur* 
erscheinung  staut  dem  nach  einem  WOrtchen  des  Mit- 
Reflthls,  nach  einer  noeh  t»  knappen  ÄnBening  87m- 
pathischer  Art  verlangenden  uranischen  Verehrer  Zolas 
entgegen.    Bei  wem  könnte  er  wohl  eher  Verständnis 
für  seine  Veranlagung  finden,  bei  wem  ein  größeres  und 
wärmeres  Interesse  mit  ein  wenig  Liebe  und  Nachsicht  ge- 
paart, als  bei  dem  rücksichtslosen  VernichLer  aller  Vor- 
urteile, di'm  mutigen  Verfechter  der  VVahrlieit  und  Ge- 
rechtigkeit, der,  umgeben  von  Heuchelei,  Verlogen  Ii  eit 
und  Prüderie,  es  gewagt  hat»  das  verpönte  und  mit  den 
dichten  Schleiern  der  Ignoranz  und  Tartuffehe  zum  Er- 
sticken eingehüllte  Sexuelle  in  die  lichten,  sonnigen  Höhen 
kttnstlerischer  Darstellung  zu  erheben,  und  es  mit  der 
Aureole  der  Wahrheit  und  echten  Menschlichkeit  zu  um* 
kränzen! 

Da  tttrmt  es  sich  auf,  das  gigantische  Geb&ude  der 
„Bougon-Macquart",  da  singt  und  rauscht  Terwirrend  und 
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bezaubernd  das  hohe  Lied  des  wahren  und  echten 
Lebens;  des  ganzen  Lebens,  mit  all  seinen  Tiefen  und 
Höhen,  mit  all  seinen  Tränen,  mit  seinem  Gelächter  nnd 
seinem  Lächeln:  Laster  aller  Art^  das  Heer  der  physi- 
schen und  p^chisohen  Krankheiten  und  Gebrechen,  das 
gellende  Schreien  der  Verzweiflung,  Brunst  nnd  wilde 
Leidenschaften,  Mord  und  Krieg,  Hunger  und  Qual;  — 
nnd  Gestalten  voll  Schönheit  nnd  Gesundheit,  das  Lachen 
des  GlOcks,  Lächeln  Ton  Müttern,  liebliches  Lallen  aus 
frischen  Kinderlippen,  reine  Liebe  und  selbstlose  Auf- 
opferung. Nichts  fehlt  in  dieser  erhabenen  Schöpfung 
eines  eiuzigartigen  Genius:  das  ganze  Leben! 

Selbst  für  das  Tier  ist  ein  Platz  in  dem  großen, 
von  so  weiter,  verstehender  liiebe  erfüllten  Herzen 
Zolas.  Seme  tiefe  Zuneigung  zu  dein  Gehili'eu  und 
treuen  (Tefährten  des  Menschen  (ihm  eng  verwandt  durcli 
geheimnisvolle  Bande  der  Abstammung  und  eng  ver- 
wachsen mit  seinen  Leiden,  Freuden  und  Schicksalen]^ 
zeigt  sich  fast  in  jedem  der  20  Bände  der  „Rougon- 
Macquart".  Mit  welch  warmer  Teilnahme  vermensch- 
licht Zola  „Alles  was  unterhalb  des  Menschen  einher« 
kriecht  und  jammert  1''  Da  ist  Bataille  in  „G^nninal'S 
das  alte  Gmbenpferd,  das  in  der  ewigen  Nacht  der 
Stollen  ohne  Hofinung,  jemals  lebendig  wieder  berauf- 
gewunden  zu  werden,  geduldig  den  Karren  siebt,  und 
von  der  Mnhle  und  den  grünen,  sonnigen  Wiesen  träumt, 
die  einst  oben  seine  Heimat  gewesen.  Wie  alte,  liebe 
Bekannte  muten  sie  uns  an.  menschlich  näher  gertlckt 
durch  die  Kunst  des  gewaltigen  Naturalisten:  die  treuen 
Hunde  Mathieu  und  Bertrand,  die  egoistisclie  Mmonclie 
des,,Ventre  de  Paris",  die  im  Schaufenster  mitten  zwischen 
Pasteten  und  Würsten  ihren  satten,  weißen  Katzenieib  ?.n 
sonnen  liebt,  die  dicke  Kaninchen-^Tutter  Pologne  auf 
den  Knien  Souvarines,  gOF^treichelt  von  den  zarten 
nervösen  Fingern  des  unerbittlichen  Anarchisten,  das 
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Gewimmel  in  Uühnerhof  und  Stall  der  halbblöden 
D6sir6e  und  C^sar.  und  Coliche,  die  brave  Kuh  ans  „La 
terre''.  Auch  das  Leblose  erwacht  im  geheimnisroUem 
Leben  in  diesem  Hymnns:  die  Lison  braust  daher,  die 
LokomotiTe  des  Schnellzuges  zwischen  Harn  und  Paris, 
die  so  sanft  und  willig  einhergleitet,  aber  auch  zuweilen 
launenhaft  und  empfindlich  ist  wie  ein  Weib.  Lautlos, 
glänzend  und  schillernd,  wie  ein  prachtToUes,  giftiges 
Reptil,  arbeitet  die  Destilliermaschine  des  „Assommoir*: 
unheimlich  und  stetig  stößt  sie  Ta^  und  Nacht  ihieu 
Alkoholatem  von  sich.  In  der  stiiiinisclu'n  Vorfriiblings- 
nacht  lauert  das  Bergwerk  ,,Le  Voreux"  wie  ein 
böses,  unheildrohendes  Tier,  in  trüben  Wasserlachen  und 
schwarzbesiulelten  Schneemassen  kauernd.  „Les  Rougou- 
Macquart",  titanenhaftes  (ieraälde  voll  Poesie,  Größe  und 
Kraft,  Hymne  an  ihm  Leben,  Werk  voll  Wissenschaft,  Ge- 
rechtigkeit und  W^ahrheit.  schluchzend  vor  Mitleid  mit  dem 
Menschengeschlecht! —  Und  dennoch  unvollständig!  .... 
Kein  Wort  von  Jenen,  deren  Zahl  nicht  gering  ist,  die 
auch  ein  Recht  auf  Leben  und  Liehe  haben. 

In  dem  Lebenswerke  Zolas  gähnt  eine  große  Lücke. 
Ein  Werk,  welches  das  ganze  Leben  um£a6t,  das  keine 
Wunde,  keine  Schmach,  kein  Gleuel  und  keine  Schönheit 
yerheimlicht  oder  übergeht,  das  in  die  Terstecktesten  Winkel 
der  Menschenseele  hineinleuchtet,  übergeht  die  männ- 
liche Homosexualität  mit  Stillschweigen.  Zwar  findet  sich 
in  .,T.a  cur(!^'C''  eine  Episode,  die  von  einein  homosexuelleu 
Kamnierdiener  handelt,  die  aber  im  Vcrp^leich  zu  dein 
selir  breiten  Raum,  den  Zola  in  seineu  i\omanen  dtr 
v^eiblichen  Homosexualität  einräumt  man  denke  nur  an 
„Nana^^,  fast  gar  nicht  ins  Gewicht  fällt.  Ich  lasse  diese 
wenigen  Zeilen  in  Ubersetzung  folgen: 

„Ein  einziger  Mensch,  Baptiste,  der  Kammerdiener 
ihres  Gatten,  beunruhigte  sie  (Renäe)  nach  wie  vor.  Seit 
Saccard  sich  ihr  wieder  liebeheischend  näherte,  schien 
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es  ihr.  als  bewege  sich  dieser  hochgewachsene,  bleiche 
uüd  würdevolle  Diener  in  ihrer  Nähe  mit  einer  Feierlich- 
keit, die  einen  stummen  Vorwurf  in  sich  schloß.  Er 
pflegte  sie  nicht  aasusehen;  seine  kalten  Blicke  glitten 
hoch  über  ihrem  getürmten  Haar  dahin,  mit  der  Scham- 
haftigkeit  eines  Kirchenschließers^  der  die  Zumutung» 
seine  Augen  an  dem  Haarschwall  einer  SOnderin  zu  he- 
Budeln,  ablehnt  Sie  bildete  sich  ein,  er  wisse  alles;  ja 
sie  hätte  sein  Stillschweigen  erkaufen  mögen,  wenn  sie 
den  Mut  dazu  gehabt  hätte.  Dann  ergriff  sie  ein  deut» 
liches  Unbehagen.  Sie  fShlte  eine  Art  von  verlegenen 
Respekt,  so  oft  sie  Ba])tiste  begegnete,  indem  sie  sich 
sagte,  daß  die  ganze  Ehrbarkeit  ihrer  Umgebung  sich 
unter  den  schwarzen  Frack  dieses  Lakaien  zurückgezogen 
habe  und  sich  in  ihm  versteckt  halte. 

Eines  Ta^res  riditete  sie  an  Celeste  die  Fras:e: 

—  Macht  Baptiste  Witze  im  Dienerzimmer?  Kennen 
Sie  irgend  ein  Liebesabenteuer  von  ihm,  eine  Maitresse? 

—  Ach,  das  will  ich  meinen!  begnügte  sich  die  Zofe 
zu  antworten. 

—  Na  raus  damitl  er  hat  Ihnen  doch  sicher  den 
Hof  gemacht? 

—  £h!  Nicht  einen  Blick  wirft  er  auf  die  Weiber. 
Kaum  daß  wir  ihn  zu  sehen  kriegen.  ...  Er  ist  immer 
bei  dem  gnädigen  Herrn  oder  in  den  Ställen.  ...  Er 
sagt,  er  möge  Pferde  sehr  gerne." 

Gegen  Schluß  des  Romans  ist  nochmals  Ton  Baptiste 
die  Ix'jde.  Wiederum  ist  es  diu  Kammer/.ote  Cöleste, 
die  etwas  vun  ihm  zu  erzälilen  weiß: 

..Fast  hätte  ich  vergessen:  ich  habe  Ihnen  die  Ge- 
schichte von  Baptiste,  dem  Kammerdiener  des  gnädigen 
Herrn,  nicht  erzählt  ....  man  wird  Ihnen  nicht  haben 
sagen  wollen  .... 

Die  junge  Frau  (Ken^e)  bestätigte,  daß  sie  in  der 
Tat  von  nichts  wußte. 
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—  Nun  denn,  Sie  erinnern  sich  doch  an  sein  würde* 
Tolles  Getue,  an  seine geringBchätzigen  Blicke;  Sie  sprachen 
mir  ja  selbst  davon  ....  das  war  alles  Komödie.  .  .  • 
£r  liebte  die  Weiber  nicht,  nie  er  ins  Dienerzimmw 
heranter,  wenn  wir  dort  waren;  nnd^  jetzt  kann  ich  es 
ja  sagen,  er  behauptete  sogar,  es  sei  ekelhaft  im  Salon, 
der  dekolletierten  Roben  wegen.  Na,  das  will  ich  wohl 
glaubeu,  daB  der  die  Weiber  nicht  liebte! 

Und  sie  neigte  sich  zu  Ren^s  Ohr  nieder;  sie 
machte  sie  errüteii,  während  sie  selbst  ihre  volle  ehrbare 
Ruhe  beibehielt. 

—  Als  der  neue  Stalllmrsche.  fuhr  sie  fort,  dem 
guädigeii  Herrn  alles  erzählt  hatte,  zog  es  der  gnädige 
Herr  vor.  Baptiste  fort/ii jagen,  als  ihn  anzuzeigen.  Es 
scheint,  daß  diese  häBlicheu  Dinge  seit  Jahren  in  den 
Ställen  vor  sich  gingen.  .  .  .  Und  wenn  man  bedenkt, 
daß  es  Cranz  so  aussah ,  als  liebe  dieser  lange  Lümmel 
die  Pferde!    Die  Stallburschen  liebte  er!'' 

Wie  kam  nun  Zola  dazu,  in  seinem  Lebenswerke 
das  wichtige  Problem  der  männlichen  Homosexualit&t 
nur  80  schüchtern  zu  streifen,  ein  Problem,  das  ihn 
sicherlich  stark  interessierte^  wie  alles  was  das  Sexuelle 
anging?  Welches  ist  der  Grund,  der  den  großen  Ro» 
mancier  dazu  bestinmite,  diese  Naturersch^nung  mit  einem 
großen  Stillschweigen  zu  übergehen,  wenn  man  von  den 
oben  zitierten,  belanglosen  und  nur  lliuhti^  skizzierten 
Stellen  aus  „La  cur(^e"  absieht?  Sein  Brit  i  an  Dr.  Laupt^ 
löst  (las  Kätsel:  Klar  und  bestimmt  gibt  Zola  selbst 
Antwort  auf  diese  Fragen:  Er  wagte  es  eben  nicht,  einem 
tiefeingewurzelten  Vorurteil  zum  Trotz  dem  Problem  den 
ihm  f?ehührenden  Platz  in  seinen  Werken  einzuräumen. 
Emil  Zola  wagte  es  nicht!  Emil  Zola  in  Angst  vor  einem 
Vorurteil,  Emil  Zola  sich  beugend  vor  einem  Vorurteil, 
schweigend  um  eines  Vorurteils  willen!  Der  unermüdliche 
Kämpfer  um  Wahrheit  und  Gerechtigkeit»  der  unerschrocken 
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und  ungebeugt  die  Lügen  und  den  Haß  einer  ttbelwollen- 
den  und  verläumderischen  Kritik  Uber  sich  ergeben  ließ, 
der  rücksichtslos  alles  niederriß,  was  faul,  was  veraltet, 
was  unnatürlich  und  heuchlerisch  ist»  er,  der  um  der  Wahr- 
heit willen  einst  sein  sonniges  Vaterland,  sein  geliebtes 
Paris  meiden  mußte:  er  schweigt,  —  er  verschweigt  die 
Existenz  der  m&nnlichen  Homosexuellen.  Es  gibt  nicht«, 
das  die  furchtbare  Macht  und  St&rke  des  schier  an* 
ausrottbar  erscheinenden  Vorurteils,  das  die  Homosexuelleii 
▼erfehmt  und  so  oft  in  Schande  und  Tod  hetzt,  eindring- 
iiciier  zum  Ausdruck  brächte! 

Zolas  Stellung  zur  homosexuellen  Frage  geht  aus 
seinem  Briefe  an  Dr.  Laupts  klar  hervor.  Er  mag  nn 
sich  s«'ll)st  spreciien.  Freilich  lallt  er  im  Schlubsatise  seiues 
Schreibens  ein  hartes  Urteil,  das  in  einem  seltsamen  (-iegen- 
satze  steht  zu  seinen  früheren  warmen  Worten  voll  tiefsten 
Mitleidens,  zu  seiner,  zwischen  den  Zeilen  überall  deut- 
lich durchschimmernden  Sympathie  mit  den  Uraniern, 
die  ihn  auf  das  lebhafteste  interessieren,  und  deren  Ver- 
anlagung  er  flftr  unverschuldet»  fUr  natürlich  hält  Allein 
der  Fanatiker  der  möglichst  kinderreichen  Familie,  der 
begeisterte  Sänger  der  unermeßlichen  Fruchtbarkeit  der 
alten  „Mutter  £rde<'  konnte  nicht  anders  schreiben. 
„Zerstöre  der  Familie,  der  Nation,  der  Menschheit''  sind 
ihm  nicht  bloß  diejenigen,  denen  die  unberechenbare 
Natur  von  Kind  auf  eine  Veranlagung  eingepflanzt  hat. 
die  ihnen  die  ForipHanzung  unmöglich  macht,  sondern 
auch  Mann  und  Weib,  sobald  sie  nicht  mehr  .,das  tun,  was 
notwendig  ist,  um  Kinder  zu  zeugen."  Hier  s})richt  der 
fanatische  Anti-Malthusianer  Zola,  den  die  stetig  ab- 
nehmende Zahl  der  (-Geburten  in  seinem  geliebten  Frank- 
reich entsetzte:  hier  in  diesen  wenigen  Worten  liegt 
sein  Glanbensbekenntnis.  Sie  sind  der  Befrain,  der  in 
seinem  Roman  „Fruchtbarkeit"  immer  und  immer  wieder 
in  tausend  Variationen  wiederkehrt  80  verstanden  mag 
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auch  der  Schlnüsatz  des  ZolaBcbeo  Briefes  viel  von  seiner 
H&rte  verlieren. 

AllzufirOh  entriß  uns  ein  erlArmlich  banaler  Tod 
den  in  Liebe  zur  Menschheit  Glühenden.  Sein  gewaltiger 
Geist  erlosch  y  ohne  uns  üraniem  das  Kunstwerk  zu 
schenken,  aut'  das  wir  bis  jetzt  vergebens  warten,  in  der 
HoffiiuDg,  ein  anderes  gleich  begnadetes  Genie  werde  doch 
einmal  den  wahren  „R<>™<^*1        Uraniers''  schaffen. 

Hoch  oben  auf  den  Montmartre-Friedhof  überragt  Paris 
die  Bronzebüste  des  jugendlichen  Zola.  Der  Schöpfer  des 
Bildwerks  hat  seinen  Augen  einen  seltsam  sehnsüchtigen 
Ausdruck  vorlieheu.  Emil  Zola  scheint  weit  liinaus- 
zu8päh(  ti  über  den  Dunst  und  Brodem  der  Märclieustadt, 
einer  neuen,  schöneren,  bessereu  Morgenntte  der  Mensch- 
heit entgegen.  Sie  dämmert  schon  auf,  diese  Morgenröte, 
blaß,  kaum  merklich.  Schauen  auch  wir  mit  Zola  voll 
Hoffiinng  und  Zuversicht  ihr  entgegen.  Sie  muß  und 
wird  einst  völlig  hereinbredien)  und  endlich  das  grau- 
samste, ungerechteste  der  Vorurteile,  das  den  Dränier 
Achtet,  in  den  finstem  Abgrund  zurückstoßen,  aus  dem 
es  einst  giftgebl&ht,  wie  Fieberdunst»  aufgestiegen  ist! 

An  Dr.  Laupts  in  Lyon.^) 

Mein  lieber  Doktor! 

Ich  sehe  nichts  Verwerfliches  darin,  daß  Sie  den 
„Roman  eines  Homosexuellen**  verööentlichen ;  im  Gegen- 
teil, ich  bin  sehr  glücklich  darüber,  daß  Sie  in  Ihrer 
Eigenschaft  als  Gelehrter  das  tun  können,  was  ein  ein* 
fiicher  Schriftsteller  wie  ich  nicht  gewagt  hat. 

^)  Au  Docteur  Laupts,  u  Lyon. 

Mon  eher  Ducttnir, 

Je  ne  trouve  aucuu  mal,  au  coutraire,  ä  ee  ([ue  vous  publii«-?. 
•le  Roman  d'un  inverti-,  et  je  suis  tr^s  beureux  ijue  vous  puissifz 
faire,  4  Ütn  de  uvant,  ce  qu'on  simple  ^crivain  comme  moi  n'a 
point  osd. 
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Als  ich  vor  Jahren  dieses  so  merkwürdige  Doku- 
ment erhielt,  bat  das  große  Interesse,  das  es  io  physio« 
logischer  und  sozialer  Hinsicht  darbot,  einen  tiefen  Ein- 
druck anf  mich  gemacht  Seine  absolute  Auti-icbtigkeit 
rührte  mich;  man  fühlt  in  ihm  die  Glut,  fast  möchteich 
sagen  die  Beredsamkeit  der  Wahrheit  Man  bedenke  nnr: 
der  junge  Mann,  der  da  seine  Beichte  ablegt,  schreibt 
eine  Sprache,  die  nicht  die  seine  ist:  und  erhebt  er  sieh 
nicht  trotzdem  an  bestimmten  Stellen  zu  dem  bewegten 
Stil  tief  empfundener  und  yoU  wiedergegebener  Geftthle? 
Hier  liegt  ein  Tollständiges  und  zwar  ein  naives,  spon- 
tanes Bekenntnis  vor,  wie  es  sehr  wenige  Männer  abzu- 
legen gewagt  haben,  und  gerade  diese  Eigenschaften  ver- 
leihen ihm  von  mehreren  Gesichtspunkten  aus  einen 
ganz  hesouderen  Wert.  Daher  hatte  ich  auch  nni^ng- 
licli.  von  dem  <4edanken  getragen,  daß  diese  Vi  rotient- 
liclmngen  imtzlu-h  sein  vrürden,  den  Wunsch,  von  dem 
Manuskript  Gebrauch  zu  machen.  Ich  liahe  aber  vergebens 
nach  einer  passenden  Form  der  Veröffentlichung  gesucht 
und  dies  hat  mich  schließlich  dazu  bestimmt^  den  Plan 
fallen  zu  lassen. 

Ich  hatte  damals  die  schwersten  Stunden  meines 
literarischen  Kampfes  durchzumachen;  die  Kritik  sprang 

Lorsque  j'ai  re<;u,  11  y  a  des  anntoi  dej:V,  ce  doeoment  si 
cnrieax,  j'ai  6tA  fimpp^  da  gnmd  int^rdt  physiolc^que  et  social 

quMI  ofifrait.  II  me  toacha  par  sa  sinceritö  absolue,  car  on  y  fc&t 
la  flanimc,  je  «linii  presque  l'^loquencc  de  hi  verite.  Sonpez  que 
!e  jennp  homme  qui  sc  vonfemf* .  ^erit  ici  une  lungue  qui  «  est 
pas  la  Bienae;  et  dites-moi  s'il  n'arrive  poiDt,  en  certains  pasaagea, 
au  style  ämn  des  tentiments  profond^ent  iprouv^s  et  tradniti? 
C'est  Iii  une  confesslon  totale,  naive,  spontui^,  qne  bien  pen 
d'liomnaes  ont  osA  faixe,  qualit^s  qui  la  rendent  fort  pr^cieitSO  i 
Mir»  poiiits  de  vtie.  AusBi  ('•tait-ce  dans  la  pena^  que  la 
publication  pornuit  on  Otrc  utile  (jue  j'avais  eu  d'abord  le  di^sir 
d'utiliser  le  uiauubcrit,  de  le  dünner  au  public  soub  une  forme  que 
j'ai  ohweh^  «n  vdn,  ce  qui,  finalement,  m'en  a  fiiit  abandoimer 
le  piojet. 

J'^tais  alors  aux  henrcs  les  plus  rades  de  ma  bataille  llttÄnive, 
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täglich  mit  mir  wie  mit  emeiis  Verbrecher  um,  der  zu  allen 
Lastern  und  zu  allen  Ausschweifungen  fähig  wäre.  Und 
seilen  Sie  mich  in  jenen  Zeiten  als  den  Terantwortlichen 
Herausgeber  jenes  „Romans  eines  Homosexuellen?'^  Zu- 
erst hätte  man  mich  beschuldigt»  die  Geschichte  in  allen 
Stücken  frei  erfanden  zu  haben,  ans  persönlicher  Ver- 
derbtheit Sodann  wäre  ich  gehörig  Temrteiit  worden, 
weil  ich  in  der  Sache  nur  eine  niedrige  Spekulation  auf 
die  widerlichsten  Instinkte  gesehen  h&tte.  Und  was  für 
ein  Gehenly  wenn  ich  mir  zu  sagen  erlaubt,  daß  kein 
Gegenstand  wichtiger  und  trauriger  ist,  daß  es  sich  hier 
um  eine  Wunde  handelt,  die  viel  häufiger  vorkommt  und 
viel  tiefer  geht,  als  man  zu  glauben  vorgiht,  und  daii 
das  beste  Mittel,  um  Wunden  zu  heilen,  darin  besteht,  sie 
zu  studieren,  sie  aufzuzeigen  und  zu  behandeln! 

Aber  der  Zufall  hat  es  so  gewollt,  niem  lieber 
Doktor,  daß,  als  wir  eines  Abends  zusammen  plauderten, 
wir  auf  jenes  menschliche  soziale  Übel  der  sexuellen 
Perversionen  zu  reden  kamen.  Und  ich  vertraute  Ihnen 
das  Dokument  an,  das  in  einer  meiner  Schubladen 
schlummerte,  und  so  kam  es,  daß  es  endlich  das  Tages- 
licht hat  erblicken  dürfen;  und  zwar  in  den  Händen  eines 

la  critique  me  traitait  journellemeot  en  criminel,  capable  de  tous 
lee  vice«  et  de  totttes  les  dibftnehes;  et  me  vojei-vona  me  faire, 
k  cette  6poqae,  röditear  responsable  de  oe  «Boman  d*im  inverti«? 
D'abord,  on  m*aurait  aoensi  d'avoir  inventd  Thistoire  de  toutes 
piSces.  par  corruption  peraonnelle.  Enstüte,  j'aurais  dnment 
condamnt>  ponr  n'avoir  vu,  dauä  raffaire,  (ju'uuü  speculation  basse 
äUT  \q&  pluct  repugiiaiito  instlncti.  £t  quelle  clumeur,  si  je  m'^tais 
permis  de  dire  qu'aucnn  snjet  v*e8t  plus  s^rieuz  ni  i^na  triste, 
qn*il  7  a  1&  nne  plaie  beaneonp  plus  frdquente  et  profonde  qaW 
n'aflbcte  de  le  croire,  et  que  le  rnienz,  poor  gahnx  lea  plaies,  est 
enoore  de  les  Studier,  de  lea  montrer  et  6e  ]e?  soigner! 

Mais  le  hasard  a  voulu,  mou  eher  dotteur,  que,  causaut  un 
soir  ensemble,  nous  en  yinmea  ü  parier  de  ce  mal  humain  et 
social  des  perversioiis  sezoelles.  £t  je  yoQs  confiai  le  doeument 
qo!  dormait  dans  un  de  mes  tiroirs,  et  ToUi  comme  quoi  il  pvt 
enfin  voir  le  jonr,  aux  mains  d*ttti  mMecin,  d*un  savant,  qa*oii 
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Arztes,  eines  Gelehrten,  den  man  nicht  beschuldigen 
wirdy  dem  Skandal  nachzugehen.    Ich  hoffe  sehr,  da0 

Sie  damit  einen  entscheidenden  Beitrag  zn  der  schlecht- 
gekannten und  besonders  orniiten  Frage  der  invertiert 
Geborenen  liefern  werden. 

In  einem  andern  vertraulichen  Briefe,  den  ich  um 
dieselbe  Zeit  erhielt,  und  den  ich  unglücklicherweise  uicht 
wiedergefunden  liabe,  hatte  mir  ein  Unglücklicher  den  herz- 
zerreii^endsten  Schrei  menschlicher  Quai  gesandt,  den  ich 
jemals  vernommen.  £r  wehrte  sich  dagegen,  so  schändlichen 
Liehesgelüsten  nachzugehen,  und  er  verlangte  zu  wissen, 
woher  diese  Verachtung  Aller  stamme,  woher  diese  stete 
Bereitwilligkeit  der  Gerichtshöfe  ihn  niederznsdimetteni» 
wo  er  doch  in  seinem  Fleisch  and  Blut  den  Ekel  vor  dem 
Weihe,  die  wahre  Liehe  zum  Manne  mit  zur  Welt  gebracht 
habe.  Niemals  hat  ein  Tom  Dftmon  Besessener,  niemals  hat 
ein  dem  unbekannten  Verhängnis  des  Geschlechtstriebes 
preisgegebener  armer  Menschenleib  so  gräßlich  sein  Eilend 
hinausgeheult.  Dieser  Brief,  ich  erinnere  mich,  hatte 
mich  unendlich  erschüttert;  und  ist  nicht  der  Fall  in 
dem  „Roman  eines  Homosexuellen''  ein  und  derselbe,  nur 
mit  einer  glücklicheren  UubewuBtheit?  Hat  man  nicht 
hier  einen  wirklichen  physiologischen  Fall  leibhaftig  vor 

n'ftceusera  psts  chorcher  le  »candale.  .J  espere  bien  <|ue  vous 
allez  H|»porter  uiuäi  uue  coiitribution  dücisivu  ii  la  i|uedtiüii  dea 
itiverti«-n^8,  mal  conaue  et  particulidrement  grave. 

Dans  une  antre  lettre  confidentielle,  regne  vers  le  mdnie 
temps,  et  que  je  n'ai  malhcureusement  i  i  "  rotrouv<^'e,  un  mal- 
heurenx  m'avait  onvoyf'-  le  cri  le  plus  poii^iiiiiit  de  douleur  huinaine 
que  j'aie  jamaia  entendn.  11  se  defendait  de  ceder  :»  dos  nmonrs 
iiboQiinables,  et  il  demaudait  pourquoi  le  m^pris  de  tous,  pourquoi 
le»  tribunaux,  preta  le  frapper,  8*il  avait  apport^  daoa  sa  chair 
le  degoüt  de  la  femmei  la  passion  de  rhomme.  Jamaia  poas^d^ 
du  d^mon,  jamais  pauvre  corps  humain  livr^  aox  fatalit^s  ignor^es 
du  dt-sir.  n'a  Iniil«''  si  afFreuseinent  !<r  mi-.'r«-.  Cetto  lettre,  je 
m  en  souvien-,  iii'avait  infiniment  troubi»},  et  dans  Ic  Kotnan  d'un 
iuverti  '  le  ca;?  n"est-il  paa  le  meine,  avec  une  iucouHcience  plua 
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Alleen,  ein  Herum  tasten,  einen  halben  Irrtum  der  Natur? 
Nichts  ist  tragischer,  meiner  ^leinuii^'  nach,  inul 
nichts  verlangt  mehr  nach  der  Enquete  und  dem 
Heilmittel,  falls  es  ein  solches  gibt. 

Denkt  man  an  solche  I>im;e  bei  dem  dunklen  Geheim« 
nis  der  Empfängnis?  Ein  Kind  wiid  geboren:  warum  ein 
Junge,  warum  ein  Mädchen?  Man  weiß  es  nicht.  Aber 
was  ftor  eine  Verwickelung  toU  Dunkel  und  Elend  ist  68^ 
wenn  die  Natnr  in  einem  Augenblick  der  ünentsohieden- 
heit  den  Jungen  aU  halbes  Mädchen,  das  M&dchen  als 
halben  Jungen  geboren  werden  läßt!  Und  das  sind  alltäg- 
liche Tatsachen.  Die  Unsicherheit  kann  einfach  mit  dem 
])hy8i8chen  Oesamt-Habitus  beginnen,  den  großen  Linien 
des  Cliarakters:  der  weibische,  zarte,  feige  Mann;  das 
maskuime,  gewalttätige,  jede  Weichheit  entbehrende  Weib. 
Und  sie  geht  bis  zu  der  erwiesenen  Monstrosität,  dem 
Herniaphroditiamus  der  OrirMTip.  bis  zu  den  widernatiirlichen 
Gefühlen  und  Liebesfiiiplnidungeu.  (iewiß,  (he  Moral  und 
die  Justiz  haben  Ivecht  einzuschreiten,  da  sie  die  Hilter 
der  öffentlichen  Ordnung  sind.  Aber  mit  welchem  Rechte, 
wenn  doch  der  Wille  teilweise  aufgehoben  ist?  Man  ?er- 

henivase?  N'y  aesiste-t-ou  pa«  k  an  T^ritable  cas  phyeiologique, 
&  une  hi'sttation,  k  une  dem!  «rrenr  de  la  nature?  Rien  n'eat 
pliM  tra_i  |ue,  i^elon  moi,  et  rien  ne  r^dame  davantage  rcnquSte 

et  le  roiri«  ilc,  >'il  en  est  un. 

Daii8  le  mysti-re  de  1r  cnnrpjition ,  ^\  nh«»rnr,  ponsr-t-on  k 
eela?  Un  enfant  uait:  pouniuoi  uu  garvon,  püurquoi  uue  lille? 
Ou  l'ignore.  Mais  qaelle  complication  d  obscnrite  et  de  mis6re, 
ai  la  natura  a  im  moment  d'iacertitttde,  ei  le  gar^on  natt  a  moiti^ 
lille,  8i  I  i  fdle  k  moiti^  gar^n!  Los  faiteeont  U,  qiiotidiene. 
L'incertitude  peut  commencer  au  öiinple  a^prct  physique,  aux 
PthtkIp-  li^np"  du  cRractf're:  Thomme  efFf-tnine,  d^Iicat,  Inchc;  la 
tetnme  ma^culiiie,  violente,  sans  tendre.sr^e.  Et  eile  va  jusqu  A  la 
monötruoflite  coustatee,  I  hermaphroditime  dea  organes,  loa  senti- 
ments  et  les  paBsions  contra  natare.  Certea,  la  morale  et  la  justice 
ont  raison  d'interveiür,  puisqn'elles  ont  la  garde  de  la  paix 
pubHqiie.  Mais  de  quel  droit  pourtant,  »i  la  volonte  est  ea  partie 
abolieV  On  ne  condamne  pas  un  bossn  de  naissance,  parce  quUl 
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urteilt  nicht  einen  von  (irburt  an  Buckligen,  weil  er 
bncklj^?  ist.  Warum  einen  Mann  verachten,  der  als  Weib 
ba&deit,  wenn  er  als  halbes  W  eib  geboren  wurde? 

Selbstverständlich,  mein  lieber  Doktor,  liegt  es  nicht 
in  meiner  Absicht,  das  Problem  auch  nur  aufzustellen. 
Ich  begnüge  mich  damit,  die  Gründe  dafUr  anzugebeDt 
die  mir  die  VerdfientUchung  des  „Romans  eines  Homo- 
sexuellenwünschenswert  gemacht  haben.  Vielleicht 
wird  dies  ein  wenig  Mitleid  ffir  gewisse  Bejammernswerte 
einflößen  und  ein  wenig  Billigkeit  Und  femer,  alles 
was  das  Sexuelle  betrifft,  betrifft  das  soziale  Leben  selbst 
Ein  Invertierter  ist  ein  Zerstörer  der  Familie,  der  Nation, 
der  Menschheit.  Mann  und  Weib  sind  sicherlich  nur 
deswegen  hienieden,  um  Kinder  zu  zeugen,  und  sie  töten 
das  Leben  an  dtm  Tage,  wo  sie  nicht  mehr  das  tun, 
was  notwendig  ist,  um  solche  zu  zeugen. 

In  herzlicher  Freundschaft 
M6dan,  2ö.  Juni  1895.  £mile  Zola. 

«»t  boHsu.  Pourquoi  mephser  un  homme  d  agir  en  femme,  8*il 
est      femme  k  demi? 

NAtnrellement,  mon  eher  doetenr,  je  n'entende  p«ft  mteie 

poser  le  probl^me.  Je  me  contente  d'indiquer  les  nisouB  qui 
m'oDt  fait  soulijiiter  la  publication  du  Romiin  d'iin  inverti-^. 
Pmt'f'tre  cela  inspirera-t-il  un  peu  de  piti»-  et  un  peu  d'equit^ 
pour  certaina  tnihcrableH.  Et  puis,  tout  ce  qui  touche  aa  sexe 
touche  k  la  vie  i»ociale  elle-mdme.  Un  inverti  est  an  d^soigani- 
Mtenr  de  la  famille,  de  la  nation,  de  Thumanit^.  L^homme  et  la 
femme  ne  sont  ccrtminement  ici-ba^  qtie  poitr  faire  des  enftnts, 
et  i\»  tucnt  la  vie  ie  jour  oü  ile  ne  font  plua  ce  qn'il  hnt 
poar  en  faire. 

Cordialement  ä  vous 
Medan,  2i  juin  lä9ä.  ^mile  Zola. 

Da  der  ▼orstehend  fibereetste  Brief  Zola«  mr  Repiodnktion 
allsa  lang  eneheint,  f&gen  wir  im  folgenden  die  Photographie 
eines  sweitcn  Schreihcius  an  Hr.  LauptB  (0-.  St-P.)  bei,  in  dem 
der  p-oße  l{(»rnanci«ir  nochin;ils  das  rege  Interesse  betont,  dA  er 
der  Frage  der  Homosexualität  entgegenbringt. 
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Entwurf  zu  einer  reizphysiologischen 
Analyse  der  erotischen  Anziehung 

unter  Zugnmdelegiing 
vorwiegend  homosexuellen  Materials. 

Von 

Benedict  Frfedlaender-Berlm. 


25* 


Die  moderne  Reizphysiologie  hat  sieb  die  Aufgabe 

gestellt,  die  Bewegungen  der  Tiere  nach  denselben  Grund- 
sätzen zu  erforschen,  die  auf  dem  (Gebiete  der  anorgani- 
schen Naturwissenschaft  und  aucli  auf  demjenigen  der 
Botanik  seit  lange  durch  deu  Erfolg  bewährt  sind.  Zwar 
können  wir  nicht  umhin  —  trotz  gewisser  erkenntnis- 
theoretischer Einwände  und  Schwierigkeiten  —  wenigstens 
bei  den  höheren  Tieren,  und  vor  allem  bei  uosem  Mit- 
menschen, subjektive  Empfindungen  und  Willenmgungen 
derselben  Art  anzunehmen,  wie  sie  einem  jeden  von  uns 
durch  die  Selbstbeobachtung  bekannt  sind;  trotzdem  ist 
es  aber  sicher,  daß  wir  dorch  die,  sei  es  berechtigte,  sei 
es  nnbereohtigte  Annahme  eines  „Willens'',  subjektiTer 
„Empfinänngen**,  „Triebe**  oder  gar  eines  „Instinktes**  in 

Insofern  nämlich  die  wirklich  vorliegende,  immlttelbar  ge- 
gebene Welt  „Meine  Vorstellung*'  ist.  Nach  einer  gewissen  An- 
scbaimnfr  ^oW  aber  die  Welt  Bclileelitliin  nur  „meiiu-"  oder  virl- 
mehr  jener  Autoren  \^orstt'lIung  und  gar  nichts  weiter  „sein''.  Ich 
kann  mir  vor8teilen,  daß  uiancho  wirklich  von  der  Richtigkeit 
dieser  Aiiliaääuug  durchdrungen  äind.  Diese  Übt^rzeugten  werden 
oflRsnbar  echweigeu.  An  den  vollen  Ernit  Ibier  publisistisehen 
Vertreter  vermag  ich  aber  nicht  wa  glauben.  Denn  wem  Welt 
und  Menschen  nichts  sind  denn  „seine  VorsteUong**,  für  den  wäre 
es  ein  allzu  mfifliges  Spiel,  sich  mit  VonteUnngsscliemen  durch 
das  f!:e8prochene  oder  gedruckte  Wort  zu  unterhalten.  —  Oder 
sollte  es  vielleicht  möglich  sein,  hIh  praktischer  Mensch  diese  und 
als  „Philosoph  "  jene  andere  Überzeugung  zu  habruV  —  —  Die 
Mehrzahl  meiner  Leser  wird  zu  ihrem  Vorteil  nicht  wissen,  wovon 
in  dieser  Note  eigentlich  die  Bede  ist;  sie  ist  auch  nur  fUr  eine 
kleine  Minoritftt  bestimmt 
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der  Erkermtnis  der  Ursachen,  weiche  die  Bewegungen 
der  Tiere  in  jedem  ein/«  Iih  li  Falle  bestimmen,  auch  nicht 
um  einen  Schritt  weiter  kommen.  Aus  diesem  Grunde 
ist  die  Erklärung  irgendwelcher  Bewep^ungen  durch  die 
Annahme  eines  ^iWillens'S  eines  „Instinktes'^  oder  eines 
„Triebes"  in  Wahrheit  gar  keine  Erklärung. 

Die  gesamte  eigenilicbe  Naturwissenschaft  —  also 
abgesehen  von  der  Vorstufe  blofier  Naturbeschreibung  — 
besteht  darin,  daß  man  durch  Beobachtungen^  Versuche 
und  Indnktionsschlüsse  zu  allgemeinen  Sätzen  —  „Natur- 
gesetzen" —  gelangt,  welche  folgende  logische  Form 
haben:  ,,Wenn  dieser  bestimmte  Bedingungskomplex 
(jUrsache*)  erfüllt  ist,  so  treten  allemal  jene  bestimniteu 
Folgen  ein.**  Nachdem  einmal  ein  solcher  Satz  auf  in- 
duktivem Wege  geluiuien  ist.  erlaubt  es  die  allgemeine 
Geüetzlichkeit  der  gegebenen  Welt  —  wobei  übrigens 
die  Tatsache  der  allgemeinen  Gesetzlichkeit  gleichfalls 
ein  Kriahrungssatz  ist  —  im  einzelnen  Falle  deduktiv 
auf  Grund  des  allgemeinen  Satzes  eine  Erscheinung  ent*> 
weder  absichtlich  hervorzurufen  oder  aber  sie  wenigstens 
▼orherzusagen.  Hierdurch  mrd  die  Macht  des  Men- 
schen über  die  Natur  vermehrt,  indem  jenes  Ziel  der 
Naturwissenschaft  erreicht  wird,  welches  der  Physiologe 
Claude  Bernard  mit  den  Worten  definierte:  „Le  but 
de  toute  science,  tant  des  etres  Tivants  que  des  corps 
bruts  peut  se  caract^riser  en  deux  mots:  pr^Toir  et  agir.'^ 
Nun  ist  es  weder  logisch  ang&ngig,  noch  von  dem  aller- 
geringsten praktischen  Nutzen,  einen  bewoßteo  oder  auf 
Instinkt  l)erulienden  „Wiileu"  oder  „Trieb''  zu  einem 
Teil  des  Hediuguugskuinplexes  zu  machen,  welcher  die 
Bewegung  der  Tiere  bestimmt. 

Da  hiergegen  jedoch  noch  immer  K^-legentlich  ver- 
stoßen wird,  so  sei  es  erlaubt,  im  ernsten  Zusaminnilui 
an  ein  Berliner  Scherzwort  zu  erinnern:  „Warum  huplt 
der  Sperling  Uber  den  Damm?   Antwort:  Weil  er  auf 
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die  andere  Seite  will*'  Die  „Erklärung"  würde  um  nichts 
besser  werden,  wenn  man  die  Bewegung  des  Vogels  auf 
einen  ,Jn8tinki*'  oder  etwa  auf  einen  zeitweilig  auftreten- 
den „Transgressionstrieb'*  zur&ckführeD  wollte.  In  der 
Tat  stehen  alle  Ehrklftrongen,  welche  uns  dem  Verständ- 
nis der  tierischen  Bewegnogen  mit  Hilfe  eines  angenom- 
menen y^Willens'V  ^«Triebes**  oder  „Instinktes"  nfther  zu 
bringen  wfthnen,  durchaus  aof  derselben  Stufe  mit  jener 
„Brkl&mng**  der  fraglichen  Bewegung  des  Sperlings.  ESs 
liegt  das  daran,  daß  der  subjektive  „Wille"  oder  „Trieb", 
selbst  wenü  man  ihn  als  festgestellt  annehmen  wollte 
oder  könnte,  doch  selbst  wieder  von  andern,  feststell- 
baren, teils  inneren  physiologischen,  teils  äußeren  lieiz- 
Ursachen  abhängen  muß.  Diese  materiellen  Ursachen 
der  materiellen  Ersrheiniing,  welche  Bewegung  heißt, 
zu  erforschen,  wäre  aber  gerade  die  Aufgabe,  selbst  wenn 
man  eine  subjektive  „Willens*'-  oder  „Trieb"- Empfindung 
als  Mittelglied  zwischen  materielle  Ursache  und  materielle 
Wirkung  einzuschieben  gut  befinden  wollte.  Hier> 
gegen  Iftßt  sich  nur  dann  ein  £inwand  erheben,  wenn 
man  an  eine  absolute  Spontaneitöt  des  Willens  glaubte, 
was  im  Widerspruch  zum  Kausalgesetz  stehen  würde. 
Auf  diese  schwierige,  früher  vorwiegend  von  aberglftubi- 
sehen  („religiösen**),  in  der  Gegenwart  von  metaphysischen 
Vorurteilen  umlagerte  erkenntnistheoretische  Frage  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Das  ist  aber  auch  nicht 
nötig:  denn  soweit  etwa  eine  absolute  Spontaut-itiit  denk- 
bar wäre  und  tatsächlicli  bestünde,  würde  jeile  natur- 
wissenschaftliche Forschung  umn  Irlich  sein,  da  das  \\  esen 
der  Spontaneität,  genau  genommen,  gerade  in  der  Ur- 
sachloäigkeit  besteht.^; 

')  Vergleiche  meinen  Aufsatz  im  Biologischeu  Zeutraibiatt, 
Bd.  XI,  Nr.  14,  1891,  S.  417  ff.:  „Zur  Beurteilung  uad  Efforsehang 
d«r  tieriaehen  Bewegungen*'.  —  In  den  14  Jahien  »eit  Erscheinen 
dieser  Notls  habe  ich  meine  Ansicht  übrigens  etwas  ge&ndert, 
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Seit  einigen  Jahrzehnten  haben  wir  bereits  eine  f^nz 
ansehnliche  Zahl  tierischer  Bewegungen,  welche  früher 
als  spontan  ausgegeben  oder  mit  der  Sriioiiierklürang" 
sogenannter  Instinkte  oder  Triebe  abgetertigt  wurden, 
als  notwendige  Folgen  gewisser  Ursachen  auf  dem  Wege 
des  Experiments  kennen  gelernt  Während  man  früher 
über  den  wunderbaren  Instinkt  vieler  Nachtinsekten  — 
ihren  so  oft  für  sie  selbst  Terh&ngnisroUen  Hang,  dem 
Lichte  nixiistrebeii  —  darwinistisoh  oder  nlchtdarwinistisGh 
ge&belt  ha^  ohne  daß  dadurch  die  Sache  auch  nur  um 
einen  Deut  matftndlicher  geworden  w&re,  so  wissen  wir 
jetei,  daß  jene  Bewegungen  genau  denselben  Gesetzen 
folgen,  wie  die  Ungsl  bekannten  helibtropischen  Be- 
wegungen der  Pflanzen. 

Es  sind  besonders  die  Forschungen  von  J.  Loeb^, 

indem  ich,  gegen  die  Theologie,  gegen  die  mdeten  HetApbysiker 
und  inebeBondere  gegen  Kant  swar  dae  facta  iaieeta  fieri  nra 
poesant,  nieht  aber  die  AllgemeingOltigkeit  der  Kaoealitlt  ale  be- 

wieec;ii  ansehe  —  nicht  zu  reden  von  deren  angeblieber  Kantischer 
Apriorität.  Wohl  aber  hört  da,  wo  die  Raasalitfit  aufhört,  auch 
dip  Forßchungsmöp-lichkeit  auf;  und  e«  ist  sicher,  daß  im  all- 
geineinfn  die  tierischen  Beweguugeu  unb»  -r}iadet  ihre.-*  An- 
scheins von  Kegellosigkeit  und  Unberechenbarkeit,  trotzdem  die 
notwendigen  Folgen  erforschbarer  and  objektiv  aufzeigbarer  Be- 
dingungskomplcxe  rind.  Meine  Ansicht  Ober  das  Kauealitite- 
problem  hoffe  ich  dereiaat  in  anderem  Zasammenbange  an  anderer 
Stelle  bekannt  an  geben. 

^  Der  Heliotropismus  der  Tiere  und  steine  ÜbereinstlniBning 
mit  dem  Heliotropismus  der  Pflanzen.  Würzbuig,  Hertz,  1S90. — 
Über  die  künstliche  Umwandlung  positiv  heliotropischer  Tiere  in 
negativ  heliotropische  innl  umpt  kehrt,  in  PHügers  Archiv  f.  d. 
£reB.  Phvsiolopfie.  V.d.  54,  S,  81.  IBfiS.  —  Ferner  zahlreiche  Auf- 
sätze, beäoudürs  übtir  Galvanotropismus  iu  i'hjsiological  Archive», 
Holl  Phyaiologieal  Labozatoiy,  Chicago,  Univeraity  of  Chicago 
Preaa,  1898.  —  Endlich  die  gaace  BetrachtnngaweiBe  in  seiner 
„Comparative  Physiology  of  the  Brain  and  Comparative  Payeho- 
logy''  New  York  G.  F.  Ptitnatns  Sons,  and  Londun  John  Hurray, 
1900.   Deutach  unter  dem  Titel:  „Einleitung  in  die  yeigleicbende 
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denen  wir  die  entscheidenden  Aufklärungen  verdanken. 
Zufall  und  persönliche  Umstände  bähen  anfangs  die  Ver- 
breitung dieser  Einsichten  yersGÖgert  Loeb  bekleidete 
damals  kein  öffentliches  Lehramt  nnd  hat  sich  yon  wissen- 
schaftlichen Coterien  immer  ferngehalten.  Er  war  ein 
Einzelforscher,  der  zudem  noch  in  manchen  Bichtungen, 
wie  besonders  in  hezng  anf  den  damals  noch  allmftch- 
tigen  einseitigen  Darwinismus,  gegen  den  Strom  schwamm. 
Nachdem  dann  Loeb  eine  Professor  erst  in  Chicago, 
später  in  Berkeley  in  Kalifornien  erhalten  und  seinen 
Namen  durch  eine  Reihe  anderweitiger,  höchst  sensatio- 
neller Entdeckungen*)  weit  üher  die  Grenze  der  Fach- 
wissenschaft hinaus  berühmt  gemacht  hat,  wird  das  wohl 
anders  werden  und  auch  seiiu-  friilieren  Schriften  werden 
mit  der  Zeit  die  ihnen  gebührende  Beachtung  hnden. 

Da  übrigens  der  aus  einem  der  vorigen  Sätze  heraus- 
klingeude  Widerspruch  gegen  die  darwinistische  Betrach- 
tungsweise physiologischer  Dinge  für  ein  weniger  orien- 
tiertes Publikom  leicht  mißverständlich  sein  könnte,  so 
sei  er  mit  ein  paar  Bemerkangen  präzisiert:  Der  Dar- 
winismuSy  soweit  er  in  die  Physiologie  einzudringen  ver« 
mochte,  stellt  über  das,  was  möglicherweise  mit  den 
hypothetischen  Vorfahren  in  geologisch  graner  Vorzeit 
passiert  sein  mag,  Speknlationen  an;  die  exakte  phy- 
siologische Forschung  sucht  hingegen  auf  dem  Wege  der 
Beobachtung  und  des  Experiments  die  gegenwärtigen 
und  immer  gültigen  K  au  s  a  1  z  u  s  a  m  m  e  n  Ii  ä  n  g  e  zu 
eruieren.  Jener  ist  eine  hypothetische  Historie,  diese 
ist  exakte  Wissenschaft.  Ks  liandelt  sich  also  lo  nirswegs 
etwa  um  eine  Ablehnung  des  Darwinismus  m  Bausch  und 

Gehirnpliysiologie  und  vergleichende  Paychologie  mit  bebouUerer 
BerOckMchtiguDg  der  wiTbellown  Tiere.**  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1899,  AnBerdem  sablreicbe  Abhaadliingeii  in  Zeitschrift«!!. 

Beeonders  z.  B.  die  kQnstliche  Parthenogenesia  und  die 
Befruchtung  tod  Seeigeleieni  durch  Seestemepenns, 
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Bogen,  am  allerwenigsten  aber  gar  um  eine  Bekämpiuiig 
der  äuberst  withrscheiiilichen  DeszendeuzLypothese  der 
Orgaüiömen,  die  übrigens  nur  ein  Teil  des  Darwinismus 
ist,  und  /war  derjenige,  welch*  r  ^choa  vor  Darwiu 
existierte;  sondern  nur  um  emen  Protest  gegen  den  ver- 
kehrten Versuch,  rein  kausale  Prohieme  historisch  be- 
handeln zu  wollen.^) 

Immerhin  wird  man  sich  aach  auf  der  andern  Seite 
▼or  einer  Überschätzung  der  Tragweite  der  Reizphysio- 
logie zn  hüten  haben.  Jedenfalls  ist  es  problematisch, 
ob  sich  alle  Bewegungen  aller  Tiere  wirklich  in  letzter 
Linie  restlos  in  Tropismen,  d.  h.  Beizbewegnngen  auf* 
lOsen  lassen.  Wenn  das  n&mlich  in  bezug  auf  irgend 
ein  Tier  geschehen  wäre,  so  würden  wir  alle  Bewegungen 
dieses  Tieres  ebenso  sicW  foraussagen  können  wie  etwa 
der  Astronom  die  Bewegungen  der  Planeten.  Alle  und 
jede  Spontaneität  hätte  sich  als  eine  Illusion,  und  das 
Tier  als  eine  reine  Maschine  erwiesen,  wol)ei  es  ganz 
belanglos  wäre,  ob  mau  der  lebenden  Maschine  bei  ihren 
mit  absoluter  Notwendigkeit  erfolgenden  und  vorher  be- 
rechenbaren Bewegungen  einen  bewußten  Willen,  Trieb, 
Instinkt  oder  Kmphndungen  zuschreiben  wollte  oder  nicht. 
Wenn  man  nun  aber  auch  diese  Frage  Torsichtigerweise 

*)  Ich  habe  sebon  fraher  auf  diesen  Gegensatz,  im  AnvebliiJ} 
an  ein  beeondera  ehaiaktariiiefaeB  Vorkornnmis  hinweisen  müssen, 
nimlich  in  meiner  Abhandlung  über  „Herrn  Alfred  Goldshorongh 
Mayers  Entduckting  eine»  .Atl  intischen  Palolo'  und  deren  Be- 

dentunj]^  für  die  Fraj^e  nach  unbekannten  kosmischen  Einflüssen 
auf  biologische  Vorgänge.  Zugleich  eine  lieleuchtung  der  darwi- 
niätischen  Betrachtuugbweibe."  iHiulog.  Zentralblatt,  Bd.  XXI, 
S.  S12  ff.  und  352  ff.)  Meine  Einwände  gegen  den  Darwinismoa 
oder  vielmehr  gegen  dessen  mifibrinchliehe  Anweodaog  stnmmen 
nieht,  wie  die  flblichen,  aus  dem  Leger  der  Reaktion,  sondon  er* 
folgen  umgekehrt  vom  Standpunkte  eines  weiterreichenden,  ezakt- 
natnrwissenschaftlichen  Radikalismus.  Übrigens  bin  ich  weder 
der  erste  nocli  der  einzige,  der  gegen  den  Mißbrauch  der  histori- 
scheu  Betrachtungsweise  Einspruch  erbebt 
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einstweilen  als  eine  otione  ansehen  mag,  so  ist  es  doch 
sicher,  daß  sehr  viele  Bewegungen  auch  der  höhereu 
und  höchsten  Tiere  weit  über  den  Kreis  der  eigentlich 
sogenannten  Reflexbewegungen  hinaus  sich  als  tropismen- 
artigd  Wirkungen  bestimmter  Iteizaisachen  nachweiaen 
lassen.  Das  muß  auch  vom  Menschen  gelten  und  wahrw 
scheinlich  in  besonders  deatlioher  Weise  gerade  auf  dem 
Gebiete  jener  Lebens&nfierangen^  welche  direkt  oder  in- 
direkt mit  der  Erotik  zneammenhftngen,  jener  Qruppe 
Ton  Breckeinangen,  deren  aniverselle  Verbreitung  es  von 
▼omkerein  anzudeuten  seheint,  daß  sie  auck  bei  dem 
intelligentesten  Wesen,  beim  Menscken,  weit  weniger  im 
Intellekt  als  in  den  yerborgenen  Tiefen  der  physio- 
logischen Konstitution  wurzele. 

Auch  wenn  man  grundsätzlich  anderer  Meinung  ist  — 
der  gelehrte  Jesuit  und  bekannte  Ameisenforscher  W^as- 
mann  warnt  neuerdinps  ausdrücklich  vor  einer  Über- 
schätzung der  Tropismentheorie  bei  den  Bewegungen  der 
Ameisen^)  —  so  geht  es  doch  nicht  au,  wie  das  einige 

*)  £.  Wasmana,  S.  J.,  «Uraprang  und  Entwicklung  der 

Sklaverei  bei  den  Ameisen''  (146.  Beitrag  sur  Kenntnis  der  Myr> 
mekophilen),  Biolog.  Zentralblatt,  Bd.  25,  Nr.  5  vom  1.  März  1905. 

Wafmanii  sagt  daselbst  auf  S.  140/41:  .  .  .  ,,Die  Ameisen  hatten 
sich  mit  ihrer  Brut  in  den  warmen  Souneuästrahleu  ^'clagert,  deren 
lu'lles  Licht  sie  durchaus  nicht  genierte.   Hierana  darf  man  wolil 

uiit  Hecht  schließen,  daß  die  Ameisen  nur  deshalb  bei  plötzlicher 
Erhellung  ihres  Nestinnttn  in  Anfir^ung  gerathMi,  weil  die- 
selbe gewöhnlich  mit  einer  feindlichen  Störung  ver- 
bunden zu  sein  pflegt,  nicht  aber  deshalb,  weil  die  Anieiecn 
in  ihren  Nesftm  «noL'Mtiv  lirliutrop»  sind.  T.etztrrt'  Auf- 
fassung ist  eine  durchau-s  irrtümliche  und  bildet  einen  der  vielen 
biologisch  unhaltbaren  Auswüchse  der  modernen  Reflextheorie, 
welche  das  Tier  erst  willkürlieh  iu  lauter  Reliexe  zerschneidet 
und  dann  selbstverstindlidi  die  peyehisehe  Einheit  des  tieriseben 
Sedenlebens  nicht  mehr  finden  kann."  —  Man  braucht  nicht  Jesuit 
SU  sein,  um  die  Bedenklichkeit  der  Beiaphysiologie  wa  f&hlen,  so- 
fern sie  mit  dem  Ansprüche  auftritt,  nun  alles  und  jedes  in  Tro- 
pismen und  reflexartige  Bewegungen  auflösen  sa  können. 
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meiner  Kritiker  getan  haben,  bei  der  Behandlung  dieser 
Fragen  die  moderne  Reizphysiolo^ie  pinfach  zu  igno- 
rieren; weder  im  Siime  des  Nichtadavonwissenwollens  wie 
in  dem  des  naiven  NichtwiRsens. 

Zu  einer  Analyse  der  Erotik  sind  bisher  vier  ver- 
schiedene Ansätze  ungleichen  Wertes  vorhanden.  Der 
erste  bezieht  sich  vorwiegend  auf  niedere  und  zum  Teil 
sogar  auf  einzellige  Lebewesen.  £r  besteht  in  dem  Nach- 
weise, daß  die  sexuelle  Ansiehnng^  welche  beispielsweise 
das  Wandern  der  Spermatozoen  zur  Eizelle  herronraft^ 
auf  Chemotaxis  beroht  Es  ist  sogar,  wenigstens  in 
einem  Falle,  der  chemische  Stoff  bekannt,  welcher  wirk- 
sam  ist,^}  Hierhin  gehört  aber  auch  die  Anziehung,  weldie 
die  Weibchen  mancher  Schmetterlinge  auf  die  Mftnnchen 
ausüben:  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrschein- 
lichkeit liaiidelt  es  sich  auch  hier,  also  bei  den  erotischen 
Annäherungen  vielzelliger,  hochdifferenzierter  Organismen, 
nm  Chemotaxis,  wobei  es  unsere  Bewunderung  erregten 
mub,  wii'  unglauhlich,  mehr  als  homöopathisr]i,  verdünnte 
Stoffe  hier  noch  wirksam  und  für  die  Krhaltung  der  Art 
von  aasschiaggebender  Bedeutung  sind.')  Übrigens  kann 

Vgl.  u.  a.  den  6.  Zusatz  in  meiner  „Renaissance  des  Eros 
Uranios,'* 

*)  Um  Standpunkt  und  Ausdrucksweiae  der  Beizpbysiologte 
aa  diesem  konkreten  Bdspiel  su  erlftntern:  wir  wissen,  daß  die 
Bewegungen  dieser  Sebmetterlingsmftnnehen  darck  ehemische 

Substanzen  bestimmt  werden  und  reden  daher  von  Chemo> 
taxis.  Ob  sich  diese  Scbmetterlingsmännchen  dabei  einer  sab- 
jektivpn  Geruchsempfindiing:  erfrfMi.  n  odor  nicht,  das  können  wir 
nicht  erfahren  nnd  lassen  es  daher  uuberiicksichtigt.  Wollte  man 
aber  selbst  das  Vorhandensein  einer  subjektiven  Empfindung  an- 
nehmen, and  diese  snr  unmittelbaren  Ursache  der  Bewegung 
machen,  so  wttrde  sich  die  Frage  nach  der  Üzsaiche  der  snb- 
jektiven  Empfindong  erbeben  nnd  nns  schliefilich  doch  auf  die 
chemisch i-n  ^ubstansen  leiten.  Die  subjektive  Empfindong  kann 
besten  Falles  immer  nur  als  ein  der  Beobachtung  un/.uc:?inglicheB| 
bj^thetisches  Mittelglied  zwischen  swei  objektiv  nachweiebaren 
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flchon  nach  einem  WahrBchemlichkeitsbeweis  per  ex- 
diudonem  als  feststehend  angenommen  werden,  daß  die 
erotischen  Bewegungen  der  niederen  Lebewesen  ganz  vor* 
wiegend,  und  in  den  meisten  FftUen  ausschließlieh  auf 
Chemotaxis  beruhen:  da  nftmlich  die  andern  Sinnes- 
qnalit&ten  and  die  zugehörigen  Organe  zu  fehlen  oder 
wenig  entwickelt  zu  sein  pflegen;  so  daß  also  wahrschein- 
lich eine  weitgeheude  Verallgemeinerung  des  Ergebnisses 
derjenipcen  Fälle  erlaubt  und  angezeigt  ist,  in  denen  der 
chemotak tische  Charakter  der  erotischen  Bewegungen 
direkt  nachgewiesen  werden  kann.  Schwankend  kann 
mau  erst  da  werden,  wo  es  sich  um  Lebewesen  handelt, 
bei  denen,  wie  beim  Menschen,  der  chemische  Sinn 
im  Verhältnis  zum  Gesichtssinn  wenig  ausgebildet  ist. 
Übrigens  aber  ist  schon  hier  darauf  hinzuweisen,  daß 
nicht  nur  die  sexuelle,  sondern  auch  die  soziale  An» 
Ziehung  zwischen  den  Individuen  soziallebender  Arten 
grdßtenteils  auf  Chemotaxis  beruht,  und  daher  mit  der 
eigentlichen,  semellen  Erotik  jedenfalls  eine  Wurzel 
gemeinsam  hat  Wasmann  berichtet  wiederholt,  welch* 
enorme  Bolle  der  „Ncstgemch**  bei  Versuchen  mit  Ameisen 
spielt,  so  daß  man  beispielsweise  bei  der  Übertragung 
von  Ameisen  oder  Ameisengästen  von  einem  Nest  in  das 
andere  immer  die  Vursicht  gebrauchen  muß,  die  zu  über- 
tragenden Tiere  vorher  einige  Tage  in  Quarantäne  zu 
halten,  da  anderntalls  der  fremdartige  Geruch  ein  leiud- 
seliges  Verhalten  der  neuen  Wirte  liervorruft.^)  Ebenso 
hat  Wasmann  nachgewiesen,  daß  die  „Zuneigung**  der 
Ameisen  2u  gewissen  Käfern  (sog.  Ameiseogästen)  auf 

Erscheinungen  figurieren:  so  daß  es  besser  und  jedenfalls  einfacher 
ist,  sie  von  vornherein  anszulnsisen.  In  unsrrr  hier  vorliegenden 
UiiterHucliung  sind  wir  dagegen  in  dvm  figenartigf^ii  Fall»-,  gerade 
umgekehrt  aus  den  Angaben  über  subjektive  Emptiiuiungen  eiue 
Konstruktion  der  objektiven  Zuijammenhünge  zu  versuchen. 

*)  Biologisches  Oentralbliite,  Bd.  XXV,  8. 140,  142,  162  n.  A. 
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Chemotaxis  beruht,  indem  sich  die  Ameiaen  an  einem 
Stoffe  gleichsam  berauschen^  welcher  Ton  jenen  E&fero 
abgesondert  wird.^) 

Die  wenigstens  teilweise  Zuriickfühnmg  der  erotischen 
Erscheinungen  anf  Chemotaxis  ist  der  bisher  wertvollste 
Ansatz  zur  biologischen  ErklAmng:  denn  er  ordnet  die 
erotischen  Ann&herungsbewegungen  als  einen  Spezialfall 
in  das  weitere  Gebiet  chemotaktischer  Reizwirkungen 
ein,  und  weist  die  Anwesenheit  bestimmter  chemischer 
Stoffe  als  ein  wesentliches  Stück  im  Komplexe  der  Ur- 
sachen nach,  von  deueii  die  erotischen  Bewegungen  ab- 
hängen; und  er  enthält  sich  des  Operierens  mit  nichts 
erklärenden  Wörtern  wie  Wille,  Emptindung,  Instinkt 
oder  Trieb.  — 

Ein  zweiter  Ansatz  ist  sehr  vcrschiedcuen  Ursprungs 
und  bezieht  sich  vorwiegend  aul  den  Menschen.  A.  Moll 
zerlegte  den  Geschlechtstrieb  in  einen  „Kontrektationstrieb" 
und  einen  „Detumeszenztrieb'^  Bern  ersteren  wird  die 
Annäherang  der  beiden  Individuen,  dem  zweiten  die  Ent- 
leerung d^  Gteschlechtszellen  ins  Freie  oder  in  die  weib- 
lichen Genitalien  zugeschrieben.  Die  beiden  Wörter 
„Kontrektations-''  und  „Detumeszenztrieb**  sind  Ton  den 
meisten  und  auch  Ton  mir  in  meiner  Renaissance  des 
Eros  Uranios''  angenommen  worden.  Was  wir  unsem 
Geschlechtstrieb  nennen  setzt  sieh  in  der  Tat,  nach  sub- 
jektiver Analyse,  aus  jenen  heiden  Komponenten  zu- 
sammen. ..Geschlechtstrieb''  ist  ein  Sammelname  für 
zwei  we^t  iitlicli  verschiedene,  wenn  auch  zueinander  in 
innigeTi  l^eziehungen  stehende  Triehe :  was  ein  jeder 
normale,  sei  es  vorwiegeTul  heterosexuell,  sei  es  vor- 
wiegend homosexuell  emphudende  Mensch  aus  unmittel- 
barer Selbstbeobachtung  bestätigen  kann,  und  —  was 
man  gerade  wegen  dieser  leichten  Feststellbarkeit  von 

M  Im  Biologitehen  Centralblatt»  Bd.  XXIII;  titiert  in  meiner 
^iRenaisaanee  des  Eroa  Uranioe"»  Anliang^S.  70. 
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alters  her  gewußt  haben  muß.  Der  Fortschritt,  den  wir 
Moli  in  dieser  Hinsicht  TeidaDken,  besteht  nicht  darinj 
daß  er  tinsrer  Kenntnis  nene  Elemente  hinzugefügt  bitte, 
sondern  nur  darin,  daß  er  für  die  jedermann  subjektiT 
bekannten  beiden  Komponenten  des  Geschlechtstriebes 
zwei  nene  bezeichnende  Wörter  ausgeprägt  hat  In  dieser 
Feststellung  liegt  keine  Verkleinening,  sondern  nur  eine 
Präzisierung  der  Molischen  Leistung:  denn  die  Erfindung 
wirklich  nützlicher  und  zur  Begriffsanalvhe  brauchbarer, 
neuer  Ausdrücke,  durch  welche  die  Verständigung  er- 
leichtert wird,  ist  unter  Umständen  und  gerade  in  diesem 
Falle  in  der  Tat  von  einiger  Wichtigkeit.  Denn  wenn 
früher  vom  Geschlechtstriebe  im  allgemeinen  gesprochen 
wurde,  so  wußte  man  nicht,  ob  die  eine,  die  andere^ 
oder  etwa  beide  Komponenten  gemeint  waren. 

Beide  Triebe  stehen  nun  in  einer  Wechselwirkung, 
die  gleichfalls  jedermann  geläufig  und  auch  von  MoU 
ausgeführt  ist,  die  wir  hier  aber  kurz  skizziren  müssen. 
Weon  beide  Komponenten  nicht  eben  eng  znsammen- 
gehörteuy  so  würde  die  Sprache  schon  l&ngst  gesonderte 
Wörter  für  beide  gebildet  und  vielleicht  sogar  auf  die 
zusammenfassende  Bezeichnung  „Geschlechtstrieb"  Ter- 
ziehtet  haben.  Den  Kontrektationstrieb  empfinden  wir 
subjektiv  als  die  Noigung  zur  Annäherung  an  em  anderes 
Individuuui;  in  objektiver  Sprache  ist  er  (oder  das  ihm 
zugrunde  liegende,  Physiologisclie)  die  Ursache  der  eroti- 
schen Annäherung.  Die  Annäherung  löst  dann  das 
Erwachen  des  Detumeszenztriebes  aus  und  dieser  am 
Ende  die  Entleerung  der  Samenzellen.  So  hängen  beide 
nach  dem  Schema  eines  Kettenreflexes  zusammen,  bei 
welchem  sozusagen  dem  Kontrektationstriehe  der  erste 
und  dem  Detumeszenztriebe  der  zweite  Akt  zufallt;  80 
daß  auf  Orund  dieses  Zusammenhanges  der  Kontrektations- 
trieb das  zeitlich  Primäre  ist  Daneben  existiert  aber 
ein  zweiter  Zusammenhang:  das  Vorhandensein  eines 
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starken  Detumeszenztriebes  steigert  deu  Kontrektations- 
trieb;  bei  reichlicher  Absonderung  oder  Anhäufung  der 
Sexualprodukte  ist  die  Reizbarkeit  auf  Grand  des  Kon- 
trektationstriebes  größer  und  es  finden  erotische  An- 
näherungen statt  auf  Grund  Ton  Reizen,  welche  im  andern 
Falle  wirkungslos  bleiben  würden.  Allgemein  kann  man 
daher  sagen,  da6  ein  starker  Eontrektationetrieb  die 
Empfindlichkeit  für  die  den  Detomeezenztrieb  anslösenden 
Beize  steigert  und  nrngekehrt^) 

Wenn  man  yon  der  Selbstbeobachtung  und  den  An- 
gaben andrer  Selbstbeobaofater  fiber  ihre  snbjektiven 
Empfindungen  absieht,  so  ist  der  objektiy  konstatierbare 
Tatbestand  der  folgende.  Es  findet  zuiiächst  eine  An- 
näherun^^  der  Individuen  statt,  wobei  in  der  Regel  das 
Mäiiii(  h(jn  dasjenige  ist,  welches  sicii  vorzugsweise  oder 
ausschliesslich  aktiv  in  der  Richtung  auf  das  Weibchen 
bewegt  —  ganz  analog,  wie  es  das  männliche  oder  Samen- 
element ist,  welchem  in  der  ganzen  iSatur  die  aktive 
Beweglichkeit  zukommt  Nachdem  die  Annäherung  er- 
folgt ist,  die  bei  vielen  Tieren  noch  durch  eine  je  nach 
den  Arten  verschiedene  mehr  oder  minder  weit  gehende 
körperliche  Vereinigung  ergänzt  wird,  werden  die  Ge- 
schlecbtaprodukte  oder  —  (im  Falle  einer  Befxuobtung 
im  Innern  des  weiblichen  Körpers)  —  die  Samenzellen 
ausgestoden. 

Diese  Vorgänge  haben  die  größte  Ähnlichkeit  mit  einem 
andern  komplizierten  und  wunderbaren  ^Jnstinkte'',  der 

*)  Dies  ist  auch  der  wahre  Grund  der  Si-h:ic!lichkeit  der  von 
unserer  Sitte  und  Oesetzgttbung,  unabaichtlielier  Wei?e,  aber  tat- 
ßüchlicli,  tio  übermäUig  protegierten  einsamen  Selb.-^tbefriedi^^ung: 
die  reichlich  und  oft  überreichlich  geübte  Detumoszuuz  act^t  den 
Kontrektatiouatrieb,  oowohl  dem  eigenen  wie  dem  andern  Ge- 
flehlechte  gegenüber  herab  and  Bohwftcht  dadaich  den  phy^iologi- 
echen  Kitt  der  Soziabüitftt.  Der  erste,  der  dieien  Sachverbalt 
klar  ausgesprochen  bat,  iat  Oostav  JOger  (.Entdeckung  der  Seele** 
8.  Aufl.,  I.  Bd.,  S.  258). 
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gleichfalls  der  Erhaltung  der  Art  dient:  nämlich  mit  dem- 
jenigen des  befrucliteten  Weihchens  vieler  Insekten,  z.  ß. 
der  HausHiege,  ihre  Eier  an  einem  solchen  Ort  abzulegen, 
wo  die  Larven  die  ihnen  entsprechende  N&hmng  finden. 
Loeb  hat  in  seiner  „Einleitung  in  die  rergleichende 
Gehirnphysiologie  und  vergleichende  Psychologie  mit  be- 
sonderer Berttcksichtigiing  der  wirbellosen  Tim^  eine 
Analyse  dieses  yjnstinkts"  geliefert,  welche  für  ansem 
Fall  einen  so  hohen  AufkUkrangswert  besitzt  und  zugleich 
ein  so  klassisches  Beispiel  der  Betrachtung»-  und  For- 
scbnngsart  der  objektiven,  nicht  psychologisierenden  Reiz- 
physiologie ist;  dass  ich  jene  paar  Seiten  hier  in  extenso 
folgen  lasse.    Loeh  sagt  auf  S.  124: 

„Wir  wülleii  uns  nunmehr  der  Betraclitung  von 
einigen  komplizierteren  In^Ualvten  /uwendeo.  Es  erschien 
mir  immer  als  eine  tler  wunderharsten  Einrichtungen  in 
der  Natur.  daB  bei  einer  Keilie  von  Spezies  das  Weib- 
chen die  Eier  au  solchen  Orten  ablegt,  wo  die  aus- 
kriechenden Larven  die  für  sie  passende  Art  der  Nahrung 
finden.  Wer  die  vergleichende  Physiologie  hierbei  nicht 
berücksichtigt  und  statt  dessen  in  der  !)isher  üblichen 
Weise  versucht»  diese  Beaktionen  auf  zweifelhafte  Gehim- 
zentren  znrllckzujEÜhren,  wird  schwerlich  weit  kommen. 
Vom  Standpunkt  der  vergleicheuden  Physiologie  aber 
werden  wir  zu  der  Einsicht  geftlhrt,  daß  es  sich  hier 
um  einfache  Tropismen  handelt,  für  deren  Zustande- 
kommen nur  der  Vorgang  der  Beizleituug,  aber  keinerlei 
sonstige  mysteriöse  Einrichtungen  im  Zentralnervensystem 
erforderlich  sind.  Die  Hausliiege  legt  ihre  Eier  aal 
faulendes  Fleisch,  Käse  oder  ähnliches  Material  und  diese 
Substanzen  bilden  das  Nährmaterial  für  die  jungen  Larven. 
Ich  liatte  oft  Stücke  Klei  seh  und  Fett  vom  nämlichen 
Tier  nebeneinander  an  das  Fenster  gelegt,  aber  die 
Fliege  machte  nie  einen  Irrtum,  sie  legte  ihre  Eier 
stets  auf  das  Fleisch  und  nie  auf  das  Fett  Ich 

Jthrbodi  VIL  26 
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machte  ferner  den  Versuch,  die  Larven  auf  Fett  zu 
züchten.  Wie  zu  erwarten  war,  fand  auf  Fett  kein 
Wachstum  statt  und  die  Larven  gingen  bald  zu- 
grunde. An  den  jungen  Larven  Hess  sich  die  Mechanik 
des  eigentümlichen  Instinkts  ihrer  Mutter  ermitteln.  Die 
Larven  werden  durch  bestimmte  Substanzen,  welche  von 
einem  Körper  ausstralden,  orientiert  und  diese  Orien- 
tiemng  findet  in  derselben  Weise  statt  wie  die  Orieotierong 
heliotropischer  Tiere  durch  das  Licht  stattfindet  An 
die  Stelle  der  Lichtquelle  tritt  in  diesen  Versuchen  das 
Diffusionszentrum  und  an  die  Stelle  der  Licht- 
strahlen die  Diffusionslinien^  d.  h.  die  geraden 
Linien,  längs  welcher  die  MolekQle  vom  Diffusionszentrum 
sich  ins  umgebende  Medium  fortbewegen.  Die  chemi- 
schen Effekte  der  di£bndierenden  Moleküle  auf  gewisse 
Kleniento  der  Haut  beeinflussen  die  Spannung  der  Mus- 
keln in  ähnlicher  Weise  wie  die  ]>hotochemischeu  Wir- 
kungen der  Lichtstrahlen  im  Falle  heliotropischer  Tiere. 
Man  bezei'^hnet  die  Orientierung  einps  Organismus  durch 
difiundiert  iitie  Moleküle  als  Chemotropismus  ^)  und  wir 
sprechen  von  positivem  Chemotropismus,  wenn  das  Tier 
gezwungen  ist,  seine  Symmetrieachse  in  die  Dichtung  der 
der  Ditfusionslinien  zu  bringen  und  seinen  Kopf  gegen 
das  Diifusionszentrum  zu  richten,  ßei  einer  solchen 
Orientierung  wird  jedes  Paar  TOn  Symmetriepunkten  an 
der  Oberfläche  des  Tieres  unter  gleichem  Winkel  Ton 
den  Diffusionslinien  getroffen.  Es  l&ßt  sich  leicht  zeigen, 
daß  die  Fliegenlar? en  positiv  chemotropisch  gegen  gewisse 
chemische  Substanzen  sind,  die  in  faulendem  Fleisch  und 
Käse  gebildet  werden,  die  aber  beispielsweise  nicht  im 
Fett  enthalten  sind.  Die  fraglichen  Stoffe  sind  wahr- 
scheinlich flüchtige  stickstoffhaltige  Verbindungen.  Die 
junge  Kiiegenlarve  wird  durch  diese  Substanzen  in  der- 


Oder  Chemotaxis.    B.  F. 
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selben  Weise  zum  Dififusdonszentrum  geführt,  wie  die 
Motte  in  die  Flamme.  Die  weibliche  Fliege  besitzt  den- 
selben  poeitiven  Chemotropismtis  für  diese  Stofie  wie  die 
Larren  und  wird  demgemäß  znm  Fleisch  geführt  So- 
bald sie  auf  dem  Fleische  sitzt»  scheinen  chemische  Beize') 
reflektorisch  die  Eiablage  auszulösen.  Es  könnte  aacfa 
sein,  daß  zur  Zeit»  wo  das  Tier  zur  Eiablage  bereit  ist» 
der  positlTe  Ohemotropismus  für  die  erw&hnten  Stoffe 
besonders  stark  entwickelt  ist.*)  Sicher  ist  aber,  daß 
weder  Erfahrung  noch  bewußte  Wahl  eine  Kolle  bei 
diesen  Vorgängen  spielen.  Wenn  wir  nunmehr  die  B'rage 
aufwerfen,  was  nötig  ist,  um  diese  Reaktion  au.^zulösen, 
so  lautet  die  Antwort:  Erstens  die  t  n  u^euwart  einer 
Substanz  in  der  Haut  des  Tieres,  die  durch  die  erwähn- 
ten tiüchtigen  Stoü'e,  die  im  faulenden  Fleisch  enthalten 
sind,  verändert  wird,  und  zweitens  die  bilaterale  Sym- 
metrie des  Körpers.  Das  Zentralnervensystem  spielt  da- 
bei keine  andere  Rolle,  als  daß  es  die  protoplasmatische 
Brücke  fXkt  die  Reizleitnng  von  der  Haut  zu  den  Muskeln 
bildet  In  Organismen,  wo  diese  Reizleitung  ohne  Zentral- 
nervensystem mOglich  ist,  bei  Pflanzen  z.  B.,  finden  wir 
auch  dieselben  Beaktionen  (Instinkte).  Bas  entspricht 
der  Segmentaltheorie^  aber  nicht  der  Zentrentheorie."  — 
Die  Ähnlichkeit  des  Vorganges  der  läablage  mit  den 
Erscheinungen  der  Begattung  der  höheren  Tiere  ist  klar. 
Wie  die  Fliege  von  den  8toÜ"eu  chemotaktisch  angezogen 
wird,  welche  den  Larven  Nahrung  bieten,  so  nähert  sich 
das  Männchen  dem  Weibchen;  und  ähnlich,  wie  die 
Fliege  ihre  Eier  ausstösst,  sobald  die  Annäherung  statt- 
gefunden hat,  80  entleert  das  Männchen  nach  erioigter 

^)  Ich  würde  hier  eht  r  an  eine  Verbinduiig  chemischer  Eeixe 
mit  taktilen  K('i/.»'ii  denkon.    B.  F. 

'j  Gauz  analog  dürften  die  Reifaugszustünde  der  >Suinenzellen 
und  det^n  AnhXufaog  eine  ibiderang  in  denjenigen  Beiibarkeiten 
hervorrufen,  von  welchen  die  erotische  Annfthening  abhingt  B.  F. 

28* 
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Anuäherun^^  —  (oder  bei  vielen  Arten  nach  der  körper- 
lichen Vereinigung)  —  seinen  SaiiicLi.  ^ubjektivistisch 
auagedrückt,  könnten  wir  der  i?iiege  einen  ^»Kontrek- 
tationstrieb'^  in  bezug  auf  faulendes  Fleisch  und  einen 
„Detamenszenztrieb*'  betreffs  der  Ausstoßung  der  Eier 
zuschreiben.  Jedermann  sieht  aber,  daß  wir  hiermit  zwar 
allenfalls  bequeme  neue  termini  technici  gewonnen  hätten, 
in  das  Wesen  des  Vorganges  aber  um  keinen  Schritt  ein« 
gedrungen  wftren,  während  die  Loebsche  Auflösung  in 
Tropismen  unserer  Kenntnis  wirklich  neue  Elemente 
hinzufügt  — 

In  einer  logischen  Abzweigung  von  diesem  Gedanken- 
gang mag  eine  andersartige  Erwägung  Platz  finden,  welche 
sich  auf  die  Beurteilung  der  Homosexualität  bezieht. 
Jener  Vergleich  des  sexuellen  Aktes  mit  der  Eiablaj^e 
der  Fliege  ist  niinilich  otVenbar  dazu  angetan,  die  liuiuo- 
sexualitiit  als  eme  Abnormität  erschfinpn  zu  lassen:  denn 
der  Homosexuelle  gliche  gewisserniaüeu  einer  i^liege, 
welche  ihre  Eier  an  einen  Ort  ablegte,  wo  die  Larven  zu- 
grunde gehen  mü^  ^-n  Nun  habe  ich  aber  schon  in  meiner 
yiHenaissance''  daraufhingewiesen,  daß  gerade  bei  sozialen 
Tieren  sehr  häufig  eine  Arbeitsteilung  stattfindet  zwischen 
solchen  IndiTiduen,  die  der  Fortpflanzung  und  solchen, 
welche  der  Sozialität  in  anderer  Weise  dienen,  wie  das 
auch  G.  Jäger  im  IL  Bande  dieser  Jahrbücher  auf  S.  122 
angedeutet  bat  Hiemacli  wären  die  Homosexuellen  offen- 
bar mit  den  letzteren  Individuen  zu  vergleichen  und  da- 
mit stimmt  ilberein  die  den  Gegnern  der  Emanzipations* 
bestrebnngen  so  äußerst  unbequeme,  nichtsdestoweniger 
aber  ofienkundige  Tatsache,  daß  gerade  unter  den  Männern 
(übrigens  auch  Frauen)  in  sozial  leitender  Stellung  der 
Prozentsatz  der  Homosexuellen  besonders  groß  ist.  ^)  Bei 

Hau  kann  wohl  als  Bieber  hinatellen,  daß  ein  §  lT5a, 
wenn  es  technisch  möglieh  wftre,  alle  durch  ihn  kre- 
ierten  „Straftaten**  der  sogenannten  Gerechtigkeit  tu 
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andern  sozialen  Tieren,  wie  bei  den  Bienen,  ist  in  den 
rein  sozialen  iDdividaen,  den  ^^Arbeitem^',  die  eigentliche 
SeznalAinktioii  unterdrückt;  beim  Menschen  hingegen  nur 
abgelenkt  und  modifiziert;  auch  ist  die  Trennung  keine 
80  scharfe  und  anatomisch  festgelegte.  Übrigens  war 
diese  Wahrheit  schon  Piaton  bekannt ,  der  ja  ausdrück- 
lich in  seinem  „Gastmahl'*  den  Homosexuellen  eine  be- 
sondere  politische  Bejcrubiing  zuschreibt  Dies  beilftufi^, 
auf  daB  nicht  aus  dvui  Ver;^leiche  der  Reizbarkeiten  bei 
der  Kia})lage  mit  denen  bei  der  Erotik  ein  falscher 
SchluB  gezof^en  werde.  — 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Analyse  der  Sexuali- 
tät der  höheren  Tiere  und  des  Menschen  sind  endlich  die 
Forschungen  (iastav  Jägers.  Er  führt  sowohl  den 
eigentlich  sexuellen  Kontrektrationstrieb  als  auclt  das 
Sympathiegefühl  —  sowie  dessen  Gegenteil  —  überliaupt 
auf  Duftwabmehmungen  zurück,  wodurch  er  sich  oflenbar 
mit  der  chemotaktischen  Theorie  der  sexuellen  Be- 
wegungen berührt  Denn  der  Geruchssinn  (neben  dem 
mit  ihm  eng  yerwandten  Geschmackssinn]  ist  der  che- 
mische Sinn;  und  eine  Anziehung  oder  Abstoßung, 
welche,  nach  unsrer  subjektiTen  Empfindung,  von  Ge- 
ruchswahrnehmungen ausgeht,  ist  in  der  Sprache  der 
objektiven  Reizphysiolo^ie  positive  oder  negative  Chemo- 
taxis. Eia  besonderes,  noch  jetzt  von  nur  wenigen 
begrilTenes  Verdimst  von  Jäger  ist  bierbri  der  Nach- 
weis, daß  die  1  )uft Wahrnehmungen  von  Krli»4)lichkeit  sind 
nicht  nur  für  jenen  „Kontrektationstrieb*',  der  mit  der 
Ffirtpflanzung  zu  tun  hat,  sondern  für  die  Svmpatbie- 
und  AntipathieTerhältnisse   überhaupt.    Deswegen  ist 

nb(!rliefern,  in  die  Frauenrechtlerei  gar  groUe  Lückeo  reißen 
laülitti.  Kbeuiio  würde  es  ein  nationales  Unglück  sein,  wenn  auch 
nur  ein  uenueuäwerter  Teil  der  homosezaellen  Minuer  „bestraft^* 
und  dadufcb  ihrer  Tielfachen  leitenden  und  f&hrenden  Stellung 
beraubt  wttrde. 
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auch  Jäger  als  der  erste  anzusehen,  der  für  die  Sozia- 
hilität  des  Menschen  eine  wirklich  wissenschaftliche^ 
d.  h.  erkenntnisvermehrende  physiologische  Erklärung  an 
Stelle  der  sonst  korsbabenden  psychologisierenden  Schein- 
erkl&rungen  angebahnt  hat  Besonders  in  negativer  Bich- 
tnng  ist  übrigens  der  chemotaktische  Sachyerhalt  sowohl 
fttr  einige  andere  soziale  Tiere  als  auch  ftlr  ansre  eigene 
Art  ganz  augenscheinlich.  Die  Abneigung  der  Ameisen 
gegen  Eindringlinge  ans  fremden  Nestern  sowie  auch  der 
menschlicheRassenhaB  beruht,  unbeschadet  aller  andern, 
mitwiikerulen  Ursachen,  auf  chemotaktischer  Basis:  die 
menschlichen  Kassen  riechen  einander  im  allgemeinen 
unangenehm.  In  der  Tat  gewinnt  hierdurch  ein  großes 
Gebiet  der  Biologie,  nanilich  die  Bestimmung  der  tieri- 
schen Bewegungen  durch  andere  Individuen  sei  es  des- 
selben, des  andern,  oder,  wie  bei  manchen  sozialen  In*> 
sekten,  eines  dritten  Geschlechts,  oder  gar  einer  andern 
Art,  ein  einheitliches  Aussehen:  Sexualität,  Sozia- 
bilität nnd  Symphilie*)  beruhen  in  der  cresamten 
Natar  wenigstens  zum  Teil  nnd  vielfach  vor- 
wiegend oder  auBschliefilich,  anf  Chemotaxis,  nnd 
haben  somit  eine  gemeinsame  Wurzel.  Inwi^em 
nnn  dies  auch  anf  die  in  diesen  Jahrbüchern  vorzngs- 
weise  behandelte  Frage  der  sogensnnten  Homosexualität 
Licht  wirft,  habe  ich  in  meinem  Bache  Uber  die  Benais- 
bauce  des  Eros  Uranios  —  vgl.  die  Bibliographie  in 
diesem  .lahrhuche  —  aus! uhi  lieh  darzulegen  versucht 

Dort  hal)e  ich  aber  auch  schon  die  Vermutung  aus- 
gos])rochen,  dab  möglicherweise  Jäger  das  Sympathie- 
getuhl,  oder,  in  objektiver  Ausdrucks  weise,  die  biolojdsche 
Anzi(diung  zwischen  den  Geschlechtem  und  zwischen  den 
Individuen  der  sozialen  Arten  allzu  ausschließlich  auf 


Ifieronter  venteht  man  das  sogm.  GaetveihBltnis,  s.  fi* 
gewiner  Kftferarten,  m.  beathnmten  Ameiieii. 
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GhemotaxiB  gründen  wollte.  Schon  damals  schwebte  mir 
daher  der  Plan  Tor,  eine  Analyse  der  Sexualit&t  nach 
den  yerschiedenen  Sinnesqualitäten  Yorznnehmen.  Ob- 
jektive Versuche  sind  hier  beim  Menschen,  ans  yielen, 
z.  T.  naheliegenden  (J runden  wenigstens  in  größerem  Um- 
fange nicht  möglich.  Wir  können  nicht  bei  einer  größeren 
Zahl  von  Mensclien  ex{)erimentell  versuchen,  auf  welche 
Reize  ihre  Sexualität  referiert.  Wohl  aber  schien  der 
Weg  einer  Rundfrage  gangbar,  durch  welche  im  günstigen 
Falle  ein  Material  zu  gewinnen  war,  das  alle  Vorteile 
und  —  alle  Nachteile  eines  subjektiven,  ans  Selbst- 
beobachtung gewonnenen  Materials  an  sich  tragen  würde. 

Zwar  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  Selbstbeobachtung 
in  diesen  subtilen  Dmgen  schwer  —  und  vielleicht  in 
manchen  Beziehungen  undurchführbar  ist:  denn  es  ist 
denkbar,  daß  sich  manches  unterhalb  der  BewuBtseins- 
grenze  abspielt  Außer  diesen  wirklichen  Schwierigkeiten 
war  noch  die  hegreitliche  Zurückhaltung  des  einzelnen 
in  diesen  allerpersönlichsteu  Dingen  in  Ansatz  zu  bringen. 

Wir  haben  uns  aus  verschiedenen  Gründen  einst- 
weilen auf  den  Anhänger-  und  J^Veundeskreis  des  wissen- 
schaftUch-humanitären  Komitees  beschränkt. 

Herr  Dr.  Hirschfeld  hatte  die  Güte,  als  Beilage  des 
Monateberichts  vom  1.  März  1905  folgoiden  Fragebogen 
an  787  Adressen  zu  versenden: 

„Für  wissensciiaftliche  Zwecke  bitten  wir  um  mög- 
lichst eingehende  Beantwortung  der  nachlolgenden  Fragen. 
Hierbei  ist  es  erwünscht,  aber  nicht  notwendig,  daß 
Sie  auch  angeben,  ob  Sie  normal,  homosexuell  oder  bi- 
sexuell sind.  Die  Antworten  können  auch  anonym 
erfolgen.   Die  Fragen  sind  folgende: 

Auf  welchen  Eindrücken  beruht  die  Anziehung, 
welche  gewisse  Personen  des  Sie  anziehenden  Geschlechte 

ausüben  ? 
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a)  Auf  Wahrnehmungen  des  Gesichtssinns,  also 
auf  der  Schdnheit  1.  des  Antlitzes  oder  2.  des 
Körpers? 

b)  Atif  WahrDehmungen  des  Gehörs,  d.  h.  übt  die 
Stimme  der  Sie  reizenden  Personen  eine  be- 
sondere Anziehung  ans? 

c)  Auf  Wahrnehmungen  des  Gefflhls?    Übt  bei- 

spielsweise  die  hart  und  strafl*  sich  anftihlende 
Mii.skulatur  des  .Jimgliugs  bzw,  die  weicht'  und 
schwellende  Haut  des  Weibes  auf  Sie  eine  be- 
sondere Anziclnmg  aus? 
d'  Aul"  \\  ahruehmungen  de?  (Toniches?  Werden 
Sie  durch  den  Ausdünstuugsgeruch  gewisser  Per- 
sonen  erregt?     Spielt  dabei   die  Ausdünstung 
bestimmter  Körperstellen  (und  welcher?)  eine 
besondere  Rolle? 
e)  Oder  halten  Sie  die  Anziehung  für  eine  rein  oder 
Torwiegend  seelische»  auf  Eigenschaften  des 
Charakters,  Willens,  Intellekts  usw.  beruhende? 
Welches  sind  femer,  nach  denselben  Rubriken 
a)— e)  die  Eindrücke,  welche  bei  dem  Sie  nicht  an- 
ziehenden Geschlechte  auf  Sie  abstoßend  wirken? 

Wir  bitten  Sie,  diese  Fragen  streng  wahrheitsgemäß 
möglielist  genau  und  eingehend  zu  beantworten,  da  hier- 
durch die  Materialien  für  die  noch  fehlende  und  außer- 
ordi  ntlich  wielitige  Anal^'se  des  Konlrektationstriebes 
gewonnen  werden  sollen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Wiisensehaftlich-humanitfires  Komitee.'* 

Hierauf  gingen  bis  zum  7.  März  1905  44  Antworten 
ein.  Die  Zahl  wuchs  bis  Anfang  April  langsam  auf  104 
an.  Zur  Zeit  des  Abschlusses  dieser  Arbeit  waren  im 
ganzen  113  Antworten  eingegangen.  Berücksichtigt  in 
den  Auszählungen  wurden  nur  die  ersten  104,  da  eine 
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NeuabziUiloDg  in  Anbetracht  der  Geringfiigigkeit  des  neu 
hinzugekommenen  Materials  nicht  gelohnt  hätte. 

Zur  statistisclien  Würdigung  ist  also  vor  allem  die 
nnzoreichende  Zahl  der  Angefiragten  ond  der  erstaunlich 
geringe  ProzeDtsatz  der  Antworten  her?orzaheben. 

Schon  dieser  Umstand,  abgesehen  von  allem  andern, 
stempelt  das  ganze  Unternehmen  zu  einem  allerersten, 
Torlänfigen  Versuche. 

Dazu  kommt  ferner^  daß  sich  von  den  104  berftck- 
sichtigten  Antworten  84  durch  ausdrückliche  Erklärung 
oder  durch  unzweideutige  Angaben  als  von  Homosexuellen 
herrührend  erwiesen.  4  wiiren  fraglich,  10  bisexuell  und 
6  hei*  rnsexuell.  Nun  ist  es  sehr  wolil  möglich,  daß 
die  Keizbarko!t*>yi,  welche  die  erotische  Anziehung  beim 
Heterosexuelieu  und  beim  Homosexuellen  zusammensetzen, 
nicht  in  allen  Beziehungen  übereinstimmen;  eine  durch- 
schnittliche, typische  Verschiedenheit  würde  sogar  von 
allergrößtem  Interesse  sein  und  möglicherweise  über  das 
Wesen  der  Hetero-  und  Homosexualit&t  unerwartete  Auf- 
schlüsse geben.  Eine  Wiederholung  einer  ähnlichen  Rund- 
firage  in  größerem  Mafistabe  sowohl  bei  Homosexuellen 
wie  insbesondere  bei  Heterosexuellen  ist  somit  ein  wissen- 
schaftliches Desiderat  Denn  es  liegt  auf  der  Handy  daß 
sich  mit  den  Angaben  der  6  Heterosexuellen  unseres 
Materials  so  gut  wie  nichts  anfangen  laßt.  Immerhin 
sind  die  Krirebnisse,  die  sich  aus  den  9-4  Antworten  ganz 
(84)  oilti  teilweise  Homosexueller  (10)  gewinnen  lassen, 
Ton  großem  Interesse.  Wir  betreten  mit  diesem  Versuch 
einer  systematischen  Analyse  der  Erotik  ein  so  gut 
wie  jungfräuliches  Gebiet,  auf  das  bisher  fast  nur  ver- 
einzelte Anekdoten  einiger  Mediziner  sowie  die  auf  den 
Aussagen  von  Gewährsmännern  beruhenden  Angaben 
Gustav  Jägers  einifü^es  Licht  geworfen  hatten. 

Die  erste  wichtige  Tatsache,  die  sich  nur  allzubald 
aufdrängte,  war  die  ganz  unglaubliche  Mannigfaltigkeit 


Digitized  by  Google 


—   410  — 

und  Verschiedenheit  der  Angaben«  Diese  war  so  groß, 
daß  ein  statistisches  Znsammeni^en  des  Gleichartigen 
nur  in  beschränktem  Maße  möglich  war« 

Die  beste  Übersicht  auf  dem  hier  znr  Verfügung 
stehenden  Baume  ]&ßt  sich  noch  durch  eine  gesonderte 
Behandlung  der  verschiedeiten  SinnesqualitiCten  und  ihrer 
Erheblichkeit  für  die  erotischen  Tropismen  gewinnen. 
Vorher  aber  seien,  als  Einleitung,  zwei  höchst  charakte- 
ristische Antworten  zitiert.^) 

Nr.  48  schreibt  anstatt  jeder  weiteren  Antwort:  ,,Bei 
einer  wirklichen  Liebe  analysiert  mau  seine  Kmphndungen 
nicht'*  — 

Uud  Nr.  7,  ein  auf  Anraten  seines  Arztes  (!)  ver- 
heirateter rein  Homosexuelier  meint:  •  •  •  die  tief  inner- 
lichen Gefühle  lassen  sich  ja  schwer  in  Worte  kleiden"  und 
Nr.  90:  ,,Jedwede  Anziehung  ist  für  mich  auf  voneinander 
nahezu  untrennbare  und  deshalb  schwer  zu  analysierende 
psychische  gleichwie  physische  Eindrücke  gegrandet*< 

Wahrscheinlich  liefern  diese  beiden  Antworten  den 
Schlttssel  zum  Verständnis  der  Tatsache,  daß  bei  dieser 
Bund&age  nur  118  yon  787  Angefragten  geantwortet 
haben.  ^} 

In  Parenthese  sei  noch  bemerkt,  daß  sich  die  geringe 
Zahl  der  Bisexuellen  im  Vergleich  zu  den  rein  Homo- 
sexuellen in  diesem  Materiale  sehr  leicht  erklärt.  Bei 
unserer  statistischen  Ruixlfrage  bei  den  Studenten  der 
Charlotteuburger  polytechmschen  Hochschule  hatteu  sich 


*)  Zur  leichteren  Auffindbarkeit  und  Kontrollierbarkeit  des 
Materials  wird  die  iMufeiifle  Nummer  angegeben,  die,  wohlbemerkt, 
nachträglich  auf  den  Antworten  in  zufälliger  Reihenfolge 
behufs  Ordnung  angebracht  wurde,  so  daß  die  völlige  Diskretion 
gewahrt  bleibt 

*)  Bei  unserer  statistischen  EiujuC'te  über  die  Verbreituug 
der  Uomosexaalitftt  erhielten  wir  in  dem  einen  Falle  56,8  Vo«  im 
anderen  41,6%  Antworten. 
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ja  1,5%  1^  Homoseraelle  und  4,5%  Biaeznelle,  also 
dreimal  mehr  Bisexaelle  als  HomoBexaelle,  ergeben; 
der  äußerst  geringe  Prozentsatz  der  Bisexuellen  in  dem 
hier  yorliegenden  Material  der  £omitee&eunde  ist  also 
eine  Bestätigung  des  yon  mir  in  meiner  „Renaissance 
des  Eros  Uranios**  ausgesprochenen  und  leicht  verständ* 
liehen  Umstandes,  daß  sich  die  Bisexuellen  viel  seltener 
an  Arzte  oder  au  das  Komitee  wenden,  als  die  rein 
Homosexuellen.  — 

Im  folfrenden  werden  zunächst  nur  die  84  Antworten 
Homosexueller  in  der  Reihenfolge  der  Eubriken  des 
Fragezettels  berücksichtigt 

Die  Oesiolitswalimelimungen  waren  unbeschadet  aller 
Abweichungen  im  einzelnen  bei  allen  Beantwortern  von 
Erheblichkeit  Das  ist  leicht  begreidich,  weil  ja  der 
Gesichtssinn  beim  Menschen  —  im  Gegensatz  zu  vielen 
anderen  Tieren  und  sogar  Säugetieren  —  der  durch- 
achnitÜich  am  weitesten  tragende  und  daher  sozusagen 
führende  Sinn  ist  Fäst  alle  sahen  auf  Schönheit", 
und  wiederum  die  meisten  sowohl  auf  Schönheit  des 
Antlitzes  als  auch  des  Körpers.  Bei  ersterem  wurden 
von  vielen  die  Augen  oder  der  Blick,  als  „Spiegel  der 
Seele",  wie  es  gelegentlich  heißt,  besonders  hervorgeliobcD. 
Im  übrigen  geben  alier  manche  an,  daß  die  Schönheit 
des  Körpers  für  sie  das  wichtigere  sei,  andere,  daß  die 
Schönlieit  des  Antlitzes  den  Jlauptreiz  ausübe;  wobei 
natürlich  zu  veranschlagen  ist,  daß  wir  bei  unseren 
europäischen  Kulturgewohnheiten  Körper  weit  seltener 
zu  sehen  bekommen,  als  Gesichter.  Wenn  dem  nicht 
so  wäre,  so  würde  wahrscheinlich  die  Wichtigkeit  der 
Schönheit  des  übrigen  Körpers  Tcrhältnismäßig  steigen. 
Nebenbei  seien  noch  einige  Geschmacksabweichungen  und 
Kuriositäten  erwähnt  Nr.  9  gibt  an,  daß  dasjenige,  was 
sexuell  erregend  wirkt,  nicht  die  Schönheit,  sondern  „Bart- 
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wu  Iis  und  starke  Körperbeliaarong,  weicher  Muskelbau 
und  maßvolle  Beleibtheit,  auch  am  Hauch"  sei.  was  doch, 
den  „Regeln  der  Ästhetik  niclit  eiif 'Spricht*-.  Diese  Nr,  0 
gehört,  wie  die  Vorliebe  für  Bartwuciis  beweist,  otienbar 
zu  denjenigen  HomosexuelleD,  welche  das  reifere  Mannes* 
alter  lieben;  eine  Kategorie  von  Homosexaellen,  welche  in 
dem  mir  yorliegenden  Material  zwar  in  einigen  Exemplaren 
▼ertreten  ist,  aber  doch  die  entschiedene  Minorität  bildet^ 
indem  bei  weitem  die  meisten  durch  das  Jttniplingsalter 
▼on  etwa  16  bis  zu  22  oder  24  Jahren  gereizt  werden. 
Insofern  die  Majorit&t  die  Normalit&t  bestimmt,  müßte 
also  die  Liebe  zu  Jttnglingen  als  der  Normalfall  der 
Homosexualiiät  bezeichnet  werden. 

Bei  einigen  spielt  die  Kleidung  eine  wichtige  und 
bei  einem  sogar  die  vorherrschende  Kolle.  Nr.  74  schreibt 
auf  die  Frage,  ob  Schönheit  des  Körpers  oder  des  Ant- 
litzes stärker  wirke:  „Nein,  Kleidung  übt  besondere  An- 
z.iehung  aus  —  Soldaten,  M;itrnsen  usw."  Wieder  ein 
anderer  gibt  an,  daß  eine  regelmäßige,  objektive  Schim- 
heit  nicht  so  sehr  von  Erheblichkeit  sei,  wie  ein  gewisseSi 
undefinierbares  anziehendes  Äußere. 

Bei  der  Unbestimmtheit  und  unscharfen  JB^assung 
sehr  vieler  Angaben  ist  eine  genaue  Auszählung  nicht 
möglich,  die  ja  auch  bei  der  Geringfügigkeit  des  Tor* 
liegenden  Materials  ohnehin  von  wenig  Wert  sein  wQrde, 
Folgende  ungefähre  Zahlen  sind  jedoch  wohl  von 
einigem  Interesse:  Antlitz  und  Körper  nahezu  gleich- 
mäßig kamen  in  Betracht  bei  35;  ein  entschiedenes 
Vorwiegen  des  yom  Antlitz  ausgehenden  Eindrucks 
gaben  28,  einen  überwiegenden  Anreiz  durch  die  Schönheit 
des  übrigen  Körpers  19,  eine  vorwiegende  oder  fast  aus- 
schließliche Wirksamkeit  der  Kleidung  3  Personen  anJ) 

Eine  Bemerkung  Aber  die  Kleidung  als  mitwirkend  kommt 
häufiger  vor,  wie  z.  B.  die  im  Text  zitierte  Nr.  2  angibt,  oder 
etwa  Nr.  7,  welcher  schreibt:  „Jünglinge  und  junge  Mianer  haben 
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Knie  Diskussion  dieser  Ergebmsse  bleibt  für  den  Schluß 
vorbehalten. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Angaben  inner- 
halb der  Fragembriken  ist  so  j^oß,  daß  ein  Eingehen 
auf  alle  Details  nntoDlich  ist  Um  jedoeh  eine  Vor* 
steUimg  bierron  zu  geben,  eeien  ein  paar  Beispiele 
herausgegriffen.  Nr.  1  liebt  Jttnglinge  Ton  17 — 23  Jahren 
und  zwar  eine  „stramme,  doch  dabei  schlanke  nnd  kräf- 
tige Figur.''  —  Nr.  2:  „Die  mir  gefallenden  Mfinner  mt&saen 
groß,  robnst  nnd  möglichst  ordinär  son.'*  —  Nr.  3:  „Die 
hauptsächliche  Anziehung  übt  die  Beschaffenheit  des 
Körpers  aub,  das  Autlitz  kommt  erst  in  zweiter  Lmie  in 
Betracht  Es  reizen  dabei  mehr  bekleidete  Körper, 
z.  B.  Reithosen  und  -Suetel,  uniformierte  Personen,  ein 
sogenauiiter  Lastträuergang,  überhaupt  alle  Anzeichen, 
welche  die  Beschäftigung  mit  körjierlicher  Arbeit  oder 
Sport  erraten  lassen.  Gänzlich  nackte  Körper,  wie  z.  B. 
beim  Winterbade  in  der  Kasemej  üben  einen  direkten 
Beiz  nicht  aus." 

Manche  geben  ziemlich  detaillierte  Schilderungen  der 
Eigenschaften«  welche  der  ideale  Liebling  haben  muß. 
Nr.  8  antwortet  anf  Frage  a):  „Vor  allen  Dingen  auf 
Schönheit  desG^chts  von  Jünglingen  TOn  16 — 20  Jahren, 
mit  regelmäßigen  Gesichtszügen,  mehr  rander  als  ovaler 
Kopfbüdnng,  blonden  Haaren,  weißem  Teints  aber  doch 
frischer,  gesunder  Gesichtsfarbe,  blau  glänzende,  jedoch 
mild  und  ruhig  blickende  Augen,  starke  Wimpern  und 
Augenbrauen:  leicht  aufgebogene  Nase,  Ohren  klein, 
Mund  nicht  zu  groß  mit  frischen,  roten,  etwas  aufgt  wor- 
feneu  Lippen,  nicht  zu  volles  Kinn.  Zweitens  die  Körper- 

auf  mich  stets  eine  große  Anzielmngskraft  ausgeübt,  teils  durch 
ein  sympathisches  Gesicht,  teib  durch  eine  schlanke  und  sehnige 
€r6Btalt,  zmnal  wenn  der  betreffende  junge  Mann  in  einer  Klddnng 
einhergeht»  welche  die  schOnen  Körperformen  hervorhebt  nnd  nicht 
Tttrdeckt,  also  in  eng  anliegenden  Hoeen  nnd  in  hohen  Stiefeln.^ 
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bildung,  im  allgemeinen  schlanke  Gestalten,  nicht  zu 
breite  Schultern,  enge  Hütten,  GesiiB  nicht  zu  tief,  voll 
und  v()r>tphen<l ,  Oberschenkel  rund  und  voll,  Waden 
mittel- t;irk  mit  zartem  Ausatz  vom  Knöchel  an,  runde 
Knif'  und  kh  me  Füße.  GeschlechtHcli  errpcrt  werde  ich 
durch  der  Augen  träumerisches  Blicken,  durch  das  stramm 
und  straff  in  die  Hosen  gepreßte  Ges&ß,  und  genitalibus 
si  per  vestitum  latu  sinistro  videri  posaunt/'^) —  Nr.  22 
schreibt:  ..Die  £mdrücke|  auf  welchen  die  Anziehung 
beruht,  die  Personen  des  rnftnnlichen  Geschlechts  auf 
mich  ausAbeiiy  sind  bei  mir  körperlicher  und  seelischer 
Natur  nsw.  . . .  a)  auf  der  Schönheit»  den  regelmftttigen 
Zfigen  des  AntUtzes,  sofern  dasselbe  nicht  durch  einen 
starken  Bartwuchs  entstellt  ist;  das  hat  wohl  seine  Be- 
rechtigung in  den  Gesetzen  der  Schönheit,  man  denke 

*)  leh  bitte  den  Leeer  wegen  dieaee  und  einiger  anderer, 
nach  ottsem  Begriffen  obicSner  und  nach  aller  Begriffe  wider- 
licher Zitate  nm  Entschuldigung.  Ich  h&hv  »U-  auf  Wunsch  dee 
HerftUBgebers  und  einem  alten  Gebrauche  fol;^'end,  ins  LAteiniache 

übersetzt,  obgleich  dies  nach  metner  persönliclu'n  Meinung  zweck- 
widric:  i^r,  weil  die  scheinbar  angestrebte  Verminderung  der  All- 
geun'iuveräitan(lli('lik«Mt  pralitisch  nicht  erreicht  und  weil  obendrein 
durch  die  sprachliclu^  Differenz  daä  Augennterk  auf  da^  ObacÖoe 
gemdeaa  hingelenkt  wird.  Ich  hätte  diese  zum  Teil  dae  GefBhl 
der  allenneieten  onangenehm  berQbrenden  Stellen  fortgelaesen, 
wenn  sie  nicht  unbedingt  wiasensehaftlicb  sor  Hache  gehörlen  — 
in  höherem  Grade,  als  gar  manche  latinisierten  Obscönitäteu  in 
allerhand  Büchern.  In  un?<orm  Falle  beruht  da»  wissenschaftliche 
Int«'rcss'o  auf  fn!- ondeni  Unistande.  Der  weniger  Orientierte  ist  näm- 
lich ^t'nt'iL't,  bei  den  IT<'inü8exuellen  eine  besondere  Vorliebe  fiir 
die  niünnliebeu  Genitalien  vorauszuHctzeu.  Es  ist  das  aber  in  dieser 
Allgemeinheit  fiüaeh.  Zwei  Homce^uelle  haben  mir  persönlich 
mitgeteUt,  daß  ftkr  sie  gerade  die  Genitalien  gar  nichts  aniiehen- 
des,  und  einer  von  ihnen  sogar,  daß  sie  fQr  ihn  etwas  geradesa 
abstoßendes  haben.  Nur  aus  diesem  Grunde  erschien  die  zitat- 
weise  Anfuhrung  eines  Beispiels  vom  Gegenteile  als  wissenschaft- 
lich interessant,  da  pie  die  große  Mannigfaltigkeit  des  Gescbniacka 
auch  in  dieser  speziellen  Hinsicht  dartut. 
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sich  einen  Apoll  mit  Vollbart,  er  wäre  einfach  eine 
Karrikatnr.  Zweitens  auf  Schönheit  des  Körpers,  eben- 
mäßigen Wuchs/*  —  Nr.  21  schreibt:  ..Der  primäre  Reiz 
geht  ausschließlich  aus  von  der  Schönheit  des  Gesichts, 
d.  h.  der  bestimmten  Art  Schönheit,  die  speziell  fttr  mich 
den  Kontrektationstrieb  aosldst  Der  Anblick  eines  meinem 
Ideal  entsprechenden  GMchts  (das  übrigens  recht  selten 
ist)  virkt  auf  mich  wie  ein  elektrischer  Schlag  und  ranbt 
mir  &st  den  Atem.  Nnn  tritt  der  sekundäre  Beiz  in 
T&tagkeit  und  es  beginnt  der  Anblick  der  Oberschenkel 
ein  gleiches  Intoresse  zu  fordern.  Wohlgemerict  ist  das 
aber  immer  in  zweiter  Linie,  das  Interesse  muß  immer 
erst  durch  ein  in  meinem  Sinne  schönes  Gesicht  geweckt 
werden."  —  Nr.  26:  ..Zunächst  zielit  mich  die  Schönheit 
eines  Gesichts  an  und  erst  dann  schaue  ich  nach  dem 
Ebenmaße  des  iihrifren  Körpers,  bei  welchem  dann  Beine 
und  vor  allem  Küsse  eine  große  Rolle  s|)ielen.  Im  Ge- 
sicht wiederum  sind  es  hauptsächlich  die  Augen,  die  ich 
als  ,Spiegel  der  Seele'  ansehe  und  deshalb  besonders 
schätze,  worauf  in  zweiter  Linie  die  Schönheit  des  Mnn« 
des  eine  große  Anziehungskraft  auf  mich  auszuüben  ver- 
mag.'* —  Nr.  89  schreibt:  „loh  fühle  mich  vorwiegend 
zu  Jünglingen  mit  hellen,  hohen  Stimmen  und  sanftem 
Aussehen  hingezogen.  Schönheit  des  Antlitzes  ist  mir 
wichtiger  als  die  des  Körpers,  doch  ist  beides  nicht  maß- 
gebend/' —  Dagegen  meint  Nr.  64:  ^^Die  Schönheit  des 
Körpers,  große,  schlanke,  jedoch  kräftig  gebaute  Statur 
mit  schön  gewachsenen  Beineu.  Die  Schönheit  des  AdI- 
litzes  fällt  weniger  ins  Gewicht  usw.  -  —  Endlich  Nr.  87: 
„Von  (-iesirlit  srhr>Tie  Männer  —  ich  beurteile  alles  nach 
meinem  homosexuellen  Standpunkt  —  ziehen  mich  nie- 
mals an.  im  Gegenteil  wirken  sogen,  schöne  Männer 
direkt  abstobend  auf  mich,  denn  Antlitzschöuheit  bei 
M&nnem  hat  meistens  etwas  unendlich  Leeres.  Wohl 
aber  zieht  mich  die  Schönheit  eines  männlichen  Körpers 
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uu^cmein  an,  aber  dies  doch  auch  weniger  in  Kleidern 
als  nackt.  Namentlich  gelallt  mir  ein  feines  Kbenmaß 
der  Oberschenkel,  der  Beine  und  Piiße/*  — 

Die  Gehörswahrßehniungen  treten  hinter  deneii  (iea 
Gesichts  im  Durchschnitt  entschieden  zurück.  Immerhin 
wurden  die  Gehörswahmehmungen  als  erheblich  angeführt 
von  41,  als  minder  wichtig,  jedoch  nicht  ganz  zu  ver- 
nachlässigen bei  weiteren  14,  im  ganzen  also  bei  55. 
Jedoch  ist  die  Gehörswahmehmang  bei  einigen  Ton  her- 
Toiragender  Wichtigkeit  So  antwortet  Nr.  56  auf  die 
Frage  b)  einfitch  mit  ,,Sehr!«  ~  Nr.  91  gibt  an,  da6 
Gehörswahniehmungen  Ton  Eirheblichkeit  waren  f^n  drei 
Fällen,  darunter  gerade  die  zwei  ersten  Jugendlieben  im 
Alter  Ton  5  und  11  Jahren.  Der  dritte  FaU  als  Beferen- 
dar  zu  Student.  In  allen  andern  Füllen  aber  nur  der 
Gesichtssinn.  Vgl.  kroatisches  Volkslied  in  Dr.  Harme- 
nings  Ubersetzung:  ,l{Rh  Dich  lieb,  docb  nicht  weil 
Deine  — -  Schönheit  eim-m  Engel  \m^t,  Suudem  weil 
Du  als  Kroatin  —  Solche  schöne  Sprache  hast'."  — 
Nr.  03  sagt:  „Kommen  obiges  Moment  (schönes  Antlitz 
und  besonders  schöne  Augen)  und  eine  wohllautende 
Stimme  in  demselben  Menschen  zur  Erscheinung,  so  übt 
derselbe  eine  ganz  besondere  Anziehung  aus.**  —  Nr,  97 
antwortet  auf  Frrige  b):  ,^a,  je  tiefer  die  Stimme  ist, 
desto  sympathischer.^  —  Doch  sind  dies  eben  die  Aus* 
nahmen,  die  meisten  lassen  durchblicken,  oder  geben 
direkt  an,  daß  die  Gehörswahmehmungen  fbr  ihre  Erotik 
von  geringerer  Bedeutung  sind  und  eine  ansehnliche 
Zahl  antwortet  auf  Frage  b)  durch  Auslassung  oder 
durch  ein  einfaches  Nein. 

Dennoch  sind  für  die  ganze  Theorie  unserer  Analyse 
gerade  einige  Angaben  über  die  sonst  so  unerheblichen 
Gehörswall rnehmungen  von  besonderem  Interesse.  Es 
geben  nämlich  im  ganzen  vier  Personen  an,  daß  der 
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Klang  fl<T  mutiei  encit  11,  fl.  h.  im  Stimmwechsel  begritfe- 
neTi  Stinmie  auf  sie  eine  ganz  be<<ondere  Anziehung  aus- 
übe, ^r.  54  sagt  hierüber:  „0  ja,  diese  kaum  gebrochene 
Jungenatimme  roizt  8ehr";  und  Nr.  (59:  ,J)-a<  Organ 
mutierender  Jünglinge,  zufällig  auf  der  Strabe  gehört» 
kann  mich  in  einen  hochgradigen  Erregungszustand  ver- 
setzen.  Doch  haben  das  anch  Yerschiedentlich  fertig 
entwickelte  Organe,  nnr  durch  den  ihnen  innewohnenden 
Klangreiz  Termocht''  Von  demselben  wird  dann  noch  ein 
filrlebnis  angeführt,  daß  der  zufällig  vernommene  Klang 
▼OB  acht  Worten^  und  besonders  eines  einzigen  von  diesen, 
eine  ganz  besondere  Wirkung  ausgeübt  habe.  —  Endlich 
sei  die  Angabe  von  Nr.  96  zitiert:  Die  btimnie  „mub 
leichten,  feuüuinen  Beiklang  liubcn.  Besonders  reizvoll 
ist  mir  die  Stimme  zur  Zeit  deb  Stimmbruchs.  Ganz 
tiefe  Stimmen  ahst^^öend."  Wohlbemerkt  ist  diese  Vor- 
liebe für  die  mutierende  Stimme,  ebenso  die  für  das  ent- 
sprechende Alter,  eine  Ausnalime;  wohl  aber  sind  diese 
Angaben  von  sehr  hohem  Werte  für  die  Beurteilung  der 
sozusagen  erotischen  Wertigkeit  der  einzelnen  Sinnes- 
qualitäten überhaupt.  Gerade  diese  Ausnahme  ist  (wie 
ja  auch  sonst  mitunter  ausnahmsweise  Erscheinungen) 
geeignet,  auf  die  Kegel  ein  erhellendes  Schlaglicht  zu 
werfen,  wie  später  daigetan  werden  soll. 

Man  könnte  leicht  denken,  daß  die  Angaben  Ober 
die  Oefuhlswahmehmungen  von  besonderem  Interesse  in 

physiologischer  Beziehunf?  sein  müBteii.  Demi  jene  bilden 
gleichsam  die  Rrücke  vnni  „Kontrektatiuus---  zum  .,Detu- 
meszeuztrielie- ,  oder  in  der  Ausdrucksweise  der  objektiven, 
nicht  psychologisierenden  Reizphy^iologie,  es  liegt  die 
Annahme  nalie,  daÜ  die  mt'cliaiiischen  Reizbarkeiten  nach 
Art  der  Thigmotaxis  oder  des  Stereotropismus  dasjenige 
Glied  in  der  Reflexkette  bilden  möchten,  welches  von  der 
erotischen   Annäherung  zur  Entleerang  des  Samens 

Jibrbueli  VIL  27 
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hiuüberlntf  t.  Welche  Rolle  die  Berührungsreize  in 
bezug  auf  letztere  spielen,  ist  bekannt  Es  sei  hier 
beispielsweise  an  den  bekannten  Umarmuugs-  oder  Um- 
klammerungsreflex der  männlichen  Frdeche  in  der  Brunst- 
zeit erinnert. 

Es  ist  daher  Überraschend,  daß  von  den  84  Homo- 
sezaellen  nur  56  die  Taatwabroehmungen  als  erbeblich 
für  ihr  erotisches  Lehen  bezeichnen,  wozu  noch  4  kom- 
men^ welche  eine,  wenn  auch  sehr  geringe  Wichtigkeit 
der  Tastwahmehmungen  zugestehen.  Die  andern  deuten 
durch  Freilassung  dieser  Rubrik  oder  ausdrücklich  an, 
da6  Geffthlswahmehmungen  bei  ihnen  nicht  in  Betracht 
kommen,  Details  werden  nur  vereinzelt  angegeben. 
Einige  Zitate  werden  auch  hier  das  anschaulichste  Bild 
von  der  obwaltenden  Mannigfaltigkeit  geben.  So  sagt 
Nr.  1 :  „  .  .  .  Hierbei  will  ich  nur  wie  ein  Weib  geliebt 
werden,  and  erregt  es  meine  Lust  in  lioliem  Grade,  wenn 
der  Schenkeldruck  und  die  ümannuug  meines  .  .  .  recht 
stark  sind.  Membrum  virile  magnum  et  tacta  durum 
valde  mihi  placet.'*  —  Nr.  33  gibt  an,  daß  ihn  eine  sich 
hart  und  straff  anfühlende  Muskulatur  „hinreißend  glück- 
lich'^ mache.  —  Nr.  67  scheint  ein  stark  entwickeltes 
plastisch-ästbetisches  GlelUhl  zu  haben;  denn  nachdem 
er  sich  ftber  die  Gesichtswahrnehmungen  ausgelassen  hat^ 
sagt  er  unter  der  Rubrik  der  Gefühls  Wahrnehmungen: 
,,Die  schlanke  und  geschmeidige  Gestalt  eines  Jflnglings 
oder  Knaben  finde  ich  unzweifelhaft  schOner  als  eine 
weibliche  ..."  —  Nr.  87:  Die  höchste  Anziehung  gewährt 
mir  das  Befühlen  einer  stählerii  harten  Muskulatur  eines 
Jünglings,  und  zwar  nur  eines  solchen.  Die  Erregung 
kann  sich  dabei  bei  mir  bis  zum  physischen  Schmerze 
steigern,  wenn  ich  kein  Entgegenkommen  linde.*  — 
Nr.  98:  „Das  Gefühl  scheint  unter  der  Kontrolle  des 
Gesichts  und  Gehörs  zu  stehen,  indem  es  mir  angenehm 
ist,  die  mir  dadurch  sympathischen  Leute  zu  berühren. 
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besonders  am  Munde.**  —  Hingegen  ftllt  Nr.  17  die 
Rnbrik  c)  aas:  „Nein.  Wenigstens  ist  mir  diese  Art 
der  Anziehungskraft  bis  jetzt  iiiclit  oder  doch  nur  in 
sehr  schwachem  Maße  /um  Bewußtsein  gekommen."  — 
Ahn]i(!h  meint  Nr.  29:  ..Das  Gefühl  spielt  bei  mir  in 
bezug  auf  die  Liebe  nur  eine  untergeordnete  Rolle."  — 
Nr.  78  sagt:  „b,  c,  d  kommt  bei  mir  gar  nicht  m  Be- 
tracht ..."  —  Endlich  Nr.  97:  „sehr  nebensächlich,  doch 
weiche  Haut  zum  streicheln  angenehm.*' 

Die  Bedeutung  der  OennohtwabmeluBungen  für  die 
menschliche  Erotik  erscheint  aas  mehreren  Gründen  be- 
sonders intmssant  Vom  Tergleiohend  physiologischen 
Standpunkte  deswegen,  weil,  wie  schon  eingangs  erwfthnt, 
die  erotischen,  sowie  auch  die  mit  der  Soziabilität  der 
sozialen  Arten  zusammenhängenden  Bewegungen^]  der 
Tiere  und  Pflanzen  sich  in  vielen  Fällen  als  chemo- 
taktische Reizbewegungen  herausgestellt  haben;  d.  h.  sie 
werden  durch  chemische  Stoffe  ausgelöst.  Ferner  liegen 
liier  die  bekannten  Arbeiten  Gustav  Jägers  vor,  die  in 
Bezug  '.Uli  den  Menschen  wohl  hier  zum  ersten  Male  an 
einem  systematisch  herbeigeschaiiteu  Materiale  von  einigem 
Umfange  kontrolliert  werden.  Vor  allem  aber  snui  die 
Antworten  auf  diese  Rubrik  unseres  rageschemas,  des- 
wegen besonders  interessant,  weil,  wie  später  erläutert 
wird,  gerade  hier  und  nur  hier  die  Möglichkeit  vorliegt, 
den  erotisch  wirksamen  Eeiz  und  seine  Wirkung  ohne 
weiteres  und  ohne  Einschränkung  als  einen  „Tropismus*' 
im  Sinne  der  vergleichenden  Reizphysiologie  zu  klassi- 
fizieren. Deswegen  wurde  hier  trotz  des  geringen  Materials 
eine  besonders  genaue  Auszählung  und  Eioteilung  in 

Dua  klassische  Beispiel  hierfür  iät  die  chemotaktische 
Wirkung  der  Bienenkönigin  auf  die  Arbeiter  —  eine  An/ii  lning, 
die  9U'h  Ijeäonders  bnim  Schwärmen,  iu  anderer  Form  aber  aucli 
sonst  geltend  macht. 

27  • 
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UnterklasBen  angestrebt.  Von  den  84  zur  Zeit  der  Ver- 
arbeitung vorliegenden  Antworten  Homosexueller  gaben 
54  an,  daß  Gkrnchswahrnehmungen  für  ihre  Erotik  über- 
haupt von  irgend  welcher  Erheblichkeit  (daronter  einer, 
für  den  die  Gtoruchawahmehmung  nnr  eine  ganz  unter- 
geordnete Rolle  spielt).  Die  Zahl  derer,  welche  durch  die 
Tom  männlichen  Geschlechte  ausgehenden  oder  mit  ihm 
zusammenhängenden  Gerüche  poBitiT  angezogen  werden, 
betrug  88  (darunter  zwei,  bei  denen  das  nur  in  geringem 
Grade  der  Fall  war).  Uimefähr  ebenso  groß  ist  die  An- 
zahl derer,  welche  durch  die  vom  Weibe  ausgehenden 
Gerüche  abgestoßen  werden,  nämlich  32:  wobei  zu  be- 
merken ist,  daß  diese  und  die  vorip^e  Kategorie  groBeu- 
teils,  aber  nicht  vollständig  zusammenfallen,  indem  einige 
vom  Weibe  chemotaktisch  abgestoßen  werden,  ohne  jedoch 
deswegen  vom  Manne  positiv  angezogen  zu  werden,  und 
umgekehrt  Von  den  38,  welche  durch  Düfte,  die  vom 
Manne  ausgehen,  angezogen  werden,  haben  manche  ihre 
Empfindungen  weiter  spezifiziert.  Den  Duft  des  Haupt* 
haars  liebten  6,  des  Mundes  oder  Atems  2,  der  Achsel- 
höhle 6,  der  Genitalien  2,  der  Beine  1,  diverse  (vorwiegend 
nicht  vom  menschlichen  Körper  ausgehende)  Gerüche  7; 
davon  gaben  2  den  Geruch  nach  Leder  an,  1  den  Geruch 
von  „Soldaten  und  Kavalleristen«*,  1  Tabak  und  Bier, 
2  Zigaretten  und  Parfüm,  1  „Erd-  und  Stallgeruch",  — 
eine  bunte  Musterkarte  verschiedener  (Teschmacksrich- 
tn Ilgen.  Hierl>ei  fallen  übrigens  manche  in  der  Weise 
zu^ammen,  daß  z.  B.  einige  den  Geruch  der  Haupthaare 
und  der  Achselhöhlen  als  anziehend  anführten  usw. 

Betreffs  der  chemotaktischen  Abstoßung  durch  die 
Ausdunstung  des  weiblichen  Körpers  gaben  2  den  Geruch 
der  Genitalien,  4  den  der  Achselhöhlen  und  1  den  der 
Brüste  als  besonders  abstoßend  an.  Die  Gesamtzahl 
von  32  ist  aber  jedenfalls  t  twn^  zu  erhöhen,  da  nicht 
wenige  alles  mit  dem  Weibe  Zusammenhängende  oder 
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„das  ganze  Wesen  des  Weibes"  als  abstoßeiul  amiiiirten, 
wobei  mituDter  wohl  die  GenichsempHiidung,  auch  wenu 
nicht  besonders  namhaft  gemacht ,  mit  beigetragen 
haben  mag. 

Die  größte  Schwierigkeit  für  die  Beurteilung  dieses 
Kapitels  liegt  nun  in  einer  Erw9|;aug  und  in  zwei  Tat- 
sachen. Jftger  führt  den  Satz  an:  bene  olet,  quod  non 
olet:  nnangenehm  empfundene  Gerüche  überschreiten 
leichter  die  Bewußtseinsschwelle  als  angenehme;  so  daß 
eine  positive  Chemotaxis  anch  in  solchen  Fftllen  vorliegen 
könnte,  wo  sie  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  ist^) 
Die  beiden  Tatsachen  aber  sind  folgende:  Nicht  weniger 
als  10  Personen  geben  an,  daß  ihnen  jeder  wahrnehm- 
bare Ausdünstungsgertich  —  (auch  beim  geliebten 
Gesclilechte!'  —  unangenehm  und  widerwärtig,  kurz 
abstoßend  ist,  und  daß  für  sie  (hiher  die  Geruchswahr- 
uehmuDg  überhaupt  ansschließUcli  negativ  in  Betracht 
kommt;  und  niclit  weniger  als  30  haben  entweder  durcli 
Freilassung  der  llubrik,  dnrcli  ein  einfaches  ,.nein"  oder 
durch  ausdrückliche  Erklärung  augeben,  daß  Geruchs- 
wahrnehmungen für  ihre  Erotik  vollständig  gleich- 
gültig sind.  Es  sind  also  auch  in  diesem  Kapitel  wohl 
alle  logisch  denkbaren  Variationen  verwirklicht  und  zwar 
sämtlich  in  so  hohen  Prozentzahlen,  dass  keine  dieser 
Variationen  als  eine  zahlenmäßig  unerhebliche  Ausnahme 
gelten  könnte. 

Wie  äußerst  bestimmt  dabei  die  verschiedenen  An- 
gaben gemacht  werden,  sollen  einige  Zitate  zeigen.  Es 
sagt  Nr.  10:  Jeder  Geruch  oder  Ausdünstungs- 
geruch ist  mir  unangenehm,  sei  es  von  welcher  Körper- 
stelle immer."  —  Nr.  9:  „Der  Ausdün^tuiig  liUlt  bei 
Erregung  von  Wollustgefühlen  eine  wesentliche  Rolle 

*)  Auch  beweist  ja  die  veigleicheDde  Physiologie,  daß  z.  B. 
im  Falle  gewisser  Schmetterlinge ,  der  erotische  Chemotropismus 
von  getadesn  unfaßbar  geringen,  apesi&chen  Stoffen  ausgelöst  wird. 
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zu,  sowie  sie  auch  anderseits  wieder  Abstoßung  bewirken 
kann.  Bestimmten  Körperteilen  kommt  dabei  eine  gröBere 
oder  mindere  Wichtigkeit  nicht  zu."*)  —  Nr.  8:  „Ohne 

zu  wissen  warum,  rieche  ich  uimillkürlich  an  dem  Kopf- 
haar derjenigen  Personen,  mit  welchen  ich  verkehre.  Er- 
regt aber  wurde  ich  durch  den  angenehmen  Geruch, 
welcher  zwischen  Kragen  und  Hals  hervorströmt  und 
hauptsächlich  von  Bnist  und  Rücken  herzurühren  scheint. 
Ein  früher  schon  beschriebenes  Verhältnis  von  mir  konnte 
mich  durch  eben  diesen  angenehmen,  wie  nach  frisch 
gebackenem  Brot  riechenden  Gerucli  zur  Erektion  mit 
Samenverlust  bringen,  wenn  er  mir  gleichzeitig  längere 
Zeit  in  die  Angen  scbante.  Ein  gegenwärtiger  Freund 
riecht  sehr  angenehm  nach  frischem  Harz,  was  yorzngs- 
weise  beun  Kttssen  st&rker  als  gewöhnlich  herrortritt" 
—  Nr.  22:  ^«Jeder  natürliche  and  kOnstliche  Gemch  ist 
mir  bei  einem  Menschen  zuwider,  mein  Ideal  ist  hier 
▼Ollige  Gerachlosigkeit"  Derselbe  sagt  aber  in  hezng 
auf  das  Weib:  „Hier  spielt  auch  der  Geruch  eine  Rolle, 
die  Ausdünstungen  des  weihlichen  Kijrpers  sind  mir  höchst 
unangenehm."  —  Nr.  H7:  „Eine  hervorragend  wichtige 
Sache  ist  der  Ausdüustungsgeruch,  der  mich  stets  sehr 
erregt  und  den  entscheidendsten  Einfluß  auf  micli  ausübt. 
Namentlich  ist  die  Ausdünstung  der  Genitalien,  der  Haare, 
der  Stellen  unter  den  Armen  maßgebend,  ob  ich  für  eine 
Person  Sympathie  und  Liebe  empfinden  kann."  —  Da- 
gegen Nr.  63:  „Jede  Ausdünstung  von  Personen  wirkt 
abstoßend  auf  mich.'*  —  Hingegen  wieder  Nr.  42:  „Die 
Ausdünstung  unter  dem  Arm  eines  mir  sympathischen 
Mannes  reizt  mich  sehr."  —  Auch  die  nach  AbschluB 
der  Auszählung  hinzugekommenen  9  Antworten  —  sämt- 
lich von  Homosexuellen  —  enthalten  einige  bemerkens* 


^)  Die  prespiTiten  Worte  sind  hier,  wie  auch  bei  deu  übrigeu 
Zitaten,  im  Original  unterstrieben. 
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werte  Angaben:  So  sagt  Nr.  105:  . . .  Der  Gemcb, 
manchmal  bei  gewissen  Personen  derart,  claB  er  mieb 

aulregt.  Ich  rieche  sehr  scharf.  Sitz  rler  Ausdünstung: 
vermutlich  Genitalia.'*  —  Dagegeu  gleich  darauf  Nr.  106: 
„Das  beste  ist  die  Abwesenheit  des  Geruchs,  selbst  Par- 
füms sind  verdächtig.  Auf  mich  macht  die  Jägersche 
Theorie  den  Eindruck  einer  Marktschreierei.  Lassen  Sie 
mich  der  Sache  auf  andere  Weise  dienen."  —  Nr.  107 
antwortet  einfach  mit  „Nein".  —  Nr.  108  dagegen :  „Der 
Odem  meines  Lieblings  scbmeckte  mir  förmlich  wie 
Fleiscbbrflihe.  Ausdünstungen  konnten  mich  sonst  nicht 
erregen.*'  —  Nr.  100  gibt  an:  ,3d8onder8  anziehend  der 
Gerncb  der  Haut  yon  «Fr6ilaft»*lfen8cheii.  Diese  an- 
genehme GeracbsempfinduDg  wird  aber  au^boben  durcb 
starke  Nebengertlcbe  wie:  Seife,  Pomade,  Pairfllm,  femer 
durch  intensiven  Schweiß;  hingegen  verstärkt  dnrch  Tabak» 
Teer,  Stallgeruch.*'  —  Nr.  110  meint  dagegen:  .,Nein. 
Jeder,  auch  der  leiseste  Ausdünstungsger  ach  ist  mir 
sehr  zuwider.  Parlümierte  Körper  ühen  einen  srroBen 
Reiz  aus."  —  Nr.  III  sagt  nur:  „Ich  kauu  Weiher  meist 
nicht  riechen."  —  Nr.  112:  „Nein!  Doch  wird  ein 
(älterer)  Freund  von  mir  durch  meinen  Achselsch^vtjiii 
sexuell  erregt/'  —  Völlig  gleichgültig  iiegen  Geruchs- 
wahrnehmungen ist  indessen  z.  B.  Nr.  46:  „Betreffs  des 
Oenichsf^innes  habe  ich  keinerlei  Wahrnehmungen  gemacht 
and  wüBte  ich  nicht  zu  sagen,  daß  die  Ausdünstung, 
weder  des  Mannes  noch  des  Weibes,  noch  gewisser  Körper- 
teile, mir  eine  Err^gang  verursachte,  weshalb  dieser 
Punkt  für  mich  belanglos  ist'*  — 

Besonders  interessant  ist  die  oft  weitgebende  Spezi* 
fizierung  der  Angaben.  So  sagt  Nr.  58:  „Der  Geruch, 
namentlich  gewisser  Körperteile  des  Weibes,  ist  mir 
äußerst  widerwärtig,  während  mich  die  Scbweißans- 
dünstung  des  Mannes  mit  Wonne  erfüllt.  Gewisse  Körper- 
teile spielen  jedoch  hierbei  keine  Rolle.    Jedoch  stößt 
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mich  der  Schweißgeruch  gewisser  Männer  ab,  was  nach 
meiner  Ansicht  seine  Ursache  in  dem  Kranksein  der- 
selben oder  in  dessen  Typns  hat,  der  mir  nicht  sym- 
pathisch ist,  wie  z.  B.  cholerische  Naturen.'^  —  Nr.  69: 
»»Tastsinn  wirkt  bei  mir  nach  meiner  Beobachtung  nie 
primär  bei  der  Ansldsnng  geschlechtlicher  Geföhlsznstände» 
dagegen  vennag  solche  Wirkungen  die  Gemchsempfindan^ 
sehr  leicht  herrorzubringen.  Das  habe  ich  schon  im 
Alter  von  11  Jahren  beobachten  können.  Unter  meinen 
Spielkaiüeraden  fesselte  mich  ein  dreizehnjähriger,  sehr 
entwickelter  Junjre,  lediglich  in  erster  Linie  durch  sein 
Hautj)arfüm  usw.  —  ^r.  Gii:  ,,Gesundej  kräftige  Aus- 
dünstung des  ganzen  Körpers,  sowie  frischer,  reiner 
Atem  eines  jungen  Mannes  üben  eine  angenohme 
Wirkung  auf  mich  aus.  Bei  weniger  Geliebten  ist  mir 
die  Ausdunstung  einzelner  Körperteile  nebensächlich, 
eventuell  sogar  unangenehm.  Bei  geliebten  Personen 
spielt  die  Ausdunstung  oft  eine  sehr  große  Rolle, 
z.  B.  beim  sexuellen  Verkehr.  Hierbei  ist  mir  die 
Ausdunstung  einzelner  K&rperteile  in  hohem  Maße  Be- 
dürfnis und  sympathisch  berflhrend,  so  z.  B.  der  Oemch 
des  Hundes,  der  Achselhöhlen,  der  Haare,  der  Foße 
{ Fußschweiß  ist  mir  auch  beim  Liebling  unangenehm, 
beim  weniger  Geliebten  stets  ekelhaft),  überhaupt  des 
ganzen  Ki)rpers.  Principalia  excitamenta  sunt  mihi 
1^<1.  Ii.  sind  mir  d  r  i  n  g  e  n  d  e  s  B  e  <1  ü  r  f  n  i  s  i  nientulae 
emanationes  et  in  illis  praeeipue  odor  glaudis  praeputio 
denudatae  etc."  —  Nr.  75  ijibt  an:  .,Nein,  aber  nacli  der 
Bekanntschaft  meine  icli  mimer  nocli  den  Geruch  der 
Person  zu  spüren."  —  Nr.  78:  ,,.Iede  Ausdünstung  männ- 
licher Körper  ist  mir  unangenehm,  die  der  Weiber 
ekelhaff  —  Nr.  92:  „Der  Geruch  spielt  eine  nicht  zu 
unterscliätzende  Bolle,  und  zwar  der  Individualduft  (nach 
GustaT  Jäger).  Penetranter  Geruch,  desgl.  sÄnerlicher 
Geruch,  desgl.  metallischer  Geschmack  beim  KUssen,  sind 
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mir  unsympaihiBch;  angenehm  dagegen  schokoladenartiger 
Duft  Auch  zn  flaa  darf  der  Genich  nicht  sein,  son- 
dern frisch." 


Die  Antworten  auf  die  Frage  e},  d.  L  nach  den 

l'sychischen  Einwirkungen  interesBieren  in  einer  vor- 
wiegeud  physiologischen  Arbeit  weniger.  Auch  ist  bei 
der  innigen  VerHechtung  des  Physischen  und  des  Psychi- 
schen eine  exakte  Antwort  ^auz  ungemein  schwer,  so 
(hiB  wir  uns  liier  über  dw  ^Fannipfaltigkeit  der  Ant- 
worten weniger  wundern  dürfen.  Auch  war  bei  dieser 
großen  Verschiedenheit  eine  Einteilung  in  Klassen  und 
genaue  Auszählung  kaum  tunlich.  Bei  weitem  die 
meisten  gaben  die  Wichtigkeit  der  seelischen  und  in- 
tellektuellen Eigenschaften  zu,  namentlich^  wie  begreiflich, 
fftr  die  Dauerhaftigkeit  eines  Verhältnisses.  Durch  Aus- 
lassung der  Fragembrik  oder  durch  direkte  Angabe,  als 
sehr  wenig  oder  gar  nicht  ins  Gewicht  fallend »  wurden 
die  seelischen  Eigenschaften  immerhin  von  15  angegeben; 
außerdem  haben  weitere  13  die  seeUschen  ESigenschaften 
zwar  als  wichtig,  aber  doch  als  weniger  wichtig  denn 
das  Physische  bezeichnet.  Bei  andern  hingegen  spielt 
gerade  umgekehrt  das  Psychische  die  Hauptrolle. 

So  sagt  Nr.  82:  Die  seelische  Anziehung  tritt  in 
der  Regel  bei  längerem  Beobachten  oder  mit  dem  Bekannt- 
werden ein,  obwohl  sich  oft  auch  schon  nach  blob  kurzem 
beben  der  beiße  Wunsch  in  mir  geregt  hat,  mit  dem 
betretenden  jungen  Manne  geseilschattlich  und  womöglich 
in  ihm  nutzenbringender  Weise  verkehren  zu  können»  ganz 
ohne  sexuelle  Nebengedanken.  W^ohl  bei  jeder  wirk- 
lichen Anfreundung  wird  der  Charakter  eine  wichtige 
Bolle  spielen.  Hoher  Intellekt^  auch  fester  Wille  ei^ 
freuen  mich  und  gefallen  mir.  Geringer  Intellekt  kann 
meine  fireundschafUichen  Gefühle  abschwächen»  Ich  yer- 
lange  vom  jugendlichen  Freund  ein  gutes  Herz,  aber  auf 
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Beine  Gegenliebe  kann  ich  Terzichten.  Meine  Liebe  kann 
inteneiT  genug  auftreten,  um  mich  auf  Verlangen  auch  in 
ein  reines  cplatonieches»  Verl^tnis  zu  dem  p^chiach  sowie 
physisch  Geliebten  mit  Entsagung  zu  fügen,  allerdings  auf 
Kosten  meiner  Gesundheit"  —  Nr.  88  beanwortet  Frage  e) 
ein&ch  mit  den  Worten:  ^,8 ehr  wesentlich!*' —  Nr.  92 
meint:  „Vorwiegend  ist  die  Anziehung  eine  seelische. 
Der  Liebling  muB  intelligent,  Ton  gutem  Willen,  an- 
schmiegsam usw.  sein/*  —  Dagegen  Nr.  16:  „Die  An- 
ziehuriLT  beruht  wohl  vorwiegend  auf  den  unter  a)  —  d] 
augefiihrten  I^unkten."  —  Und  Nr.  17:  ,.Nein;  denn  sie 
(d.  h.  die  Anziehung)  äußert  sich  oft  in  Beziehung  auf 
Personen,  die  weder,  was  den  Geist  noch  was  den  Chnr.-jkter 
hetriÖt,  irgendwie  hervorragend  sind.''  —  Und  Nr.  52  i)e- 
antwortet  Frage  e)  mit  dem  Wort:  ,.WenigerI"  —  Nr.  57 
hingegen  sagt:  „Vorwiegend  seelische."  —  Nr.  77  endlich 
hält  die  Anziehung  für  eine  Torwiegend  seelische  7,nur 
in  Fällen  ohne  geschlechtliches  Begehren,  die  also  wohl 
nicht  hierher  gehören'^ 

Auf  die  Frage,  welche  Wahrnehmungen  die  Tom 
Weibe  ausgehende  Abstoßung  henrormfen,  sind  im  ganzen 
nicht  so  genaue  Antworten  eingelaufen.  Eine  ganze  An- 
zahl meint,  daß  für  sie  eine  wirkliche  Abstoßung  über- 
haupt gar  iiiciit  vorliege,  sondern  nur  eine  völlige  Gleich- 
gültigkeit wenigstens  in  erotischer  Bezielumg.  eine  sexut^Ue 
Indillerenz,  die  mitunter  einen  freundschaftlichen  Verkehr 
keineswegs  :ius>chließt.  So  sagt  ein  rein  lloniosexueller, 
Nr.  47:  ..Obwohl  körperliche  Schönheit,  edler  Charakter 
und  Seeienadel  in  einer  Person  die  höchste  und  stärkste 
Anziehung  auf  mich  ausübt,  so  können  doch  diese  Eigen- 
schaften auch  getrennt,  je  nach  den  Umständen,  bloß 
sintilich  und  rein  seelisch  den  hinreißendsten  Eindruck 
auf  mich  machen;  daher  kommt  auch  eine  innigei  aber 
rein  seelische  Zuneigung  zu  weiblichen  Personen  ver- 
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eimelt  bei  mir  vor."  —  Bei  weitem  die  meisten  bezeichnen* 
hingegen  das  Weib  sohlechthin  als  abstoßend,  mit  oder 
ohne  Angabe  yon  Einzelheiten.  Die  Mebnahl  yon  diesen 
hekundet  nnr  eine  allgemeine  Abstofiung.  Manche  hin« 
gegen  spezifizieren  die  Abstoßnng  nnd  bekunden  einen 
Widerwillen,  sei  es  gegen  die  weibliche  Gestalt,  oder  die 
weibliehen  Brüste,  oder  die  weiblichen  Genitalien,  oder 
sogar  gegen  die  weibliche  Kleidung;  verhältnismäßig  viele 
führen,  wie  schon  angegeben,  den  weiblichen  Geruch  als 
besonders  abstoßend  an.  In  psychischer  Beziehung  gibt  es 
zwei  Haupttypen.  Die  einen  haben  an  der  v,  eiblichen  Psyche 
wenig  oder  nichts  auszusetzen.  So  iribt  z.  B.  Nr.  07  an: 
„Daß  ein  Weib  auf  mich  direkt  abstoßend  wirkt,  kann  ich 
nicht  behaupten,  sondern  ich  fühle  mich  selbst  als  solches,  so 
daß  ich  gegen  dieselben  ein  rein  schwesterliches  Empfinden 
habe.  Sinnlich  erregend  hat  noch  niemals  ein  Weib  auf 
mich  gewirkt»  doch  fühle  ich  mich  sofort  abgestoßen,  so- 
bald der  Versuch  gemacht  wird,  sich  mir  geschlechtlich 
zu  nähern.'*  —  Andere  legen  hingegen  auch  hier  gmde 
auf  das  Psychische  das  Hauptgewicht  Es  finden  sich 
hierbei  so  nngalante  Behauptungen,  daß  sie  oft  an  antike 
Weiberschätzung  erinnern.  —  So  sagt  Nr.  20:  ,,Ich  könnte 
ein  Weib  zur  Not  nur  noch  sinnlich  lieben,  während  ein 
mir  sympathischer  junger  Maua  mein  Herz  in  reiner 
Liebe  schwelgen  läßt."  Manche  haben  für  die  durch- 
pchuittlichen  psychischen  Qualitäten  des  Weibes  den 
klaren  Blick  und  das  objektive  ürteil.  das  liei  den 
Heterosexuellen  so  oft  durch  die  blindmachende  Liebe 
getrübt  und  durch  die  mittelalterliche  Mode  der  Galanterie 
vollends  Terdorben  zu  sein  pflegt  Einige  weichen  viel* 
leicht  sogar  etwas  in  der  umgekehrten  Richtung  von  der 
Objektivität  ab,  indem  sie  für  din  guten  Eigenschaften 
der  weiblichen  Psyche  gar  kein  Verständnis  habea  — 
Nr.  57  sagt:  „Das  ...  des  Weibes  stößt  mich  ab;  be- 
sonders aber  die  minderwertigen  geistigen  Eigenschaften 
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•des  Weibes.  •  —  Nr.  91  beantwortet  die  Fr;m(  nach  dem 
(Trunde  der  Abstoßunf]:  seitens  des  Weibes  mit  den  Worten: 
„Die  bekauntea  weibiicheu  üntugendeiL" 

Nachdem  so  aus  den  Antworten  der  Homosexuellen 
die  wesentlichsten  Punkte  und  manche  Einzelheiten  auf- 
gefllhrt  sindy  sei  noch  ein  knrzer  Blick  auf  das  geringe 
Material  an  Biseznelleo,  Heterosexuellen  und  Fraglichen 
geworfen.  Von  ersteren,  zehn  an  der  ZaM,  kann  es  aua 
den  angegebenem  Gr&nden  nicht  wundernehmen ,  wenn 
die  meisten  von  ihnen  sich  seihst  als  überwiegend  homo- 
sexuell bezeichnen:  denn  solche  Bisexuelle,  bei  denen 
die  heterosexuelle  Komponente  die  stärkere  ist,  treten 
aus  leiciit  begreiflichen  Gründen  viel  seltener  in  Be- 
ziehung zu  dem  Komitee.  So  sind  denn  von  den  zehn  Bi- 
sexuellen sechs  entweder  einf^eständlichermaßeii  oder  sonst 
nachweislich  entschieden  niebr  hunio-  als  heterosexuell, 
während  nur  hei  dreien,  soweit  sieh  aus  iliren  Angaben 
schließen  läöt,  eine  ungefähr  gleich  starke  Mischung  der 
beiden  Neigungen  Torzuliegen  scheint  Eine  der  zehn  Ant« 
Worten  mußte  wegen  vollständiger  Unsicherheit  in  jeder 
Beziehung  unberücksichtigt  bleiben. 

Die  Gesichtswahmehmungen  werden  auch  Ton  den 
Bisexuellen  ausnahmslos  als  erheblich  bezeichnet. 
Antlitz  und  Eörperschönheit  wirken  gleichmäßig  stark 
bei  dreien,  der  Eindruck  des  Antlitzes  wiegt  Tor  bei  f&n( 
der  des  Körpers  hei  einem.  Die  Gehörswahmehmungen 
spielen  auch  hier  meist  eine  mehr  untergeordnete  Rolle. 

Uber  die  GefÜhlswahraehmungen,  in  Verbindung  mit 
denen  des  Gesichts,  macht  einer  der  anscheinend  nie  Ii  t 
vorwiegend  Honiosexuelien,  Nr.  eine  recht  interessante 
Angabe.  Er  antwortet  auf  Frage  a),  bei  der  er  das 
Wort  ,. Antlitz"  einmal,  ,,Kr)rper"  aber  zweimal  unter- 
streicht, nh  Zusatz  zu  dem  Worte  Körper:  ,,Mehr!  be- 
i>ouders  beim  Weib  die  Extremitäten!  Der  nackte  weib- 
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liclie  Fuß  ist  direkter  Fetisch";  und  ferner:  „beim  Manu 
nur  die  Genitalien,  der  übrige  Körper  interessiert  mich 
nur  als  Maler,  nicht  sexuell  begehrend."  Und  ent- 
sprechend antwortete  er  auf  Frage  c)  „beim  Jttcgling  nur 
die  Genitalien,  beim  Weib  alles!"  — 

Zur  Frage  nach  den  Geruchswahrnehmnngen  seien 
einige  zitiert  Nr*  65:  „Während,  bzw.  vor  dem  sexuellen 
Akte  wirkt  Schweißgemch  anregend,  der  Daft  des  Haares 
(Naturgenich)  bei  Männern  und  Frauen  wirkt  angenehm ; 
im  übrigen  hasse  ich  alle  natttrlichen  und  künstlichen 
Gerüche  an  Menschen."  Eine  sehr  eigentümliche  Vor* 
liebe  für  einige  Qeruchs-  und  Oeschmackswahrnehmungen 
bekundet  Xr.  85:  „Gewisse  Ausdünstungen  werden  als 
sehr  erregend  und  stimulierend  enipiimden,  obgleich  nie- 
mals der  Geruch  allein  den  Liebesreiz  erzeugen  kann. 
Primär  bleibt  immer  der  Eindruck  des  Antlitzes.  An- 
ziehend wirkt  besonders  die  Ausdünstung  der  Soldaten, 
Arljeiter,  besonders  auch  der  Kavalleristen  'Stiefel-,  Leder-, 
Stallgeruch  wirken  reizvoll),  abstoßend  wirkt  ünreinlich- 
keit,  z.  B.  namentlich  Schweißgeruch  der  Füße.  Einen 
starken  Reiz  übt  auch  aus  der  Wein-,  Bier-,  Zigarren-, 
Zigarettengeruch  beim  Kuß.  Hierbei  handelt  es  sich  aber 
nicht  bloß  um  Wahrnehmungen  des  Geruches,  sondern 
hauptsächlich  auch  um  solche  des  Geschmackes  (wonach 
zu  Unrecht  in  dem  Fragezettel  nicht  gefragt  worden  ist). 
Der  bei  mir  vorhandene  Einfluß  der  Wahrnehmungen  des 
Geschmackes  ist  nur  verständlich  mit  Rücksicht  auf  die 
Bedeutung,  die  bei  meiner  geschlechtlichen  Befriedigung 
dem  Kuß  zukommt.  Der  fortgesetzte  Mund-  und  Zuii^eu- 
kuß  stellt  bei  mir  gleichsam  das  Mittel  der  geschlecht- 
lichen Befriedigung  dar  und  bist  <lie  Kjakulation  aus. 
Deshalb  ist  auch  Ijeim  Kuß  die  (Tcfiddswalirnehnnnif,' 
stark  beteilitit,  namentlich  bezüglich  Lippen  und  Zunge 
des  Partners.  Das  enge  An-  und  Einschmiegen  an  den 
Partner  dient  nur  zur  Verstärkung  des  vom  Kuß  aus- 
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gehenden  Beizes.  An  dem  Genitale  selber  wird  außer 
während  dem  Moment  der  Ejakulation  nur  geringer  lokaler 
Reiz  empfunden.  Bei  dieser  Art  des  sexuellen  Reizes 
ist  die  grofie  BoUe  begreiflich,  die  Geruch,  Gefthl  und 

Geschmack  bei  dem  Kuß  spielen.   Heiße,  glühende  Küsse, 
oder  sUBe  einsautronde  erhöhen  sehr  stark  den  geschlecht- 
lichen Reiz,  wo'fx'i  sogar  Devoratiu    des  Speichels  fhoim 
Mann,  nicht  aher  bei  der  Frau)  vorkommt.    KaJte,  küliie 
Küsse,  Lippen  die  sich  nicht,  oder  nur  ungern  öffnen, 
töten  den  Reiz,  ein  geschlechtlicher  Verkehr  ohne  fort- 
gesetzten KuB  ist  üherhaupt  unmöglich.  Voraassetztmg 
flu:  eine  völlige  Befriedigung  ist  aber  beim  noch  so 
glühenden  Kuß  der  prim&re^  durch  das  Antlitz  erweckte 
Beiz,<<  —  Von  Interesse  in  anderer  Hinsicht  sind  noch 
zwei  Angaben,  Ton  denen  die  erste,  Nr.  31,  Mitsprechend 
den  Einzelheiten  der  Antwort  als  homosexuell  klassifiziert 
werden  mußte,  die  aber  aus  sofort  ersichtlichen  Gründen 
trotzdem  besser  hier  ihre  Stelle  findet   Dieser  Nr.  31, 
der  zwischen  direkt  physischer  Liebe  und  ,,mehr  idealer 
Liebe,  die  einen  Umweg  über  die  Seele  macht"  unter* 
scheidet,  sagt  zum  Schlüsse:  „Anziehend  beim  Weibe 
könnte  mir  sein:  Geruch  des  Haares  und  so  der  all- 
gemeine Duft,  znmal  Parfüm  und  eventuell  ihre  Intelligen/. 
Intelligente  i^rauen  zu  lieben,  ist  ja  das  Vorrecht  der 
«Päderasten»." 

Von  besonderem  Interesse  für  die  Sexualjihysiologie 
und  zugehörige  Psychologie  scheint  mir  aber  Nr.  46  zu 
sein,  der  folgendes  angibt:  ^^Was  meine  Veranlagung  be- 
trifft, ])in  ich  eigentlich  homosexuell,  nur  von  Zeit  zn 
Zeit  kehrt  eine  ans  Normale  grenzende  Empfindung  zurück, 
die  sich  aber  nicht  bis  zur  vollständigen  Entfaltung  zu 
entwickeln  vermag  und  schon  im  Keime  erstickt,  weil 
die  mehr  auf  mich  einwirkenden  männlichen  Personen 
mich  stets  verwirren.  Am  Tage,  im  Umgänge  mit  Men- 
schen ist  es,  wo  ich  am  Altare  des  Eros  opfere,  dagegen 
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sind  es  m*  me  Träume,  die  ich  mit  wenigeu  Ausualijucn 
am  Bilde  der  niedrigen  Venns  verscliwende."  Diese  An- 
gabe ist  deswegen  vou  luteresse,  weil  im  allgemeinen 
die  Annahme  nahe  liegt,  daß  gerade  die  erotischen  Träume, 
bei  denen  die  Saggestion  der  zeitlichen  und  örtlichen 
Moden  und  Sitten  weniger  Einfloß  haben  kann,  die  an- 
geborene Veranlagung  deutlicher  zum  Ausdruck  bringen 
sollten,  und  weil  in  diesem  Falle  von  Bisezualität  dennoch 
die  homosexuelle  Komponente,  trotz  ihres  nach  allen  An- 
gaben mit  Sicherheit  anzunehmenden  Überwiegens,  gerade 
im  Traume  hinter  der  heterosexuellen  Empfindung 
zurücktritt 


Die  fünf  Antworten,  bei  denen  die  Veranlagung 
fraglich  blieb,  können  hier  nnberück.sicbtip:t  bleiben,  und 
die  sechs  Antworten  Heterosexueller  ganz  kurz  erledijgt 
werden,  da  sie  sieh  mutatis  mutandis,  nicht  wesentlich 
von  denen  der  Homosexuellen  unterscheiden,  und  da  ihre 
Zahl  viel  zu  gering  ist,  als  daß  man  daraus  Schlüsse 
ziehen  könnte.  Immerhin  seien  ein  paar  Zitate  gebracht^ 
welche  die  Übereinstimmung  deutlich  machen^  oder  aber 
ans  andern  Gründen  interessant  sind.  Es  sagt  Nr.  6,  der 
sich  als  geschlechtlich  normal  Teranlagten  Mann  yon 
40  Jahren  bezeichnet,  am  Schlüsse:  „'Eine  gewisse  Aus- 
nahme können  junge  Leute  von  14 — 16  Jahren  fftr  einen 
Augenblick  hervorrufen,  soweit  sie  im  Grunde  weibliche 
Züge  haben,  wie  das  eben  in  diesem  Alter  Öfter  der  Fall 
ist.  Indes^  glaube  ich,  wird  man  dabei  (andern  hetero- 
sexuellen Männern  geht  das,  wie  ich  weiß,  auch  so)  — 
unbewußt  vielleicht  —  doch  den  wei  blichen  Liebes- 
typus vor  Augen  haben.  Deshalb  sind  auch  solche  etwa 
einmal  auftauchende  Gefühle  niemals  aucli  nur  annähernd 
ernsthaftere  diesen  Personen  gegenüber  gewesen!  Im 
Gegenteil  emptinde  ich  dem  gleichen  Geschlecht  gegen- 
über  leicht  Scham    (z.  B,  in  öffentlichen  Bedürfius- 
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anstaltenV  —  Diese  Angabe  war  für  mich  deswegen 

voll  besonderem  Interesse,  weil  sie  die  in  meiner  Re- 
naissauce vertretene  Aiit^ieht  stützt,  daß  bei  sehr  vielen 
Heterosexuellen  sozusagen  ein  Keim  oder  ein  Auflug 
sogenannter  Homosexualität  bestebt.  eine  Anlage,  die  bei 
uns  künstlich  unterdrückt  und  abgeleugnet  zu  werden 
priegt.  Wenn  man  diesen  Keim  systematisch  ptiegt,  wie 
das  besonders  in  hellenischen  Kulturzust&ndeD  der  Fall 
gewesen  ist,  so  fordert  man  dadurch  (be  Männerfreund- 
schaft und  den  für  die  höhere  Pädagogik  unersetzlichen 
freien  Verkehr  der  Männer  mit  J&nglingeni  ohne 
deswegen  eine  irgendwie  wesentliche  Zunahme  homo- 
sexueller Praktiken  bef&rchten  zu  mQssen:  denn  wie 
gleichfalls  aus  jener  Angabe  entnommen  werden  kann, 
und  wie  durch  hundertfältige  Beobachtung  feststeht,  zieht 
eben  der  Heterosexuelle  das  Weib  so  entschieden  Tor, 
daß  er  zu  sexuellen  Zwecken  sich  wohl  immer  ausschließ- 
lich des  Weibes  bedienen  wird.  ^)  Wo  mau  hingegen 
jenen  sozusagen  homosexuellen  Anflug  sou^t  hetero- 
sexueller Miiuner  systematisch  erstickt,  weil  mau  nämlich 
die  eigentliche  Homosexualität  durch  die  Aberglaub»'ns- 
brille  zu  lietrachten  gelehrt  worden  ist,  und  daher  nun 
auch  den  bloßen,  noch  so  leisen  Verdacht  vermeiden 
will,  da  muß  die  wesentlich  Ton  den  allgemeinen  Lebens- 
gewohnheiten abhängende  Gesellungsfreiheit  zwischen  Män- 

^)  Einer  meiner  itahcuiächen  Hekannten,  ein  hochangesehenor 
Mann,  (\pr  navh  Art  Her  romanischf^n  Rassen  weniger  an  Sexiial- 
prüdorie  krankt,  «•i/.äliite  mir  vor  lan-en  .laliren  üiumal,  er  halbe 
aus  reiner  Neugierde  den  in  Italien  bekanntlich  freigejrebeneu 
boraOBexneUen  Verkehr  kennen  lernen  wollen,  sei  aber  iIhvou  nach 
einem  einzigen  Vervuehe  auf  immer  abgekommen,  da  ihm  die 
Sache  absolut  nicht  susagte;  ehi  einxelnes,  aber  sehr  charakteriati» 
^ches  Ik'ispid  für  die  nachgerade  sehr  gnt  begründete  Aufiaming, 
daß  die  Hetero-,  Bi-  und  Homosexualität  viel  zu  tief  in  der  mensch- 
lichen Xafiir  wurzelt.  al>  daß  dur<-h  VerfUhrung  oder  Gelegenheit 
eine  Umwandlung  stattfinden  könnte. 
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nera  und  zwischen  Mäimern  und  J&Dglingen  weit  fibei 
den  engen  Bezirk  der  eigentlichen  Homoseznali« 
tät  hinans  beeinträchtigt  werden.  Hierdurch  steigt  dann 

der  relative  Kintluß  des  \veil)lichen  Elements  in  der  Ge- 
selligkeit und  indirekt  auch  in  Gesellschaft  und  Politik. 
Dies  führt,  dann  weiterhin  zu  einer  Machtstei^erung  der 
Priester  und  übrigens  auch  der  priesterliaften  Deniauof^ie 
und  überhaupt  aller  jener  Kasten,  Richtungen  und  Be- 
strebungen, welche  die  Kritik  zu  scheuen  haben;  denn 
diese  stützen  sich  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 
aus  guten  Grün  den  vorzugsweise  auf  das  weiblich-gemüt- 
liche GlaubensbedUrfais  und  somit  auf  das  weibliche 
Geschlecht  Doch  können  hier  diese  knltarwissenschaft- 
lichen  Znsammenh&nge,  die  in  etwas  anderer  Form  in 
meiner  Benaissance  auseinandergesetzt  werden,  eben  nur 
skizziert  werden.  Jedenfalls  sieht  man  wohl  zur  Gtonflge, 
wie  falsch  es  ist^  wenn  mir  einige  vorwerfen,  ich  hätte 
in  jesuitisch  Terklausulierter  Manier  dem  allgemeinen 
Publikum,  also  der  heterosexuellen  Majorität,  die  Pä- 
derastie empfohlen;  das  ist,  besonders  wenn  man  an  deren 
gröbste  Formen  denkt,  noch  um  einen  Grad  weniger  zu- 
trelVend  als  der  ent{re|?engesetzte  Vorwurf,  ich  hätte  den 
Homosexuellen  eine  absolute,  noch  über  unsere  gesetz- 
lichen Mißstände  hinausreit  hm  de  Askese  gepredigt  — 

Da  von  einigen  Seiten  em  Hervortreten  der  Geruchs- 
wahmehmungen  in  der  Erotik  als  der  Degeneration  ver- 
dächtig bezeichnet  wird,  seien  hierauf  bezügliche  Angaben 
auch  von  heterosexueller  Seite  zitiert.  Es  sagt  der 
Heterosexuelle  Nr.  2d:  .  und  z.  B.  ist  mir  der  Geruch 
in  dem  Dreieck  hinterm  Ohr  und  nahe  des  Halses  sehr 
angenehm/'  ünd  der  gleichfalls  Heterosexuelle  Nr.  101: 
J^ün  —  vielleicht  aber  doch  unbewußt."  Derselbe  gibt 
übrigens  als  besonders  abstoßend  am  männlichen  Ge- 
schlecht an :  die  „rohe,  klanglose  Stimme,  sowie  die  groben 
Formen  des  Körpers."  Letztere  Angabe  ist  mit  Bezug  auf 

Jahrbuch  VII.  28 


Digitized  by  Google 


—   484  — 


den  Zusammenhang  zwischen  gewissen  Richtungen  der 
Kunst  und  dem  yon  großem  Interesse:  denn  wer 
also  empfindet,  der  kann  ofienbar  anch  kein  Verstindnis 
haben  for  einen  großen  Teil  der  antiken  Plastik,  die  ja 
gerade  in  der  Schönheit  des  jugendlichen  männlichen 
Körpers  schwelgte. 

Wir  sind  am  Emle  mit  der  Besprechung  der  auf 
unsere  Rundfrage  eingelaufenen  Antworten,  und  woUeu 
nun  verf^ncheii .  eiuige  allgemeiiicre  Ergebnisse  aus  der 
Fülle  des  Verschiedenartigen  herauszüschalen. 

Als  pfstes  allgemeines  Ergrcbnis  der  ganzen  Unter- 
suchung muß  sich  jedem  Leser  eben  die  Tatsache  dieser 
außerordentlichen  Mannigfaltigkeit  selbst  aufgedrängt 
haben.  Auf  kaum  einem  andern  Gebiete  scheinen  in- 
dividuelle Gescbmacksunterschiede  in  dem  Grade  obzu- 
walten wie  gerade  hier.  Ein  zweites  allgemeines  Resultat 
ist  darin  zn  sehen,  daß  allen  Sinnesqnalit&ten  — 
wenn  auch  nicht  in  allen  einzelnen  Individuen  —  in  der 
Erotik  eine  mehr  oder  minder  wichtige  Bolle  zukommt 
Ein  drittes  Hauptergebnis,  welches  mit  dem  zweiten  zu<- 
sammenhftngt  und  welches  mir  das  weitaus  wichtigste  zu 
sein  scheint,  besteht  darin,  daß  der  scheinbar  einheitliche 
und  mit  einem  einheitlichen  Worte  bezeichnete  „InstiukL** 
der  „Sexualität" —  in  un^t-rm  Spezialm ateriale  vorwiegend 
der  Homosexualität  —  die  Summe  oder  he?>ser  die  Resul- 
tante einer  ganzen  Reihe  einfacherer  liei/.barkeilen  und 
Kelzwirkungen  ist,  ähnlich  wie  das  Loeb  in  tler  zitierten 
Stelle  für  den  „Instinkt"  der  Eiablage  bei  der  Fliege 
nachgewiesen  hat.  Aus  dieser  Zusammengesetztheit  der 
Sexualität  erklärt  sich  mancherlei.  Zunächst  der  Streit, 
ob  irgend  etwas  auf  „Sexualität  beruhe"  oder  nicht.  Die 
Sexualität  ist  ein  Gemisch  verschiedener  Elementar- 
tropismen und  deren  Reizwirknngen,  aus  welchem  sich» 
wie  der  Leser  bereits  bemerkt  haben  muß,  besonders 
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deutlich  die  in  der  ganzen  organischen  Natur  hoch- 
wichtige Chemotaxis  und  die  Ton  der  Schönheit  aus* 
gehende  Anziehung,  der  Morphotropismus  (worüber 

später)  herausheben.  Diese  Troi)i8men  führen  im  Falle 
der  HeteroSexualität  nach  dem  Schema  der  Ketteiireflexe 
die  versfiiiedenen  Geschlechter  zusammen  iu)d  gipfelu 
iu  der  AuhbtoBiuicr  der  männlichen,  oder  ^bei  Tieren  mit 
Befruchtung  auiierhalb  des  weiblichen  Körpers)  der  beiden 
Arten  von  Geschlechtszellen,  die  sich  darauf  in  ganz 
analoger  Weise,  nämlich  auf  Grund  chemotaktischer 
Reizbarkeit,  einander  n&hern  und  miteinander  vereinigen, 
wie  sich  vorher  die  ganzen  Organismen  genähert  und 
▼ereinigt  haben.  Die  Zerlegung  der  Sexualität  in  die 
einzelnen  konstituierenden  Tropismen  scheint  mir  nun 
auch  den  neuerdings  durch  meine  Benaissance  entfachten 
Streit  aufzuklären,  ob  und  inwieweit  die  gewöhnliche 
Freundschaft  und  weiterbin  der  soziale  Trieb  mit  der 
,ySezualität''  zusammenhänge.  Jedermann,  ob  homo-  oder 
heterosexuell,  weiß  aus  subjektiver  Erfahrung,  daß 
zwischen  I'^rcundscbatt  und  Liehe  trotz,  aller  Schwierig- 
keiten der  Definition  und  der  Analyse  und  trotz  der 
vollkunimenen  Stetigkeit  der  Übergänge  ein  Unter- 
schied ol)waltet,  der,  nach  der  subjektiven  KmpHndung 
zu  urteilen,  sicherlich  ein  erheblicher  Unterschied  des 
Grades  ist,  und  vielleicht  auch  ein  Unterschied  der  Art 
zu  sein  scheint  Und  ebenso  zeigt  die  objektive  Erfahrung 
beim  Menschen  wie  bei  den  sozialen  Tieren,  daß  im 
Falle  der  MFreundschaft"  oder  des  „sozialen"  Zusammen- 
halts zwar  Annäherungen  der  Individuen  stattfinden,  ganz 
ähnlich  wie  bei  der  ^^sexuellen''  Liebe,  daß  aber  diese 
Annäherungen  in  der  Regel .  nicht  zur  Ausstoßung  der 
Geschlechtszellen  fahren.  Nun  wäre  es  aber  ein  von 
Tomherein  nicht  sehr  wahrscheinlicher  Verstoß  gegen  die 
Einheitlichkeit  und  Einfachheit  der  Natur,  wenn  die 
freundschaftliche   oder   soziale  Anziehung  durch  ganz 

28* 
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andere,  grundsätzlich  Tersehiedene  Anziehungskräfte 
zuwege  gebracht  werden  sollte,  als  die  erotische.  Und 
unsere  Analyse  beweist  sogar,  daß  ein  solcher  Unter- 
schied kaum  möglich  ist,  da  die  erotische  Anziehung 
alle  Sinnesqualitäten  so  Töllig  erschöpft,  daß  für  die 
freundschaftliche  oder  soziale  Anziehung  grundverschie- 
tleiie  Arten  der  Auziehung  gar  nicht  abzusebeii  sind. 

Der  Unterschied  kann  also  kaum  in  etwas  amleieai 
begrinidet  sein,  als  darin,  dati  die  Stärkesrade  und  die 
^FisciiungsverhältniRse  der  Klenientartropismen  in  beiden 
Fällen  Tcrsclneden  sind,  wobei  es  allenfalls  denkbar  ist, 
daß  bei  der  bloß  freundschaftlichen  Anziehung  der  eine 
oder  ander©  Tropismus  fehle  oder  nur  sehr  schwach 
entwickelt  sei.  Beim  Menschen  dürfte  z.  B.  das  «?og. 
Psychische,  so  wichtig  es  auch  in  der  eigentlichen 
Erotik  ist)  in  der  Freundschaft  noch  mehr  aberwiegen; 
während  Morphotropismus  und  Chemotaxis  wahrscheinlich 
etwas  mehr  in  den  Hintergrund  treten.  Die  Frenndschalt 
hingegen  als  etwas  rein  Geistiges,  physiologisch  gar 
nicht  Begründetes  anzusehen,  geht  ans  vergleichend 
physiologischen  Gründen  nicht  an,  denn  das  hieße  in 
den  oben  gerügten  Fehler  verfallen,  materielle  Wirkungen 
ans  immateriellen  Ursachen  erklären  zu  wollen,  und  ki  ner 
olnMulrein  bei  Menschen  und  bei  Tieren,  bei  denen  doch 
riibti^^e  Analoga  zur  Freundschaft  vorki  rnTnen  und  bei 
denen  sie  doch  physiolotrisch  erklärt  v.ei(]f'ii  muß, 
verschiedene  Ursachen  für  dieselbe  l'rscheiuung  voraus- 
zusetzen: was  nur  die  Kollektivanmaßung  der  Species 
Homo  sapiens  fertigbrächte.  Dasselbe  gilt  für  die  so- 
zusagen Terallgemeiuerte  Freundschaft,  für  die  Soziabilität; 
und  in  negativer  Beziehung  ist  das  auch  beim  Menschen 
Töllig  evident^  indem  z.  B.  die  InsoziabiUt&t  zwischen  Ter- 
schiedenen  Menschenrassen,  ganz  ähnlich  wie  zwischen 
Ameisen  yerschiedener  Nester,  sich  wenigstens  teilweise 
auf  negative  Chemotaxis  zurückflQhren  läßt  Hiermit  in 
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Zusaiaiuenhaiig  mag  auch  die  Tatsache  gebracht  werden, 
dali  nach  der  Angabe  Maeterlincks  eine  Arbeitsbiene 
trotz  günstigster  Nalurungs-  und  WärmeTorhältnisse  in 
wenigen  Stunden  zugrunde  geht,  wenn  sie  verhindert 
wird,  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Dunstkreis  ilu  or  Schwestern 
zurückzukehren^);  wobei  einem  dar  Gedanke  aufsteigen 
mag,  ob  nicht  die  Schädigung  der  Grefangenen  in  der 
Isolierhaft  zum  Teil  auch  eine  rein  physiologische 
sein  mag. 

Die  allgemeine  Soziabilität^  die  individuelle  fVeund- 
schaft,  sowie  die  Erotik  homo-  wie  heterosexueller  Art 

beruhen  somit  auf  dem  Zusammenwirken  derselben 
Ellemeritari-eizbaikeiten,  aber  in  verschiedenen  absoluten 
und  relativen  8tärke*n*aden.  Da  nun  die  relativen  und 
absohlten  Stärkewrade  der  Elementaikonstiiueuten  eine 
selir  große  Zahl  von  Kombinationen  zulassen,  so  erklärt 
sich  auch  die  subjektiv  bekannte  Tatsache,  daß  kaum 
eine  „Freundschaft^'  oder  ,,Liebe''  der  andern  gleicht 

Femer  erklärt  unsere  Analyse  aber  auch  die  be- 
merkenswerte Tatsache,  daß,  soweit  unsere  Erfahrung 
reicht,  die  eigentlich  sogenannte  HomosexualiÜlt  beim 
Menschen  ungleich  häufiger  ist,  als  bei  allen  andern, 
und  zumal  bei  den  nichtsozialen  Tieren.  Die  ältere  An- 


')  „Sie  (die  Arbeitsbiene)  taucht  einen  Augenblick  in  ilen 
blvmeDreicken  Raain,  wie  der  Schwimmer  in  den  perlenreiehen 
Oseati,  aber  sie  maB,  wenn  ihr  das  Leben  lieb  ist,  von  Zeit  zu 
Zeit  wieder  in  den  Dunstkreis  der  Gefthrtinnen  snrfick,  wie  der 

Schwimmer  wieder  auftaucht,  um  Luft  zu  schöpfen.  lUeibt  sie 
allein,  so  geht  sie  auch  bei  den  günstigsten  TemperaturverhUlt- 
nissen  und  dem  prößtcn  Rlnmenmchtum  in  wenif^mi  StuiHirn  zu- 
grunde, nicht  infolge  vuu  Hunger  oder  Kälte,  sondern  vnu  Kin 
öHinkeit.  Die  Menge  ihrer  Schwestern,  der  Bieneu^toek,  ist  für  sie 
ein  zwar  nnsichtbares,  aber  nicht  weniger  unentbehrliches  Nahrungs- 
mittel als  der  Honig."  —  (Maeterlinck»  Das  Leben  der  Bienen, 
Detttsch  von  F.  v.  Oppeln^Bronikowski,  III.  Aufl.,  Jena,  Diederichs, 
1905.   S.  20.) 
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sieht,  daß  die  Homosexualität  ein  Kulturprodukt  sei, 
kann  als  völlig  widerlegt  gelten.  Denn  sie  findet  sich 
zn  allen  Zeiten,  bei  allen  Völkern  nnd  unter  allen  Koltar- 

verhältnissen.  Gerade  bei  Naturvölkern  ohne  nennens- 
werte Kuiturentwicklung  tritt  sie  um  so  mehr  in 
Erscheinung,  als  sie  sich  dnrt  nicht,  wie  etwa  im  christ- 
lich-europäischen Sittenrayon,  zu  verstecken  genötijit  ist. 
Auf  ^Tfund  der  reizphysiologisclieTi  Bff raehtun.«ien  küuueji 
wir  üuu  die  große  Verbreitung  der  iioiiiosexuulität  gerarie 
bei  unsrer  Art  bis  zu  einem  gewissen  Grade  begreifen. 
Beim  Menschen,  als  einem  exquisit  sozialen  Tiere» 
müssen  bo  gut  wie  bei  Ameisen  oder  Bienen,  Anziehungs- 
kräfte auch  zwischen  Gteschlechtsgleichen  bestehen;  und 
diese  tropismenartigen  Anziehungskräfte  können  im 
Grunde  gar  keine  andern  sein,  als  diejenigen,  welche 
auch  die  Erotik  zusammensetzen.  Bei  nichtsozialen  Tieren 
sind  die  Reizbarkeiten  so  beschaffen,  daß  zwischen  In- 
dividuen desselben  Geschlechts  im  allgemeinen  gar  keine 
Anziehung  (vielleicht  sogar  positive  Abstoßung)  besteht; 
bei  den  sozialen  Tieren  hingegen  besteht,  unbeschadet 
alles  Geistigen,  auch  hier  eine  Anziehung,  die  im  tiefsten 
Grunde  auf  siologischen  Tropismen  beruhen  muß. 
Da  nun.  wie  gezeigt,  diese  Tropismen  mit  einer  an 
Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  dieselben  sind, 
weiche  auch  die  erotische  Annäherung  bewirken,  und  der 
Unterschied  nur  ein  solcher  des  Grades  und  der  Mischungs- 
verhältnisse der  einzelnen  Elementaranziehungen  ist:  so 
bedarf  es  beim  Menschen  zur  Entstehung  eigentlicher 
Homosexualität  einer  viel  geringeren  Abweichung  vom 
Typus,  als  bei  solchen  Lebewesen,  bei  denen  zwischen 
Geschlechtsgleichen  eine  Anziehung  überhaupt  nicht  be- 
steht Denn  es  bedarf  nur  einer  Änderung  der  StSrke- 
grade  und  der  Stärkeverhältnisse,  nicht  aber  des  Hinzu- 
tretens einer  Beizbarkeit,  die  dem  Typus  ToUkommen 
fehlt    Damit  stimmt  gut  überein,  daß  die  von  Karsch 
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gesammelten  Fälle  von  „Päderastie  und  Tribadie  bei 
Tieren*-  sich  größtenteils  auf  soziallebende  Arten  beziehen. 
So  wird  sie  von  den  liaul)tieren  nur  für  die  einzige 
Gruppe  dieser  Klasse  erwähnt,  welche  wenn  auch  in  be- 
schränktem Grade  sozial  lebt,  nämlich  in  Kudelu  jagt; 
für  die  Hunde.  Die  sogenannten  urnischen  Akte  bei 
nicht  sozialen  Tieren  sind  jedenfalls  viel  seltener 
und  können  in  manchen  Fällen  anch  auf  eine  sehr  ver- 
schiedene Weise  erkl&rt  werden.  Hagen  hat  dasVer- 
diensti  dies  für  die  päderastischen  Maikäfer  experimentell 
nachgewiesen  m  haben  in  seiner  „Sexuellen  Osphreaio- 
logie<'  (Charlottenhnrg,  Bandorf,  1901),  S.  40,  41.  Es 
werden  nämlich  nach  den  Versuchen  dieses  Autors  von 
andern  Männchen  sexuell  gebraucht  nur  solche  Männchen, 
welche  vorher  zufällig  mit  den  DuftstolTeu  eines  weiblichen 
Käfers  impraguiert  waren.  Die  „Päderastie"  der  Mai- 
käfer erklärt  sich  somit  ganz  anders  als  die  des  Men- 
schen: denn  nacli  den  Ergelniissen  unsrer  Untersuchung 
würde  eine  Imprägnierung  mit  weiblichen  Duftstohen  i)ei 
homosexuellen  Menschen  gerade  das  Gegenteil  zu  erreichen 
geeignet  sein.  — 

Nicht  erklärt  wird  durch  unsre  Betrachtung,  wohl 
gemerkt,  die  Frage,  von  welchen  indivuellen  Eigentüm- 
lichkeiten  denn  nun  die  Homosexualität  im  einzelnen 
konkreten  Falle  abhänge.  Die  elementaren  Beizbarkeiten, 
besonders  Morphotropismus  und  Chemotaxis,  sind  hier 
abgeändert  Wir  sehen  zwar,  daß  und  warum  eine  solche 
Abänderung  beim  Menschen  besonders  nahe  liegt,  da  der 
Mensch  sozial  lebt  wie  die  Bienen,  ohne  doch  deswegen 
ein  anatomisch  scharf  abgegrenztes  drittes,  sozusagen 
geschlechtsloses  Geschlecht  hervorgebracht  zu  haben:  die 
Frage  hingegen,  von  welchen  Ursachen  im  einzelnen 
Falle  diese  vielbesprochene  Abweichung  abhänge,  können 
wir  noch  nicht  beantworten  und  auch  die  AnalyjjC  der 
Sexualität  gibt  hierauf  noch  keine  Antwort.  Hier  ist  der 
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Pankt»  wo  andere  Theorien  ibre  LeistungBflUugkeit  yer- 
sucben  mögen,  wie  etwa  die  Ulrichsache  Ansicht  oder 
die  Jägersche  Sapervirilit&tstheorie.    Die  Quintessenz 

der  ereteren  \iegt  in  der  Formel:  ,,anima  muliebris  virili 
corpore  inclusa"  und  in  der  Vorstellung,  dalj  die  Homo- 
sexuellen (die  „Urninge";  sozusagen  zwischen  den  beiden 
Geschlechtern  stehen:  während  Jäger  —  wenigstens  für 
einen  Teil  der  Homosexuellen  —  umgekehrt  meint,  daß 
diese  „Supervirilen"  „vermöge  einer  individuellen  Variation 
ihrer  ^eeienstotfe"  „ebenso  über  dem  Manne**  stehen, 
„wie  der  Normalsexuelle  über  dem  Weib"  („Entdecknng 
der  Seele",  L  S.  269]  und  daß  diese  homosexuellen 
„Snpernrilen«'  ,,die  wahren  naturgeborenen  und  oft 
gewiB  mit  Kecht  als  gottgesandt  betrachteten  «Über- 
mens  eben»  sind,  die  ton  jeher,  sei  es  im  engeren  oder 
weiteren  Elreise  eine  leitende,  beherrschende  Rolle  ge- 
spielt haben  und  noch  spielen/'  (Dieses  Jahrbuch,  Bd.  II, 
S.  122.)  —  Meine  Ansichten  hierüber  habe  ich  in  meiner 
„Renaissance"  auseinandergesetxt  und  brauche  an  dieser 
Stelle  nicht  darauf  zurückzukommen.  — 

Schließlich  ist  zu  betonen,  dab  alle  Theorien  gegen- 
über den  Tatsachen  docli  nur  von  sekundärer  Bedeutung 
sind.  Die  Auffindung  der  Kathoden-,  Röntgen-  und 
Hec( picrelstrahlen  ist  sehr  viel  wichtii:er  i\h  <hv  FAek- 
tronenhyjiothese,  selbst  wenn  diese  richtig  sein  sollte.  In 
unserem  Falle  vollends,  wo  noch  immer  Irrtümer,  Vorurteile, 
Böswilligkeit  und  (Telehrteneifersucht  der  Aufklärung  ftber 
die  bleiben  Tatsachen  im  Wege  stehen,  tut  man  gut,  immer 
Ton  neuem  die  wichtige,  aus  der  Beobachtung  gewonnene 
und  durch  unsere  Statistik  erhärtete  Tatsache  zu  be- 
tonen, daß  die  menschliche  Gesellschaft  eine  sehr  viel 
größere  Zahl  rein  oder  vorwiegend  Homosexueller  birgt, 
als  man  sich  wenigstens  in  unserem  Sittenrayon  bisher 
hat  träumen  lassen;  und  daß  es  endlich  an  der  Zeit  ist, 
aus  dieser  unumstößlichen  und  unabänderlichen 
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Tatsache  in  Gesetz  und  ^Sitte  diejenigen  Folgerungen 
niclit  sowohl  tlieoretischer  als  vielmehr  praktischer 
Natur  zu  zielien.  welche  die  logische  Konsequenz  jeuer 
Tatsache  trülier  uder  später  sein  müssen  und  trotz  alier 
Widerstände  audi  sein  werden.  — 

Ob  die  als  erstes  allgemeines  Ergebnis  hervor- 
gehobene, große  Mannigfaltigkeit  in  allen  Fällen  wirklich 
▼on  „Natur**  besteht  und  nicht  etwa  z.  T.  ein  Rultur- 
prodnkt  ist  —  (der  einzige,  relativ  berechtigte  Gegensatz 
zn  Natur  ist  ja  Kultur»  obwohl  auch  diese  selbst  im 
tieferen  Sinne  ein  Stück  Natur  ist)  —  mag  dahingestellt 
bleiben. 

Man  könnte  wenigstens  anf  den  Gedanken  kommen, 
daß  gerade  die  sozusagen  verhaltene  Geilheit  der  christ- 
lichen Zivilisation ,  d.  h.  der  sexuelle  Aberglauben  des 

Mittelalters,  demzufolge  alles  Sexuelle  .,Sünde"  ist  und 
die  aus  diesem  Sexualaberglauben  entsprossene  Prüderie 
der  europäischeri  Völker,  ungewollter-  aber  begreiflicher- 
weise jene  große  Variabilität,  die  fei<  h  in  manchen  Füllen 
—  zwar  nicht  in  dem  der  Horaosexualität,  wohl  al>er  in 
dem  des  Sadismus,  Masochismus  und  der  Neigung  zu 
Kindern  —  zu  wirklichen  Monstrositäten  und  sozialen 
Unleidlichkeiten  steigert,  erst  künstlich  hervorgerufen  oder 
docli  gesteigert  habe.^)    Unserer  Jugend  fehlt  das,  was 


*)  Man  Bucht  €6  von  manchea  Seiten  in  Abrede  tu.  ateUen, 
daB  dem  Christentum  ein  asketincher  Zug  innewohne,  oder  man 
möchte  wenipstons  die  Sache  so  darstellen,  als  ob  dieser  asketische 
7jUis  ausschließlich  eine  Erfindung  der  älteren  Kirciie  f::ewespn 
und  als  oh  er  in  der  Gegenwart  so  gut  wie  ganz  verschwundt  n 
Bei.  Einige»  darüber  habe  ich,  besonders  betretis  des  früiicicu 
Mittelalter!,  in  meiner  Henaiflaance  gebracht  ond  mochte  hier  bei 
dieser  Grd^nheit  ein  paar  Sachen  nachtragen.  Wae  nnichat 
die  kirchliche  Auffasaung  der  Qegenwart  betrifft,  so  sei  aua  der 
„Frauenfrage"  vuu  Viktor  Cathrein  S.  J.  (Freiburg  i.  Br., 
Herdersche  Verlagsbuchhandlung,  1901)  ein  Satz  zitiert.  Er  sagt 
in  diesem  Kapitel  über  „Die  Frauen£rage  und  die  Verehrung  der 
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man  eine  sexuelle  Erziehung  nennen  könnte,  fast  voll- 
stäiidig  und  es  sucht  sich  jeder  im  Dunkel  des  prüden 
Nichtredens  über  das  Sündhafie  ohne  Anleitung  seinen 
Weg,  wobei  er  natürlich  leichter  auf  Abwepr  k(*iiimt  — 
auf  Abwege,  die  gai-  nicht  in  siiuli  NaLur  In  mündet  zn 
sfin  brauchen  —  als  wenn  er  rechtzeitig  aufgeklärt 
würde.  Das  ganze  sexuelle  Gebiet  steht  in  Europa 
unt^  r  <  inem  unerhörten  AberglaubeDsdrack.  Wenn  über 
alle  diese  Fragen  eben  so  offen  gesprochen  würde, 
wie  etwa  bei  uns  über  die  Ernährung,  oder  auch  wie 
bei  den  unyerprUdelten^  nicht  christlichen  Völkern  über 

Gottesmutter''  auf  S.  161:  „Maria  war  Jungfrau,  kein  Hanch 
«Irr  Sün<l(!  trübte  den  reiusten  Spiegel  ihrer  Sfole.''  Wenn  demnach 
.soi^ar  der  eheliche,  von  Prie-*tern  einirpsejinete  Geyelileeht-^verkeljr 
ciuen  11  auch  vou  Sünde  enthält,  ^-o  muß  der  niclit  von  I'rie.-ät#»m 
entsilndigte  Geschlechtsverkehr  eine  ungeheuere  Sünde  sein.  — ■ 
Dafi  femer  diese  AnüGummg  doeh  nicht  eo  gans  eine  dem  wahren 
Wesen  des  Christentoms  fremde  Zntat.ist,  geht  aas  folgender 
Überlegung  hervor:  Wenn  Grott  selbst  in  einer  s^er  drei  Personea 
für  die  Sünden  seiner  Geschöpfe  den  schmerzlichen  Krensestod 
auf  sich  genommen  hat,  so  erscheint  der  heitere  Lohonsgennß  in 
der  Tat  Icioht  «Is  eine  Frtvoütnt.  —  Der  von  einigen  gieichtklls 
bestrittene  innere  /usaiiimenhani:  zwischen  Friei^tennsicht  und  der 
sozialen  Stellung  der  Frau  wird  in  der  Schrift  des  Jesuiten  und 
daher  doch  wohl  Fachmanns  Cathrein  unumwunden  zugegeben. 
Er  sagt  auf  S.  160:  »Es  ist  unbestreitbar  ^  einen  großen  Teil  der 
ritterlichen  Vexehrungf  welche  die  Frau  im  Christentum  im  Oegen- 
satx  XU  den  heidnischen  Religionen  genieBt,  verdankt  sie  der  Ver> 
ehrung  der  heiligen  Frauen,  ganz  besonders  der  gnadenreichen 
nnttefdnntter,  der  » TJebenedeiten  unter  den  Weibern«.  Vom 
jiirahleniieii  Sternenkranze,  der  Maria  undeuehtet,  fällt  ein  ver- 
klärender Schimmer  auf  das  ganze  weibliche  Geschlecht.  In  Maria 
sind  alle  Frauen  gewisserroaBeu  geadelt."  Und  femer  auf  S.  124: 
„Wenn  das  deutsche  Volk  in  seinen 'breiten  Schichten  bis  heute 
noch  treu  zum  christlichen  Glauben  steht»  eo  verdankt  es  das  cum 
guten  Teil  der  tiefreligiösen  Gesinnung  der  deutschen  Frauen.''  — 
Wenn  man  .sieh  herbeiließe,  noch  mehr  kirchliche  und  jesuitische 
Literatur  durchzusehen,  so  würde  man.  wie  ieh  bcstinimt  glaube» 
noch  mehr  Bestätigungen  meiner  Ansicht  tinden. 
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das  i>exuelle  geredet  wird  —  so  würden  aller  Wahr- 
scbemlichkeit  nach  nicht  nur  viele  und  aus  Unkenntnis 
begangene  Handlungen^  wie  etwa  die  Verheiratung  extrem 
HomosexueUer,  Bondem  auch  manche  der  sexuellen  Mon- 
strositäten vermieden  werden«  weil  sich  die  Phantasie 
von  vornherein  mit  entsprechenden  Bildern  iftUen  und 
die  Praxis  den  der  Naturanlage  wirklich  entsprechenden 
Weg  einschlagen  wlirde. 

Von  den  Fragcrubriken  beanspruchen  die  erste  und 
die  vierte  das  größte  Interesse:  die  Gesicbtswahrnelimimgeu 
wegen  ihrer  von  allen  Beantwortern  zugestandenen  Er- 
heblichkeit: die  Geruchs  Wahrnehmungen  aber  deswesfcn, 
weil  hier  der  festeste  Anknüpfungspunkt  für  die  ver- 
j^leicliende  Physiologie  der  Erotik  gegehen  ist.  Entgegen 
der  Keiheiifülge  des  Schemas  sollen  daher  diese  zuerst 
diskutiert  werden.  Die  Bedeutung  der  Geruchawahr« 
nehmungen  ist  seit  Jäger  allgemein  bekannt  und  sie 
war  es  in  gewissem  Sinne  wohl  auch  vor  ihm,  weil  näm- 
lich die  vielen,  welche  also  empfinden,  vermutlich  still- 
schweigend den  Schluß  von  sich  auf  andere  gemacht 
haben.  Nun  ist  es  aber  gerade  ein  Haupteigebnis  der 
vorliegenden  Untersuchung,  daß  ein  solcher  Schluß  in 
der  Erotik  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  individuellen 
Geschmacksrichtungen  denn  doch  nicht  ohne  weiteres  zu- 
lässig ist.  Großenteils  ist  ja  auch  unser  Ergebnis  eine 
Bestätigung  und  eine  Spezifizierung  der  Jägerschen  Auf- 
stellungen; wohl  aber  flehen  die  vielen  zu  denken,  für 
welche  nach  ihrer  bestiinmie^ten  Aussage  die  Geruchs- 
w.Mhniehmungen  gleichgültig  sind,  und  die  glcichtalls 
ziemlich  zahlreichen,  welche  sich  von  allen  üernrhen, 
auch  bei  dem  geliebten  Geschlechte  oder  Individuum, 
abgestoßen  fühlen.  Unbedingte  Anhänger  Jägers  würden 
allenfalls  einen  Ausweg  in  der  schon  angedeuteten  An- 
nahme finden,  daß  den  beiden  Kategorien  von  Personen 
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el)eii  uur  die   uiiangeiiebmen  Gerüche   ins  Bewußtsein 
kommen.    Ks  würden  nacli  dieser  Annahme  diejenigen, 
welche  die  (Tcruchswahrnehmungen  für  belanglos  halten, 
sich  derselben   oben  nnr  nicht  l)ewußt  geworden  sein; 
und  diejenigen,   welche   augeblich   dureh  Geriichswahr- 
nehmungen  auch  vom  geliebten  Greschlechte  abgestoBeu 
werden,  nur  deswegen  diese  bloß  negative  Angabe  ge- 
macht haben,  weil  ihnen  die  individuellen  Düfte  be* 
stimmter  Personen  unangenehm  sind,  während  ihnen  die- 
jenigen sympathischer  Personen  nicht  recht  ins  Bewußt» 
sein  kommen.  „Bene  olet,  quod  non  olet^  ftkhrt  G.  J&ger 
(dieses  Jahrbuch,  Bd.  II,  S.  117)  nicht  ohne  Grund  an. 
Es  ist  mit  aller  Bestimmtheit  hervorzuheben,  daß  eine 
Chemotaxis  vorliegen  kann,  auch  wenn  gar  keine  be- 
wußten Geruchswahmehmungen  vorhanden  sind.  Man 
denke  z.  B.  daran,  daß  der  Heliotropismus  auch  bei 
augenlüseü  Tieren  —  giinz  zu  schweigen  von  den  Pilanzen 
—  eine  verbreitete  Erscheinung  ist.    Da  femer  manche 
geruch-  und  geschmacklosen  Stolle  die  stärksten  i)hysio- 
logischen  oder  sogar  tödliche  Giftwirkungtii  hervorrruten 
können,  so  wäre  es  wohl  denkbar,  daß  auch  geruchlose 
chemische  Stoflfe  eine  Chemotaxis  bewirken  könnten.  Je- 
doch ist  dies  eben  nur  eine  logische  Möglichkeit, 
welche  als  wirklich  vorauszusetzen  wir  keinen  zureichen- 
den Grund  haben. 

Überall  da,  wo  es  sich  um  Angaben  aus  Selbst- 
beobachtungen anstatt  um  objektive  Versuche  handelt, 
wird  übrigens  ein  solcher  Rest  von  Unsicherheit  unvei^ 
meidlich  sein.  Zugunsten  der  Annahme,  daß  Chemotaxis 
auch  in  den  Fällen  mitwirkt,  in  denen  die  Erheblich- 
keit der  Geruchswahmehmungen  bestritten  wird,  könnte 
man  die  allgemeine  Verbreitung  der  Chemotaxis  in  dem 
Gesamtgebiet  der  außermenschhchen  Erotik  und  übrigens 
außer  Jäger  norh  das  Zeugnis  anderer  Autoren  anführen. 
So  sagt  der  beliebte  populärwissenschaftliche  Schrift- 
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steller  Wilhelm  Bölsche  —  der  übrigens  ausschließlich 
mit  der  heterosexaellen  Liebe  zu  tun  hat,  als  ob  es  etwas 
anderes  kaam  gäbe  —  im  III.  Bande  seines  Xiiebeslebens 
in  der  Natur  auf  S.  72:  „Hier  will  mir  nun  die  Ver- 
mutung nicht  aus  dem  Sinn,  es  möchte  in  unseren  mensch- 
liehen  Achsel-  und  Schamhaaren  eine  verwandte  uralte 
Besiehung  stecken  zu  erotisch  wirksamen  DOften.  Wenn 
diese  Haare  nun  erhalten  geblieben  oder  gar  nachträglich 
wiederhergestellt  worden  wären  weil  sie  ganz  ähnlich 
wie  die  Duftzäpfchen  der  Schmetterlinge  lange  Zeit  biu- 
durch  noch  als  Zeistruucr  und  Zerstäuber  gewisser  Lock- 
gerüche  der  Liebeszeit  dienen  mußten?  —  Mindestens 
vom  Geruch  der  Achselgegend  ist  noch  heute  kein  Zweifel, 
daß  er  eine  gewisse  erotische  Wirkung  ausübt.  Vor 
allem  der  äv^  M;mnes  auf  das  Weib/'  —  Und  auf  S.  74: 
„Nun  mußt  du  dich  in  jene  Zeit  versetzen,  da  der  ent- 
kleidete, stark  ausdünstende  Mensch  in  der  Höhle  daheim 
anfing,  ausgesprochen  der  erotische  Menst^h  zu  werden. 
Es  w&re  sehr  gut  möglich,  daß  ganz  bestimmte  erotische 
Ausdünstungen  der  Achsel-  und  Schamgegend ,  in  der 
Zeit  der  Liebesreife  zuerst  auftretend»  lange  Zeit  eine 
sehr  starke  Bolle  gespielt  hätten/'  Hierzu  ist  nun  yor 
allem  zu  bemerken»  daß  die  paar  Jahrtausende  sog. 
Ziyilisation  schwerlich  in  der  physiologischen  Natur  des 
Menschen  eine  irgendwie  erhebliche  Wirkung  gespielt 
hätten,  abgesehen  vielleicht  von  einer  zeitweiligen  und 
auch  nur  auf  eine  Anzahl  von  Individuen  beschränkten 
VcrküiJimerung;  verglciclihar  etwa  dem  Kulturiil)el  der 
KurzsichtiL'keit  oder  anderweitii^en  Sehschwäehe.  Ferner 
hinzuzutVigcn .  daß  die  Bekleidung  im  europäischen 
öinae  auch  in  der  Uegenwart  auf  einen  Teil  der  Meusch- 

')  Dan  Zurückgleiten  von  der  kausalen  in  die  hiätorisch- 
darwiniBÜsche  Betrachtungsweise,  worflher  am  Schluaae  dieser 
Arbeit  ein  paar  aufkUbrende  Worte  gesagt  werden,  tat  bedauerlich, 
aber  schadet  hier  in  besag  auf  den  saehliehen  Kernpunkt  niehts.  B.  F. 
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heit  beschränkt  ist,  und  »lab  ein  anderer  sehr  großer 
Teil  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Dingen  noch 
ziemlich  eben  so  lebt»  wie  in  ,  Jener  Zeit^  in  „der  Höhle 
daheim".  —  Ferner  ist  Albert  Hagen  zu  nennen.  Sein 
Buch:  Die  sezaelle  Osphresiologie.  Die  Beziehungen  des 
Gerochsunnes  und  der  Gerttche  zur  menschlichen  ,Ge« 
schlecbtst&tigkeit  Charlottenburg,  Bacsdorf  1901,  sengt 
Yon  großer  Belesenheit  und  enth&lt  vielfache  Literatnr- 
hinweiae.  Unangenehm  berührt  jedoch,  daß  der  Ver- 
fasser, dessen  Schrift  ohne  Jägers  Vorgängerschaft  niemals 
entstanden  wftre,  und  der  sich  anch  im  großen  und 
ganzen  trotz  manchen  Widerspruchs  im  einzelnen  nicht 
weit  von  Jägerschen  Bahnen  entfernt,  diesem  seinen 
originalen  Vor^ünj^er  und  Lelirer  mehr  S])ott  als  Lol) 
zuteil  werden  liißt :  weungleicb  auch  ich  der  Ansicht  bin, 
daß  Jäfirer  in  manchen  Richtungen  nicht  kritiscli  genug 
gewesen  ist  und  daß  der  Titel  seines  Buchs  „Die  Ent- 
deckung der  Seele"  deswegen  zu  Mißverständnissen  Anlaß 
gibt  und  sogar  komisch  berührt,  weil  man  im  allgemeinen 
und  speziell  der  Volksaberglaube  unter  Seele  ein  un* 
stofflich- geistiges  Prinzip^  nicht  aber  gasförmige,  riech- 
bare Stoffe  versteht.  Hagen  führt  einige  der  am  meisten 
angreifbaren  Behauptungen  Jägers  an  und  meint  dann 
(S.  163):  „Nach  derartigen  Leistungen  wird  J&ger  sich 
nicht  wundem  dürfen,  wenn  er  von  der  zünftigen  Wissen- 
schaft vollkommen  ignoriert  wird.  Zwaardemaker,  der 
die  neuste  und  ausführlichste  Arbeit  über  die  Psychologie 
des  Geruchs  geschrieben  hat,  erwähnt  Jäger  überhaupt 
nicht;  ebensowenig  Wuudt  in  seiner  i»hysiologiscben 
PsycholoLMc,"  Auf  S.  165  zitiert  dann  Hagen  noch  einen 
Ausspruch  A.  Weismauns  über  Jä^er:  ,,Ks  ist  wohl  die 
Scliuld  der  ziiircllosen  Spekulatn)nslust  des  Verfassers, 
daß  die  guten  G»  dunkenkerne  seines  Buches  unbeachtet 
und  ohne  Nachwitkuntr  j^eblieben  sind."  —  Hagen  und 
Weismann  irren  beide  in  der  Annahme^  daß  Jäger  wegen 
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seiner  „zügellosen  SpekulatioDslust"  bei  der  „zünftigen" 
Wissenschaft  keinen  Anklang  gefunden  habe  und  des* 
wegen  in  einschlägigen  Professorenbttchem  nicht  einmal 
erw&hnt  wird.  Das  ist  unrichtig.  Denn  in  der  offiziellen 
Wissenschaft  ist  es  keineswegs  das  Lächerliche^  das  tötete 
auch  keine  Ubertreibang  und  keine  ,,zUgellose  Spekulations- 
Intst**  —  ein  Ausdruck  der  sich  im  Munde  des  Über- 
darwinisten und  Keimplasmatheoretikers  Weismann  merk- 
würdig: geling  ausnimmt  — ,  sondern  ein  u  n/ u  n ftiges 
litorarisclies  Auftreten  und  sozusagen  überhaupt  die 
Sünde  wider  den  heiligen  Geist  der  Zimft.  Wer  nun 
aber  kciric  Cliquen-  und  Zunft-Interessen  zu  vertreten 
gezwnnj,'eii  noch  gesonnen  ist,  "wird  datier  ungeachtet  aller 
sachlichen  Vorbehalte  im  einzelnen  dennoch  die  Priorität 
und  die  Originalität  in  allen  diesen  Fra<;en  zuerkennen 
müssen.  Die  ärgsten  wif^scnschaftlichen  Blößen,  -ri  Bla- 
magen mit  barem  Unsinn  oder  mit  handgreiflichen  Plagiaten 
haben,  wie  der  Kenner  der  Zustände  weiß,  längst  auf- 
gehört, bei  der  Zunft  unmöglich  zu  machen.  Ünd  um* 
gekehrt  sind  ftlr  die  „zOnftige  Wissenschaft''  gewisse 
Werke,  die  sich  von  Übertreibungen  nach  Art  Jägers 
gänzlich  fem  halten,  trotz  reichlicher  Ausnutzung  un- 
zitierbar  und  scheinbar  nicht  vorhanden:  es  genügt  ihre 
Cliquenwidrigkeit.  Gerade  der  freie  Forscher  hat  einer 
wissenschaftlichen  Persönlichkeit  wie  Jäger  gegenüber 
eiiirti  schweren  Stand.  I  ^a  es  Mode  ist,  die  zu nft widrigen 
Alltorrn  zu  ignorieren  oder  allenfalls  zu  verspotten,  so 
wird  dtM  it'uige.  der  sie  literarisch  fnir  bpliandelt,  von  d^jr 
G<  ^('n^«'ite  gern  gegen  alle  Wahrheit  als  Apost«  !  oder 
unbedingter  Anhänger  ausgegeben. —  Doch  genug  hiervon. 
Nur  eine  Ansicht  Hagens  muß  noch  herangezogen  werden, 
nämlich  die,  daß  ein  Hei- vortreten  der  Geruchswahr* 
nehmungen  in  der  Erotik  ein  Degenerationszeichen  oder 
gar  ein  „Atavismus"  sei.  Das  ist  nun  wirklich  einmal 
eine  völlig  unbewiesene  Spekulation,  und  würde  das  auch 
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bleiben,  wenn  —  eine  Annahme,  zu  der  bisher  keinerki 
Grund  vorliegt  —  sich  etwa  liorausstellen  sollte,  daß 
bei  Heterosexuellen  die  Geruchswahnn  I  nnungen  eine  ge- 
ringere Kolle  spielen,  als  bei  den  Homosexaellen.  Es 
iBt  richtig,  daß  das  Gemehsorgan  des  Menschen  minder 
entwickelt  ist»  als  dasjenige  vieler  anderer  Tiere.  Es  ist 
aber  nicht  zutreffend,  daß,  je  höher  die  Stellang  im 
System,  nm  so  geringer  die  Ausbildung  des  Oerachs- 
organs sei.   Und  ttber  die  Beschaffenheit  des  Geruchs- 
vermögens  der  unmittelbaren  Vorfahren  wissen  wir  nichts. 
Die  Bebauptuuir  Hagens,  daß  sich  das  Geruchsvermögen 
der    wilden"  Volker,  die  sich  noch  „auf  primitivster 
Geistesstnfe   befinden"    durch   besondere   Schärfe  aus- 
zeicline,   i^t  allerdings   zutrehend.     Dasselbe  gilt  aber 
aucli  z.  ß.  vom   Sehvermocjcn ,   und  in  beträchtlichem 
Grrade  auch  von  der  dun  hscimittlichen  körperlichen  Aus- 
bildung überhaupt.  Mit  d(>nis(>]heu  Rechte,  mit  dem  daher 
Hagen  und  übrigens  auch  Moll  eine  besondere  Schärfe 
und  erotische  Bedeutsamkeit  des  Geruchsyermögens  als 
Degenerationszeichen  bemängeln«  könnte  eine  ahnorme 
Sehschärfe  nnd  besonders  gute  körperliche  Ansbildnog 
als  ein  „ataristischer''  Rückschlag  auf  diejenigen  Vor- 
fahren gedeutet  werden,  welche  sich  ihre  Sinnesschärfe 
noch  durch  keine  Überknltur  yerdorben  und  ihren  Wuchs 
noch  durch  keinen  Eleiderzwang  verschlechtert  hatten. 
Oder  der  muskelstarke  und  gewandte  Turner  könnte  des 
„atavistischen"  Rückschlages  auf  seine  baumkletternden 
Vorlahren    veidäcbtisr   werden.     Der    eigentliche,  un- 
degenerierte,  allseitig:  normale  Kulturmensch  wäre  danach 
der    an    Stockschnuplen    leidende,    etwas    Schwei  hörif^e 
Brillenträger,  der  weder  durch  Sinnesschärfe  noch  durch 
köqjerlicbe  Sclirmlieit  und  Stärke  an  die  Wilden  oder 
gar  an  noch  mehr  atavistische  Typen  erinnert. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  enthält  das  Hagensche 
Buch  aber  manches  Bemerkenswerte,  Am  allerwichtigsten 
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erscheinen  die  im  Anschluß  an  Zwaardemaker  und  an 
Flieas  gemachten  Angaben  über  die  chemische  Natur 
der  chemotaktisch  wirksamen  Stoffe  in  der  Erotik  der  Sänge* 
tiere  und  Qber  die  anatomisch-physiologischen  Beadehnngen 
zwischen  bestimmten  Teilen  der  Nase  und  den  Geschlechts- 
organen.   (8.  14  und  S.  17/8.)    In  bezug  auf  erstere 
wird  auf  die  Wichtigkeit  der  Fettsäuren  und  besonders 
der  Caprylgerflche  hingewiesen,  die  eine  besonders  große 
Difterenzierung  aut weisen;  und  in  bezug  auf  den  zweiten 
pQukt  sei,  der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen,  die  Stelle 
auf  S.  17/8  zitiert: 

„Ks  ist  nun  merkwürdig,  dab  in  der  Tat  ein  direkter 
anatomischer  und  physiologischer  Konsensus  zwischen 
bestimmten    Teilen   der  Nase    und   den  Geschlechts- 
organen besteht.    Man  hat  diese  Stellen  zutreffend  als 
die   Genitalstellen   der  Nase   bezeichnet^)  Diese 
nasalen  Genitalstellen  liegen  an  der  unteren  Muschel  und 
dem  Tuberculum  septi  einer-  oder  beiderseits.   Es  sind 
SchwellkOrper,  eigenartige  Organe  Ton  kaYemÖsem 
Bau,  ganz  ähnlich,  wie  man  sie  in  der  JEClitoris  und  im 
Penis  findet.   Es  gehen  nämlich,  wo  sie  Torhanden  sind, 
die  Kapillaren  nicht,  wie  sonst,  direkt  in  die  abführenden 
Venen  über,  sondern  es  schiebt  sich  dazwischen  ein  Kuu- 
volut  von  Blutraiuaen  ein,   die   zum  Teil  miteinander 
anastomosiren.    Verengern  sich  die  Venen,  so  nimmt  die 
KuUunp  jener  Bluträume  zu  und  das  Volumen  der  «Sciiwell- 
körper  verp:rössort  sich.    Man  weiß,  daß  dieser  Vorgang 
unter  dem  EinÜusse  des  Ganglion  sphenopalatiuum  steht, 
das  durch  den  Nervus  petrosus  profundus  sympathische 
Fasern  vom  CarotisgeHecht  bezieht   Schon  durch  diese 
Bahn  wäre  die  Verbindung  mit  dem  sympathischen  Nerren- 

*)  „Die  Beziehungen  zwischeD  Nase  und  weiblichen  Qe* 
BcUeehtaoYganen"  von  Wilhelm  Fliess,  Leipzig  and  Wien  189T, 
8.  8. 

jaltrbaeb  YIL  2^ 
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System  ver^liilltilich,  dem  ja  auch  die  Sexuallei  t  n  ngen  . 
Untertan  sind.')    Fliess  vermag  sich  nicht  den  Zweck  1 
dieser  iiAsalen  Gcnitalstpllpn  zu  erklären.    Ihm   sclieint  I 
Zwaardemaker's  ansprechende  Vermutung  unbekannt 
geblieben  zu  sein,  daü  die  Erscheinung  der  Anschwellung 
der  nasalen  Corpora  cavemosa  bei  sexuellen  Erregungen  | 
des  Mannes  und  des  Weibes  im  Einklang  steht  mit  den 
Beziehungen  zwischen  Oeruch  und  Sexualitftt,  welche 
durch   die  ganze  Tierreihe   bemerkbar  sind.  Nach 
Zwaardemaker  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  der 
Oberfttllung  der  Schwellkörper  eine  Schrumpfung  der-*  | 
selben  TOrangeht,  welche  eine  sehr  erwünschte  zeit- 
weilige Hyperoemie  während  des  sexuellen  Ezzitations-  , 
Stadiums  bedingt." 

„Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Capryl- 
gerüche,  welche  im  (-Jeschlechtsleben  der  Säugetiere 
eine  so  große  Rollo  sjjielen,  gerade  über  den  Schwell- 
körpern lokalisiert  sind.  Beim  Abschwellen  des 
Schwel  Ige  webes  entsteht  nämlich  reichlicher  Zutritt  der 
Atemluft  in  dieser  Gegend  der  Sinnesscbleimhaut  und 
dadurch  Hyperosmie  für  bestimmte  Caprylgerüche. 
Beim  Anschwellen  der  Tela  cavemosa  findet  fast  voll- 
kommener Abschluß  derselben  Gfegend  statt  und  in- 
folgedessen relative  Anosmie  für  die  nämlichen  Gerüche, 
so  daß  die  Oaprylsäuren  sogar  angenehm  empfunden 
werden."*)  — 

Wenn  dies  als  sicher  nachgewiesoii  angeuomn.en 
werden  könntt'.  so  würde  hier  sogar,  meines  Wissens  zum 
ersten  Mal»-,  eine  genauere  Einsicht  in  den  physiologisrlv 
anntoriiisclieu  Mechanismus  eines  KettenreHexes  gewonnen 
sein:  denn  wir  würden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
stehen, aaf  welche  Weise  der  Zustand  der  Sexual- 

')  Fliess  «.  Ä.  O.  S.  3. 

0  Zwaardemaker  a.  a.      iS.  2Ua— ^£64. 
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Organe  den  „Instinkt"  des  ..Kuntrektationstriebes"  regu- 
lierte; es  geschähe  dies  durch  eine  nervöse  Beeinflussung 
der  Nasenschwellkörper  und  eine  dadurch  erfolgende 
ÄnderuDg  der  chemotaktischen  Reizbarkeit,  auf  welcher 
die  erotische  Anziehang  beruht 

Jedenfalls  kann  man  mit  Siclierbeit  aussprechen,  daB 
auch  in  der  menschlichen  Erotik  —  nach  unsrem  Ma- 
terial znn&chst  in  deren  homosezneller  Variante  — 
positiTe  wie  negative  Chemotaxis  eine  sehr  erhebliche 
RoUe  spielt»  nnd  daB  nur  die  Frage  ofien  bleiblv  ob  diese 
Tatsache  nur  eine  sehr  ?erbreitetei  oder  aber,  troti  des 
Widerspruchs  Vieler,  gar  eine  allgemeine  sei  Femer 
liegt  hier  ein  so  fundamentaler,  einfacher  und  primitiver 
Tropisnms  vor,  wie  das  bei  keiner  der  andern  für  die 
Krotik  wichtigen  Sinneswahmehmungen  der  Fall  sein 
kaiiii.  Ein  Tropismus  nämlich,  welcher  etwa  durch  einen 
bestimmten  Stimmklanp:  ausj?elöst  wiirde,  wäre  eine  sehr 
schwier  vorstellbare  Annahme  und  könnte  außerdem  jedeu- 
falU  nicht  mit  den  primitiven  Tropismen,  wie  dem  Helio- 
tropismus, dem  Geotropismus,  der  Chemotaxis  usw.  ohne 
weiteres  in  Parallele  gesetzt  werden.  In  solchen  Fällen, 
wie  z.  B.  gerade  denen  der  Gehörswahmehmungen,  liegt 
jedenfalls  die  Annahme  näher,  daß  es  sich  hier  um 
Wirkungen  sozasagen  zweiter  Hand  handle,  welche  den 
Umweg  dnrch  das  assoziatiTe  Gedächtnis  gemacht  haben. 
Wenn  z.  B.  —  deswegen  wurden  gerade  jene  vier  Fälle 
besonders  herrorgehoben  —  sich  jemand  durch  die  Klang- 
farbe der  mutierenden  Jflnglingsstimme  angezogen  fdhlt, 
80  ist  dies  wahrscheinlich  nur  deswegen  der  Fall, 
weil  sich  diese  Klaugiarbe  im  Gedächtnis  mit  einem 
Jünglinge  desjenigen  Alters  assoziiert  hat,  welcher  ur- 
sprünglich ans  andern  Grüiidtn  erotisch  bevorzugt  wird. 
Und  wahrsciieirilich  steht  es  mit  manchen  andern  Anffaben 
ebenso.  Eine  tiefe  oder  eine  hohe  Stimme  könnte  bei- 
spielsweise ein  äußeres,  weithin  wahrnehmbares  Anzeichen 

29* 
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für  eine  besondere  Körperbeschaffe uh ei t  sein,  die   aus  J 
ganz   andern    Gründen    den    Betretieuden    erfahrungs-  j 
und  gedächtTiisgemälS  erotisch  reizt.    8ol)ald  nun  diese 
äuüeren  Zeichen  —  die  mutierende  oder  die  tiefe  Stimme 

—  wahrgenommen  werden^  so  wird  halb  unbewubt 
durch  die  Gedächtnistätigkeit  die  VorsteUoDg  jener 
ftadern,  erotisdi  fundamental  erhebhchen  Sinnesqualitäten 
wachgerufen,  so  daß  der  Anschein  entsteht,  als  ob 
die  KlaDgfarhe  eine  nnmittelbare  Anziehung  ausübte, 
während  dies  nur  mittelbar,  infolge  der  Assoziation^  der 
Fall  ist. 

Eine  unmittelbare  Anziehung  scheint  hingegen 
wirklich  durch  die  Gesichtswahmehmungen  erzeugt  zu 
werden.  Auch  diese,  vermittelst  der  Assoziationshypothese, 

etwa  als  eine  verkappte  Chemotoxis  anzu^iehcu,  liieBe 
denn  doch,  nach  den  hisherigen  Ergebnissen,  zugunsten 
einer  vorgefaßten  Theorie  den  Tatsachen  Gewalt  antun. 
Deun  über  die  Krhebliclikeit  (ier  (jesK'htswnlirnehmun^eu 
ßind  ja  .i)le  einig,  während  die  Bedeutung  der  Geruchs- 
wahrnehmungen Tou  Vielen  auf  das  Bestimmteste  in  Ab- 
rede gestellt  wird.  Um  nun  den  relativ  primitiven 
Charakter  dieser  von  der  sichtbaren  körperlichen  Form 
ausgehenden  Anziehungskraft  durch  ein  Wort  als  solchen 
kenntlich  zu  machen,  dachte  ich  daran,  einen  neuen 
terminns  technicus  auszuprägen  und  die  fragliche  Er* 
scheinung  etwa  als  „Kalotropismus'*  (von  xaXoi)  zu 
bezeichnen;  während  ein  zufällig  anwesender  Freund 
Morphotropismus  (von  fM>Q<pii)  vorschlug.  Dieser  bereits 
oben  benutzte  Ausdruclc  wfirde  besagen,  daS  eine  be- 
stimmte, sichtbare  oder  fühlbare  körperüche  Form  — 
naiulich  die  Normalforni  der  betreffenden  Art  oder  Rasse, 
und  zwar  unter  Lniständen  in  einer,  nach  dem  indivi- 
duellen Geselmi'icke  verschieden  auHsreprägtenNuancierung, 

—  eint'  unujitleibare,  einstweilen  nicht  weiter  analysier- 
bare Anziehungskraft  ausikbt,  gleichviel  mit  welchem 
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Sinnesorgan  diese  Form  wahrgenommen  wird.  Bei  der 
EHnfahruDg  eines  dieser  AnsdrQcke  —  Morphotropismus 

scheint  mir  der  mehr  geeignete  zu  sein  —  ist  jedoch 
sogleich  ausdrücklich daruut  auluK  i  ksam  /.u machen,  daß 
dieser  Tropismus'*  nicht  auf  einer  Stufe  mit  der  Chemo- 
taxis, liem  Geotropismus  oder  dem  Stereoiropibmus  steht, 
und  zwRr  deswegen  nicht,  weil  hier  nicht  eine  Reizung 
durch  eine  einfache  physikalisciie  oder  chemische  Ein- 
wirkung, sondern  eine  ungleich  mehr  verwickelte  An- 
ziehung durch  eine  viel  kompliziertere  Reizkomhination 
vorliegt  —  eine  Anziehung,  welche  sich  großenteils  einst« 
weilen  in  das  physiologische  Schema  nicht  recht  ein- 
passen läfit  nnd  in  das  sogenannte  Psychische,  also  in  ein 
weit  dunkleres  Gebiet,  Übergreift.  Auch  ist  der  Aus- 
druck Morphotropismus^  wie  ich  gleichüslls  aosdrUcklich 
hervorhebe,  im  Gegensatz  zum  Geotropismus,  Helio- 
tropismas,  Ghemotropismus  usw.  nur  ein  neues  Wort  ÜDir 
einen  altbekannten  Tatbestand ;  er  ist  in  dieser  Hinsicht 
zu  vergleichen  mit  den  Mollschen  Worten  „Kontrekta- 
tions-"  und  „Detumeszenztneb'^  Die  Ausprägung  neuer 
Worte  hat  jedoch,  wie  allfremein  zugestanden  wird,  mit- 
iiTiter  einen  grewissen  logiscli-aual} tischen  W^ert  und  erhöht 
(Ue  Bequemlichkeit  der  Verständigung.  Wenn  man  da- 
her jene  beiden  Einschränkungen  niemals  außer  acht 
läßt,  so  dürfte  der  neue  Ausdruck  fiir  die  von  der  sicht- 
baren Gestalt  ausgehende,  einstweilen  nicht  weiter 
analysierbare  erotische  Anziehungskraft  mit  Vorteil  an- 
gewandt werden. 

Hiernach  würde  sich  die  Jägersche  Theorie  etwas 
modifizieren.  Wir  werden  verstehen,  daß  vorwiegende 
Nasentiere,  wie  die  meisten  Säugetiere,  auch  in  der  Erotik 
überwiegend  chemotaktisch  reizbar  sind,  während  bei 
vorwiegenden  Augentieren,  wie  dem  Menschen,  neben  die 
Chemotaxis  der  Morphotropismus  tritt,  um  in  vielen 
Fällen  ersteren  an  Bedeutung  zu  übertreffen.    Mit  dra- 
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wiDistisch-historiscbeo  oder  gar  mit  atavistischen  Speka- 
lationsentgleisaDgeii  hat  diese  Fassung  natürlich  nichts 
EU  tun.  — 

Die  in  manchen  Fällen  behauptete  Bedeutsamkeit 
der  Qehörswahmehmnngen  mdchte  ich,  wie  schon  gesagt, 
größtenteils,  wenn  nicht  ausschließlich,  durch  das  assozia- 
tive  Gedächtnis  erklären,  teilweise  aber  Tielleicht  in  das 
Bogeuannte  psychische  Gebiet  einreihen  und  damit  an- 
erkennen,  dafi  sie  sich  einstwdlen  der  physiologischen 
und  überhaupt  rein  naturwissenschaftlichen  Analyse 
entzieht  — 

Die  für  die  Erotik  sicherlich  hochwichtigen,  objektiv 
al«  Stereotropismus  zu  klassifizieroiiden  Tastwahr- 
Tit  hmu Ilgen  sind  in  den  Aulwurteu  unserer  Rundfrage 
ütVenbar  zu  kurz  gekommeu.  Vielleicht  deswegen,  weil 
sich  diese  Emphndungen  besonders  schwer  in  klare  Worte 
kleiden  lassen,  vielleicht  aber  auch  deswegen,  weil  wir, 
nach  der  Molischen  Bezeichnungsweise,  diesmal  in  unserm 
Frageschema  nur  eine  Analyse  des  .^Kontrektationstriebes**, 
d  h.  der  erotischen  Anziehungskraft  auf  Bist  ans,  erstrebt 
haben,  während  die  stereotropischen  Beizbarkeiten  offen» 
bar  teils  die  Brttcke  zum  „Detnmeszenztriebe",  d.  h.  zum 
Mechanismus  der  Samenentleerung  schlagen,  teils  aber 
sogar  ganz  in  das  letztere  Gebiet  fallen.  Daß  Reizbar- 
keiten nach  Art  des  Stereotropismus  bei  der  Erotik 
eine  große  Rolle  spielen,  kann  als  gewiss  gelten;  unser 
Material  ist  aher  nicht  dazu  angetan,  an  dieser  Stelle 
nälier  daraut"  eiiiztigelien.  — 

Das  rein  Psy<}iis('lie  müssen  wir  endlich  hier  auf 
sich  beruhen  lassen;  nicht  etwa,  weil  es  an  sich  unerheb- 
lich wilre,  sondern  deswegen,  weil  es  mir  —  einstweilen 
—  ganz  und  gar  der  natarwissenschaftlichen  Analyse  zu 
trotzen  scheint.  — 

Ich  habe  schon  in  meiner  ersten  kurzen  Abhand- 
lung, welche  sich  auf  die  Reflex*  und  Tropismentheorie 
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der  tierischen  BewegUDgeu  bezieht  (vgl.  Fußnote  auf  S.  391) 
einen  Z  w  e  i  f e  1  ausgesprochen,  ob  ee  Überhaupt  möglich 
sei,  alle  tiehechen  l^p^vegungen  restlos  auf  Tropismen 
zorttckznfüliren;  und  dieser  damals  noch  gelinde  Zweifel 
ist  inzwischen  %u  der  entschiedenen  Vermatnug  heran- 
gereift, daß  dies  wenigstens  bei  höheren  Tieren  niemals 
der  Fall  sein  wird  und  zwar  nicht  etwa  nnr  wegen  der 
sozusagen  technischen  Kompliziertheit  der  Sache,  sondern 
ans  Übergeordneten,  fundamentalen  GrAnden:  so  bereit- 
willig ich  auch  anerkenne,  daB  das  Wort  „niemals'^  in 
diesem  Zusammenhange  bedenklich  klingt.  Jedenfalls 
aber  hat  man  keinen  zwingenden  Gruiul  zu  der  positiven 
Annahme,  daß  sich  alle  tierischen  Bewegungen  restlos  in 
Tropismen  aiiflöspTi  lassen  müßteD.  Das  würde  meiner 
Ansicht  nach  ein  ähnlicher,  dogmatisch-materialistischer 
Fehler  sein,  wie  wenn  man  von  vornherein  die  Annahme 
machte r  daß  sich  alle  Lebenserscheinungen  auf  physika- 
lische und  chemische  Prozesse  zurückführen  lassen  müß- 
ten. Letztere  Annahme  ist  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
zehnten durch  eine  Heihe  von  üntersachongen  auf  dem 
Gebiete  der  experimentellen  Embryologie  oder  sogenannten 
EntwicUnngsmechanik,  übrigens  aber  auch  durch  die 
Serumforschung,  sogar  geradezu  unwabrscheinlich  ge- 
worden, .  und  die  alte  Theorie  von  einer  besonderen 
„Lebenskraft*'  hat  eine  Art  Auferstehung  erlebt»  wie  schon 
das  Schlagwort  „Neovitalismus"  andeutet. 

Hier  sind  wir  aber  nachgerade  bei  einer  der  aller- 
schwierigsteu  Fragen  augelangt,  auf  die  ich  mich  hüten 
werde  eine  Antwort  zu  p^ehen.  Nur  meiTi  persönlicher 
Standpunkt  sei  dahin  jjräzi'^ipft,  daß  ich  die  Achtung  vor 
Tatsachen  als  das  Hauptrequisit  aller  und  jeder  wirk- 
lich voraussetzungslosen  Forschung  ansehe.  Ein  dog- 
matischer Materialismus  ist  eben  auch  ein  Dogmatismus, 
und  diese  Erkenntnis  ist  nur  insofern  gefährlich,  als  sie, 
wenn  man  unrorsichtig  zu  Werke  geht,  dem  priesterlichen 
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Rückschritt  eine  Handhabe  gegen  die  uaturwisseuschaft- 
liche  Aufklärung  überhaupt  in  die  Hand  gibt.  Diese 
wirklich  btötehende  Gefaiir,  die  nicht  zu  unterschätzen 
ist,  darf  uns  aber  lof^scherweise  nicht  dazu  verfuhren, 
aus  Furcht  vor  der  pfäffischen  Reaktion  nun  selbst 
onsererseits  dieselben  unsauberen  Waffen  des  Dogmatis- 
mus zu  schwingen,  wie  unsere  und  der  besseren  Henscli- 
heit  Gegner.  Die  wirklich  vorhandene  Neigung  mancher 
NeoTitalisten  zum  MystiziamiiB,  zn  erkenntnistiieoretisch 
Torkappten  oder  nnTersehleiert  religiösen  Abeiglaaben»- 
artikeln,  ist  auf  das  schär&te  zn  bekimpfen,  ohne  deswegen 
die  zugmnde  Hegenden  Tatsachen  geflissentlich  zu 
ignorieren  oder  den  Versnch  zn  machen,  sie  auch  dort 
ins  Physioomechanische  dnzozw&ngen,  wo  das  nun  ein- 
mal nicht  möglich  ist. 

Ähnlich  also,  wie  die  Annahme  voreilig  ist,  daß  sich 
alle  Lehenserscheinungen  in  ein  GefQge  physikalischer 
und  chemischer  Vorijängp  auflösen  lassen  müssen,  so 
wäre  es  eine  ohne  zureichenden  Grund  vorgefaßte  Mei- 
nung, als  ob  sich  alle  tierischen  Bewegungen  —  in  unserem 
Falle  die  erotischen  —  restlos  in  Tropismen  auflösen 
lassen  müßten. 

Die  Analogie  geht  aber  noch  weiter.  Es  ist  sicher, 
daß  sich  Tiele,  früher  der  »Lebenskraft"  zugeschrie- 
benen Vorginge  in  der  Tat  rein  physikalisch  und  che- 
misch erklären  lassen,  und  es  ist  ebenso  sicher,  daß 
sich  viele»  firQher  flir  rein  »»spontan"  oder  ninstinktiT'* 
ausgegebenen  tierische  Bewegungen  in  der  Tat  als 
Tropismen»  Reflexe  und  Beflezketten  erweisen  lassen. 
Damit  ist  aber  außerordentlich  viel  gewonnen:  denn  mit 
der  FeststeUung  der  Reizbarkeiten  und  der  Reize  haben 
wir  wenigstens  die  erste  und  unmittelbare  Ursache  ge- 
funden, von  welcher  jene  Bewegungen  abhängen. 

Wenn  die  Reizphyeiologie  und  ihre  Anwendung:  auf 
die  sog.  Instinkte  nicht  noch  immer  manchen  Biologen  — 
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vom  6roü  der  Arzte  nicht  zu  reden  —  wenig  geläufig 
wftre,  sn  würden  msDche  mUndlichef  schriftliche  und  ge- 
druckte £inwendangeii  gegen  meine  Betrachtungsweise 
unterblieben  sein  —  auf  Unkenntnis  beruhende  Ein- 
wendungen, welche  im  einzelnen  zu  widerlegen  nicht  der 
MQhe  lohntp  da  sich,  wie  das  in  der  Wissensgeschiehte 
oft  so  geht,  niemand  um  sie  kümmern  wird,  nachdem 
erst  einmal  jene  Kenntnisse,  die  dort  eben  fehlten,  in 
einigem  Grade  Allgemeingut  geworden  sein  werden.  Eis 
berührt  eifrenartig,  wenn  der  gelehrte  Jesuit  und  bekannte 
Aniei8ens))eziali8t  Wasniaüu  einen  Warnungbruf  vor  einer 
Überschätzung  der  Tragweite  der  Reizphysiologie  aus- 
stößt, während  die  Majorität  der  Biologen  und  Arzte 
noch  gar  nicht  weiß,  wovon  eigentlich  die  Rede  ist. 
Die  einzige  Antwort,  die  man  von  mir  erwarten  darf^ 
kann  also  nur  in  der  Aufforderung  be^^tchen,  sich  etwas 
mehr  um  die  neuere  Physiologie  zu  bekümmern  und  zwar 
nicht  nur  um  diejenige,  welche  gerade  im  Augenblick 
auf  den  Hochschulen  modern  ist  Ich  emp&hie  allen, 
die  sich  für  diese  Fragen  interessieren  und  sich  bilden 
wollen,  das  Kapitel  ,^ur  Theorie  der  tierischen  Instinkte^' 
in  Loebs  „Einleitung  in  die  vergleichende  Qdumphysio- 
logie  usw.  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  wirbel* 
losen  Tiere«*  (Leipzig,  J.  A.  Barth,  1800)  zu  lesen.  Wenn 
dieses  in  manchen  Richtungen  grundlegende  Buch,  das 
z.  B.  auch  mit  einem  Lieblingssteckenpferde  der  älteren 
(aber  auch  noch  der  gegenwärtigen!)  Schulphysiologie, 
nänüich  mit  der  Zentrentheorie,  aufräumt,  hinlänglich 
bek-Hiint  wäre,  so  würde  sich  auch  der  in  manchen  Be- 
ziehuiifien  verdienstvolle  Moll  die  historische  Spekula- 
tion über  die  große  Frage  erspart  haben,  welche  seiner 
beide n  Komponenten  des  subjekÜTen  Geschlechtstriebes 
wohl  die  .«phylogenetisch  ältere"  sei;  er  würde  yieimehr, 
wie  das  in  unserer  Schrift  sum  ersten  Male  versucht 
wird,  eine  wirklich  naturwissenschaftliche,  d.  h.  kausale 
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Auflösung  des  (7eschlecht«?triebes  oder  vielmehr  der  «len; 
Sexualinstinkt  zugeschriebenen  Erscbeiniiiigeu  und  Be- 
wegungen in  Reizbarkeiten,  Tropismen  und  Kettenreflese 
angestrebt  haben.  Um  jedoch  dem  weniger  Orientierten 
nnter  meinen  Lesern  womöglich  eine  noch  klarere  Vor- 
stellnng  Yon  dem  Gedankengange  Loebs  tu  geben,  so  sei 
ans  dem  genannten  Buche  nochmals  ein  Passus  (auf 
8. 130]  xitiert: 

f^Mit  der  Zentrentheorie  der  Instinkte  fiült  auch  der 
Versuch,  die  Instinkte  «historisch»  zu  erklftren.  Wir 
haben  im  ersten  Kapitel  auf  die  Behauptung  hingewiesen, 
daß  die  Instiukte  ursprün^Hch  bL-wußte  Haiidluiigeii  ge- 
wesen seien,  die  durch  aUhunir»  zur  Ausbildung  von 
Reflexzentren  geftihrt  liätt«^Ti.    Solange  periphere  Reizbar- 
keiten, wie  Lichtemptiiullichkuit  usw.,  für  die  Kellexe  bt#- 
stimmend  sind,  ist  es  unm(')glich  anzunehmen,  daß  es 
sich  bei   den  Instinkten   um   fixierte  il^rfahrungen  der 
voraufgehenden  Generation  handelt    Ich  vermag  mir 
nicht  vorzustellen,  wie  ein  Tier  oder  eine  Spezies  licht- 
emphndliche  Substanzen  in  seinen  Augen  oder  auf  seiner 
Haut  auf  dem  Wege  der  «Erfahrung»  oder  «Übung» 
erwerben  könnte.  Ich  glaube  aber,  daß  der  «historische» 
Weg  der  Erklärung  der  Lebenserscheinungeni  d.  h.  der 
Versuch  einer  phylogenetischen  ErkUkrung  derselben  er- 
kenntnistheoretisch  ebenso  verfehlt  ist,  wie  wenn  man 
etwa  darauf  bestehen  wollte,  daB  die  Dampfmaschine 
geologisch  zu  erklären  sei.    Bei  Maschinen  interessiert 
uns  die  Umwandlung  und  Dosierung  der  Energie,  die 
ti-eschichte  unseres  Phineten  kann  uns  darin  nicht  förder- 
lich sein.     Leljeiide   Wesen  aber  sind  Maschinen  und 
müssen  als  solche  analysiert  werden,  sobald  wir  ein  Ver- 
ständnis ihrer  Reaktionen  erlangen  wollen.    In  den  er- 
kenntnistheoretischen Irrtum  «historischer»  Erklärungs- 
methoden ist  die  Biologie  nur  dadurch  geraten,  daß  dem 
genialen  Wiedererwecker  des  Evolutionsgedankens,  Darwin, 
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die  energetischen  Naturwissenschaften  (Physik,  Chemie 
und  Physiologie)  weniger  nahe  lagen.  Das  schmälert 
natürlich  sein  Verdienst  ohensowenig,  wie  es  unsere  Be- 
wunderung für  den  Mann  verringern  darf.  Auf  der  andern 

Seite  ist  aber  auch  kein  Grund  vorhanden,  daß  die 
erkenutnistht  uro  tischen  Einseitigkeiten  des  Meisters  nun- 
mehr unter  den  Biologen  erblich  werden  sollten.  Selbst 
das  Problem  der  Kutf^tehung  der  Arten  wird  erst  dann 
zu  ernsten  Resultutcn  füln  en,  wenn  es  vom  Standpunkt  der 
energetischen  Naturwissonschaften,  d.  h.  vom  maschinellen 
Standpunkt  aus  in  Angriff  genommen  werden  kann.''  — 

Doch  lassen  sich  diese  Dinge  nicht  beiläufig  ab- 
machen; es  steht  zu  hoffen,  daß  mit  der  Erkenntnis,  daß 
irir  in  Loeb  den  Ersten  unter  den  lebenden  Physiologen 
zu  erblicken  haben,  auch  die  Kenntnis  seiner  Werke 
snnehmen  mOge,  wodurch  solche  historisierenden  Be- 
trachtungen über  rein  kausale  Probleme  —  Bedereien, 
welche  wegen  ihrer  gänzlichen  Wertlosigkeit  für  das 
wirkliche  Verständnis  auf  den  Kenner  kumiach  wirken  — 
mit  der  Zeit  aufhören. 

So  haben  mich  die  ablehnenwoll-Mulpn  Kritiken 
meines  Buches  nicht  beeinflussen  können,  wt  il  sie  auf 
Unkenntnis  der  modernen  BeizphyBiologie  beruhen.^) 


*)  Die  ganz  beiläufige  Erwflhntuig  der  —  ftberdies  schon  von 

Eugen  Dflhring  entdeckten  und  beschriebenen — «Psycliopathia 
oder  Paranoia  psychiatrica  ist  mir  von  einigen  übelgeoommeu 
worden.  Du  lieber  Himmel!  Der  einzige  Psychiater,  der  seinem 
Namen  wirkliche  UnsterbUchkeit  gesichert  hat,  iät  der,  ich 
weifi  nicht  ob  OelMime  oder  mebt  Geheime  Medisinalnit  Ton 
Zeller,  der  Bobert  Mayer  auf  dem  ZwangMtabl  noter  An* 
Wendung  kOiperlicher  Sehmersen  ▼eigeblioh  zum  Widerruf  eeiner 
großen  Entdeckung  su  zwingen  Tersuchte.  Diese  therapentiBche 
Leistung  wird  in  Jahrhnnderten  nnd  Jabrtausenden  unvergessen 
bleiben,  ja  solange  sicli  die  Menschli(Mt  überhaupt  um  Wisseuseliaft, 
um  ihre  größten  Vertreter  und  um  deren  ScIueksHlc  kümmert. 
Und  während  der  Irrenrat  das,  was  er  nicht  verstand,  fortzukurieren 


Digitized  by  Google 


—   460  - 


Bei  Lop)»«  Kritik  des  Darwinismus  und  semer 
mißbräuchlichen  Anwenduug  majr  einem  das  Wort 
des  Ibsenschen  Volkafeiudes  einfallen:  „Was  sind  denn 
das  fttr  Wahrheiten,  um  welche  die  Majorität  sich  zu 
scharen  pflegt?  Es  sind  Wahrheiten,  die  so  hoch 
zu  Jahren  gekommen,  daß  sie  sich  bereits  abgelebt 
haben.  Ist  jedoeh  eine  Wahrheit  so  alt  geworden,  so  ist 
sie  aof  dem  besten  Wege  eine  Lfige  zu  werden.  — 
Ja,  ja,  ihr  möget  mir  glaaben  oder  nicht,  aber  die  Wahi^ 
heiten  sind  nicht  so  zlhlebige  Hethnsalems»  irie  die 
Menschen  sieh  einbilden.  Eine  normal  gebaute  Wahrheit 
lebt  —  nnn  sagen  wir:  in  der  Regel  fBnfeehn,  sechzehn, 
höchbtens  zwanzig  Jahre;  selten  länger.    Aber  solche 

verflachte,  waren  die  findigoren  anter  den  Handwerkagelehrten 
damit  >i»schäftigt,  die  Mayerscho  Entdeckung  des  üierhanisehen 
Wärmeäquivuleut«»  für  sich  zu  eskainotieren.  —  Bei  dieser  Sach- 
lagt;  itfC  doch  woiil  ein  hannloc^en  Scherzchen  über  psychiatrL»che 
Sachverständigkeit  kein  Majeatütiiverhrechen.  —  Vergl.  D  üb  ring» 
„Robert  Mayer,  der  Gslilei  des  XIX.  Jahrhunderts**  (ChemniK 
Emit  Scbmeitsner,  1880),  S,  78 IF.  —  Herr  Profeseor  Ksraeh  w- 
rät  schon  im  Titel  seiner  Broschüre:  ,,Beniht  gleichgeschlechtliche 
Liebe  auf  Soziabilität V'  (Seitz  &  Schauer,  MflncbeD,  1905)  die  Un- 
kenntnis der  reiz  physiologischen  Betrachtungsweise,  irifiem  Ursache 
und  Wirkung'  verwechselt  werden.  Es  beruht  nicht  die  gleich- 
geschlechtliche Liebe  auf  Soziabilität,  äoudem  umgekehrt  beruht 
die  Soziabilität  —  d.  h.  die  biologische  Eigentümlichkeit  gewid«er 
Arten,  in  Hsrden,  Verbinden  oder  Btssten  m  leben  —  auf  gleiehp 
geiehlechtlicher  Liebe  im  weiteren  Sinne,  4.  h.  snf  den  Ümatand% 
daß  bei  sozialen  Arten  physiologiaehe,  anf  Tropismen  beruhende, 
Anziehungskräfte  nicht  nur  swiaehen  Mlnaeben  und  WeibchoB 
und  Eltern  und  Kindern,  sondern  auch  zwischen  den  Individuen 
fiesMelben  Geschleclits  wirksam  Ohnp  'olchp  vom  Geschlechte 

unabhängige  Anziehungskräfte  ls.(»iiii{eij  hu/.mle  Arten  gar  nicht 
exitttieren.  BetreÜs  der  Bienen  wit»seu  wir  zudem  die  intereasauta 
Einaalheit,  daß  es  aieh  jedenfalla  am  ehemotaktiache  Anatehnngi- 
luftfte  «wischen  KQntgin  und  Arbeitsbienen  bandet;  wem  yiel- 
leicht  noch  AnriehnngalKrifte  awiaeben  den  «isfelnen  Arfoeit»- 
bienen  und  andere  ZnaammenhSnge  kommen.  B.  F. 
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bejahrte  Wahrheiten  sind  entsetzlich  dürr  und  mager. 
Und  dennoch  macht  sich  erst  dann  die  Mehrheit  mit 
Urnen  za  schaffen  und  empfiehlt  sie  der  Menschheit  als 
gesunde  geistige  Nahrung  nsw/'  —  Eine  solche  gar 
magere  nnd  bejahrte  Wahrheit  ist  seit  langem  auch  der 
DandnismuSi  soweit  er  nftmlich  ttberhanpt  jemals  Wahr- 
heit gewesen  ist  Wie  dfirr  aber  die  darwinistische 
Dessendenzwahrheit  nachgerade  geworden  ist,  erkennt 
man  daran,  daB  der  grofie  Hanfe,  wenn  er  sonst  nichts  za 
sagen  weiß,  zu  phylogeneteln  anfängt  und  oft  in  hocb- 
kuuiibcher  Weise  rein  liausale  Probleme  historisch 
anpackt- 

Der  wissenschalüiche  F'ortschritt  liegt  ^-k  h  ilicb  in 
der  möglichst  weitgehenden  ZurQckführung  lier  Lebetis- 
Torgäuge  auf  physikaliscli-cbeniisches  Geschehen  und  einer 
möglichst  weitgehenden  Keduktion  der  meist  als  spontan 
oder  instinktiv  bezeichneten  Bewegungen  auf  Reüexe  und 
'ßropismen;  denn  Reizbarbeiten,  und  bestimmte,  namhaft 
zu  machende  äuBere  Beize,  und  somit  ein  relatives 
Verstehen,  Vorhersagen  und  Beherrschen  der  Vor- 
^toge  treten  an  die  Stelle  scheinbarer  Willkür  und 
Spontaneit&t 

In  beiden  Fällen  bleibt  ein  immer  kleiner  werdender 
Best  Ton  besonderen  Erscheinungen  ttbrig,  welche  wir, 
soweit  es  sich  um  Wachstums-,  Stoffwechsel*»  Energie- 
wechsel und  physiologische  Vorgänge  aller  Art  handelt, 
als  spezifisch  .,vital'*  —  d.  Ii.  soviel  wie  einstweilen 
nicht  reduzierbar  auf  physikalisch-chemischos  (Teschehen  — 
im  Fiille  der  tierischen  Beweguugeu  hingegen  eiustweileu 
als  anscheinend  „spontan"  oder  vielleicht  nur  „psychisch 
motiviert"  bezeichnen. 

Beide  Reste  werden  immer  kleiner;  ob  sie  aber  je- 
mals ganz  verschwinden  werden  oder  ob  ein  solches  Ver- 
schwinden auch  nur  theoretisch  denkbar  ist,  ist  fUr  den 
Vorsichtigen  eine  offene  Frage. 
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Vielleicht  wird  die  Loebsche  Wahrheit  —  die  Zuriick- 
führbarkeit  (kr  tierischen  Bewegungen  auf  Tropismeri  — , 
wenn  sie  dereinst  bejahrt  und  von  der  Ma|orität  aBfjenom- 
men  sein  wird,  ebenso  gemiübraucht  werden,  wie  iieuu 
zutage  der  Darwinismus;  d.  h.  auf  solche  Fälle  angewandt, 
auf  die  sie  niclit  anwendbar  ist  und  die  sie  niciit  sa 
erklären  Termag. 
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Schadet  die  soziale  Freigabe  des 
liomosexiielleu  \  erkehrs 
der  kriegerischen  Tüchtigkeit  der  Rasse? 

Ein  vorlkutiger  Hinweis 
von 

Benedict  Friedlaender-Bcrlin. 


Eines  der  schwerwiegendsten  Bedenken  gegen  die 
legale  Freigabe  und  noch  mehr  ue^en  die  soziale  An- 
erkennung des  homusexuellen  Verkeiirs  besteht  in  (Ist  Be- 
hauptung, der  homosexuelle  Verkehr  könne  zur  Verweich- 
hchuDg  und  hiermit  zur  kriegerischen  üntüchtigkeit  der 
Basse  beitragen.  Weim  das  richtig  wäre,  so  würde  mancher 
der  Ansicht  zuneigen,  daß  gegenüber  nationalea  Interessen 
private  Gerechtigkeitsrücksichten  verstummen  müßten. 

Nun  ist  aber  dieser  Kinwand,  wie  so  viele  andere, 
einfach  unrichtig»  und  innerhalb  gewisser  Grenzen  sogar 
das  Gegenteil  davon  wahr.  Im  Rahmen  dieser  vorläufigen 
Notiz  sei  zunächst  nur  an  die  mannigfachen  Zusammen» 
hänge  zwischen  der  sozialen  Anerkennung  des  Eros  mit 
der  Gymnastik  und  dadurch  auch  mit  der  kriegerischen 
Tüchtigkeit  im  hellenischen  Altertum  erinnert.  Auch  ist 
es  klar,  daß  der  engere  Anschluß  zwischen  Männern  und 
Jünglingen,  welcher  die  Folge  dieser  sozialen  Anerken- 
nung ist,  der  Pllege  der  s})ezirisch  männlichen  Tugi  uden 
[uvdueiu;  virtuö;  ßushidöj  günstig  sein  muß.  Piaton 
spricht  in  seinem  Gastmahl  bekanntUch  aus,  daß  der 
homosexuelle  \  erkehr,  sowie  auch  die  Leibesübungen  und 
die  Pflege  der  Wissenschaft  bei  den  Barbaren  deswegen 
verpönt  sei,  weil  die  Tyrannen  in  der  engen  Verbrüde- 
rung des  superioren  Geschlechts  gefährliche  Freiheits- 
keime witterten.^)  —  In  Kupffers  bekanntem,  aber  noch 
immer  nicht  hinreichend  gewürdigtem, Werke  über  die 
JLieblingminne  und  Freundesliebe  in  der  Weltliteratur" 
findet  man  zahlreiche  Beispiele  von  homosexuellen  Lieb- 
schaften bei  hellenischen  Staatsmännern  und  Heerführern. 
Die  inneren  kausalen  Zusammenhänge  der  geschichtlichen 
Tatsachen  habe  ich  in  meiner  Kenaissance  aulzuhelleu 

' )  Hastmahl ;  zitiert  in  meiner  „Reiuussanee  des  Eros  Uranioe'* 
auf  S.  17  des  Aubaogs. 

Jahrbuch  Vll.  30 
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versucht  Auf  diese  Dinge  kaun  jedocb  hier  im  Augen-  » 
hlick  nicht  des  näheren  eingegaugeu  werden,  es  soll  viel-  i 
mehr  auf  folgende  bemerkenswerte  Tatsache  aus  der 

Weltgeschichte  der  (TCgenwart  hingewiesen  werden. 

Im  IV.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (1902)  findet  sich 
in  dem  äußerst  lesenswerten  Artikel  von  Suyewo  1  waya-  j 
Tokio  üi)or  ,,Nan  sho  k*",  d.  h.  die  Päderastie  in  Jai^an, 
auf  S.  270  folgender  Passus: 

?.v/  nnr})  HOcJi  merkwürdig,  daß  die  Pädcrasfif'  in 
Japan  nicht  in  alten  Promnxen  in  gleicher  Weise  hpLtnint 
ist.  Ks  scheint,  daß  sie  in  dem  siidHchen  Teil  cme 
größere  Ausdehnung  gefunden  hat,  als  in  den  tiurdlichen 
Provinxm  von  Japan.  Es  gilt  Gegenden,  wo  das  große 
Publikum  bemahe  keim  Ahnung  davon  hat  Dagegen 
in  Kffushu,  besonders  in  Satzuma  ist  sie  von  allen 
Zeiten  ganx  besonders  verbreitet  Das  kommt  vieUeichl  da- 
her, das  man  dort  in  StUzuma  so  sehr  die  Tugpferkeit  und 
Männlichkeit  scJiätxt,  während  in  andern  Bromnxen^  ufO 
keine  oder  ujenig  Päderastie  bekannt  iM,  daa  Ansehen  der 
Frauen  und  die  Liebe  zu  ihnen  viel  größer  ist.  Denn  man 
hört  von  verständigen  Leuten  sagen  ^  daß  der  MenscJi  in  den 
Prw  in  xen,  wo  die  TAehe  xn  Jünglingen  vielfach  herrscht,  mehr 
männindi  und  rohuM,  und  der,  welfher  in  Gegenden  ohne 
PäderaMie  lebt,  sanfter,  schlnffer,  tnanchmal  liederlicher  .vfiir^ 

Aus  dem  ttbii^cn  Inhalt  des  Artikels  sei  noch  lier- 
Yorgehoben,  dati  nach  einer  Angabe  auf  S.  26Ö  die 
Päderastie  schon  bei  den  Rittern  (um  das  Jahr  1200)  sowie 
auch  bei  den  Daimyos  (Fürsten)  eine  große  KoUe  spielte. 
In8bes<»ndere  hielten  die  letzteren  neben  ihren  Franen 
noch  hübsche  Jünglinge  als  sogenannte  Kosho.  Hiemach 
hat  man  also  nicht  nur  die  rein  Homosexuellen  gewähren 
lassen  y  sondern  auch  der  homosexuellen  Quote  hei  den 
weit  zahlreicheren  Bisexuellen  Freiheit  verstattety  so  daß 
anscheinend  die  Sittenzustände  in  dieser  Beziehung  den* 
jenigen  des  alten  Hellas  nicht  unähnlich  waren;  woraus 
dann  weiter  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  kann,  daß 
die  Stellung  der  Frau  weniger  dem  europäischen  Damen- 
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weseu.  als  vielmehr  gleichfalls  den  alt^iechischen  Zu- 
ständen entsprochen  haben  mag.  —  Dies  ist,  wohlbemerkt, 
schon  1902,  also  lange  vor  Ausbruch  des  japanisch- 
russischen Krieges  geschrieben,  so  daß  eine  Färbung  der 
Tatsachen  ganz  anßer  Spiel  ist 

Vor  ein  paar  Monaten  ersah  ich  nun  zufällig  ans 
einer  Zeitungsnotiz,  daß  einige  der  berOhmtesten  Mftnner 
des  modernen  Japan  ans  dem  sQdlichen  Teile  des  Insel- 
reichs  gebürtig  seien.  Als  dann  in  der  Juni -Nummer 
der  Ton  Herrn  Eisak  Tamai  [Berlin,  Kleinbeerenstr.  P) 
herausgegebenen  Zeitschrift  Ost- Asien  auf  S.  96  die 
Namen  von  zwanzinj  der  hervorragendsten  Japaner  mit 
Anjiabe  ihrer  Laull>ahn  in  tlen  letzten  22  Jahren  ver- 
öffentlicht wurdoii,  da  liielt  ich  es  in  diesem  Zusammen- 
hange —  der  den  Alten  ja  völlig  geläufig  war  und  den 
ich  in  meiner  „Renaissance  des  Eros  üranios**  aus  mittel- 
alterlicher Verscliüttiing  wieder  ans  Tageslicht  zu  ziehen 
versucht  habe —  für  interessant,  iestzustelleu,  von  welchen 
Inseln  jene  hervorragenden  Männer  stammten.  Ich 
wandte  mich  daher  brieflirh  an  Herrn  Kisak  Tamai, 
welcher  ohne  die  geringste  Kenntnis  vom  Zwecke  meiner 
Anfrage  mir  in  liebenswürdiger  Weise  die  erbetene  Auskunft 
gab  —  eine  Auskunft,  welche  die  erw&hnte  Zeitungsnotiz 
▼oliauf  bestätigte  und  alle  Erwartungen  weitaus  übertraf. 

In  der  Tat  mufi  jeden  Denkenden  folgendes 
Tom  höchsten  Interesse  sein. 

Es  sind  von  Ohoshu,  d.  h.  dem  äußersten  Südwest- 
zipfel der  Haupt  Insel  Xippon: 

1.  Grut  Kutöura,  General  und  Premierminister. 

2.  Herr  Terauchi,  (-reneral  und  Kriegsminister. 

3.  Baroii  Sone,  Finanzniini^ter. 

4.  Maniuis  Yamagata,  Jbeldmarschall  und  Chef 
des  Generalstabs. 

5.  Baron  Nogi,  Feldmarschall,  Oberbefehlshaber 
der  III.  Armee»  Eroberer  von  Port  Arthur. 

30* 
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G.  Baron  Kodamä;  Geoeral,  Stabschef  des  Mar- 
schalls Oyama. 

7.  Herr  Hase^rawa,  Feldmarschall,  Oberbefehls- 
haber der  Korea-Armee. 

8.  BaroTi  Kawamura.  Feidmarschall,  Oberbefehls- 
haber der  Valu-Armee. 

AusSatzuma,  der  in  homosexueller  Be/iehung  l>esou- 
ders  hervorgehobenen  Provinz  der  Insel  Kyushu  stammen: 

9.  Baron  Yamamoto,  Admiral  und Marineminister. 

10.  MarqiÜB  0  y  am  a,  Feldmarschall  und  Oberbefehls- 
haber sämtliche  Trappen  in  der  Mandachnrei. 

11.  Graf  Nozu,  Feldmanchall,  Oberbefehlshaber  der 
IV.  Armee. 

12.  Togo,  Admiral  und  Oberbefehlshaber  der  Marine, 
Sieger  in  der  größten,  Toraussichtlich  einer  der 
folgenreichsten,  und  sicherlich  einer  der  fEir  den 

menschlichen    Gesamtfortschritt  erfreulichsten 
Seeschlachten  der  Völkergeschichte. 
Aus  Awa,  Provinz  der  auch  zum  südlichsten  Japaü 
gehörigen  Insel  Sliikoku  ist: 

13.  Viconite  N'osliikawa.  Minister  des  Innern. 
Aus  Higo,  Provinz  der  Insel  Kyushu  stammt: 

14.  Baron  Kiyoara,  Minister  für  Landwirtschalt 
und  Handel. 

Aus  Oitaj  Provinz  der  Insel  Kyushu  ist: 

15.  B^ron  Kuroki,  Feldmarschall,  Oberbefehlshaber 
der  1.  Armee. 

Von  den  fttnf  nicht  erwähnten  hervorragenden  Japanern 
—  nnter  denen  vier,  nämlich  Komura,  Oura,  Hatano  und 
Kubota  Minister  and  nur  einer  —  (Oku)  —  Militär  ist, 
konnte  mir  Herr  Tamai  die  Geburtsinsel  nicht  angeben, 
jedoch  habe  ich  dann  von  anderer  befreundeter  japanischer 
Seite  erfahren,  dab  auch  Oku  von  der  Insel  Kyushu  stammt. 

Man  vt'iLM  L't  nwilrtige  sich  nun,  daß  sich  die  Reihe 
der  japanischen  Inseln  (außer  Formosaj  ungefähr  vom 
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45.  bis  zum  31.  Parallelkreise»  also  ungef&hr  über  einen 
Breitennnterscbied  wie  Yon  NorddentschlaDd  nach  Sizilien 
erstreckt  und  daß  Choshu,  ine  Eynshn  und  Sbikokn 
s&mtlich  südlicb  des  85.  Parallelkreises  liegen.  Es 

stammen  al90  ganz  auffallend  viele  dieser  hervorragen- 
den Japaner  und  unter  ihnen  gerade  die  allermeisten  der 
großen  Kriegshelden,  denen  ihr  Vaterland  nicht  nur  un- 
sterblichen Rnhm,  sondern  sichtlich  genni?  Reine  Existenz 
verdankt,  und  welche  der  ganzen  Vöiker^feschichte  neue 
Bahnen  vorgeschriehen  haben,  aus  dem  Süde?!  des  Reichs, 
und  nicht  weniger  als  vier  sogar  aus  Satzuma.  Noch 
viel  gewichtiger  nimmt  sich  aber  dieser  Umstand  im 
Lichte  der  Bevölkerungsstatistik  aus,  welche  ich  gleich- 
falls der  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Kisak  Tamai  ver- 
danke. £8  betrftgt  die  GesamibevOlkemng  (nach  dem 
Zensus  Tom  letzten  Dezember  1908]  467S2841.  Davon 
leben  auf  der  Insel  Kyusbn  (einscbließlicb  natürlich  der 
Provinz  Satznma)  6 708657 ^  davon  auf  Satzuma  nur 
683670.  Auf  Cboshu,  jenem  Zipfel  der  Uauptinsel 
Kippen^  welcher  Kyushu  gegenüber  liegt  und  die  beiden 
Provinzen  Suwo  und  Nagato  enthält,  leben  1  132879. 

Die  auiYallende  statistische  Hautifjkeit  der  groben 
Kriegshelden  im  südlichen  ..hqiau  wird  also  noch  mar- 
kanter, wenn  man  iiedcnkt,  auf  einen  wie  kleinen  Prozent- 
satz der  Gesamt hevrilkerung  des  Keichs  sich  jene  großen 
Heer-  und  Flottenfübrer  zu«?ammendrängen.  Ja,  sowohl 
Oyama,  der  Besieger  der  russischen  Landarmee,  als 
auch  Togo,  der  Vemichter  der  russischen  Flotte,  also 
die  beiden  allerhervorragendsten  soldatischen  Retter  des 
Reichs  der  aufgehenden  Sonne,  stammen  von  Satzuma, 
von  jener  Provinz,  „wo  die  Päderastie  von  alten  Zeiten 
ganz  besonders  verbreitet  ist",  und  welche  dabei  noch 
keine  ^4  Million  Einwohner  zählt! 

Wie  lächerlich  nimmt  sich  nicht  angesichts  dieser 
Tatsachen  der  unternommene  Versuch  aus,  die  männliche 
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Jugend  länger  zu  ..^clmtzeir-  als  die  weibliche  und  die 
homosexuelle  Verlühruug  als  gefährlicher  hiuzustelieu, 
denn  die  heterosexaelle ! 

Wenn  man  nnn  mit  dem,  ^as  uns  die  große  nicht- 
christliche Kultumation  der  Gegenwart  lehrt,  noch  die 
bekannten  Zustände  nnd  Biographien  der  earopäischen 
TO  r  christlichen  Kulturen  zusammenbringt,  so  ist  ein  Zu- 
fall äußerst  unwahrscheinlich,  und  es  liegt  nahe,  einen 
kausalen  Zusammenhang  zwischen  der  sozialen  Anerken- 
nung  mannmftnnlicher  Liebesbttndnisse  und  der  erfolg- 
reichen Pflege  männlicher  Tüchtigkeit  anzunehmen,  wie 
das  ja  auch  Suyewo  Iwaya  schon  1902  in  dieser  Zeit- 
schrift direkt  behauptet  lial,  und  wie  es  mit  den  iu 
meiner  Renaissauce  des  P>os  Uranios  vertretenen  An- 
schauungen bestens  zusamnit  nstimmt  ^) 

(jleichviel  wie  mau  aber  auch  über  die  Einzelheiten 
der  für  Wohl  und  Wehe  der  Nationen  wichtigen  Frage 
denken  mag,  so  sind  doch  jedenfalls  die  in  dieser  Notiz 
zusammengestellten  Tatsachen  geeignet,  den  in  der  Über- 
schrift angedeuteten  Einwand  gegen  die  Homosexualität 
und  ihre  soziale  Anerkennung  nach  hellenischem  Vorbilde 
vollständig  zu  entkräften.') 

')  Vgl.  u.  a.  die  Fußnote  aaf  S.  274/16  sowie  den  V.  Ab- 
schnitt »K'M  genannten  Werkes. 

')  „Ks  ist  uatiirUch  nicht  meine  Ansicht,  daB  die  Pflege 
männlicher  Tagenden  eiiu;  unniittclbare  Folge  des  mannmännlichen 
fM\sch!fclitsverkehr8  sei.  Dieser  ist  vielmehr  eine  an  sich  inner- 
halb gewisser  Grenzen  inditiereute,  weder  »cbftdUche  noch  auch 
nfitzKche  Nebenfach  e,  ans  der  nttr  der  aeketische  Prieetertmg 
eine  HaoptMche  und  eine  Art  Popanz  gemacht  hat.  Wohl  aber 
muß  übcnill  da.  wo  der  lioino.^oxuelle  Verkehr  der  Miinner  über- 
mäßig verpönt  ist,  der  soziale  Zusammeubang  der  Mitglieder  des 
filhrenden  GeschlechtB  gelockert  werden  und  dadurch  der  relative 
EinfluB  des  weiblichen  Elements  nnd  hierdurch  wiederum  z.  B.  die 
Lnxuskorruption  «teiiren  —  7asammeiih:inge,  die  schon  Aristoteles 
gelÄufi«  waren  (Puliticorum  libri  octo,  Lib.  U,  6).  —  Über  die 
nersSnliche  Veranlagung  und  die  Gewohnheiten  der  japaniaehen 
Führer  wissen  wir  nichts  nnd  brauchen  wir  auch  nichts  tu  wisaeiit 
da  es  bieranf  in  diesem  Ziuammenhang  nicht  ankommt"  — 
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Zusammeustelluiig  der  Literatui'  aber 
Ilermapliroditisuius  beim  3Ieiisclien. 

Von 

Dr.  med«  Franss  Ton  Neiigebaaer, 

Voratand  d.  gjolkoiof.  Abttihmg  d.  EfiogeUidi«a  Btepltals  In  Wkitcbwi. 
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Im  Laufe  meiner  Studien  über  den  Hermaphroditis- 
mu8  dos  Menschen,  mit  einer  Sammlung  von  bisher 
lOOU  emschliigigen  Beoliachtuneren,  mußte  ich  nicht  wenig 
Zeit  dem  Aufsuchen  der  einzelnen  Mitteilungen  widmen. 
K%  wird  jed(!m  Kachgonossen ,  welcher  ähnliche  Stu  iion 
uatemixtimt,  die  Arbeit  erleichtern,  die  gesamte  Literatur 
in  einer  Arbeit  zitiert  beisammen  zu  finden.  Gern  kam 
ich  der  vor  sechs  Wochen  von  Herrn  Dr.  M.  Hirschfeld 
an  mich  ergangenen  Aufforderung  nach,  diesen  biblio- 
graphischen Index  flEkr  das  Jahrbuch  zu  bearbeiten.  — 
Dabei  muß  ich  jedoch  einen  Vorbehalt  stellen:  erstens 
wäre  es  heute  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  jede  der  in 
den  Journalen  der  gesamten  Welt  und  so  mancher  Jahr- 
hunderte Terstreuten  Originalaufs&tze  in  die  eigene  Hand 
zu  bekommen,  ich  mußte  mich  also  sehr  oft  auf  Zitate 
aus  zweiter  oder  gar  dritter  Hand  stammend  stützen  — 
zweitens  vermag  ich  keineswegs  zu  behaupten,  daß  das 
von  mir  geheferte  Literaturverzeichnis  ein  erschöpfendes, 
vollständiges  sei.  Drittens  garantiere  ich  nicht  daftir, 
daß  nicht  hier  und  da  ein  Name,  eine  .lahres-,  Band-, 
Seitenzahl  als  ungenau,  falsch  sich  herausstellt  —  ich 
mußte  mich  oft  mit  einer  Literatiirnngabe  aus  zweiter 
oder  dritter  Hand  begnügen,  ohne  Möglichkeit,  die  Richtig- 
keit derselben  durch  Einsicht  der  Ohginalarbeit  zu  prüfen, 
d.  h.  ich  übernehme  keine  Verantwortung  für  die  Genauig- 
keit der  Ton  mir  benutzten  Quellen  zweiter  und  dritter 
Hand. 

Das  gesamte  Material  habe  ich  in  mehrere  Ab- 

teilungen  gruppiert,  deren  erste  Allgemeines  Über  Herma- 
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phroditisiTius,  Einteilung,  Entwicklungsgeschichte.  Aua* 
tomie^  yergleichende  Anatomie,  pathologische  Anatomie, 
Beziehungen  zur  forensischen  Medizin  und  Psychopatho- 
logie, Chirurgie  usw.  bringt»  sowie  Kunstgeschichte,  Über- 
lieferungen, Sagen,  Mythus,  Satyren,  wobei  ich  auf  die 
gleichzeitige  Eünsicht  der  modernen  Lehrbücher  der  E/aU 
wicklnngsgeschichte,  Histologie,  Anatomie,  Tergl.  Anatomie 
verweisen  muß,  da  es  zwecklos  w&re  hier  s&mtliche  Werke 
dieser  Art  anzufliliren. 

In  der  zweiten  Abteilung  ist  die  Literatur  der 
einzelnen  kasuistisclieii  Mitteilungen  zusammengesloUt. 

In  einem  Anhange  folgt  die  Zusamraenstellun^  der 
Namen  resp.  Vornamen  der  bekannt<'steu  als  Beispiele 
von  Zwittertiim  beschrieijenen  Personen, 

Der  dritte  Teil  umfaßt  eine  Reihe  von  Einzel- 
beobachtuDgen  von  anormalem  Hermaphroditismus  bei 
Tieren.  Letztere  Beobachtungen  habe  ich  nur  beläutig 
notiert,  ohne  speziell  danach  zu  suchen.  Dieser  dritte 
Teil  darf  daher  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
machen. 

Bezüglich  der  bildlichen  Darstellung  der  Herma- 
phroditen in  der  heidnischen  Welt  und  im  Altertume  ver- 
weise ich  auf  die  vorzügliche  umfassende  Monographie 
Yon  L.  8.  A.  M.  v.  Römer  (Ober  die  androgynische  Idee 
des  Lebens)  im  V.  Jahrgange  dieses  Jahrbuches,  auf  die 
Arbeiten  von  H.  Meige,  Winckelmann.  die  Hand- 
bücher der  Kunstgeschichte  und  Beschieitüingen  des 
Mubeo  l>urbouico  in  Neapel,  der  Museen  in  Kom,  Florenz, 
Paris  usw. 

Die  verehrten  iicser  bitte  ich,  mir  von  Ihnen  in 
diesem  Literaturver/richnisf e  bemerkten  IrrtUmer  und 
Ungenauigkeiteu  getaiiigst  mitteilen  zu  wollen. 
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I. 

Äll^emeiaes  über  Hermaphroditismns,  Einteilung,  Ent- 
wicklungsgeschichte, Anatomie,  pathologische  Anatomie, 
Beziehungen  zur  forensischen  Medizin  u.  Psychopathologie, 
Sagen,  Hythns,  Satyren,  unter  Hinweis  auf  die  moderoeu 
Lehrbücher  der  Anatomie,  vergl.  Anatomie,  paib.  Anatomie, 
Histologie,  Entmcklungsgeschichto,  gerichtlichen  Medizin, 
Psyd^opatbologie,  sexuellen  Neurologie,  Chinirgie  usw. 

1.  Ackeren,  Beitrai^e  zur  Entwickelungsgeschichte  d. 
weibl.  Sexualorjrane  des  Menschen.  D.  K.,  Leipzi;?  1888. 

Re^te  eine«  Gartnerschen  Ganges  in  einer  Vaginalwand 
gefunden. 

2.  A'luDJS,  John.  „UtriiMihiH  pnisLiiticus".  The  Cydopaedia 
of  Aiiat.  und  rhysiol.  (Kuber,  Todd),  London  1840, 
Vol.  IV,  p.  löl. 

3.  Aetius,  Opera  omiiia:  Cornarus  et  Montau us,  Baniieae 
1533 — 95,  erwähnt  von  v.  Haller,  Biblioth.  ehirurg. 
Ba.Hileae  1774,  T.  I,  p.  79. 

4.  AiiiiiLatuö,  Fortuuius,  De  Conceptu  Androgyni. 
Venetiis  1549. 

5.  Affaitatuö,  Fortunius,  siehe  Kaplau  1.  c.  p.  14. 

Der  englische  Prophet  Merlin  soll  das  Produkt  der  Selbst- 
befruchtung eines  Mftdehens  im  Traume  gewesen  sein. 

6.  Ahlfeld,  Die  Mißbildungen  des  Menschen  (mit  Atlas). 
Leipzig. 

AUgctiioinos  und  reiche  KusuiJ-tik   vom  path.-anat  Stand» 
punkte  iui.-i  bctrachler  mit  zalilrcicben  Abbildungen. 

7.  Ahltt  1(1,  Fr  Die  Miülüldungeu  des  Menschen  {mit 
Atlasj.  IL  AU.~chnitt,  Leipzig  1882.  S.  L>28,  242—255. 

Allgemeinem,  Kaüuistik  mit  Literatur  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen. 

8.  Alberti,  Systema  jurisprudentiae  medicae.  Tom.  1,1725, 
cap.  II,  §  31  seq.,  p.  50. 
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9.  Albrecht  von  Halh  r,  Comm.    P.  1752,  T.  1. 
Eigene  Einteilung  des  Hermaphroclitisnuis. 

10.  Aldio vuiidi,  UliBse,  Monetrorum  iiistoria.  BouuDiae 
1Ü42,  C.  V,  p.  513. 

A.  erkltrte  wegen  der  überaus  groSea  Polymorphie  der 
Ilennapbroditen  eine  Klaaeifinening  für  mna^lich. 

11.  Allen,  C.  W.,  „Report  of  a  ease  of  peycbosexual 

Hermaphroditism".    Med.  Record  8,  V,  1897. 
Beschreibang  der  Viola  Esteüa  Angell. 

12.  Amann  (jun.),  Über  Cysten  des  Wolffachen  Ganges. 

Cenlr.  f.  Gyn.  l«Or>,  Kr  43. 
(irotie  Cyste  der  Uteruswanf!. 

13.  V.  Amnion,  Die  angeborenen  chirurg.  Krankheiten  des 
Menschen.  „Hermaphroditismus?".  Tab. XX,  Berlin  1 842. 

14.  Ampt,  C,   „Über  das   Paroviinum   (Kj)()0))hon>u)  bei 

Neugeborenen  u.  Erwachsenen.    Xnaug.-Uiaä ,  Berlin 

1895. 

15.  Ancarani,  (rwizoni  dejrli,  „A  propopito  di  uu  caao 
di  ermafroditisiüo"  (V.  verlang:t  Aiuierung  de.>*  §  372 
des  Civilkodex  und  KiiitViluuug  der  Rubrik:  „sesso 
dubio").  ].a  Rassegna  di  Ostetricia  e  Ginec.  Febbraio 
189ü,  Js.  113. 

16.  Ar^relatsi  Pietro,  Cirurgia.  Venezia  1499,  LV,  TracL 
XVII,  cap.  III,  p.  114. 

Über  HermapbroditiBimu  beim  Menschen  als  eine  nnerklir- 
liche,  abscbetiliche  Affektion. 

17.  Aristoteles,  „De  generatione  animaliutn*'.    Lib.  IV, 

cap.  IV. 

Über  männl.  Hypospsdu^  weibl  Geschlecht  simulierend. 

18.  Ari.stoteles,  Opera  omnia.  Graece  et  latine.  Vol.  III, 
Parisiis  1854.  De  animaliom  generatione.  Lib.  IV, 
cap.  IV,  p.  40G. 

19.  Arnaud,  George,    Memoire  de   Chirurgie.    Six lerne 

Memoire.    Dissertation  sur  les  hermaphroditfs.  London 

und  Paris  17G8.    p.  239—402  und  Table  des  mati^res. 

Ausführl.  Zusammenütcliuug  der  Geschichte  der  Lehre  vom 
Hernttapbroditismus  n.  Kasuislu  vom  grauen  Altertom  bis  1768 
(mit  Abbildungen.   H.  bei  Menschen  u.  Tieren). 

20.  Arnaud,  Treatise  on  h<  i maplirodites.  London  1759. 
M6m.  de  chirurg.    Vol.  1,  London  et  Paris  1768. 
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21.  Arüttud,  G.,  Aiiiitoiii. -Chirurg'.  Abhandlung  über  die 
Hermaphroditen."  Aus  dem  Französischen.  Straßburg 
1777,  p.  üüö: 

AllgemeineB. 

22.  Arnaud  (1.  c  Id:  p.  326). 

Einzelheiten  betreffend  den  als  Hermaphroditen  denunzierten 
Bi>(  liof  von  nipmen,  s.  auch:  J.  Fr.  Mayer,  Dr.  Luth6rien: 
Diätit-rtulio.  Grryphdae  llVb  und:  Killenbergi  Dr.  J^utherien, 
Danzig. 

23.  AuBoniufl,  DecimuB  Magnus,  Opera.  Parma  1449 
—  Fizense  1517  —  Amatelodami  1G71.  Epigr.  69, 
p.  63.  Quae  sezum  mutarint,  Vallebanae  (nova  res  et 
vix  credendft  pactis  Öed  quae  de  vera  promitur  historia) 
Foemineam  in  speciem  conyertit  maeculuB  aÜB  eto.  Biehe 
Taruffi  1.  c.  p.  365. 

24.  AuBonio,  Epigrarama  —  cap.  XI. 

Die  ägyptische  Mondgöttiu  Astarte  als  Zwitter  iiu^t'.sehen. 

25.  A  vicenna,  Lib.Ill,'rractatu>  I.  De  causis  masculiüitatis. 

26.  Bachincourt,  Frauroiö,    Documenta   pour  aervir 
I'histoirc  de  I:i  {)uerieuiture  intrauterine.  Th^^fe.  Paris  1878. 

27.  BullHiityne,  J.,  W.,  „Manual  of  Auteuatal  Pathology 
aud  Hygiene  of  the  foetus".  Edinburgh  1902.  W.  Greens 
and  Bons. 

28.  Banks,  W.  M.,  On  the  Wolfian  bodies  of  the  foetus, 
induding  the  developement  of  the  generatioD-sjstem. 
Edinburgh  1864. 

29.  Barety,  „De  rinfantUUme,  du86ni]ianie,dofS^mini8nie,  du 
maBculinne  et  du  faoies  sorofuleuz".  Kice  m^dical  1876. 

30.  Bart,  Persistance  des  conduita  de  Mu eller.  Bullet, 
de  la  Soc.  snat  Paris  14.  Not.  1878. 

31.  Bartels,  M.,  „Über  abnorme  Behaarung  beim  Menschen'^ 
ZeitBchr.  f.  Ethnologie.  Bd.  XIII« 

32.  Bartels,  M.,  „Einiges  über  den  Weiberbart  in  seiner 
kulturgeschichtlichen  Bedeutung*'.  Zeitsehr.  t  Ethnologie. 
XIII.  18»1,  p.  255—280. 

33.  Bauhin  wart'  die  Frage  auf:  Hermaphroditua  an  potest 
esse  medicus,  ;nl\  ocMtn-^,  rector  univeraitatiB? 

34.  Bauhin,  C,  „De  Uermaphroditorum  raonstrosorumque 
partnum  natura  ex  Theologonim ,  Jnrecoussultorum, 
Medicorum,  Philosophorum,  Rabbinorum  seuteutia".  1614. 
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35.  BauhiüUjj,  C,    De  herniaj)liroditorum  mongtrorumque 
partium  ualura.    Havüiae  16Ü0  u.  Oppesch  1014. 

36.  K  a  u  h  i  n  u  s ,  De  hcrniaphroditorum  mooBtronioiqiiepartiaiD 
uatura.    Fraiicot'urti  1500  a.  1609. 

37*  Bayer,  H.,    EDtwickelaogsgeBcbicbte   des  weiblichea 
Genitalapparjitea.   Vorlesungen  über  allgemeiDe  Geburta* 
hülfe.    I.  Bd.,  I.  Heft.    Straßburg  1903. 
Vorzügliche  und  gut  illustrierte  Scliilderang. 

3 7^ Bayer,  H.,  Befrachtung  u.  Gescblecbubildung.  Btrafl- 
bürg  1904. 

38.  B 6 au  r egar d ,  Henri ,  Contribution  k  T^tude  de  d^veloppe- 
Dient  des  organes  g^nito-urinaires  ehez  ies  mammifftrea'*. 
Tb^se.    Paris  1877. 

39.  Beck,  Theod.  Romeya,  Elementa  of  medical  jaris- 
pmdence.  Second  edit  London  1825.  Tbird  edit.  London 
1830. 

40.  Bebrend,  G.,  Der  Fraueobart  Siebe  Alex  Brandt, 
Bio).  Oentralblalt  Bd.  XVII,  Nr.  6,  15,  III,  1807. 

41.  Beige],  Hermann,   Zur  Entwickelungsgeschichte  des 

Wolfr sehen  Körpers.    Med.  CentralbL  1878,  Nr.  27. 

In  5  Fallen  von  embryonalem  Utems  in  den  Anhängen 
Wolffsehe  Körper  gefanden. 

42.  Bend»,  C,  Entwickelung  des  Säogetlerbodens.  Ver- 
handlungen d.  anatom.  Gesdlscbaft.  8.  Veraammluug, 
Berlin  1889. 

43.  Ben  da,  C,  Anatomie  u.  Entwtckelung  dee  Geschlecht«» 
apparates.  Klinisdies  Handbuch  d.  Harn-  u.  Geschlechta- 
Organe.   Von  W.  8  u  alz  er,  Leipzig  1894,  Bd.  I. 

44.  Benda,  „Hermaphroditismus  u.  Mißbildungen  mit  Ver- 
wischung des  Geschlecbtscharaktera.  Ergebnisse  d.  allg. 
Pathologie  und  patb.  Anatomie  der  Menschan  und  der 
Tiere  von  Lu barsch  u.  Ostertag.  IL  Jahrg.,  1895, 
p.  627.  • 

Allgemeines  nnd  Kasuistik.  • 

45.  Benedictis,  C.  de,  „Contributo  allo  studio  dell'  erma» 
frodismo".  Roma  180H.  Giornale  di  veterinaiia  militare. 
Anno  IV,  Nr.  8—0,  p.  356—361. 
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IG.  Berlin ger,    CliHnsoui».    Oeuvres  complßtes,    Tome  W 
Supplement.    Pari«  1834,  p.  49:  „L'Uermapbrodite". 
8atyre  Uber  einen  Fall  von  Androgynie. 

47.  Berengarius,  J.  in  Muadinum.  Fol.  210.  Bononiae 
1521.  „Mar«8  perpetuo  servant  sexatn,  quia  natura 
non  intendit  in  specie  humana  generare  nil  periectius 
masculo;  aed  interdtim  repertum  est»  foemioas  oonvariare 
seznm,  quia  natura  Semper  cupit  perfeettonem".  Siehe 
Taraffi  1.  c.  365. 

48.  Bergic,  R.,  F&Ue  von  Epispadie.  Virchow's  Arch. 
f.  path.  Anat.    Bd.  41,  p.  305. 

49.  Bergmann,  C,  Lehrbuch  d.  medicina  forensis  für 
Juristen.  —  HermapbroditiBmus. 

50.  Bcrillon,  ,,Les  Femmes  a  barbe;  l^^tulie  psychologique 
et  eocioJogicjue".  Reyue  de  rhypnotisme  et  de  la  Psycho- 
logie physiologique.  Paris.  19*  annto  1904  Juillet-Dec. 
et  1906  Janv.-AoAt. 

51.  Birnbaeher»  Die  ungarische  Tribade^  GrifinSaroltaV. 
8.  auch:  Meinert,  Fried reichsBI&tter etc.  1891,  p.  85. 
6.  auch:  Fr.  Neugebaner,  Interessante  Beobachtungen 
aus  dem  Gebiete  des  Scheinzwittertumes  1.  c.  8ep.-Abdr. 
p.  163—169. 

52.  Bise  hoff,  Eotwickelungsgeschichte  des  Menschen  u.  d. 
Säugetiere.   Leipzig  1892. 

53.  Blacker,  G.  F.  and  Lawrence,  F.  W.  P.,  A  case  of 
true  unilateral  hermaphrodism  with  ovotestis  oceurriug  in 
a  mau  with  a  summary  and  criticism  of  therecorded  cases 
of  true  hermaphroditism.  Transact  of  the  Obst  Soc.  of 
London.    Vol.  XXXVIII,  189G. 

Gründliche  kritische  Arbeit. 

54.  ßlaiic-,  L.,  Les  Anomalies  chez  Thomme  et  les  mammi- 
l^i-es.    Paris  lb03,  p.  193. 

Angaben  aus  den  Werken  von  Aristoteles,  Plinius,  Au- 

^'ustimw. 

55.  Bhuirhet,  J.  A.,  Statuette  d'Herraaphrodite.  Revue 

ardKol<»_ri(|ue,  III'"  ^^erie,  T.  XXVIII. 

56.  ßlurncnbacb,  J.F.,  Handb.  d.  iS^aturgeöübichte.  12.  Auil. 

Guttiugeu  1830. 
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57.  L.  Blamreicb,  Die  Eatwickelung  der  Fallopiscben 
Toben  beim  Meoacben.   Inaag.-Dig8.,  Berlin  1895. 

58.  Boaistuan,  P.  et  Tesserant,  CL  de,  Hietoires  prodi- 
gieuses  extraicts  de  plusieura  fitmeuz  Autheurs  Grecs  et 
Latina,  Saores  et  Propbanes.  Pari»  1568.  U.  a.  über 
Teufel,  tmgeheuerl.  Meneoben,  Juden,  Edelsteine,  fliegende 
Fische  nnd  Meerungebeucr,  seltene  Kr&ater,  (jeister* 
ersobeinungen,  seltene  Geburten,  Hermapbroditeu, 
Frauen  etc.    Dasselbe  Werk  1597  erscbienen. 

50.  Bodon,  Karl,  „Die  diagnostigche  Bedeutung  des 
Baucbreflexes  in  der  Gynäkologie.  Anhang:  Gibt 
es  einen  Cremasterreflex  beim  Weibe?"  CentralbL  f. 
Gjn.  1898,  Nr.  5,  p.  115. 

GO.  Böhm,  Über  Erkrankung  der  Oartneraohen  Gange. 
Aroh.  f.  Gyn.  1888,  Bd.  XXI. 

61.  B  oettiger.  Über  die  Hermaphroditen:  Fabel  und  BUdung. 
Boet tigere  Amalthea.    Bd.  I. 

62.  Born,  G.,  Entwickelung  der  Geschlechtsdrüsen.  Ergebnisse 
der  Anatomie  u.  Entwickelungsgescbiehte,  berausg.  von 
Merkel  u.  Bonnet    4  Bd.,  1895  (Litt  1894). 

63.  Born,  „Die  Entwickelung  der  Ableitung» wege  des  Uro- 
genitalapparates u.  des  Dammes  bei  den  Säugetieren'*. 
Ergebnisse  d.  Anatomie  u.  Entwickelungsgescbiehte  1894. 

64.  Bornhaupt,  ..Untersuchungen  über  die  Eutwicl<:eluu;g 
des  Uroijenitalsystms".    Riga  1807. 

65.  Bouisson,  „De  1  hypospadie  et  son  traitement  chirur* 
gical".    Paris  1801. 

66.  F.  Bramann,  „Beitrag  zur  Lehre  von  dem  De.<- 
census  testiculoruni  u.  dein  L'^uhernaculum  Hunteri  beim 
]Vleri«che!i."  Arcliiv  f.  Anatomie  u.  Physiolog.  Anato- 
mische Abteilung  18^4. 

67.  Brandt,  A..  über  die  Arrhenoidie  in  ihrer  Beziehung 
zum  llermapliroditismus.  Zeitschi*.  f.  wiss.  Zoologie  XÖ96. 
Bd.  48  S.  175. 

68.  Rrniidt.  AI.,  Kine  VirnMo.  X'irohow«  Arch.  146.  Bd. 
18U0.    S.  'f'A'2    «iehe  auch  v.  JSeugebauer. 

Beschreibung  der  Marie  Nekrassow. 
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69.  Brandt,  Alex.,  Über  den  Bart  des  Mannwflibea 
(Viragines).  Biolog.  CentnlbL  Bd.  XVII,  Kr.  6.  .16. 
IIL  1897. 

70.  Brandt,  Alex.,  „Anatomiaohes  und  AUgemeines  über  die 
Bog.  Hahnenfedrigkeit  ete.".  ZeitBchr.  t  wisB.  Zoologie 
XLVIIL  1889,  8.  101. 

71*  BreiteiiBteins  Repetitorium  Nr.  67,  Kurzes  Repetitoriom 
der  yergkieheiLdea  fimbxyologie.   Lelpsig  u.  Wien. 

12»  Brero,  Van,  „Malfonnation  des  organee  gfinitaoz.  In- 

fantUisme  et  f^Lminisme  chez  un  epileptique**.  Nouv. 
IoonogTa|»hie  de  la  Salpetrig  Juillet  et  Aoüt  1895, 
p.  225. 

73.  Breuer,  Neue  Sfetbode  der  Behandlung  der  Hjpospadie 
naoh  Bardenhener.  Gentralbl.  f.  Chinugie  1898  Nr.  44. 
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viearia,  Moiunina  meustr.  usw.  bei  Scheinzwitteru.  Jahrb. 
f.  sexuelle  Zwischenstufen.    VI.  Jahrg.  1904. 

380.  Neujrebauer,  F.  v.,  „Einige  Worte  über  binexuelle 
Eilt  Wickelung  der  Geschlechtsgänge  des  Menschen  mii 
Berücksichtigung  der  bervorragendsten  Fälle  von  £nt- 
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Wjp«tnik  obszcz.  Oiirjeny,  ssudjebnoj  i  prakt.  Mediciny. 
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de  Wolff  cliez  une  femme  de  00  ans.  Bullet,  de  la 
6oc.  Anat.   Paria  1880,  T.  55,  p.  271. 
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vidit  M.  Gartuer  uuiplisdime  et  distiuctissime  explicata 
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403.  Penta,  P.,  Caracteri  generale,  origine  e  siguiticato  dei 
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Uftdclieu  männl.  SeheinzwitCer. 

407.  Pick»  L.»  Ober  Adenome  d.  mann!,  u.  weibl.  Keim- 
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testiottlare  ovarii  bez.  Adenoma  tabulare  testiculi^ovotestis. 
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413.  Pozzi,  8.,  „Lorigiue  de  Thymen".  Gaz*  d'hup.  19. 
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la  femine  et  «le  rori^iiie  de  rhymen".    Compt.  rendus 

et  nu'nioire-  (ie  la  8oc.  de  Hiologie.    Paris  1884.  — 

Gaz.  med.  de  Paris.    23,  II,  1884. 

BescbreibuDg  eines  2Tjäbr.  Mädcbens,  Louise  Bavet,  eines 
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418.  QuintiliaDus,Fabr.,De  it  litutioneoratoria.  Augustae 
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Entwickelung  von  penis,  clitoris. 
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436.  Bothe,  F.,  UntersuchuDgen  über  die  BebaainiDg  der 
Frauen.    loaug.-DiBB.,  Berlin  1893. 

436.  Bothmaun,  Joachim,  „Über  das  Vorkomnien  von 
Hydrocele  bei  Kryptorchismus."  Inaug.-Diss.  Kiel  1901. 
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44u.  Ku»L,  J.  N.,   Theoret.   piakt.  Handb.  d.  Chii'urgie. 
Berlin  1832,  Bd.  VIU,  p.  287. 
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529.  Wtedersheim,  Lehrb.  d.  vergleichenden  Anatomie  der 

Wirbelthiere.    Jena  ISS 3. 

530.  Wior,  J.,  Opera  omnia.  Am8telodamil660,Lib.IV,p.24 
—  und:  „Dela  naturelle  transmutation du  sexe humain." 
Paria  1885.  Vol.  I,  p.  508.   Riehe:  Taruffi  1.  e.  p.  Sr,,'. 

Die  Natur  neigt  sich  dein  ücssereu  zu,  tiieiuals  dem 
Schlechteren,  aus  einem  \Vi  Ibe  könne  ein  Mann  werden,  aber 
nieinals  aiu  einem  Manne  ein  Weih. 

531.  Wier,  Joh.,  HistoireB  des  illudons  et  impoatnzes  dee 
diables  eto.  Paris  1579,  N.  Mit,  Paris  1885,  T.  I, 
p.  598,  Cap.  XXIII:  „De  la  natorelle  transmutation 

da  sexe  huinain." 

W.  trat  laut  Taruffi  zuerst  auf  gegen  das  Vorurteil 

zu  Miinrinm  j^ewordener  Weiber. 

532.  Winckel,  Fr.  v.,  Über  die  Eintheiluug,  Entstehung 
u.  Benemiung  der  BildungdhenuiiungeQ  der  weiblichen 
Sexualorgane.  1880. 

5  ;^3.  W  i  n  c  k  e  1  m  a  n  u  ,  Geschichte  der  Kunst.  IV.  Buch, 
II.  Kap.,  §  39. 

Ober  Hennaphroditenhildnisse  des  Altertnnis. 

534.  Witkowski,  „La  g^n^ration  hnmaine."    Paris  1880. 

Reiche  Kasuistik  des  fabul5sen'  Altertums  n.  Mittelaltefs, 
enthält  auch  die  Geschichte  der  aus  dem  Kloster  vertriebenen 
Nonne  Ang^lique  de  la  Motte  d'Aspremont  in  Chartres, 
welche  bei  den  Nonnen  als  Mann  foiätionierte,  bei  nCcht^ 
liehen  AusflSgen  ins  Dorf  als  Weib. 

535.  Wolfart,  Joli.  Henr.,  (J.  ü.  L.  et  in  illustri  Atheuaeo 
Hanoviensi  Prof.  publ.),  tractatio  juridica  de  sodomia 
Vera  &  sporia  hermaphroditi,  von  ächter  u.  nnächter 
Sodomiterej  eines  Zwittern.  Francof.  ad  Moen.,  Job. 
Friedr.  Fleischer,  1742,  4»  cart. 

53G".  Wolff.  Caspar  Friedrich  (Berlin),  Theoria  genera- 
tionis  Halae  1759.    Berlin  1764. 

536^Wolff,  Caspar  Friedrich,  De  formatione  intesti- 
norum.  NoviComraent.  Acad.S.  J.  Petropolitan.  T.XII — 
XIII.  170S  — 17f>0. 

Die  von  VVoltf  entdeckten  „Urnieren". 
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537.  Wrisberg,  H.  A.,  „Oommentatio  de  singului  geni> 

talium  deformitate  in  puero  herraapbroditum  mentiente, 
f'nn)  quibusdam  de  hermaphroditis.'*  Goettiogae  1796, 

Par.  19,  p.  541—542. 

Einteilung  dos  Horrnaplirodismus  u.  reiche  Bibliographie. 
Ö38.  X.  X.,  DcscriptioD  de  l'lsle  des  Herjnnphrnrlites, 
nouvt  Iii  rneiit  d^couverte  ete.  pour  servir  de  Supplement 
au  Journal  de  Henri  III  (attrib.  k  Arth.  Thomas, 
sieur  d'Enibry,  ou  au  cardiiml  Duperron)  A  Colojme 
chez  ies  Iicriticrs  de  Henuaii  Dcmeu  (BruxcUcs)  17^'-i. 

Satire  auf  die  Zustände  am  Hofe  Heinrichs  des  Dritten. 

539.  X.  X.,  Philosophische  Untersuch unj;eii  über  die  Ameri- 
kaner oder  wichtige  Bcy  träge  zur  Geschichte  des 
meoBobl.  Gesohleohtes.  Aus  d.  Fraudsischen  des 
Herrn  von  P***.  2  Bde.,  Berlin  176D.  —  Enthält: 
„Von  den  Hermaphroditen  in  Florida.*' 

540.  X.  X.,  „Mariagd  et  Hermaphrodisme"  (Eheacheidungj. 
Annales  d'hygi^ue  publ.  et  de  m6d,  legale.  3.  S6rie, 
T.  XLVII,  p.  87,  Paris  1902. 

541.  X.  X.,  „Mariuge  et  hermapfarodisme'*.  Annalee 
d'hygi^ue  publique  et  de  m6d.  legale.  Janvier  1902, 
p.  87. 

Entscheid  in  eiaem  Bhescbeidangsprosesse  wegen  Schein* 

zwittertmnes  der  Fmn:  Cour  d*appel  de  Donai. 

542.  X.  X.,  „Lesbian  Love  and  Murder.«  Med.  Record 
1882,  Kr.  XVI,  p.  104. 

543.  X.  X.,  Lea  Hermaphrodites.  8, 1.  n.  d.  8.  P.  o.  gall.  985. 

544.  X  X«,  Les  Hermaphrodites  ä  tous  aocords,  S.  L  et  a  8. 

545.  X.  X.,  Ganses,  c6]^bres  et  interessantes  avee  les  juge- 
mens  qui  les  ont  d^cid^es.  12  vols.  8.  Paris  1735 — 38. 
Histoire  du  proc^s  des  Sr.  Saurin  et  Rousseau.  Hist 
de  M*^.  de  Ghoiseul.  FUle  r6put£e  faussement  Herma- 
phrodite. La  belle  4pici^re.  Urbain  Qrandier,  eondamn^ 
eomme  Magiden  ete. 

546.  X.  X«,  B^flexions  sur  les  hermaphrodites,  relativem. 
k  Anne  Grand-Jean.    Avign.  1765.  8,  cart 

547.  X.  X.,  Dehermaphroditis  etsexum  mutantibus.  Francof. 
1720,  40 
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548.  X.  X.,  L'Hennaphrodite,  ou  lettre  de  GnDdjean  k 

Fran^oise  Lambert  (par  Ed.-Th.  Simon).  A  Grenoble 
et  2t  Paris  1765,  8.  Lea  Hermaphroditea  2t  tous 
aooords.   S.  1.  ni  d.  (17"*?),  8. 

649.  X.  X.,  Hennaphroditiflchea  Sonn-  nnd  Mondskind,  d.  L 
des  Sohnes  deren  Philosoplien  satürlicb  -  übernatürl. 
Gebährung,  Zerstörung  u.  Kegeneriening  oder  Theorie 
u.  Practie  den  Stein  der  Weisen  zu  Bnchen  Q.  zu 
machen.    Mayntz  1752.  Br. 

650.  X.  X.,  Hermaphroditisches  Sonn-  und  Monds- Kind. 
Mayrtty  17m?,  8«.  (In  Breslau,  K.B.Phy8.IIL  8»  Ö81). 

551.  X.  X.,  Lea  Hermaphrodites.  A  tous  aooords.  „Je  ne 

suis  masle  ny  femelle  et  sy  je  Stti  bien  en  ceruelle 
lequel  des  deux  ne  doilit  choisir,  mais  qu*importe  k 
qui  on  ressemble  il  vaiilt  mieux  les  avoir  en«fmble 
OD  en  refoit  double  plaisir."  L'Isle  des  1  lennapliro- 
dites  iiouvelleiiiHiit  fU\scouverte.  Avec  les  moeurs,  ioix, 
coutumeö  et  ordou Dances  des  habitaus  d'icelle.  Dis- 
cours de  Jacophile  k  Linne.  2  parties  de  235  et 
191  pages.    S.  I.  ni  d.  12°  Purch. 

Cette  Satire»  fort  piqaante,  contra  les  desordres  de  la 
conr  de  Henri  III.,  est  Attribute  k  Arthas  Thomas  ou  To- 
mas Arthus  sicur  d'Embry.  L'edition  ci  dessus,  qui  est 
originale,  a  paru  vers  ib05,  mais  ne  porte  ni  date  ni  nom 
de  Tille.  Elle  a  an  firontlepice  grave,  Henri  III.  est 
repr^sent^  avec  nne  fruse  et  nne  coifliire  de  fiemme. 

652.  X.  X.,  €S14meatine,  oipheline  et  androgyne  ou  les 
caprices  de  la  natare  et  de  la  fortune,  par  Cuisin, 

in-12  avec  2  figurea. 

Curieux  roman  sur  les  tribulations  d'une  fille  hemiaphro- 
dite  qui,  apres  bien  des  accideuts  dprouv^s  comme  fille  et 
gar^on,  finit  enjßn  par  ^tre  femme.   Ge  rcnaan  est  nn  des 

plus  curieux  du  genre. 

553.  X.  X.,  Das  Leben  der  entführten  holländischen  Helena, 
nebst  Nachricht  (S.  222 — 318)  von  der  lustigen  Ver- 
mählung einer  schönen  Hermaphroditin.    o.  O.  a.  J. 

(c.  1720). 

654.  X.  X.  ,,Mernnon'  ,  Die  Geschlcchtsuatur  des  mnrinlieben- 
den  Urnin;jrs.  Körjjerlich-seeliseher  Herinaphroditigmus. 
Anima  nuiliebris  virili  corpore  inclusia.  Eine  natur- 
wisseuschaitliche  Darstellung.    2  Teile,  Scbleiz  1868, 
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555.  X.  X.,  Tragen,  f^pfli^  n.  «Icbentzig  .  .  .  von  Junarfern 
.  .  .  Ander  Teil.  Franklin  Phil.  Wilh.  Stock,  1736,  8. 
„Zu  was  für  einem  Gesciiiechte  die  Hermaphroditen 

sollen  ji'ererhnet  werden?" 

556.  Yarell,  Willam,  „On  the  change  in  tlie  j)lumage  of 
8ome  Hen-Pheasant3."  Philosoph.  Trausact.  of  the 
Royal  Societ}'  of  London  1827.    Part.  T,  p.  272. 

557.  Yarell,  William,  „On  the  Influcnce  of  the  Sexual 
Organ  in  Modifyino:  External  eliaracter."  Joum.  of 
the  Proceediugs  of  the  Linnean  Society,  Zoologie  1857. 
Vol.  I,  p.  81. 

558.  Zacchias,  P.,  (^uaestiones  medico-legales.  Libr.  VIII, 
Tit.  1,  quaest.  9,  §  1.    Francofnrti  1657. 

559.  Zarubin,  W.,  J.,  Zur  Lehre  von  der  Hypertrichose. 

£iu  seltener  Fall  von  Hypertrichosis  universalis  aoqui- 

sita.    Meflicina,  Petershurir  1896  (ruspisch). 

Beschreibung  der  Marie  NckraäOWf  Allgemeiues  u.  gutea 
LiteraturTerseichni«. 

560.  Ziegler,  Lehrb.  d.  allg.  path.  Aoatomie.  Jena  1892. 

Haohtrag:  Haibau,  Joseph,  „Die  Entstehung  der  Ge- 

schlechtjicharaktere.  „Eine  J-^tiidie  über  den  formativen 
EinfluB  der  Keinidrü^^f."  Archiv  f.  Gyn.  Bd.  70,  Heft  2. 
Wichtige,  au  Kasuistik  reiche,  kritische  Arbeit,  Maierial 
für  den  Habilitationgvortrag.  vergl.  Wiener  kliu.  Wocb. 
lOns.  Nr.  23.    Einschlägige  Literatur. 

Hirse hfeld,  M.,   Übergänge  zwischen  (\om  männlichen  u.  • 
Weiblichen  (ieschlecht.    Monatsschr.  f.  Harukrankh.  u. 
sexuelle  Hygiene.    1004,  Heft  10—11. 

IL 

Kasuistik  des  Hermaphroditismus  beim  MenscheiL 

561.  Abbas,  Haly,  Kegalis dispositiouis  theoreticae LibriX, 
quos  StephanuB  Philoaophus  dtscipuIaB  ex  arabica  in 
latinain  linguam  transtulit  Venetiae  1492.  Fol.  L. 
IX,  Caput  54.  „De  padendi  et  doq  naturalis  sezus 
cura,  quod  noa  hennaphrodttum  dictmus.** 
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562.  Abel,  „Ein  Fall  von  Paeudobermapbroditismus  mas» 
culiuus  mit  sarcomatoser  Cn-ptorchis  sioistra."  Vir- 
cbows  Arcbiv,  Bd.  12G.  —  1891. 

Sektion  der  33j.  Albertine       nacb  Operation  Ter« 

Btorben,  m.'iniil.  Scheiozwitter. 

563.  Abel,  „Pseudobernmphroditismus  masculiuus."  Inaug.- 

Dias.    Greifswald  1890. 

88j.  Weib  männ].  8cbdntwitter  mit  CiyptorebiB  Mureo- 
matosa,  Tod  nach  vaginaler  Parasentbese. 

564.  Abel,  R.,  1.  c.  p.  4B5. 

A.  scheint  die  periodischen  Blutungen  aus  der  Harnröhre 
bei  Katbarina  Hohmann  leugnen  zu  wollen,  da  sie  onter 

fenauer  Au&icht  in  der  Klinik  WunderliehB  anfgebdrt 
aben  sollen,  auch  diesen  Blatungen  gewöhnlicb  Nasenbloten 
vorausp:efi;an!:::;en  sein  foH. 

5G5.  Abeles,  G.,  Aer^tl.  (  entral- Anzeiger,  Wien  10.  VllI, 

1892.    N.  23.    4.  Juhr^r. 

Kind  t'raglieheu  Ge4chlechtes. 
506.  Accolas^  „Cas  de  pseudobermapbroditisine."  Revue 

m^d.  obir*  des  maladies  des  femmes*  Paris  1889.  XI, 

p.  140. 

567.  AokermanD,  Jacobus  Fidelis,  »Jnfantis  androgyni 
bistoria  et  iconograpbia,  accedunt  de  seztt  et  genera^ 
tiooe  disquisitiones  physiologioae."   Jenae  1805. 

Nekropeie  eines  6wÖchentl.  roftnnl.  Scheinswittett. 

568.  Ackermann,  Allg.  med.  ADnalen.    Altenburg  1805. 

569.  Adamsj  1852,  Art:  Prostatic  Gland.  Todd'a  Qyclop. 

Mftnnl.  Scbeinswitter  mit  Uterus;  siebe  ancfa:  Arnold L  e. 

570.  Affaitat,  J.,  De  bermapbroditis.  Venet.  1549. 

571.  Agr5,  Natale  de»  „Osservaadon)  su  una  donna  di 
Palermo  avente  le  apparense  d*aomo  etc."  Giomale  de 
med.  prat.  di  V.  L.  Brera.  Venezia  1817.  Semestre  I. 

p.  204. 

Nekropsic  eine^  1 8j. Manne* ergab  weibl.  Sch»  inzwittertum. 
572  Ahlfeld,  „Die  Missbilduogen  xies  Menschen'^  Leipzig 

1880.    I  u.  II,  mit  Atlas. 

Allgemeines,  Theorie  u.  reiche  K  sHuinfik. 
573.  Albert  i,  Relazione  di  un  parto  iiionstruoso,  avveuuto 
in  Brescia  il  10  Die.  1810.    Commun.  dell'  Acc.  di 
scienze  etc.  del  Mella  1810.    Brescia  1811.    p.  48. 
Fötus  erst  für  weiblich,  dann  für  männlich  erklärt 
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574.  Alexander,  E.,  „Über  einen  Fall  von  Pseudolierina- 

phroditisrauV.    Deutsche  Med.  Woch.  Nr.  38.  16.  IX. 

1897,  p.  006  —  008;  e.  auch  Junlau:  „Inhalt  einer 

Lei;*tenhernie  bei  Missbildun;^  der  Genitalien."  Fe^st- 

Bchr.  zur  Feier  des  50j.  Jubil.  des  VeTeins  der  Aefzte 

des  BegieruiigBbezirkB  D  Assel  dorf  1895. 

Herniotomie  bei  der  16j.  KUra  D.  erwies  mSiml.  Selieiii* 
zwittertum« 

575.  Allen,  S.  W.,  „A  ooDgenital  malformation".  Boston 
Med.  and  Gaz.  Journal.  Vol.  CXLVI,  p.  3G1. 

Manul.  Scheinzwitter  mit  8  uoteren  Extremitäten. 

576.  Allen,  Th.,  Exact  narrative  of  an  hermaphroditc  now 
in  Loudou.    Phil.  Transact  of  Ixindon  16C6,  p.  624. 

MäQQl.  Scheinzv\'itter. 

577.  Allen,  C.  W.,  „Report  of  a  case  of  psychosexual 
Hermaphrodit i?rn."    Medical  Record.  8.  V.  1897. 

Beobachtung  betrctTend  Viola  Estella  An  gell. 

578.  Allen,  Th.,  „Au  exact  narnitivc  of  an  nerinaphrodit, 
now  in  T.ondon".  Philosoph.  TraiisaL-t.  Nr.  .j2  —  und: 
H.  Sa  III  ^  QU,  Ubserv.  de  Heruiaphr.  >ing.:  Miscellan. 
N.  C.  Dec.  I.   Ann.  III.  Obs.  108,  p.  323. 

Aiiua  Wilde  1647  geb.,  im  6.  Jahre  als  mäuul.  Scheiu- 
zwitter  erkannt 

579.  Amato,  Curationam  medicinaliam.  Gent.  II.  Lugduni 
1580.  Venetüs  1653.  p.  150.  Coratio  39.  „In  qua 
agltur  de  poella  in  virum  versa,  prlapum  usque  ad  id 
tempus  intus  latitantem  extra  ejeeit".  Siehe  Taruffi: 
Hermaphrod.  u.  Zeugungsfähigkeit  1.  c.  p.  366. 

Amato  berichtet  in   chwv  Anmerkung  Uber  mdirere 

ähulic  ln-  FSlle  aus  der  röini!>eheu  Literatur. 

580.  V.  Ainrnon,  Die  an^^eborenen  eh irur irischen  Krank- 
heiLeu  de.^  Meii.-*uheii.  1842.  p.  96i5:  Beschreibung 
der  Marie  Rosine,  des  üjnitereü  Gottlieb  Göttlich,  eines 
als  Miidcheu  erzosreneii  männlicheTi  Scdieiiizw  Itters. 

ü81.  Ancaraui,  (Juzzoiii  degli,  „A  propos^ito  di  uu  ca^o 
di  pseudo-erniafrodismo  {'eminino.  Attidella  Societaltal.di 
Oötetr.  e  Giaec.  raecolu  dal  Segrelario  X  averio  liocchi. 
Vol.  II.    Roma  1896.    p.  408-474. 

Nckropsie  des  2inonatl.  Artur  B.  wies  weibl.  Scbein- 
swittertum  nach. 


Digitized  by  Google 


—   525  — 


582.  Anearaui,  Guzzoni  flegli,  1.  c.  p.  471. 

Der  Gatte  erkanute  3  Monate  iiüch  der  Hochzeit,  daM 

seine  Frau  ein  m&iinl.  Schcinzwif tt  r  \v>ir. 

583.  Auger,  Th.,  llypospadias  peuoscrutal  compliqu^  de 
soudure  de  la  verge.  Soc  de  chir.  de  Paris.  21.  1. 
1874  et  17.  II.  1875. 

584.  ADSoliQtZy  „^nli  von  verkannter  hochgradiger  Hypo- 
spadie*  welche  cur  Verwechselung  des  Geschlechtes  ge* 
führt  hatte.*'  Schles.  Gesellscb.  f.  vaterl.  Kultur  in 
Breslau.  17.  I.  1902.  Aerztl.  SachTerst&ndigen-ZeituDg 
1902.    Bd.  VIII,  Nr.  18,  p.  384. 

50j.  Weih,  inännl.  Scheiozwitter,  i»t  mit  ihrem  weiblichen 
Lose  zufrieden. 

585.  Ansiaux  u.  Fournel,  siehe  Geoffroy  St.  Hilaire 
L  c,  p.  77. 

MüDol.  Scheinzwitter  als  Mftdchen  erzogen. 

586.  Antonio i,  G.,  Di  uii  casu  di  pscndo  ermafroditisrao 
in  una  famiglia  cretinosa.  Arch.  di  psych.,  sc  penali  etc. 
Toriuo  1888.    Vol.  IX,  p.  247. 

lOj.  Mädchen  mit  5  cm  langem  Penis  hypospadiaeuA, 
^    Geschlecht  tVaglicb. 

587.  Antonini,  E.,  Un  uomo-donna  ippocratico.  Faro  1860. 
Ser.  III,  T.  XV,  p.  403—411. 

27j.  Bäuerin  msinnl.  Uypospade. 

588.  Appiatt,  M.,  Gaz.  bebd.  18C1.  T.  VIIT,  p.  550.  Ab- 
tragung einer  apfelsinengrossen  Clitoris  bei  einer  50j. 
Frau  ATiatom.  Präparat  im  Pariser  Mus6e  Dupuytren: 
„Tunicur  übreuse.**  In  demselben  Museum  suh  Nr.  704 
bis  707  noch  ein  Präparat  von  Clitoris  tihrosa  von 
Saucerottc  u.  zwei  von  DesuuU.  Diese  vier  Prit- 
parate  diirtYen  mit  Hermaphrodisie  nichts  gemein  haben. 
(F.  V.  ^.j 

589.  Aranyi,  Ungar.  Zeitscbr.  18Ö5,  p.  4,  15.  Siehe  auch: 
Langer,  1.  c 

68j.  mäunl.  Scheinzwitter  mit  Utems. 

590.  Archambaulty  L.,  „Malformalion  des  organes  g4ni- 
taux.  —  Monptre.  —  Premier  d^r6  d'hermaphrodisme." 
Thörapeutique  Contemporaine  Jaovier  1899*  S.  auch: 
L'Independance  ni^dicale  22  Mars  1899. 

Neonat  männl.  Seheinzwitter. 

591.  Arigo  e  Fiorani,  „üun  Dnnna  Uomo".  Anuali  Univ. 
di  Medicina.    Vol.  CCXi^\ iL    Marzo  1879.  Siehe: 
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Virchow  u.  Hirsrh,  Fortschritte  der  Mediciu.  Jahrg. 
1879.    Bd.  I,  p.  255. 

68j.  mftnn].  Scbeiniwitter,  angeblich  wahres  Zwittertam, 
Nekropsie. 

592.  Arnaiid,  G  ,  M^moires  de  Chirurgie.  Itre  paitie. 
Paris  1768.    Dissertation  8ur  lee  hermaphroditeB. 

593.  Arnaud  1.  c.  p.  329. 

Beschreibung  der  Anno,  de^  späteren  Joan  Huptiste 
Urandjean.  Gerichtsverbaadiung  wegen  Ehe  mit!  rau^oise 
Lambert,  Profimation  des  Sacramentes. 

594.  Arnaud  L  c.  p.  326. 

Albert,  Bischof  von  Bremen  als  Zwitter  dennnsiert. 

595.  Arnaud  1.  e.  p.  310  u.  311. 

Autobiographie  eim-s  Mädchens,  hervorgegangen  aus  der 
Scliwängeruug  eiuefl  Fraaziekaoermöncbes  durch  ein  adeliges 

Fräulein. 

590.  Arnaud  1.  c.  p.  286. 

6 j ahriges  Hftdchen  mftnnl.  Sehdaswitter. 
597.  Arnaud  1.  c  p.  310. 

Liebespaar:  „unc  jeune  Demoiselle  deQualit^  unR^igieax 
de  l'ordre  de  Saint- Fran^ois."  Der  Heichtlger  der  jungen 
Dame  ward  schwanger,  ein  weibl.  äcbcinzwitter  durch  einen 
minnlichen.  Die  aas  diesem  Verhältnis  hervorgcgaugene 
Tochter  veröffent  lichte  die  Biographie  des  Pfaffen  (ihrer  MnUer). 

508.  Arnold,  „Ein  Fall  von  Uterus  masoulinua  u.  angeborner 
Striktur  der  Harnröhre  a.  Harnleiter."  Virchowa 
Archiv  1809,  Bd.  XVII,  p.  38. 

Anatom.  Präparat  von  Meier  u.  Molitor  überlassen. 
Arnuid  stellt  hier  2G  ßeobachtunc;en  von  Uterus  masculinua 
»Hammen.  Tmonatl.  Fracht,  mftnm.  Scheinswitter  mit  Uteras. 

599.  Arthur,  Mc,  „Gase  of  hermaphroditiem  with  imper- 
forate  anus.'*  Amer.  J.  of  Obstetr.  1902,  p.  562—572. 

Operation  wegen  atresia  ani,  Tod,  Nekropsie  wies  weibL 

8(.-lif iiizwitrcrtum  n?ieh. 

600.  Aubert,  Ein  niamiliclier  Seheinzwitter.  Siehe:  De- 
bierre:  „L'Hertnaplirodismo."    Pai'is  1891,  p.  137. 

601.  Auitert,  Polidor,  De&  cauaux  de  Gärtner.  Th^e. 
Bonieaux  1901. 

602.  Audaiu,  „Herniaphrodiisine  double,  kvste  dermoide 
des  ovaires.  Anual.  d.  ijryu.  et  d'Obst.  Vol.  XI, 
1893,  p.  3G2. 

Bauchschnitt  bei  einem  29  j.  Ittdchen,  wahrscheinlich 
weibl.  Scheinawitter. 
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603.  Auger»  Archives  gto^rales  1874. 

604.  Auria,  V.,  Kotisie  di  alcone  cose  ootabili,  occorae  in 

Palermo  dal  1636  al  1665  cavutc  dn  alcuni  mano- 

scntte.  Bibl.  »tor,  e  letter.  di  Sicilia.  Palermo  1869. 

Vol.  II,  p.  399. 

163»i  in  Palermo  Fr  in  von  Trapani  Jahre  verheiratet, 
verlangre  Anerkennung  uiäunl.  Kechte  iiis  Witwe.  Kardinal 
Doria  gestattete  ihr  nach  Untersachung  als  Mann  zu  hei- 
raten.  Der  Herzog  von  Montalto  schickte  eie  —  ihn  zum 
Könige  von  Spanien.  Nach  einem  Julire  kehrte  sie  als 
Prieater  mit  Hart,  Don  Mario  geuauut,  nach  Palermo  zurück. 

605.  Aveling,  Aniputaüon  der  hypertioph.  Clitoris  bei 
einem  menstruirenden  weibl.  Scheinzwitter. 

600.  Aver?.  .,A  genuine  Hermaphrodite  with  Operation 

for  reiii«»val  of  the  testicles."  Med.  and  Surg.  reports. 

PhiliKlelphiu  1868.    Vol.  XIX,  8,  p.  144. 

Caätrattou  eiued  Mädcheuö  ergab  mänul.  Selieiuzwitter- 
tun.   24  j.  Miß  Christie  Anne. 

607.  Bacaloglu  et  Fossard,  ,fie\a  cas  de  Peeudo-Heim« 
apbrodisme  [Gjrnandroides)."  La  Presse  mM.  6.  ^LU. 
1899,  p.  331—333  —  und:  Referat:  Annal.  des 
malud.  des  org.  g6nito-urinaireB.  T.  XiX,  Nr.  2. 
F^vrier  1901,  p.  246—255. 

47  j.  Selbstmörderin  rv>nil»  in  Emilie  M.  und  31  j.  Fräu- 
lein A.  Lefran^oi»  (Aekropsicj,  angeblich  zwei  weibl. 
Scheinzwitter. 

608.  Badaloni,  „Sopra  an  caso  di  aoomalia  di  oonfbr^ 
maxione  degli  organi  genitali  maachili  —  ipospadia 
oompleta  rispetto  la  medicma  legale."  —  Bullet  della 
Reale  Acad.  Med.  di  Roma  1885.   Nr.  5,  p.  146. 

ScbeidongsprozeB  d*  fil  j.  Maura  Fanstiaa,  eines  minnl. 

Schein?!  wittera. 

609.  Baiiey,  James,  A  case  of  hypospadias.  New  York 
med.  Journ.  April  1877. 

610.  Baillie,  „Anatomie  des  krankhaften  Baues  von  einigen 
der  wichtiiTHtoii  Theilo  des  menschlichen  Körpers." 
Aus  d.  Englischen  von  Sömmerriug.  Berlin  1794, 
p.  232,  238,  240. 

611.  Baillr,  Hermaphrodisme.  BulL  de  TAcad.  de  de 
Paris  'is<;h.    T  I,  p.  341. 

3»j.  Mann  miuiul.  Scheinzwitter. 
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612.  BannoD,  Dublin  Med.  Jounial.  1852.  Vol.  XIV, p. 73. 

MSniil.  J>cheinzwitter  mit  ITterus,  hIs  Mädchen  getauft, 
später  für  einen  Knaben  erkl&rt    Anna  —  Andreas. 

Nekropaie. 

613.  Bardenheuer,  „8  Fälle  vou  Hypospadie,  Opcnuion 
nach  Beek.  Münch.  Med.  Woch.  1903,  Kr.  18,  p.  796. 

614.  Barkow,  „Über  einen  wahren  menschlichea  Zwitter." 
Anatom.  AbhandL    Breslau  1851,  p.  CO. 

54  j.  verheirateter  Mann  mit  hemia  uteri,  wabracbeinlieh 
männl.  Scbeinzwitter.  Nekrop^ie. 

615.  Barnes,   Fanoourt,   Brit.  Med.   Journal  1888. 

p.  205,  231. 

Zwei  ächweatern,  männliche  Scheinzwitter  (19  Jahre  u. 
22  Monate  ein  Kind  tweifelhaftenGeachlechtes,  Nekropsie 
wies  weibl.  och.  auf. 

616.  Barry,  „On  the  ünity  of  Structure  in  the  Animal 
Kingdom."  Siehe:  Jamieson  £dinb.  New  Philosoph. 
Journal  1837. 

617.  De  Barry,  Gerichtsverhandlung  gegen  ciuen  Scheia- 
z Witter,  den  23  j.  Snydam,  wegen  Missbrauch  des 
Wahlrechte'^  Siehe:  Oesterlen  in  Maschkas  Handb. 
d.  gerichü.  Medizin.    Bd.  III,  p.  70. 

618.  Barth  LI.  Leri,  „Un  cas  de  hermaphroditisme.**  Bullet, 
de  la  Sog.  Anat  de  Paris.  1902,  p.  957.  Referat: 
Zentr.  f.  d.  Kraukh.  d.  Hain-  u.  Sexualoigane  Bd.  XIV^ 
p.  454. 

Nekropsie  einer  T5^.  Frau,  15  Jahre  verheiratet  gewesen 
n.  angeblieh  ▼om  18.  bis  55.  Jahre  menstruiert,  ergab  minnl. 
Seheinswittertnm. 

619.  Barth,  „Anomalie  du  d^veloppement  de  Futrieule 
proetatique,  persistance  de  Torgane  de  Müller  du  €^t6 
droit  en  forme  de  poche  diverticulaire,  passant  sous  la 

vePfie;  soul^vpmeIlt  de  la  Tniiqiieuse  T6sicale  formant 
valvule."  Bullet,  de  la  Öoo.  auat  de  Paris  1878. 
T.  LIII,  p. 

620.  Barthol  in  US,  Hist  anat  cent  III,  bist.  59. 

Venetianiscbe  Courtisane  mit  infolge  Abusus  Veneria 
verknöcherter  CUtoris. 

621*.Bartholinu8,  Anatome.   Lugd.   Batav.  1693. 

621*».Bartholinu8,  Epift.  med.  III.  Epist.  03,  94. 
021*^.  Bartholin  US,  Histor.  auaioin.    ('enU  II,  hist,  57. 
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622.  Bartholin  US,  T.,  Historianirn  anatomiearum  rariorum. 
Cent  I)  obs.  65.  Amstelodami  1654.   p.  103:  Vir 

sine  pene  et  podice  natus. 

24  j.  Mftdchcn  Anna  ah  Mann  erkannt;  ITamen  durch 
den  otiViien  Urachu»,  DetHkation  per  os  bei  defectuä  ani. 

623.  Bartholiuus,  Tb.,  Epiatolar.  Cent.  III,  ep.  94.  p.406. 
Hafriae  1(jü7. 

liiirtige  Holländerin  mit  Clitoriahypertrophie. 

624.  Bastcr,  .T.,  Descriptio  foetus  monstrosi  sine  ullo  soxiw 
sigüo.  Tab.  II,  Fig.  1.  Philosoph,  transact.  Voi.  46 
for  the  years  1749  and  1750.    p.  479. 

625.  Batujew,  Ein  Fall  von  P8en(Ioheriiiaj>hroditismii8 
femminus  externuö,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Herm- 
aphroditismus. Busskij  Wracz  1903,  Nr.  29  (Russisch). 

BeBchieibuDg  eines  anatomiocben  Piripatatof. 
Nekrapaie  eines  Neonaten,  weiU.  Scbeinswittertaai.  Prft- 
pavat  Ton  Dr.  Spiro  gesandt 

626.  Bauer,„Cn^cofrpi8pad]aa."MedTime8.1852Febr.  224. 

MSnnL  Scheinzwitter. 

627.  Bauhin,  G.,  Observat  Hb.  VI,  cap«  54. 

18  j.  Mädchen  männl.  Scheinzwitter. 

628.  Bauhin,  G.,  siehe  Gueuther  L  o.  p.  55. 

Ilermuphroditiscbe  Zwillinge,  mit  dem  B&cicen  YOf^ 

wacheen,  von  A.  Par6  abgebildet. 

029.  Bauhin,  i\,  ?iehe  Kaplan  1.  c.  p.  13. 

Verheiruteter  Soldat  soll  ein  Kind  geboren  haben?  — 

Weib).  Scheinzwitter. 

630.  Bauhiu,  C,  siehe  Kaplau  I.e.  p.  13. 

Nekropsie  erwiea  muunl.  Scheinzwittertam  eines  als 
Weib  geltenden  ludiTidonme. 

631.  Bauhin,  C,  s.  O.  S.  Kaplan:  „Herroapbroditismus 
0.  Hypospadie,**   Inang.-Dias.  Berlin  1895. 

Ein  Gatte  verlangte  gerioh{i.-med.  Üntersncbung  seiner 

Frau,  welche  Heber  mit  dem  23  j.  Stubenmädchen  als  mit 
dem  Gatten  creschlechtUch  verkehrte.  Ergebnis»;  mänoL 
Scheine wittertum  der  Gattin. 

632.  Bauhin,  Gappard,  1743  (siehe  Arnaud  1.  c.  p.  285), 
Moine  Hermaphrodite  ä  Issoire  en  Auvergue  accouch4. 
„Ma^,    Mulier,    Monachus,    mundi  mirabile 

Monstrum." 

Jahrbuch  VU.  34 
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633.  Bau  Ii  in  1.  c.     Siehe  auch  Je  hau  de  Mol  in  et:  Be- 

scln  t  i  Wung   iu   einem  Gedicht  —  p.   auch  ( 'hmnique 

S(;aiiil:ileuse  de  Louis  XI.,  p.  38G  —  und;  Chiunique 

dcpuib  Pharauion  ju8<iu'eii  1899  par  Koberl  Gaguin. 

Livre  X,  p.  284. 

Erwähuuug  des  Möncbea,  der  1473  im  Kloster  in  Issoire 
en  Auvergne  eines  Kiadea  geoM:  t,Mt8»  miiliw,  moiuielitu, 
mnadi  mirabile  monstram.** 

634.  Baus:  UmtaufuDg  eines  Zwitters.   Ans.  für  St  der 

Vorzeit.    1875,  Nr.  4,  p.  119. 

Dokument  des  Notars  Wo! ff  vom  J:ihrp  1^27-  eine 
Hermapbroditin  Elisabeth,  später  als  Kuabe  umgetaufL 

635.  Bazv,  Bullet,  et  M6m.  de  la  ^^oc.  de  Chirurgie  de 

Fang.    T.  XXVI II,  1902,  Nr.  H!,  p  943. 

2r>j.  Mädcheo  bei  AppendicitisoperaUou  als  rnftuiil.  Scheia- 
Zwitter  erkannt. 

636.  Beatty,  „Doubtful  sex",  siehe:  Cyclopuedia  of  Pract. 
Med.    London  1833. 

637.  Beaumnnt,  E.,  „Äb?äence  of  sexual  orgaus.'*  Cüu.  iSoc. 
of  London  28,  X,  1903.  hrit.  Med.  Jörn.  1903,  VoLU, 
p.  1152. 

14  mcaiütl.  Kind  ohne  Spur  äußerer  Geschlechtsteile. 

63b.  Beck,  Carl  (New  York),  briefl.  Mitteilung. 

24j.,  vier  Jadire  verheiratete  Böhmin  verließ  ihren  Mann. 
Die  Galtin  erwies  sich  als  Scheinswitter  fraglichen  (Ge- 
schlechtes. 

639.  Beck,  Carl,  Die  Operation  der  Hypospadie.  Deatsch. 
Med.  Wochenleitung.    1901,  Nr.  45,  p.  777. 

640.  Beck,  C,  1,  A  ease  of  Hermaphrodiflm.(?)  Medieal 
Beoord  New  York.  25.  VIL  1896,  Nr.  1342,  VoL  L, 
p.  135. 

Baachschnitt  b*  i  einem  21  j.  Scheinzwittcr,  bis  zum 
19.  Jahre  als  M&dchea  geltend  —  fraglichen  Geschlechts. 

2.  ibid.  p.  604. 

3.  „Malformation  of  the  genital  organs;  probably  a 
case  of  true  hennaphrodism."  New  York,  Path.  Soc 
14.  X.  1806.    Med.  Reoord  VoL  L,  p.  724. 

641.  Beck,  C,  Deecriptiou  of  a  Specimen  taken  firom  a 
Hermaphrodite.   Med.  Reoord  Februaiy  20.  1897. 
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642*  Beckmann,  „Fall  von  männlichem  Scheinzwittertum." 
Bolniczuaja  Gazeta  Botkioa  1897,  Nr.  35,  p.  1350. 
(Ruesiscb.) 

60  j.  männl.  Scheinzwitter. 

C43.  B^clard,  „Descriptiun  d'uu  iudividu  dout  le  sexe  a 
quelque  cbose  d'^uivoque.*'  Bullet  d»  la  iao.  de  in6d. 
de  Paris  1815,  Nr.  2,  VoL  IV,  p.  273.  Siehe  auoh: 
Hufelands  Joum.  d.  prakt  Anneikunde»  Bd.  47. 
Dee.  1821. 

BeschreibDng  d.  weibl.  Schdiuwittera  Marie  Madeleine 

Lefort. 

€44.  Bechird,  Bulletin  de  iu  Kucult^  de  M6d.  Paris.  T.iy, 
1815,  Nr.  11,  p.  282.    Siehe  Pinel  ].  c.  p.  342. 

Sektion  eines  M.uined,  an^^ebiich  Ii.  verus  lateralis. 

C45.  Bedinelli,  F.  de  Paula,  Nupera  Audrogynac  per- 
feoLae  structurae  obäcrvatio.  Pisauri  1755;  vide: 
Gomraerc.  Lipsiense  IV,  709. 

<>4G.  Beer,  A.,  Beschreibung  eiueä  Hermaphroditen.  Deutsche 
Klinik  1867,  Nr.  34. 

Ober  Katbarina  Hobmann. 

647.  Bellin,  E.  F.,  „Hermapbroditismoa  vom  geriobtL-med. 
Staudpuabte  aus  betraditeU*  La  Gyntoologie  1898, 
Bd.  III,  p.  243. 

648.  Bellio,  R  F.,  „Ein  Fall  scbwieriger  Bestimmung  des 

Gescblecbtes  u.  der  bii^;erUdien  Reobte:  Mann  oder 

Weib?'*    Charkow  1898. 

Genchtl.-med.  Untcrauchnng:  24  j  Mädchen,  Opfer  eines 
Notzuchtsversaches,  miinul.  Scheinzwitter. 

649.  Benoit,  .1.,  „€oTi-*iiltation  sur  un  cas  d'hermapbro- 
disme."  Joiiru,  de  ia  8oc.  de  m6d.  prat.  de  Muui- 
peilier,  Nov.  1840. 

27  j.  Mädclien,  Ikaut,  erwies  sich  als  mftnnl.  Scbeinxwitter. 

650.  Bergk,  K.,  Symbolae  ad  cognitionem  geuitalium  ez- 
temorum  femineorum.  IV.  Hospitalstidendel900,  Nr.  52. 

B.  leugnet  das  Vorkommen  von  Clitorishjpertropbie,  bei 
angebl  Cliton  H  ypertrophie  bandle  es  sich  immer  um  mftnnl. 

Schoinzwittortujri. 

651.  Bergk:  R.,  \  irchows  Arcli.  f.  patb.  Anat.  etc.  Bd. 41, 
p.  305:  „Fälle  von  Epispadie." 

Nekropäie  eines  Müdchena  ergab  mänul.  Scheinzwittertum 
mit  Epispadie  des  Penis. 
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652.  V.  Bergmann,  „Henöaphrodiasii^ j^.  Muncli.  Med. 
Woch.  Bd.  XII,  p.  21G  —  und:  Berlin.  Klin.  Woch. 
.  1894:  „Defeotus  scroti." 

Mädchen  inännl.  Schciuzwitter. 

053.  V,  Bergmann,  Frcip  Vereinigung  Berliuer  Aerzte  13, 

VI;  s.  Centr.  f.  Clinurgie  Bd.  XXV,  p.  986. 

Erwachsener  männl.  Scheinzwitter. 

Berieht  sieb  tof  Zephte  Akaira,  beschrieben  von  Kars, 
Znecarelli,  Daffner  a.  A. 

654.  BergonzoH,  O.,  „Un  caao  di  ermairodisino.''  BoUetino 
acientifico  redatto  da  Maggi,  Zoja  e  Di  Giovanni.  Pavta 
1893,  An.  XV,  Nr.  1,  p.  9.    Referat:  Giomale  dl 
Medidna  Legale.   Marzo  1904,  Nr.  2,  p.  85. 
Beachreibung  der  Zephte  Akaira. 

655*  Bergonzoli,G.,  Di  an  caso  d'ermafroditiflino.  Boll.  sc. 
di  Pavia  1803  (?),  Nr.  1.  Marzo. 

BeschreibuDg  des  Hennaphroditen  Den- i er. 

C56.  Bernt,  Beiträge  zur  gerichtL  Arsneikunde.  Bd.  I, 
Wien  1818. 

057.  Berthold,  „S^tliche  Zwitterbildung  beim  Mmdien.** 
Abhandl.  d.  kön,  Gesellschaft  d.  Wiaflenflchaften  zu 
Göttingen.    1845,  Bd.  II,  p.  104. 

Nekropde  eines  Neonaten,  angebl.  H.  Tems  Jaieialis. 

658.  Berthold,  R>  „Ein  Fall  von  Hermaphroditismus 
niaiiculinuB  diagnosticirt  mit  dem  Laryngoskop."  Archiv 
f.  Larvngologie  u.  Rhinologie,  IX.  Bd.,  Heft  I,  Berlin 
1899, 'p.  70—74. 

2  3  jähr.  Mädchen  männl.  Scheinswitter. 

659.  Beenoist,  „Kapport  sur  un  cas  d'hermaphroditisme.^ 
Annales  d'hygi^ne  publique  XVI,  p.  85. 

24  jähr.  Mädchen  männl.  Scheinswitter. 

660.  Betz,  Fried r.,  Ober  den  Uterus  masculintiB.  Arch. 
f.  Anat.  u.  Phjrs.  TOn  J.  Müller,  Berlin  1850,  p.  65, 

Tafel  2. 

Männl.  Neonatenlelche  mit  Uteras  o.  Vagina. 

661«  Biesiadecki,  „Katarzyna  Hohmann.  Obojnactwo 
prawdziwc  ( Herrn aphrodtsia  vera  lateralis)."  Krak6\v 
1871  [Polnisch]. 
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€62.  Biero,  vau,  „Angeborene  Verwachsung  von  Penis  n. 
Scrotum."    Vireliows  Archiv  Bd.  CLIl£  Heft  I. 
^^H^^nl.  Schfinzwitter. 

663.  Biuaud  et  Bou.scjuet,  ,,lN('inli)heriu:ii)hro(lisiue  niAle. 
Cryptorchitiie et hypo.-ji:idiii< j)eriii6<i.scroial."  Soc. »rAnat. 
et  de  Physiol.  4.  VI.  1894,  und:  Journ.  de  m6ii.  de 
Bordeaux,  Vol.  24,  1894,  p.  2G4. 

Uideben,  minni*  Sdieinswitter.  CMehtarerbuidluiig* 

664.  Hippen,  Quilielmus  de,  „Nonnulla  de  henna- 
phioditis  et  memorabilis  hominis  gynandri  histoxia  atqne 
descriptio.**   Diflfl.  path.-aaat  Halis  1831. 

Beschreibuug  der  prottitoierten  Marie  Rosine,  des 
spfiteren  Gottlieb  Ooettlicb,  eines  lange  vorkimnten 
lofinnl.  Sebeinzwitters  und  zweier  anderer  verkannter  er> 
fracbseoer  nUbinL  Sebdiiiwitter. 

665.  Biahop,  „Hermapbroditism  sporions."  Med«  Reoord. 
19.  IIL  1892,  YoL  41. 

27jllir.  Midehea  als  mlDnl.  Schöna witter  erkannt. 

666.  Bittner,  W.,  Fall  Yon  Pseudob.  masculinue  eompletuf. 

Caauistiscbe  Mittheilungen  aus  Prof.  G.  Bayerns  chirurg. 
Abtheilung  des  Kaiser  Franz  Joseph -KInderhospitales 
in  Prf^.   Präger  Med.  Wodienaobrifi,  October  1896. 

Nr.  43,  p.  491. 

18 jähr.  Mädchen  mäunl.  Scheiiizwitter. 

667.  Blacker  u.  Lawrence,  „A  case  of  true  unilateral 
hermuphroditipm  with  ovotestis  occurring  in  a  man, 
with  a  suinmarv  and  criticism  of  the  recorded  cases  of 
true  hermuphroditism."  Transact.  of  the  ObsL  tSoa, 
of  London.   Vol.  XXXVIII,  1896. 

sVt  monaUieb  totgeborener  FMus,  angeblich  mit  dnem 
Hri  ]rn  u.  einem  OvoteätU;  Deutung  der  letateien Geschlechts» 
drüse  später  von  W.  Nttf^el  widerlegt. 

6Ö8.  Blarkmaun,  niehe  Müller 's  Referat  in  Canstatt's 
Jahrb.  1S84,  Bd.  IV,  p.  12. 

SU  jähr,  meostruicrcuder  Kryptorchiat,  angeblich  vvuiirer 
Zwitter. 

669.  BHgowolin,  »,Eine  Beobachtung  von  HermaphroditiB- 
mas  transvemus."    Arbdten  d.  Moskauer  geb. «gyn. 

Geselltehaft,  Januar  1893,  Nr.  1,  p.  2^5. 

KastiHtion  einer  25  jähr,  verheirateten  Köchin  durch 
Prof.  8negirjow  stellte  uiännl.  IScbeinzwittertum  fest  bei 
beiderseitiger  Herniotomie. 
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670.  BUinville,  Meckel'8  Archiv  Bd.  5,  1819. 

671.  BlaDche,  Organe«  femelies  pris  d'aboid  pour  «les 
organes  m&les.  Bullet  de  la  soc.  anat  Paris  1867, 
T,  42,  p.  21—23. 

Nekropsie  eines  Utlgigen  Kindes,  das  für  einen  Knaben 

angtsehen  woHen  war,  ergab  weibl.  Scluinzwitfcrtntn. 

672.  Bfom,  Gjnaekolog.  obstetr.  Middelelaer  Bd.  X,  Heft  3, 
p.  194—216. 

I^aucbdchuitt  wegen  Fibromjoma  uteri  bei  einer  49jibr. 
Frau  durch  Howitz,  Geschlecht  uneutschieden. 

673.  Blonde],  R,  Un  eas  de  pseudohcrmapbrodisme.  La 

Gyn^cologie,  T.  IV,  1890.  p.  21. 

Verheiratete  Frau  m&unL  Scheinxwitter. 

674.  Blondel,R.,  „Observation  de  pseudohermaphroditisnie." 
BuUet  et  m^moires  de  la  See.  obst.  et  gyn.  de  Paris. 
S^ance  de  12  Janvier  1899,  p.  3.  ' 

Verheiratete  Fran  minnl*  Scheinzwitter. 

675.  Blumenbach,  F.,  Camment.  soc  scient  Güttingen- 
1813,  p.  8.  Fabricae  androgynae  femina.  Handb  d. 
Katutgesch.  1825.  p.  20. 

676»  Blttmhardt,  „Ein  Fall  von  HennaphroditiBiiiiis.'' 
WQrtemb.GorrespondenzblattXXIU,  Nr.  6,  und:  Fried- 
reich's  Blatter  1854,  4,  p.  66. 

Klaffe  wegen  Notsncht  an  einem  minnl.  Seheinswitter, 

der  woibl.  Kkider  tmg,  wegen  BlasenezBtrophie  ond  Epis* 

padiasis  urothrae. 

677.  Bock,  Aug.,  Beschreibung  u.  Abbildung  der  njiss- 
gebildet.  Gescblechtsth.  eines  7  jährigen  Kinde?,  welches 
bis  jetzt  für  ein  Mädchen  oreh alten,  am  18.  Januar 
1R11  aller  von  einer  Ge?ell?cliaft  j»raktisicher  Aerztc 
in  Berlin,  namentlich  Heini.  Kiuipe,  Heid,  Ru- 
dolph i  etc  als  Knnb«^  «  rkliirt  worden  u.  jetzt  als 
solcher  erzogen  wird.   Berlin  1811,  Horn 's  Archiv. 

678.  Bod<laert,  „I^tude  ?iir  Fhermaphrodisme  lateral.'' 
Annal.  de  la  S'<.c.  de  m6d.  de  Gand  1874. 

Scheinzw  ittcr  fraglichen  Gcj^chlcchtH,  linke  Gef^inlitshälfte 
weiblieh,  rechte  mäDolich  gebildet.  KritiiK'hes  Stadium  über 
Katharina  Uohmanu,  12  andere  Fülle. 
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679.  Boeckol.  Exstirpaiioo  d'un  ut6rus  et  d*une  trorape 
herni^e  chez  un  honime."  Acad.  de  M^.  Pari«!, 
VI  IV.  1892;  Semame  Medicale  1892,  Vol.  XII, 
p.  UG. 

20  jähr,  mionl.  Scheint wiCteir:  Heraiotoinie. 

680.  Boerhav«,  erwähnt  von  Gustav  Brühl.  („Über 
Hermaphroditinnas."  lDaug.-Di80.Fk«ibiixgl894,  p.  54.) 

2  ZwilliogBiMMie  männl.  Scheincwitter. 

681.  Boerhave,  HIstoria  infantis,  cujus  pars  inferior  mon- 
Btrosa.   Propolit  1754. 

682.  Bogajewsky^  A.,  „Ein  Fall  von  Hermaphroditiunua 
veruB  lateralis;  hypospadiasis  et  cystoma  oollddes 
oyarli  smistri:  Ovariotomie  bei  einem  Manne."  (Ruflsiech]. 
RuBskij  Wracs  1904»  Nr.  38»  p.  1290,  und:  Jouin.  f. 
Geb.  u.  Fr.  Petersburg  1904,  p.  1552. 

Bedarf  der  mihroskop.  Kontrollprttfong. 

683.  Bold,  V.  G.,  „ Impersonation  of  a  woman."  (Eine 
Frau  verleugnet  ihr  weibliches  Geschlecht.)  Med.Becord. 
Xi^lX.    14.  April,  p.  500. 

684.  M<"'  Boivin  et  A.  Dugfts,  Trait^  des  nuiladies  de 
Tutörus  et  de  ses  annexes.  Bruxelles  1834,  T.  I,  p.  31. 
Baudelooque  (Der  Enkel),  Aead.  de  m6d.  12,  II, 
182r):  bei  Nekropsie  eines  Weibes  ein  persistenter 
Wolff scher  Gang  entdeckt»  der  sich  im  collo  uteri 
öffnete. 

685.  Bollinger,  ßriefl.  Mitteilung  1905. 

26  jrihr.  Individunm,  bis  zum  18.  Jahre  als  Mädchen  er- 
zogen, mfiiinl.  Scheinzwitter. 

686.  Bondaiew,  „Fall  von  Hermaphrodisie."  Wracz  1887, 
p.  9G2.  (Russisch.) 

35  jähr,  verheiratete  Bäuerin  müuul.  Schein/. witter. 

687.  Bonjoiir,  „Pseu(iohermaphrodiäme  mÄle."    Gaz.  Med. 

de  iN itiites  1888,  p.  05. 

Angeblich  menstruierender  al»  Weib  geltender  männl. 
Scheiiixwitter. 

688.  Boogarde,  Persistance  des  canauz  de  MfiUer  cbez 
un  bomme  adulte.  Journ.  d'Anat  et  de  la  Physiologie^ 
1877,  p,  200. 

Nekropsie  eines  60  jähr.  ManDea  mit  Utenu. 
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68 0.  BoogaardfJ.  A.,  Persblentie der Müllersche Gaugeo  hy 
eea  TolwasBen  Hau.  Veret.  en  Meded.  der  k.  Afiad. 
▼an  Wetenacliap.  afd.  NaturkuQd.  D.  IX,  R.  2,  Amster- 
dam  1874. 

690.  Borge,  C.J..  MEnmiidaiitielse-hypospadi."  NoFBlcMag. 

for  Laegevidenskab.  3  R.,  VI  Vol ,  1876,  p.  342. 

Sftjfthr.  Hftdehen  B.  H.  0. ,  angeblich  minnL  Schein« 
switter,  firagt|  ob  es  einen  50 jähr.  Witwer  lidraten  könne? 

091.  Borkhausen,  24  jälixr.  Mädchen  mit  hypertroph.  Clitoria, 
Hangel  einer  äusseren  Vaginalmüuduog,  Menstniation 
p.  rectum;  siehe  Günther  La  p.  33. 

692.  Boudon,  siehe  Arnaud  1.  c.  p.  283. 

1726  Nekiopaie  eioea  Möncbesi  minnliehen  Scheinswitters 

mit  Uterus. 

61)3.  Bouillaud,  „Exposition  raisoniK^n  d'un  cas  deuouvüUe 
et  öiuguli^re  vari6t6  d'herraaphrcKÜsme  observfee  chez 
l'homme."  Joura.  univ.  et  hebd.  de  m6d.  et  de  Chirurgie 
pratique  et  des  iiiätit.  iu6d,    Paris  1833. 

Bezieht  sich  auf  den  Scheinzwitter:  Valmont. 
G94.  Bouillaud,  älehe  Gcr^ou  u.  Julius;   Magazin  d. 
ausL  Litteratur.    6.  Bd.,  Hamborg  1833,  p.  31. 
Nehropde  eines  als  Witwer  gelteoden  Seheinzwitters. 

G9c».  Iii  und,  Thom.,  The  Caäe  of  a  boy  had  beeti  miälakeu 
for  a  girl.    London  1787. 

VeAannter  rnftnoL  Scheinswitter. 

696.  Branle,  siehe  Index  medioua  fiOr  1844. 

Ein  Fell  Ton  Seheinswittertum. 

697.  Braneford,  Lewis,  „A  caae  of  hermaphroditism.'' 
Medicme  II,  p.  793,  10.  X.  1896. 

698.  Brauer,  Münch.  Med.  Woch.  11.  VI.  1901,  Nr.  24, 
p.  991. 

d2jlhr.  Bftaerin  mlnol.  SckeiDiwitter? 

699.  Braun,  H.,  „Ein  Fall  von  PaeudohermaphroditiBmua 
maeculinas  ezternus.'*  (Ans  dem  Mannbeimer  Kranken- 
bause.)  Zeit8cbr.£Qeb.u.Q7n.  Bd. 28, 1894,  p.375— 382. 

Kastration  eines  2B  jrihr.  DienstmSdchens  dnreb  Henek 
wise  miLnnl.  Scheinzwittertum  auf. 

700.  Breggera,  T.  van  der,  Jets  over  den  hermapbrodiet 
M.  D.  Derrier  (in  holländischer  Sprache]. 


Digitized  by  Gc) 


—    537  — 


701.  Breisky,  ,J>ie  Krankheiten  der  Vagiua/  Stuttgart 
1879,  p.  18. 

Nekropeie  euee  Midchens  wies  minnl.  ScbeinBwittei> 
tum  auf. 

702.  Breitung,  Max,  „Ein  Fall  von  Heimapbroditen- 
bildung/'    Inaug.-Diss.  Jena  1891. 

80  jähr.  Tagelöhnerin,  von  Sehultie  nntereoeht^  wdbl. 

Scheinzwitter. 

703.  Breton  u.  Chauvet,  siehe  E.  Godard,  ."^-tiides  sur 
la  nioüorchidie  et  la  cryptorchidie  chez  rhomme."  Paris 

1857,  p.  119. 

Nekropsie  emeü  18  monaüichen  Mädchenä  erwies  männl. 
Scheinswittertnai. 

704.  Briand,  aiebe  Wald,  Gerichtl.  Medioin  II,  p.  87. 

Erwihnt  von  Oesterlen. 

705.  BrI&re,  siehe  Ouyon,  Thdse  d'aggr^gation. 

Hypoepadie  bei  Vater  und  Sohn. 

706.  Brjuohanow,  „Fall  von  PfleodohermaphroditiimuB 
mascnUnus  extemus."  Bolnioznaja  Gaseta  Botkin'a 
1899,  Nr.  44.  (RuseiBch). 

Kastration  eine»  14  jihr.  Mftdehens  erwies  mSnnl.  Scfaein- 

zwittertum. 

707.  Brockmiuin  (briefl.  Mitteilung  1901). 

Neonat  märin).  Sclieiiizwitter. 

708.  Brohl,    „Heriiia  uteri  bei  Pseudohermaphroditismus 

femiüinus.*'  Deutsche  med.  Wochenschrift  1894,  Nr.  15. 

HerDiotomie  bei  einem  3t>jahr.  weiblichen  bchemzwittei- 
nit  hjpertrophiseher  er^tiler  CUtoris. 

709.  Brooks,  H.,  „A  case  of  aseixualism.'*  Med.  Beoord. 
12.  VUL  1889,  p  221. 

Zweifelhaftes  Geschlecht  eines  Mannes  trotz  Nekropsie 
u.  mikroskopischer  Unter<*achung  der  Greschlechtsdrüsen. 

710.  Broiiardel,  ,.Des  emp^chements  au  mariage  et  de 
rhermapbrodisme  en  particulier."  Gaz.  des  hdpitaux 
1877. 

Bis  18Ö7  sechs  eigene  gerichti.*med.  Gutachten  über  als 
Mfldchen  enogene  minnl.  Seheinswitter. 

711.  Brouardel,  Le  - manage,  nuUit6,  divoroe,  grosseue, 
aooouchement."   Paris  1900;  p.  22—26. 

Nekropsie  eines  Erwachsenen,  angeblich  H.  veras  latemlis. 
Beischlaf  amphoter. 
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712.  Brouardel,  „HerniaphroHifme,  impuiäsaoce,  type  iu- 
tautil.*'    Gaz.  d.  bupit.  1887,  p.  57. 

713.  Brown,  Chalraers,  Med.  Record.  14.  II.  1900,  p.  G43. 
Referat:  Brit.  Med.  Joiirii.  31.  111.  1900.  „A  case 
of  5|)iiriuus  hermaphroditi.'^m." 

20jähr.  Dienst inädcheo,  angeblich  weiblicher,  wahrschein- 
lieh  minnL  Scheanswitter. 

714.  Bruck,  Deutsche  Med.  Zeitung  1898,  Kr.  12,  p.  124. 

Beschreibung  d.  Sefti  Alkalisa  aus  Tonis »Zephthe  Akaira, 
verh<?irHtete  Frau  männlicher  Scheinzwitter.  Untersuchung 
durch  Landau  im  Berliner  Panoptikuna;  siehe  auch  Be- 
sdireibangen  dnrch  Kurs,  Daffner  n.  Zaecarelli  u.  A. 

715.  Brühl,  6.,  Über  Herxnapbroditiemus.  Isaug.-Diee* 
Freiburg  1894. 

Nekropsie  der  SVtjKhr.  EUaK.  durch  Prof.  Kahl  den: 

H.  ^<purin8  maacolinas  completua.    Allgemeioes  o.  leidie 

Kasuic<tik. 

71ti.  Brycholow,  Prulokollt  Irr  Authropolog.  Gesellschaft 
1894,  Nr.  1,  p.  29,  Nr.  1<>,  p.  207.  (Russisch.) 

14  jähr.  Mädchen  als  männl.  Scheinzwitter  erkannt  nach 
Kastration. 

717.  Brysnt,  Th.,  ,,Ca8e8  of  malformatioD  of  the  teetide." 
Guy's  Hosp.  Reports  18C8.  XIII,  p.  439. 

Drei  Beobachtungen  von  erblicher  Hypospadie. 

718.  Buchanan,  George,  Case  of  Hermaphrodit,  aged 
9  years  with  the  extemal  AppearaDce  of  a  Female,  in 
whom  both  Testicles  were  reraoved  from  the  Labia 

Majora.  London  Med.  Times.  1885,  Vol.  I,  p.  21t 
—  unci:  Glasgow  med.  Journ.  Marcli  l^S')  —  und:  Brit. 
med.  TirneH.  14.  II.  1885.  S.  am  h:  G.  Herrraann, 
Dict  encyclop.  d.  »c.  m^d.    S^ric  4,  T.  III,  p.  629. 

Rastration  eines  9jähi-.  Mädchens  erwies  männl.  Schein- 
swittertam. 

719.  Burdaob,  Anatom.  Untersacbungen  belogen  auf  Natur- 
n^issentchaft  u.  Heilkunde.  L  Heft  Leipiigl814,p.47. 

Mädchen,  1797  in  Norwegen  durch  eine  Frau  ;.reseliWHngert, 
(rcrichtl.  med.  Untersuchung  ergab  männl.  Schtinzwittcrtnm. 

720.  Burdach,  Anatomische  Untersuchungen  bezogen  auf 
Naturwissenschaft  u.  Ueilkuost.    Erstes  Heft.  Leipzig 

I. sl  I.  p.  66. 

Mädchen,  später  aU  Knabe  getautt,  Ntkropsie  im  G.  Jahre; 
ergab  weibl.  Scbeinzwittertum. 
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721.  Burghard,  Gründliche  Nachrioht  von  einem  Herm- 
aphroditen.   Breslau  1743. 

722.  Burghard,  C.  T.,  Monstrum  pro  hormaphrodito  fnlse 
hahituin,  Medieor.  Silosiacorum  Satyrae.  Vratislaviae 
et  Lip!>iao    173t).   Satvr.  I,  p.  53 — 04. 

723.  Bychoxs>ki,  S.  K,  VVrarz  1898,  Nr.  12,  p.  357. 

I9j.  Judcuuiädcheu  Soheinzwitter,  von  Prof.  Kciu  für 
weiblich  gehalten.   BeiBchlaf  anphoter. 

724.  Caillot,  R.,  „Observatious  sur  deux  formatioDB  vicieuses 
de8  organcs  de  )a  g^!i6ralion  de  la  femme".  M6in.  de 
la  Soc.  M6d.  d'£mulat.  k  Paris.  Aon.  II  pour  Tan  VI 
de  la  r^publique,  p.  47<», 

72ö».Caldani,  L.  M.  A  ,  Leitera  al  Dr.  V.  Zeviani  Mem. 
della  soc  ital.   Venn)n  1704.  T.  VIT,  p.  130. 

Domeutca  Scappato  aus  Padua  heiratete  im  17.  Jahre, 
Scbeiduogskhige  wegen  Uotangiiefakeitsnr  Ehe.  Oescblecht? 

725KGaldaiii,  Manul.  Scheinzwitter.  Siehe:  Steg  lehner 
1.  c.  p.  87;  Ackermann  1.  c.  p.  22. 

726.  Caiuri,  F.,  „Sopra  un  preteao  ermafrodito'^  Atti 
deir  Acad.  sc  di  Siena  1774.   T.  V,  p.  167. 

84 j.  männl.  Schetnswitter. 

727.  Cameron,  Hector  Clarencc,  „Notes  on  a  Case  of 
Flermaphrodisme."  BriL  Gyn.  Journ.  February  1904, 
p.  347. 

2ij.  verheirateter  Ingenieur  —  weibl.  bcbeinzwittcr,  wie 
die  Exstirpation  einer  GeachlechtadrllM  erwiei.  Umenm  in 
vielerlei  Beziehung! 

728.  Canton:  siehe:  Cannstatts  Jahreebericbi  f.  1852. 
Würzburg  1853.  IV.  Bd  .  p.  90. 

23j.  Mfidchen  mit  K.x.strophia  veflicae,  Nekropaie  wies 
mftnnl.  Scbeinzwittertum  uacb. 

729.  Carlier«  Annalea  dea  maladies  des  organes  gtetto- 
nrinaires  Janvier  1905,  p.  145. 

Plastische  Operation  wegen  HypOfpadie  bei  zwei  Brfldem, 
mSnnl.  Scheinzwittern ,  deren  einer  als  Mädchen  erzogen 
worden  war.  l  >er  altere  Bruder  wurde  zum  Militär  genom- 
men, bei  dem  jüngeren  »jährigen  Brader  Erfolg  der  Opera^ 
tioQ  nach  Nov^- Josserand  gleich  gnt 

730.  Carrara,  Mario,  „Un  caso  di  pseudowmafrodi.-mo 
femmiuile."  Anhivio  di  Psichiatria,  Scienze  peimli  ed 
Antropologiarrimii  ale.  Vol.  XXIV.  Fase.  V— VI.  I!i03. 

njälir.  Mädchen,  weibl.  Scbeiozwitter  mit  psychiacbem 
Masculismuä. 
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731*  Carrara,  Mario,  „Un  caso  di  gineoomastia  in  cri- 
mitiale."   Riforma  medica  XII.  189C,  p.  183. 

732.  Carreiro,  Bruno T., ,,Pfleadohermaphrodi8mo  androgy- 
noide  in  un  caso  de  Bupposta  hemia  inguinal  d'ovario.*' 
0  Correio  mMical  de  I^aboa,  Octob.  1896,  p.  149. 

733.  Caraon,  J.  0.  u.  Hrdlioska,  „An  intereetiug  caae 
of  pBeadohermaphrodiLiemus  masculinue  eztemus.^ 
Albany  Med.  Annale.  Vol.  XVIII.  1807,  Nr.  10. 

27j.Weib  im  IrrcnMylywahracheinliehmäDnl.  Scheinzwitter. 

734.  Carson,  „Kudimeutary  vagiua  and  eolarged  cliloria." 
Courr.  of  Medicine  8t  Louis  1880. 

735.  Gases,  Puer  judaeu?,  quoad  genltalia  monstroaus  neque 
tarnen  hermaphroditis  adnumerandus.  Medicor.  Silesia- 
corum  Saturae.  Vratislaviae  etLipeiae  1736.  Satura  III, 

P  5—16. 

7ö(i.  Casper-Limnn  ,TTau(lb.  d.  irerichtl.Müdicin  187^,  1,75. 

Nekropsie  der  üij.  Marie  Arsano,  ab  Weib  verheiratet, 
ergab  mäiinl.  Scheinzwittertum. 

737.  Cassauo,  C.  u.  F.  i'.  i'edretti,  Uo  ca^o  di  clitoride 
monstnzosa.  Rendicont  della  VL  Aoad.  med.-chir.  di 
Napoli  1860.  Pasc.  I  u  IV,  p  69. 

Puerpara  mit  hypeftroph.  Cllturis  verkehrte  aesaell  mit 
Weibern,  im  40.  Jahre  —  1850  —  Clitori8(0iiicroid)  amputirt. 

738.  CastelUna,  „ Uretroplastia  e  ehiusura  dell'  orifido 

vaginale  in  un  caso  dHpospadia  perineale  con  crrptor- 
chidia  e  vagina  rudimentale  bifida".  Riforma  Medica 
1899.    Anno  XV.  Nr.  212— 215,  p.  7G9  ff. 

15j.  Carmela  (Japonetto  mänol.  Scheinzwitter,  jetzt 
Carmelo  genannt. 

739.  a  Castro,  De  mulienim  natura.  L.  XIL  c.  12;  siehe: 
Memoire  de  TAcademie  des  Scienoes.  Paris  1750. 

740.  Le  Cat,  siebe  Arnaud  1.  c.  p.  59. 

SSmmtliebe  Söbne  einer  Frau  Hypospaden. 

741.  Le  Cat,  siebe  Arnaud  1.  c  p.  61. 

Sektion  eines  Individnums  mit  angeblichem  H.  venis 

lateralis  1744. 

742.  Le  Cat,  «ielie  Arnaud  1.  c.  \h  314  ff. 

Beschreibung  Marie  Mariu  Ic  Marcis;  mehrfache  Ge- 
riehtsrerhandlongen,  Verorteilung  wegen  Profanatlcn  des 
Sakraments  mit  Jeanne  le  Fe  vre,  Fretsprechnog  nacb 
Untersuchaog  durch  Jacques  Duval* 
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743.  Ceccherelli,   A.,    Un  caso  di  ermafroditi«»mo.  Lo 
Bpeiimentale.    Fireuze  1874.    F.  33,  p.  198. 

Über  Katharina  Hohmann. 

744.  Celsius,  Jac,  „Über  Eotstehung  und  Verhütung  der 
Miä^geburten  ftkr  Eheleute.**    Hadamar  1812. 

745.  Ceutiuou,  Berliu.  kliu.  Wochenschrift  1876,  Nr.  1. 

20j.  Rekmt  erwies  ideh  als  weibl.  Scbeinswitter. 

746.  Chambers,  London  Obst.  8oo.Transact.  1859,  VolXXI, 
p.  266. 

KaatraÜon  eines       Mftdehens  ei^ab  m&nnliehes  Sehein- 

svittertum. 

747.  V.  Chamisso:  Münch.  Med. Woch.l808,18.X.,p.l3Cl. 

2lj.  miinnl.  Scheinzwitter. 

748*  Cham pionni^re,  Lucas,  Jouru.  de  m6d.  et  de  chir.* 
pratique.    Paris  1885.    LVT,  p.  07. 

Vier  „pr6tendues  femmcs"  uiHuul.  Scheinzwitter. 

749.  Charon,  „Atresie  du  rectum  s'ouvraat  au  milieu  du 
raph^  du  scrotum  cliez  un  pseudohermaphrodite  de 
trois  mois".    Clinique,  Bruxelles.  Vol.  VII.  p.  37. 

750.  Chatillon,  b.  Foppesco  1.  c. 

19j.  Mädchen:  F^titntionsgeldtsehein 
Clerc  verweigert,  weil  minnL  ti^eh^nswitter. 

751.  Ch6rot,  moUaseum  pendulum  de  la  vulve.  Fauz 
Hermaphrodisme  par  Peeudoverge  laterale."  Paris. 

Th^se.    18.  V.  1892. 

Beobfichtiin^  von  Mauclaire,  hat  nichts  mit  Uerm- 

aphroditibiiiUö  gemein. 

752.  Cheselden:  Anatomy  of  the  human  body.  Londoo 
1720.    Taf.  XXX. 

Beschreibung  zweier  mSnnl.  Scbeinswitter. 

753.  Cheseldeu:  Anatomie  des  menschl.  Körpers.  Aus 
d.  Englischen  y.  Wolf.  Mit  46  Eupfertaföln.  Gdtdngen 
1790. 

754.  Chesneut,  „Question  d'identit^  Vice  de  conformation 
des  organes  g^nitaux-hypospadie.*'  Annal.  d'hyp.  publ. 
et  de  m4d.  14gal&  JuUlet  1860,  p.  206.  (Klinische 
Beobachtung  der  Aleksina  B.];  siehe  E.  Goujon: 
Cas  d'hermaphrodisme  bisexuel  imparfiiit  ehes  Thomme» 
Joum.  d'anat  et  de  Phys.  Paris  1 809.  A.  VI,  p.599. 
Planches  XVI  et  XVIL  (Nekiopsic  der  Aleksina  B.]; 
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sieheTardieu:  Que.^tions  in^dicolegalesi  de  Tiden tit6 etc. 
Paris  1874.  (Autobiographie  der  Aleksina  B.) 

755.  Chevreuil,  siehe  Öteglehner  1.  c.  p.  91. 

Xekfopde  «mn  Sdieinswitt«n  mit  mallgneni  Twnor  an» 
geblich  eines  Ovarlnm,  Anna  Bergault,  vielleichC  nübinl. 

Scheinzwitter. 

756.  Chevrenil,  Joiirn.  de  iiud.     T.  51,  p.  441. 

MeuBtruierende  Frau  aoll  mit  ihrer  hypertroph.  Clitorit»  - 
ein  Mädchen  defloriert  haben. 

767.  Chlarleoni,  „Due  caai  di  malconformazione  det  geni- 

tali  etterni.'*  Lezioni  diniche.  Palermo  1897  —  tind: 

„Ermafrodismo  in  dae  toreUe."   La  Riforma  Mediea. 

Palermo  1899.  Vol.  I,  Nr.  G5,  p.  301.  Vol.  II,  Nr.  11, 

p.  12G. 

Zwei  Schwestern  von  17  u.  15  Jahren,  Praaceaca  und 

Angela  d'Aii^eio,  männl.  Scheinzwitter. 

758.  Chiiiru<j:i,  V.,  Sopra  una  supposta  forma  di  ennafro- 
ditisQiu.    Lettera  al  prof.  Tommasiüi.    Fireuze  1819. 

88j.  MIdchen  heitatet,  nach  18  Monaten  Eheteboidnngt- 
klage  in  der  Curie  von  Fieiole.  Mehrfache  Proaeaie.  Nene 
Untersuchung  im  52.  Jahre:  mftnnL  Scheinzwitter. 

7Ö9.  Chopin:  New  York  iih  1   .Tourual  6.  IV.  I^SO. 

Allmonatliche  Blutung  ex  Urethra  bei  einem  Manne.  — 
Ch.  erwähnt  zwei  ähnliche  Beobachtungen,  eine  von  Rover, 
betreffend  einen  Schläcliter  aus  S^dan,  die  andere  bescnrie' 
ben  von  Chopart:  Referat  durch  Simon  Duplay,  Archi%\ 
gen.  de  Mcdecine.    Octobre  1880,  p.  46  4. 

560.  Cboulant,  AUg.  med.  Anualen  des  19.  Jahrb.  Alten- 

bürg  1820,  p.  r4S;; 
7ül.  Chrocker,  Jeau,  Fax.  Histor,       siehe:  Arnaud  1.  c. 

p.  280. 

Nonne  Magdalena  Mugnoz  eriri«i  sieb  als  m&nnL  Schein» 
switter«  apftter  Francesco  Mugnos,  geridhitlicb  belangt  wegen 
Schwängerung  einer  Jangfrau. 

762.  Clark,  A.,  „A  case  of  gpurious  hermaphroditisrae, 

hypospadias  and  undescended  testieles  in  a  subject, 

who  had  heen  brouirlit  up  as  a  female  and  had  been 

inttrrie<l  tbr  .-ixteen  yeara".  Lancetl898.  Vol.  T.  p.  718. 

42 j.  verheiratete  Frau;  Kastration  erwies  mäuuL  Schein- 
swittertam. 

763.  Clark,  „Nephrolithotomie  dhez  un  hermaphrodite.^ 
M6d.  moderne  1896.  Nr.  43. 

Nekropeie  einer  Fran  erwiee  mllnnl.  Scheinswittertnm. 


Digitized  by  Google 


—  548 


764.  Claufler,  Ephemerid.  natur.  curiosor.  Deo. II,  Ann.  III, 

cap.  II,  p.  75  u.  Olt^pr,  70,  p,  171. 
Weiblicher  Scheinzwittei  angeblich. 

765.  Clesiui«,  Eine  ZwitterhiMimu:  id  Kobleuz;  sieh«  Har- 
less's  Kbeinische  Jahrbücher  f.  Med.  u.  Chirurg.  Bomi 
XL  b.  42. 

766.  Colle:  Journal  historique.    Paris  17G5. 

BeschreibuDg  der  Aune  Graudjean. 

767.  Collenza,  P. .  ,/"a-^n  d'ennafrodito  vivente  neutralc- 
laterale".  II  Filiatre  .Sehezio  Isupoli  1853.  VoL  65, p.  179. 

78 j.  Mann  zweifeih&l*ten  Geschlechta. 

768.  Cohimbii?,  R.,  „De  iis,  qnno  raro  in  aDatomia  re- 
periuutur. '  De  re  auatomica.  Fraacoi'urü  lö90.  Lib.XV, 
p.  169  u.  403. 

Amputation  einer  angeblichen  hypertrophischen  Olitoris 
rom  Ant  verweigert 

769.  Colombo,  R«aldo,  „DeTe  anatomica.''  Venetiis  1559. 
Lib.  XV,  p.  208. 

Nekropsie  «nee  mlBal.  SeheinswitterBf  ütenu  a.  Kiypt- 

orchiemns. 

770.  Colson,  A.,  Nouvelle  blblioth^ae  m6d.  1830;  siehe 
Günther  1.  c.  p.  37. 

Mftnnl.  Scheinzwitter. 

771.  ComPtock,  „Alice  Mitchell  of  Memphis;  a  case  of 
sexual  perversion  of  uruing."  New  York  Med.  Timen. 
1892/93.  Vol.  XX,  p.  176;  p.  auch:  „Lesbiaii  Lowe 
andMurder."  New  York  med.  Kecord  1892.  Vol  XVI, 
p.  104. 

Scheinzwittcr? 

772.  Cordoha,  Ortizy,  „Pscudohermaphrodisin".  Sccond 
Pan-Aiuerican  Med.  Congress.  Medicui  Kecord  1896. 
Vol.  4,  p.  796. 

Hinnl.  Scheiniwitter. 

773.  Cook,  H.  D.,  „A  case  of  doubtlul  sexe.*^  Transact. 
Sonth  Indian  Branob.  Med.  Assoc  Madras  1888  bis 
1890,  p.  250. 

774.  Coop,  W.  A.  H.,  „A  curious  anomalj  of  the  lemale 
genitaHa  with  striking  resemblanoe  to  some  of  the  ex- 
temal  male  elements  i>y  plastic-suigery  changed  into 
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»  woman  of  normal  appearepoe."  Amer.  gya.  and  obst. 
Joiim.  New  York.   May  1895,  p.  594. 

Plaat  Operation  bei  einer  84j.  verheirateten  Fran  mit 

LabiidverwachsuDg. 

776.  Cooper,  P.  Astley,  Guy*8  hosp.  Reports  1840,  ik243. 
86j.  Frau,  Scheinzwitter  fraglichen  Qeeehlechtee. 

776.  Corigliani,  „De  Apuliae  androg}'no,"  Raccolta  d'opuac 
scientifici  in  Veüezia  1761.  T.  'XLVI,  p.  165.  Com- 
merc.  de  rebus  in  ecient  naturalibus  gestio.  T.  III, 
p.  640. 

Männl.  Scheui^witter. 

777.  Cornil,   „Exanjcn  histologique  de  la  giande  genitale 

d'uD  hermaphrodite."    8oc.  Anat  de  Paris.  5.  I.  19uü. 

Mikroskop.  Untersach  un^  der  Ovarien  yon  A.Lefran^ois, 
ilebe  aneh  Bacalogln  et  Fossard. 

778.  Corradoi  Gaetano,  „Due  oasi  oonseeutivi  die  seeso 

dubbio  nella  stessa  famiglia.**  Atti  della  B.  Academia 

Medioo-Ghirurg.  dtNapoIl  AnnoLIV.  Ko.  1.  Gennaio 

ad  Aprile  1900,  p.  63. 

Angiolina  u.  Rafaela  X,  zwei  Schwertern  yon  6  and 
2  Jahren,  wahrscheinlich  männliche  Scheinzwitter. 

779.  Coste,  E.,  „Conformation  vicieuse  des  ortjane?  g6ni- 
taiix  chez  une  femrae.  ()p6ratian."  Journal  de  coq- 
naisäanot'S  mrMl.  chirurg,  par  les  drf.  A.  Trnusseau, 
J.  Lebaudy ,  il.  Gouraud:  III^'"*' anu4}.  1835, p.  276. 

2lj.  Mädclien  angeblich  weibl.  Scheinzwitter. 

780.  Cotter,  Brit.  Med.  Jouru.    24.  XII.  1892. 

Nekrojpsic  eiuea  ^cheinzwitters  von  zwciteibaftem  Ge- 
flcUecht  erwies  weibl.  Seheinswittertom. 

781«  Cotto,  Carlo,  „Einige  Ideen  Aber  den  Bennaphrodi* 
imana**  Fror ieps  Nene Kotizen  Bd. 32. 1844.  Nr. 699. 

782.  Cozzi,  Luca,  „Sopra  uu  caso  d'ennafioditigmo  in- 
completo  etc."  Ann.  univ.  di  med.  Milano  1852. 
Vol.  140,  p.  490. 

Nekroptie  einer  ö2j.  verheirateten  Tnsa  erwies  mäanl. 

Scheinswittertum. 

783.  Cramer,  „Ein  Fall  von  Hermap  Ii  roditismus  lateralis/* 
Inau^(.-Di8s.  Zürich  1857;  s.  auoh  Mejer:  Virohowa 
Arch.  1857.  Vol  XI,  p.  420. 

Neonat:  angeblich  U.  venu  lateralis. 
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784.  <Ic  Crecehio,  Luigi,  Sopm  uii  caso  d'iippareaze  virile 

in  uiia  liuaua.    II  Morg^ajrni  18G5,  p.  165, 

Nekropsie  eines  als  mäuultcb  Ketauften  und  erzogenen 
€4jihr.  Individuums  ei^b  weiUlehcs  Sobeiniwittertam.  — 
QiuMppo-Oiiuepp»  Mano. 

786.  Croom»  H.,  Obst  Soe.  of  Edinburgh.  14.  VI.  1899. 
Referat:  Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn.    April  1899,  p.  246. 

,.Über  Geschlechtstrrtinn  bei  Enrachseneik*''  —  Zwei 

Mädchen  männl.  Uypospadcu. 

786.  Rapport  de  M.  Crnveilhier  sur  un   cas  d'herma- 

phrudismc  pr6sent6  par  M.  de  Corogne.  Bulletin 

de   la  8oc.  Anat.  de  Paris.    T.  XI,  ann^e  1865^ 

p.  408  (siehe  Nr.  792). 

Bemerkungen  bezüglich  Marie  Madelenie  Lefort  Legros 
konatatierto  Oraafeehe  Follikel. 

787.  Cruveilhier,  M.,  Anat.  Pathol.    T.  I,  p.  301. 

Brwfthiiiing  d.  Beobaebtong  tob  Breton  n.  Chanyet. 

788.  CummingH,  Suffolk  distr.  med.  Soc  10.  I.  1883.— 
Boston  med.  and  eurg.  Jonmal  1883. 

Sebeinswitter  flir  mSonL  eiUlrt;  Nekioprie  swei  Jahre 
epiter  wies  weibl.  Bebeiniwittertam  auf. 

789.  Curling,  T.  B.,  Caaes  of  ma]fi>nnation  of  the  temale 
sexual  Organs^  caosing  diffieulty  in  detenmnmg  tbe  sex. 
Med.  Times  and  Gasette.  London  1852.  8er.  N. 
T.  IV,  p.  84. 

Zwei  Sebweatem  minnl.  Sebeinswitter. 

790.  Czarda,  „Ein  Fall  von  zweifelhaftem  Geschlecht  bei 
einem  Neugeborenen."  Wiener  klin.  Woob.  1876. 
Nr.  41,  p.  1075. 

HypoBpadiasis  peniaerotalia  mit  blind  endender  Vagina. 

791.  Czcrmak,  [Meissners  Forschungen  des  19.  Jahrb. 

1833.  Bd.  VI,  p.  72). 

W eibl.  Sebeimswitter  mit  Penis  ?on  der  Urethra  darch' 

bohrt? 

792.  Üacorogua,  „Hormaphrodifroe  apparent  chez  une  per- 
sonne du  sexe  fi§minin."  Bullet,  de  la  Öoc.  Anat  de 
Pari«.    1864,  p.  481  — 48s. 

Betrifft  d.  65j.  Marie  Madeleine  Lefort,  Ton  Beclard 
▼er  langer  Zeit  als  weibl.  Scfaeinswitter  riehtig  erkannt 
Nekropaie  20.  VIII.  1864. 

Jahrlmeh  TII.  35 
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793.  Daffuer,  Fi  Jinz,  „Pseudohermapbroditi.smus  feniiniuu- 
externus."  Münchener  Med.  VV och.  1898.  Nr.  13,  p.  394. 

ZephÜia  Akaint  «u  Tunis,  angeblich  weibl.,  wahr* 
scheinli^  mftnnl.  Scheinzwitter;  siebe  auch  Beschretbiuig 
durch  Bruck  (1.  c),  durch  Kurs  (L  c)  und  dorch  Zaeea> 
relli  (1.  c). 

794.  Dailliez  1.  c.  p.  99:  Ehescheidungen  wegen  Erreur 

de  sexe: 

1*^  1765:  Parlement  de  Paris.  Affaire  ÄnneGraud- 
jean.    Ri^portoire:  Merlio,  vide  Hermuphrodite. 

2^  17   D6ceml)re:   Tnlmnal    de    la  Seine. 

Artaire  Lelasseur  coiitrc  Boaumont.  (Gaz.  des 
Tribimatix.  19  D6c.  1834.) 

3°  1835,  2  Janvier:  AÜaire  Miss  Anna  et  Edward. 
(Gaz.  d.  Tribun aux.) 

40  1  850 — ^1856:  Jugement  d*un  Tribunal  fivil  d'AUe- 
ni:ii„nit  .  (Jaiabert:  Revue  critiqiie  lö73,  p.  141. 

6"  1872:  Aiais  et  Kimes.  (Dalloz  p^riodique,  l^'^ 
partie,  p.  52.) 

6^  1872:  Montpellier.  (JOallozpdriodique,  2«'  partie^ 

p.  48.) 

7^  1873,  6  Mars:  Jugement  in^dit  du  tribunal  de 

Normandie.  (B.) 

8**  1877,  7  Juin:  Cour  de  Riom,  Aflaire  Blanquet. 
(Dalloz  p^odique,  2 "partie,  p.  32.) 

1877»  2  Aoüt:  Cour  de  Riom,  Affaire  Quenilhe 
contre  Quenilhe.  (Dalloz  p6fiodique,  2*  partie^ 
p.  32.) 

10^  1882,  16  Mars:  Cour  de  Caeo.  (Dalles  p4riodi- 
que,  2*  partie,  p.  155. 

795.  Dailliex,  EhescbeidimgBprooeafl  zwifloben  FauBtina  M. 
u.  Johanne  0.  Acta  Sanetae  sedis,  ledaeta  Btodio 
Victorii  Piazzesi,  Vol.  XXI.  1888. 

Der  Prozess  zog  sich  von  1866  bis  1888  hin.  Ehe- 
scheidung, weil  die  Frau  sich  als  männl.  Scheinxmtter 
erwiea. 

796.  Dailliez  L  e.  p.  39. 

Biographie  de«  Schnnswitters  Marie  Ij6ome  Antoinette, 
deren  Geacnlecht  spftter  geriehtlieh  für  mfnnlich  erUSrt  wurde. 
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797*  Dana,  G.  P.  M.,  Descriptio  foetus  absque  pene  et 
Vulva,  ultra  bieuoinm  viyentiSj  obscortque  sezui  ideo 
babiti.   M£m.  de  TAcad.  de  so.  de  Türiti.   T.  VIII, 

p.  309.   AiiDÖe  1786—87, 
Knabe  mit  Blasenezstrophie,  Geschlecht  erschien  zweifelhaft 

798.  Daniel,  Comptes  rendus.    LXIV,  Nr.  14. 

Beschreibung  eines  mSnnlichen  Scheinswitters. 

799.  Dardenne,  ,,P3eudoherMifij)hro(li-ä!ne  apparent  chcz  iine 
personne  du  sexe  fimüiiiie."  Langutdoc  Med.  Cliii  urg. 
Toulouse.  10.  VIT.  1900.  Nr.  18,  p.  2G5:  s.  auch: 
,»Ht?i'"iiM'^''"*^^s™®  appai-eut  chez  uue  personne  du  se^e 
f^niiniü."  Gaz.  m6d.  de  Toulouse  1000,  2'^  s^rie.  XIV, 
p.  550 — 552. 

28 j.  Frau,  Germaiae  T.,  verliefi  ibien  GkiCCen,  am  eieh 
der  Proetittttioa  m  efgeben,  angeblieh  weibL  SeheiDSiritler. 

800.  Daudois,  „Un  exemple  d'erreur  de  sexe  par  eulte 
d'hermaphrodisme  apparent"    Revue  m6d.  Louvain. 

F^vrier  1886. 

801.  Dawoskj,  „ Hochgradige Hypoepadie*';  aiebe  V i r c h o w 
u.  Hirsch:  Fortschritte  u.  Leietongen  d.  ger.  Medicin. 
Jahrg.  187G,  Bd.  T,  p.  301. 

M;inn!  Scheinzwitter. 

802.  Debierre,  L'hermaphrodisme.    p.  179. 

Weibl.  Scheinzwitterpräparat:  Uteruä  vor  der  Harnblase 
gelagert  (Unicnm!) 

803.  Debierre,  L'hermaphrodisme.    p.  150. 

Betreffend  die  Scheidungsklage   der  Fflrstin  Hereedes 

Sau  Aritonio  geb.  Martinez  de  Campos. 

804.  Debierro,  ,.Ives  viccs  de  conformation  des  orgaues 
g#nitaux  •  i  lirii  niK  s  chez  lafeaimc."  Paris  1892,  p. 329. 

Notiz,  Ivatli  ii  in.t  Hohmann  hetrert'end. 

805.  Deboul,  Jourual  des  maladieä  cutan^s.   Mai  1890. 

Als  Ittdeben  enogener  ralsnL  Sebdnswitter. 

806.  Debout  et  Huguier,  D^veloppement  anormal  dn 
ditoris.  Oeelusion  vulvaire  aveo  orifioe  au  dessous  du 
ditoris;  siehe  L6on  Lefort:  Dee  vices  de  conforma- 
tion de  Tat^s  et  du  vagin.   Paria  1863,  p.  203. 

Weibl.  Scheinzwitter  mit  Clitorisbypertrophie  n.  Labtal- 
verwHchsung.    Op^rittion  durch  Huguier. 

Ö07.  Decker,  „A.n  Heruiaphrodile".    St.  Louis  Med.  and 

Surg.  Jouro.  1890,  LVIII,  p.  355. 

85* 
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808.  Dej ardin,  siehe  Lambinon,  „Hermaphrodinne  et 
errenr  de  sexe.«'    Journal  d'acoouchemeiits  de  Li^ 

1904,  Nr.  5,  p.  37,  38. 

Zweifelhaftes  (Geschlecht  eines  Kindes. 

809.  Delacroix,  Observ.  d'hermaphrodisme.  Ballet  de  la 
Sog.  m6d.  de  Reims,  p.  53. 

810.  Delageni^re,  siehe  Hartmann,   Progrte  Mddical 

1899,  Nr.  2. 

Baachschnitt  mit  Kastration  bei  eiDem  21  jftbr.  Midchea 

erwies  männl.  Scheinzwittertum. 

811.  Delius,  Fräiikisuhe  .Sammlung.    B.  VIII,  1765. 

812.  Delore,  „fitapos  de  rhermaphrodisme."  Echo  M^ical 

de  Lyon.    15.  VII.  1809. 

813.  Demars,  „Hermaphrodisme:  Ectopietesticulaire double.** 
8oc.  Anat.  de  Paris  10  Avril  1903;  Auaales  de» 
malad,  des  org.  g^nito-urinaires.  Paris  1904,  Nr.  3, 
F^vrier,  p.  229. 

Kastratioii  einer  4lj&hr.  verheiratetet!  Fran  ergab  minnl. 
Scbeinzwittertam.  Boden  mikroskopisch  von  Prof.  Gornil 
festgestellt 

814.  Denioulin»  Pseudohermaphroditismus  masculiaua  ex- 
teruus. 

J.  F.,  17  jähr.  Mädchen,  im  17.  Jahre  mäuul.  Schein- 
iwittertnm  erkannt,  verlangte  jetst,  als  Mann  gekleidet,  eine 
Plastik  wegen  der  Hypospadie.   Operation  mit  Erfolg  tod 

Duplay  ausgefülirt. 

8L5.  Denis,  siehe  Guinard  1.  c.  p.  50. 
16 jähr,  inäuul.  Scheiuzwitter. 

816.  Derveau,  „Uterus,  trompes  et testicules  cont^nuej»  dan» 
une  hernie  inguiuule  congßuitale  chez  un  bomme." 
Cercle  in^dical  de  Bruxelles  5.  IV.  1901. 

Sub  hemiotomia  bei  einem  69  jihr.  Manne  minnL  Scbeiu- 
/.wittertum  entdeckt. 

817.  Descoust,  „Sur  uu  oas  d'hennaphrodisrae."  Anoalee 

d'hvgi&nc  publique.    XVl,  p.  87, 

2ljiilir.  Miidehcn  lUHiinl  Scljciuzwitter. 

818.  Dencoust,  siehe  ßrouardel,  „Mariage  elc."  Pari» 

1900,  p.  369. 

Zweimaliges  med.  Gatachten  über  das  Geschlecht  der 
186&  auf  der  Insel  Goba  geborenen  .\  in4Ke  Natalie  Josi^phiuc  I). 
von  Dcsconst,  splitor  von  Fotiruier,  Gallard  tiiid 
Broaardel  für  mäuoi.  Scheiuzwitter  erklärt. 
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819.  Descoust,  „Pseudohermaphrodiame  mäle."    Soc.  de 
ro«d.  legale.   10.  V.  }886. 

820.  DeögeueLtes,  Juurual  de  med.  i'iirib.    Juilkt  1791. 

I7jäfar.  Mfidcben,  nach  erfolgtem  Hodeoheiunatiitt  aU 
Mamk  erlmobti  heirttete  als  solcher. 

821.  Diemerbroek,  Anatom.  Hb.    oap.36;  Biehe  Kaplan 
].  e.  p.  12. 

7  FtUe  von  angeblleber  Glitoriahyperttophie. 

822.  Diemerbroek,  Anatom,  lib.  I,  oap.  36.  —  Opera 
omnia,  IVajecti  ad  Rhennm  1785.    Lib.  I,  cap.  26, 

p.  154  8S. 

28 jähr.  Weiby  männl.  Scbeinswitter  u.  ein  Koabe,  männl. 

Scheinzwitter. 

823.  Dieraerbrock,  Isbr.,  Opera  Omoia.  Traj.  ad  Kheo. 
1785.    Lib.  I,  cap.  2G,  p.  154  ss. 

Zwei  mftnnl.  Scheinzwitter. 

824.  Diemerbroek,   Isbrand   de,    Anaiomia.     Libr.  I, 
c.  25,  p.  151;  Acta  eruditor.  Lip^i.  1G88,  p.  228. 

825.  Diemerbroek,  Isbraudde,  An atorae corporis humauL 

Lugdeiii  1GH3,  LI,  p.  152. 

Frau  aus  Mootort,  verheirattt,  Clitoria  von  der  GröUe  u. 
Linffe  eines  mittelgroSen  Penis;  2.  28jSlir.  bKitiges  Weib 

in  Frankreich,  münnl.  Hypospade;  3.  22 jähr,  englischer 
inännl.  Scheinzwitter,  augeblich  menstruierend.  2  u.  3  öffent* 
lieh  tnr  Geld  als  Hermaphroditen  gezeigt. 

826.  l)i<'tist,  Arthur,  „Über  Atreüiia  ani  congeDita  oebst 

Miiiiieilung  eine?»  Falles  von  Atresiu  aiii  urethrali.-?  mit 

coiii:<  uitaler  Dilatatiou  u.  Hypertrophie  der  Harnblase, 

doppelseitiger  Ureteren-Erweiteruug  u.  Hydronephrose, 

Uterus  masculinua  u.  KlumpfufieD.  Virchow'a  Archiv 

1809,  Bd.  154,  Heft  I,  p.  81—138. 

3t%ig  verstorbener  mInnL  Seheinswitter  mit  Uteros 
u.  yieien  anderen  MiBbildungen. 

827.  Dionisy  Cours  d'op^rations  de  ohinirgie.  Bnizdles 
1708,  p.  196. 

Über  das  Vorkommen  von  CUtorishypertrophie. 
828*  Dodeuil,  „Vice  de  conforjnatioD  simulant  l'herma- 
phrodisme."   Bullet  de  la  8oc.  Anatom  de  Paris  XL 
ann^  1865,  p.  475. 

Neltropsie  eines  86 j.  m&nnl.  Scheinswittm. 
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829.  Dörfler,  „Tlvpospadia  perineali?."  Rostocker  Aerzte- 
vereiD  11.  VI.' 1898,  siebe:  Münch.  Med.  Woob.  1898, 
Bd.  XLV,  p.  361. 

loj.  Müdchen,  mflnnl.  Ujnxvpede,  pla^tiacbe  Operatioo 

dnrch  Garr6, 

830.  Dohm,  K.,  Ein  „verheirateter  Zwitter."  Arcb.  f. 
Gynäkol.  1883,  Bd.  22,  p.  225. 

31j.  verheiratete  Frau  männl.  Scheinzwitter. 

831.  Dohru,  Arch.  i".  Gyiiak    1877.  Bd.  XI,  p.  208. 

Impotentia  coeuudi  bei  eiuem  als  Frau  verheirateteu  mäuu« 
lieben  Scbeinsnitter. 

832.  Dor,  ««Cryptorebide,  hypospade  atteiDt  de  bleDQorha^e 
et  ^ptdidymite."  6oci6t6  dee  Sc  tn4d.  de  Lyon  10. 
VI.  1892  —  Lyon  M^ical  19.  VI.  1892. 

Fraa  minnl.  Scbeioxwitter, 

833.  Dorrilies,  S.  G.,  „Lea  aujeta  du  aexe  douteax  et  letir 
6tftt  psyohique  ete. 

834.  Douglas,  siebe  Kaplan  1.  c  13. 

Geschlechtsverkehr  der  Männer  untereinander:  Der  Oe- 
schwftogerte  sollte  ein  weibi.  Scbeinswitter  »ein. 

835.  Douglas,  siehe  Parsons  1.  c.  p.  135,  XaU  I. 

Mttnnl.  t^cbeinzwitter. 

836.  Dreefmann,  „Fall  von  zweifelhaftem  GeschlecbL" 
Münch.  Med.  Woch.  1899,  Bd.  XLVl,  p.  908. 

Metrik  eines  20 j.  Mädchen  auf  eigene»  Verlangen  gc- 

ändert. 

837.  Duboii*,  siehe  Voigtei.   Path.  Anat.,  Bd.  III,  p.  426. 

Angebliche  Clituriöhypertroj)liie, 

838.  Dudley,  A.  P.,  A  case  <l<)uble  sex.  New  Y'-rk 
Acad.  o'f  Me.l.  26.  I.  1800,  siehe  Med.  Herord.  Vol.  LV. 
1899,  p.  221.  Referat:  FroinmeU  Jahreaber.  für 
1899/1900,  p.  891. 

Wahrscheinlich  nWinnl.  Scheinzwitter. 

839.  Duerck,  „Fall  von  llermaphroditismus,"  March. 
Aerztl.  Gesellschaft.  12  I.  1898. 

840.  Dufour,  Vice  de  confoniiatiou  des  orgfines  g^nitaux 
externes.  Bullet,  de  In  Soc.  auat.  de  Paris.  A.  31, 
Paris  1850.  Roo.  2.  T.  I,  p.  062. 

Schwieriger  Entscheid  des  traglichen  Geschlechts. 
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841.  Dug^s,  Memoire  sur  Therm aphroditisme.    CaHer  du 

Mai  1827  des  Eph^ra6ride8  m^dicales  de  Montpellier. 

Beobachtung,  die  bis  mm  20.  Jahre  Mädchea  gel- 
teudo  Josephiiic  Badre  betreffend,  eineu  muuiiiiuben  Schein- 
switter* 

842.  Dttg^s  et  Toussaint,  Memoire  sur  rhennapbrodisroe. 
£ph4m.  de  MoD^peUier.   Mal  1827. 

JoB^phiae  Bedri^  ScbeinswittarfiraglielienGeBehleebtet. 

843.  DttUes»  Charles,  Philadelphia,  Ued.  and  Suig.  Re- 
porter X.  1890,  Nr.  43,  p.  90. 

Bescbreibong  des  Delbert  Keynolds,  als  Mann  be- 
tiHcht'-t,  spftter  als  Frau  Terheintat;  „Belle  Bardmann" 

geuaiiut. 

844.  Dun  Clin,  W.,  „Hypertrophied  nympluie  and  clitoris." 
Transact.  of  the  Obst.  Soc.  of  London,  January, 
February  1890. 

845.  Duplay,  Sim.,  Sur  l'hypospadias  p6rin6o-8crotal  et 

Arch.  t^endr.  de   ni6d.    Paiia  1874,  Vol.  I,  p.  G7ü, 

iieob.  I,  p.  1. 

PlaBtiiche  Openttioo  1.  bei  einem  81  j.  HypoBpaden; 
2.  4j.  Mädchen,  männl.  Hypospade,  5  Br&der  derieiben 

hatten  Hypopp-idia  glandis;  3.  bei  einem  4j.  Hypospud^^n. 

84C.  Durham,  Guv  8  Hospital  Reports.  1860,  III.  8er. 
Vol.  VI,  p.  424. 

Nekropsie  eines  85j.  mtfnnl.  Seheinswitters  mit  Uterus. 

847.  Darb  am,  f.  Reuter,  Inaug.-Diss.    Würzburg  1885. 

25 j.  Individuum,  angeblich  H.  verus  bilateralis. 

848.  Dutroehet,  Oas.  m6d.  9.  II;  9.  III.  1883. 

849.  Duval,  Jacques,  L  c. 

Erwachsener  Junge,  im  Kloster  bedienatet,  erwies  sieb 

als  weibl.  Scheinzwitter. 

850.  Duval,  J acq lies,  |,Trait6 dea Hermaphroditen."  Koueu 

1610,  p.  314. 

Marie -Marin  Lemar^is  —  Mädchen,  männl.  Schein- 
switter.  Verarteitung,  Freisprechnng  nach  Klarlegung  der 
erreur  de  seze  dnreh  Jacques  Dnval:  minnlichas  Scliein- 

zwittertum. 

861.  Duval,  J.,  De«  hcrmaphrodites  etc.  Ronen  1012. 

Ehe?oheidnng.  weil  das  (Jeschlechtsglied  der  Gattin  den 
Beisclilat  verhiuderte,  waiir»cheiulich  die  Gattin  mäiml. 
Hypospade. 
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802.  Duvul  L  c. 

Ein  Pariser  Pfafie  erwies  sich  ais  öchwauger,  bb  zur 
Enfbinduog  ,^iix  prtooi»  de  U  eoiir  eecMastique",  später 
bestraft. 

853.  Eberlio,  Med.  ObozreDje  1892,  Nr.  4.  (BiUitMsh.) 

Fall  von  angeblicher  Clitortsbyp^rtropbie. 

854.  Egea^^HermaphrodifmomaBCiilina.''  Gas.m^  Mexico 
1890,  XXV,  p.  141. 

855.  Y.  Ehrhardt,  O  .  SaTnmlungen  von  Beobachtungen 
u.  Aufsätzen  über  Gegeustände  aus  d*  Anneikunde  etc. 
Bd.  I,  Heft  III,  Kuraberg  1803. 

856.  Eh  er 8,  „Ein  junges  Mädchen  von  m&nnliohem  Gre- 
schleebt."  E  Ulenburgs  VierteljahlttolL  f.  gieriehtL 
Medicin  Bd.  XXI,  p.  77—79. 

ISj.  Mädc  hen  verlangt  Äuderang  der  Melsik,  am  ein 

Mädchen  zu  heiraten. 

857.  Ely,  Med.  Recon!.    27.  VI.  1804.  p.  120. 

Männl.  Hcheinzwitter,  kryptorchist.  Hypospade 

858.  Emiiiaiü,  Emilio,  Cnpn  <V\  supposto  ermatroditismo. 
Bollet.  ac  med.  di  Bologna  1002,  Ser.  4,  T.  XVIU, 
p.  241. 

Geschlecht  einer  80j.  Frau  trotz  Nekropsie  nicht  zu  ent- 
scheiden wegen  radimentBrer  Entwickelung  der  Geschlecht»- 
drOaeo. 

859.  Engel,  H.  Th.,  „De  utero  defidente.'*  R^omonti  1778, 

860.  Engel,  Oeeterr.  med.  Jahrb.  N.  F.,  Bd.  XXU, 
m.  Buch. 

Erwihnt  von  Heppuer,  Mon.  f.  Geb.  u.  Fr.  Bd.  26, 
p.  413.    ISwdchentl.  Kind  weibl.  Scheinzwitter. 

861.  Engelhardt,  A.,  „Ueber  einen  Fall  von  Pseudo- 
hermaphroditismus  femininus  mit  Carcinom  des  UtemB.** 
Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn.    Dec.  1900,  p.  729—744. 

Nekropsie.  dos  57  j.,  30  Jahre  lang  verheiratet  geweMnen 

Karl  Mennikeii  ergab  weibl.  Sclieinzwittertum. 

862.  Eppinger,  Hans,  ,,P8eudohermaphroditi?inn8  muscu- 
linu.s  internus."    Prager  Viertelj.  f.  prakt.  Heilkunde. 

1875,  Bd.  125. 

Nekropsie  eines  52j.  Mannes  mit  Uterus  unicomis,  1  Tube 
vnd  Vagina.  Koinsidens  von  Scheinswittertnm  mit  Miß- 
bildungen im  uiopoetiaehen  System. 
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8Ö3.  Erb,  Erich,  Ueber  Aplasie  der  Genitalieo.  Inang.- 

Di88.  Greifswald  1903,  p.  28. 

Zwei  FäIIc  von  Erreur  de  sexe,  mftnnliche  Scheinzwittcr 
als  Mädchen  erzogen,  betreffend:  Albertine  R.  (Prof.  Per- 
nio«) besehlieben  toh  Abel,  1.  e.  n.  Erna  W.  (Pto/L  Martin) 
beschrieben  yon  Hengge  (1.  c). 

864.  Erdmann,  s.  Beck  Lc. 

Männlicher  Sebeinswitter  von  weiblichem  Aosiehen. 

865*  Esohricht,   Aeussere  männliehe  mit  iooeren  weib* 

.  liehen    Genitalien    bei    einem    menschlichen  Fötus. 
Müller  s  Aich.  f.  Anat  Leipzig  1836,  Heft2,  Tafel  V, 

p.  139. 

Weiblicher  Scheinzwitter. 

866.  ££<ch rieht,  Mailers  Archiv  f.  Anatomie.  1836, 

Heft  2. 

Leiche  eines  kurz  nach  der  Gtiburt  verstorbenen  Kindes: 
weiblicher  Scheinzwitter,  Penis  von  der  Urethra  durchbohrt 

867.  Ettmüller,  „Frau  Karoliue  l\  als  Mann  erkannt" 
Eulenburgs  Vierteljahiesberiebt  1872,  Bd.  XVI, 
p.  91. 

Ehescheidungsklage  eines  Kutschers  gegen  seine  26j. 

Frau  wegen  Unmöglichkeit  des  Beischlafea.  Die  Frau  er- 
wies sich  als  Mann,  behaftet  mit  Hypuspadiasid  peuiscrotalis. 

868.  Faher,  s.  Steglehner  1.  o.  p.  85  u.  Ackermann 
1.  c.  p.  10. 

13j.  Apothekerstochter  in  Rom,  mänul.  Scheinz\vitter. 

869.  Fabriz  Oirolamus  ab  AquapenH  c  n  te ,  Opera 
chirurgica.  Patavii  1617,  Lugduni  Batavorum  1723. 
De  chirur'jiciä  operatiooibuä.  Cap.  TiXXX,  p.  567. 
De  Heruiaphroditis. 

Soldat,  weibl.  Schcio^witter,  gebar  eiu  Kind. 

870.  Fabriciut»  ab  Aquapendeute,  Operaomnia.  Paduae, 
p.  92,  8.  Steglehner  1.  c.  p.  76. 

Männl.  Scheinzwittcr. 

871.  Faceu,  Jae,  AiKirogyninmo.  Giornale  Veueto  di  Sc. 
med.  Soc.  3,  T.  III,  p.  163.  Veneziae  1865;  s.  auch: 
Gazz.  med.  Lombarda.  Milauo  1805,  p.  354;  s.  auch: 
Gaz.  med.  delle  prov.  Venete,  Padova  1865  et  VIII, 
p.  297. 

80j.  mflnnlicber  Sebeinswitter  TOn  w^bliebem  Habitos. 
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872.  Fiiidherbe,  A.,  Archives   1«^  Tocologie  et  de  Gya, 

Marss  1892— 1894  (?),  p.  212. 

Gericbtl.-medizin.  Betrachtungen  über  eine  20j.  Fraa 
fraglichen  Geachledite«. 

873.  Fantino,  Giuseppe,    Briefl.  Mitteilung  (Bergamo). 

Snb  hemiotomia  bei  eisern  Menne  am  &.  Hin  1909  ütenie 

mit  zwei  Tuben  u.  beiden  Hoden  im  raebtMitigen  Xidieten- 
brach  gefanden.   Mftnnl.  Scheinzwitter. 

874.  Faguet,  Journ.  de  ni4d.  de  Bordeaux.  Janvier  1892; 

Annales  des  maladies  der  oiganes  gtoitO'iirinairee. 

Vol.  X,  1892. 

82 j.  männl.  Scheinzwitter,  bis  nun  14.  Jahre  ela  MAd- 

eben  erzogen. 

875.  Faudncq,  s.  Aruaud  1.  c  p.  2^8. 

Bmonatl.  Mfidchen,  mfinnl.  Scheinzwitter. 

876.  Faye,  Norsk  Mag.  f.  Lae^evidenakab.    2^  raekke, 

7«^'  bind,  p.  756. 

F.  bespricht  die  Beobaciituug  den  Amerikaners  Gross 
(siehe  1.  e.). 

877.  Fehling,  »Ein  Fall  von  Pseudohermaphroditismus 
feroimDue  extemiu.'*  Ovaziotomie.  AicbiytQjnikologie 
1892,  Bd.  42,  561. 

878.  Fehling,  H.,  „Psoudohermaphroditismus."  ünter- 
elsassischer  Ärztevereiu.  31.  I.  1903.  Deutsch,  med. 
Woch.  Bd.  XXIX,  Vereinsbeilage  p.  140. 

18j.  Mfidchen,  mftnnl.  Scbeinswitter,  verweigert  Änderung 
der  Metrik,  weil  mit  ihrem  Lose  eofriedai. 

879.  Feiler,  „Ueber  angeborene  wesentliche  Missbfldiingen 
im  AllgemeineD  und  Hermaphroditen  inabesondere.'* 
Landahut  1820,  p.  4. 

Beschreibung  der  Marie  Dorothea,  des  spftteren  Karl 

Ducrrgo  (Dörrge)  (Derrier)  1780  in  Potsdam  geboren;  s- 
au.  Ii  Mayer,  Caspers  Wochenschr.  1835,  N.  F.,  Bd.  III  Nr. 50 
(Ntiknmane)  u.  Reppner,  Reicherte  Archiv  1870,  p,  687j  s. 
aach  Gasette  m^d.  de  Paris  1886,  p.  609. 

880*.  Feiler,  Job.»  Hermaphroditen.  Landshut  1820,  1.  c. 

F.  leugnet  das  Vorkommen  von  wahrem  Zwittertnm  beim 
Mensehen. 

880^  Feiler,  Job.,  L  c.  p.  134. 

Zwei  mSnnliche  Scheinswitter. 
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881.  Feldmaier,  H.,  ,,Ein  Beitrag  zurliehre  yomHermaphro- 
ditisiniiB  im  AnBchluss  ad  einen  Fall  yon  Fseudo- 
hermaphroditismtts  mMoaltnos  externus."  Inaug.-DiBB. 
Tibingen  1901. 

882.  Feldmann,  8.  L.,  „Fall  von  PseudohermaphToditts- 
mus  maaculinns.'*  Wraczebnaja  Gaceta  1903,  Nr.  39. 
Referat:  Zentr.  f.  6^.  1003,  Nr.  47,  p.  1447. 

Herniotomie  durch  Szalita  bei  einem  62j.  Hannei  wabr* 

scheiiilich  männl.  Scheinzwitter  mit  Uterus. 

883.  F61izet,  Bullet,  et  M6moires  de  la  ^oc.  de  Chirurg, 
de  Paris.    21.  Oct.  1902.  T.  XXVIII,  Nr.  32,  p.  973. 

lOj.  Mädchen,  mftniil.  Scheinzwitter. 

bö4.  Fenoglio,  G.  C,  Siiigolare  deforraitä  delle  parti  jje- 
nerative  in  un  »oldato.  Giorn.  delle  sc  med.  Toriuo 
1842,  A.  V,  Vol.  III,  p.  301. 

Soldat,  ntSonl.  Sebeinzwitter  mit  großen  Brüsten. 

885.  F6r^,  A.,  Hermapbrodiame.  Progr.  M6d.  1899,  Xlf, 
p.  58. 

886.  Ferrein,  Sur  le  Y6ritable  sexe  de  ceux,  qu'on  appelle 
bermaphrodites.  Mto.  de  TAcad.  d.  se.  A.  1788,  p.  330. 

Zwei  Weiber  mit  bypertrophiicber  Clltoris,  eine  davon 

Marie  Walkiers. 

887.  Fibiger  (KopeiiliageD),  Briefl.  MitteiluDg  1904,  —  und: 
„Noprle  Tilfoelde  af  Kvindelig  Pscudohermaphroditi.s- 
mu8."    Ho.spidals  Tidende.  4,  R.  XIII,  2.  p.  41.  19ii5. 

Drei  eigene  unveröffentlichte  BeobachtuDgeii  von  we>bl. 

ScliL-uizwitteiruin, 

äS8.  Fidler,  Gazeta  Lekarska  1803. 

14wöcbentl.  minnl.  Seb^mwitter. 

889.  Fieux,  „Anomalie  du  d^veloppement  des  organes 
g^nitanx."  Joum.  de  m£d  de  Bordeaux.  1871,  p.  602. 

Männl.  Sdieinswitter. 

890.  Filippi,  Manuale  die  Med.  leg.    II  Edis.  p.  116. 

Virginia  Catarina  Maria  Maori,  1859  in  Rom  geboren, 
1891  von  Filippi  ant<'r«<u'ht,  für  weibl.  Scheinzwitter  er- 
klärt, später  Zepbte  Akuua  genaont,  wurde  in  der  Folge 
aebwanger.  (?) 

891*.Filippi,  Trattato  di  medicina  legale.  Milane  1896. 
Vol.  3,  p.  III. 

Virgin  in  Blanra  Zephta  Akaira,  ein  weibl.  Sebein- 
zwitter. 
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801^Filippi,  A.,  Uoino  0  (iouna:  Lo  Sperimeotale,  Firenze 

1881.  Anuü  XXXV,  T.  47,  p.  536,  und:  Manuale  di 
med.  legale  Milano  1896,  Vol.  I.  Nota  1,  p.  123.  Siehe 
auch:  A.Zuccarelli:  L'Anomalo.  Napoli  1?^92,  A.  V, 
p.  78.  G.  Bergonzoli,  Di  uii  ca^o  di  ernmiVoditiiijmo 
femminile  esterno.  BoUet.  sc  Pavia  Marzo  1893,  A.II, 
Nr,  1,  p.  9.  G.  RaviigUa»  Conferenza:  La  RaMegoa 
med.  Bologna  1896»  A.  IV,  Nr.  7,  p.  7.  A.  Bruck, 
Ein  Hermaphrodit  (nebet  BÖnerkimgea  toq  Virohow), 
Berlin.  Uin.  Woch.  1898,  Nr.  8,  p.  177.  G.  Tarnffi 
Lc.  p.  04  mit  Abbildung  durch  Ravaglia.  Daffner  Lc 

Beschreibungen  des  weiblichen  Scheinzwitters  Manr  ». 
Fauatina  auB  Eom  (später  Zephta  Akaira  aiu  Tuum 
genannt. 

892*.  Fillipini,  G.,  II  Morgagui,  Dicembre  1900.  Uefei  iii: 
Munob.  med.  Woch.  1901,  Nr.  10,  p.  403. 

28  j.  mftonl.  Sebeinzwitter  mit  Uterus  in  hemia  u.  an- 
geblich pinnm  Ovaritim raebtendts, liokerMits Hode  in  leroto, 

HL'rni<!t<>niie. 

892*^.  ^  i  1  i  ppiüi,  Giulio,  Utero  nel  sacco  eroiario  d'un 
uomo.  1898,  Nov.;  siehe  TarulTi  L  c  p,  74.  Be- 
obachtung 68. 

Bei  einem  30  j.  Manue  in  htiruia  iuguiuali  ein  Uterus  ge- 
funden n.  ampntlert. 

893.  Fjodorow,  Medioin.  Berioht  des  Moskauer  Findel- 
bauses  fQr  1879.  (Russisch.)   Referat:  Centr.  £  Gyn. 

1882,  Nr.  13,  p.  204. 

Nokropsie  eines  6monatl.  Scbeintwitters  haglichen  Qe» 

schlpchtps. 

894.  Fleischuiaiui,  Präger  med.  Wocheuschr.  1881,  Nr. 21. 

Zwoifclhattes  Geschlecht  eines  Neonaten,  von  Breisky 
für  weiblich  gehalten.  Nekropsie  ergab  weibl.  Schein- 
swittertnm. 

895.  Fleume(7),  Nassauisches  Aentl.  Correspondeniblatt 

1871,  Nr.  8. 

W(  ihli(  her  (?)  Scheinswitter.  —  (Der  Autoniame  Or 

niich  fVu^licli.  f 

896*.  Fiothmiiii  n ,     t'her  die  Gehurt  eines  Aneneephaliis 

mit  P!*eud()heriiiuphrodilisinu;i   mascuimus."     Arch.  (. 

Ovo.  XXXIII.  Bd..  18!^<^.  p.  311. 

MännUcher  Scheinzwitter  mit  Uterus,  Nekropsie  durch 
Arnold. 


Digitized  by  Google 


—    557  — 


Ö90\Flüthmauu,  Deutsche  Med.  Wochenschrift  1889,  p.  ()7, 
„Ein  Fall  von  ganz  rudimentären  Geschlechtsoro-nnen** 
—  und:  Archiv  f.  Gynäkologie  1888,  33.  Bd..  j».  311. 
Nekrojisie  eines  inännUchen  Scheinzwitters  mit  Uterus, 

897.  Foerster,  Die  Missbiiduugeu  des  Menschen.  Jena 

1865,  p.  154. 

22j&br.  männl.  Seheiniwitter  «Ii  Ifidcheo  enogep. 

898.  Foges,  A.,  „Ein  Fall  toh  HermaphroditiBmi»  spuriu» 
masculmiu  inteniafl.*'  Beitr.  s.  Geb.  o.  Gyn.  Radolf 
Chrobak  gewidmet    Wien  1903,  I.  Bd.,  p.  157. 

RHUclisehuitt  bei  einem  50  jähr.  Türken  mit  Cryptorchis 
8arcomato:«a  durch  Gersuny,  erwie«  mänul.Scheiiuwittertum 

mit  Uterus. 

899.  Fol  Ii  u,  Gaz.  d.  HOpitaux  1850,  Nr.  140. 

60jllhr.  TeffaeimteteFnui,  yon  Dttboit  fttr  iDiiiiil.SGlieiD- 
switter  erklSrt. 

900.  Poll  in,  E.,  „Indtvidii  qul  pr^enta  k  la  foia  les  organes 

genitaux  mäles  et  femelles."  Gaz.  d.  höpit.  1851. 
4  Dec,  p.  561;  siehe  auch:  Gh.  Houel,  Des^cription 
du  Mu86e  Dupaytren.  Paris  1862»  Sect  III,  Nr.  268. 
p.  81G. 

Mädchen,  inäuul.  Hypospude  mit  Uterus. 

901.  Fordyce,  W.,  siehe:  J.  W.  Ballantyne,  TeratQlogia. 

1894,  July,  p.  Gl. 

Totgebomer  weibl.  Sciieiozwitter  mit  tuberkulöser  Peri- 
tonitis. 

902.  Fournier,  „Cae  rares.*'  Dict  d.  sc.  mM.  p.  165. 

Reschreibung  der  angeblich  menstruierenden  Marie 
Walkiers,  von  F.  für  einen  männl.  Seheinzwitter  gehalten. 

903.  Fowlcr,  ,,True  hermaphroditisna."    Amer.  Joum.  of 

Obsktr.  1S87.  VoL  XV,  p,  423.  S.:  Schmidts  Jahrb. 

1887.  p.  fi89. 

Xekropsie  eines  durch  den  Penis  menstruierenden  Mannes, 
anjpblieh  Hoden  n.  Ofarlen  sab  necropsia  gefunden,  abor 
keine  mikroskopische  Untersachong. 

904.  Franc k,  P.,  „De  curandis  hominis  morbis."  Lib.  VI, 

p.  313.    Siehe:  Labalbary  ].  c. 

Hypospadie  in  drei  Generationen  n.  bei  einem  Vater  von 

fünf  Kindern. 

905.  Frank,  Wieun-  med.  Presse,  1802.  Bd.  XXITI,  p.  352. 

4j.  Kind  fraglielien  Geschlechtes.  PüUauf  .npraeh  sich 
fttr  männl.  Scheinswittertnm  ans. 


Digitized  by  Google 


~    558  — 


900.  Frank,  Karl,  „Kasuistische  Beitrage  zu  deu  M5Ö- 
bilduugeu  d.  weibl.  Genitalien."  Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn. 
18.  Bd. 

907.  F  ran  k  euburger,  „Pseudohermaphroditismusi.'  uru- 
berger  med.  Gesellschaft.  S.:  Münch.  Med.  Woch.  1902. 
Nr.  13. 

Knabe,  mfiiml.  SeheioBwitter. 

908.  Franqu^,  O.  „Beitrage  stir  Lehre  über  deD  Herin- 
aphroditlsmus  lateralis."  v.  Soanxonis  Beitrage  zur 
Geb.  u.  Gyn.  V.  Bd.,  Worsbuig  1889,  p.  57. 

Eingebende  Beachreibniig  der  Katbarina  Hohraaan. 

909.  V.  Franquß,  „Beschreibung  eines  Falles  von  sehr 
hoher  Entwickelung  des  Weberschen  Organcs."  v.  S c a n  - 
sonis  Beiträge  zur  Gel),  u.  Gyn.  Bd.  4,  18Ö9,  p,  4. 

Anatom.  Präparat  von  Uterus  beim  Manne* 

910.  Frenze!,  b.  Günther  1.  c. 

2.'(j.  Mädchen  niftiinl  Scheinzwitter. 

911.  FrcumI,  ,,8cheiniiwiiLer  fraglichea  Geschlechtes  mit 
Blafreui'xslrui)hie."  Berlin,  klin.  Woch.  1903,  Nr.  19  — 
und:  Münch.  MoH.  Wo.  h.  1902,  Nr.  17,  p.  7.32. 

912.  Fricdiuger,  Wochenbl.  d.  Zeitschr.  d.  Wiener  Aerzte. 
1855,  Nr.  48. 

Weibl.  Scheinzwitter. 

913.  Fried lünder,  Fr.  v.,  „Beitrag  zur  Keuatnisij  dei? 
Pseudohermaphroditisnius/'  Beitr.  s.  Geb.  u.  Gyn. 
Rudolf  Chrobak  gewidmet.    Wien  1903,  p.  161. 

6inon«tl.  von  Knaner  delcapilicrte  Fracht  f&r  minnlich 

gehalten,  Neliropsie  erwies  weibl.  Sohcinzwitterttim. 

914.  Friedreich,  V.,  Der  Hermaphrodit  Katharina  Hoh- 
mann  (45  jährig).  Vircbows  Archiv  1894,  Bd.  45,  p  1. 

915.  Friedreich,  Münch.  Med.  Woch.  1905.  Nr.  5,  p.240. 

Beiderseitige  Ovariotornic  Ixi  einem  19j.  Mädchen  von 
männl  Äußeren  ergab  weibl.  8eheiu2wittertum.  Multiloku- 
läres  Cystuui  des  einen  Uvariums,  Rhabdomyosarkom  des 
anderen;  mikroskoptscbe  Untennchnng  der  Pilparate  durch 
Prof.  Oravitz. 

916.  Frigerio,  L.,  „Anomalie  sessuali;  autopedorastia  e 
pseudoonanismo."  Estratto  dell'  Arcbivio  di  psichiatria, 
scienze  i)enali  ed  antropologia  criminali.  Torino  1893. 
Vol.  XXV,  Fase.  4,  5. 
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917.  Fritsch,  H.,  Lchrh.  d.  Frauenkrankheiten.  1900,  p.  48. 

VennuteteB  weibl.  Scheinzwittertum  eines  Krankenpflegen. 

918.  Fronmüller,  „Beschreibung  eiuW  als  Mädchen  er- 
zogenen mäimlicben  Scfaeinzwitters/*  Zeitsohr.  f.  Staats- 
armeikunde.    Bd.  XXVTI,  1834,  p.  205. 

919.  Froriep,  Caspers  Wochenschrift  f.  d.  gesammte  Heil- 
kunde. I.  Bii,  1833,  Nr.  3.  8,  auch:  Frorieps 
Notizen  Bd.  36,  1833,  Nr.  9  und  Bd.  46,  1835,  Nr.  6. 

Beschreibung  der  Marie  Boaine,  de§  ipiteren  Gott- 
lieb Göttlich. 

920.  Frost,  „A  cn^c  of  H^-pospadia^,  Spurious  Hermaphro- 
ditiem."  Traiisact.  of  tho  (tvii.  Sor.  of  Chicago. 
19.Xn.  1890.  Amer,  Joum.  of  Obstetr.  1Ö91.  T.XXIV, 
p.  501. 

43 jähr,  stampfaiunige  verheiratete  Frau,   eiu  mäuul. 
Scheiniiwitter,  Hjpospade  mit  blind  endender  Vagina. 

921\Fulgoaiu8,  G.,  ,iDe  dictia  factieque  memorabflibug.*' 
Jacobue  Feirarius,  Mediolani  1608,  impreeeit  in  Folio, 
üb.  I.  Mirabilibua.  2^«  PariBÜs  1518.  8.  Taruffi: 
Hermaphrodismus  u.  Zeugungsfilhigkeit  1.  o.  p.  365. 

Luf?nvicr)  f;;irreo  aus  Salemo  erzftlilt,  von  seinen  fünf 
Töchtern  haben  »ich  zwei  im  15.  Jahre  iu  Männer  verwandelt. 

921''.Ful?oi5ius,  siehe  Arnaud  1.  c.  p.  359. 

Charlutte  u.  Fran(oL»e,  Töchter  von  Louis  Gernat, 
mSnnL  Seheinswitter. 

922.  Gader,  „Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Fortpflanzung»- 
fahigkeit  der  Hypospaden  u.  von  der  Vererbung  dieser 

Missbildung."  Zeit«c]ir.£  Medicinalbeamte  1890.  p.247. 

Verlobung  »tollte  wegen  Hypospadie  des  Britttigama  ge- 
löst werden.  Braut  achwangrer,  Hochzeit. 

923.  Gaff6  de  Nantes,  Journ.  de  med.  et  de  chir.  prat. 
Paris  18^50  F^vrier.  S.  auch:  Annales  d'hygiöne  etc. 
Paris  1885.    Vol.  XIV,  p.  297. 

84  j.  KloBtergSrtnar  von  sweifSBlbaften  GeaeUeeht  G.  yet- 
mutete  weibl.  Scheiniwittertum. 

924.  Gaimasi,  Giuseppe,  Sali  ennafroditiamo.  Napoli 

1817. 

Nekropsie  f'h\o<^  28  j.  Österreichischen  Soldaten  ergab 

weibliches  iScheuizwittertum. 

925.  Gaiaktjonow,  siehe  Blagowolin. 

Kastntion  eines  liidcheni  dorch  Snegirjow  bei  Hemio- 
tomia  bilateralia  wies  mäanl.  Sekeinswittertam  anf. 
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926.  Galhiid,   Leyons    cliniques    sur   les  maladies  des 
femmea.    Paria  1897,  p.  1Ö2. 

Elie«ebddang  wegen  zw^elhaften  GeachlMdites  der  Frau, 
JuatinA  J.  (Jogement  da  tribanal  d'Alals  da  28.  JaiiTier  181S)l 
027.  Gallay,  siehe  Arnaud  1.  c.  p.  309. 

Verheiratete  Frau,  weibl.  Scheinzwitter,  Nekropsie. 

928.  Gamrekelow,  Med.  Zbornik,  izdawajemjrj  Kawkazkim 
Med.  Obszczestwoin.    1*^09,  Nr.  7,  p.  13.  (HusBiflob.) 

Hj.  männl.  Scheinzwittm-  Wataj  (reorgadze. 

929.  Garin,  „Ein  Fall  von  Hypospadie  als  Gegenstand 
gerichtl.  med.  Untersuchung^  nebst  Beitrag  zur  Frage 
der  Huoiiialeu  Eutwickeluug  der  Gefichlechtsorgane.*' 
Wjestnik  obszczestwjennoj  Gigieny,  sudjebnoj  i  prakti- 
ozeskoj  Medicinj.  T.  XXIX,  Euiga  IL  Fewnl  1896, 
p.  49—66.  (Rusnaoh.) 

88  J.  Bftnerin  mliml.  Seheintwitter. 

930.  Garin,  Arck  f.  gerichtl  Mediom  (BoMuoh).  1870» 

Abt  V,  p.  m— 16. 

48j.  Bäuerin,  Awdo^aFsküitewa  BsTpioTn,  mlnaLSclieui- 

Zwitter. 

931.  Garnier,  Anoales  d'hjgi^ne  pubii<^ue  et  de  m6d.  legale 
Paris  1885. 

Sammlung  von  20  Beobachtongen  von  erreor  de  sexe. 

932.  Garnier,  T.,  Du  pseudo-hermaphrodisme.  AnuaL 
d'hyg.  pubL  et  de  m6d.  legale.  1885,  fi^.  3,  T.  XIV, 
p.  290. 

Ittdehea  übaraengte  sieh  durch  IfiBUngen  eines  Beischlaf« 
yenuchs  von  ihrer  Änomalio,  verliebte  sich  mit  27  Jahren 
in  eine  Frau  und  verlangte  jetzt  Untersuchung:  m&nuL 
Scheinxwitter. 

933.  Oarr^,  „Ein  Fall  von  echtem  HermaphroditiemoB.** 
Deutsch,  med.  Woch.  1903,  Nr.  5,  p.  77  —  und; 
Walter  Simon,  „Hermaphroditismue  yenis"  ^ir^ 
chows  Archiv  1903,  172.  Bd.). 

Heniiotomie  bei  einem  20  j.  Russnn  konstatierte  rechter- 
seits  —  mikroskopisch  erhärtet  Hoden  u.  Ovarium  ■«  eine 
Ovotestis.  Hermaphroditismus  verus  lateralis. 

934.  Gasser,  Embrjonalreste  am  männlichen  Geuitalappa- 
rat.  Sitzungsbcr.  der  Marburger  natuiforaoheDden  G«- 
sellschait  30.  VIIL  1882.  —  Jahreeber.  1 1882,  Bd.1, 
p.  102  (29). 

MftnnL  Neonat  mit  Resten  eines  Mallersebea  Ganges. 
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935.  Gast,  „Beitrag  zur  Lehre  von  fler  Bauchblasengenital' 
spalt«  u.  vom  Hermaphrodiiismuti  vems",  Inaug.-Disa. 

Greifswald  18S4. 

Mißgestalteter  Fötus  angeblich  mit  H.  v*  l  us  anilateralis. 

93G.  Gatcheff,  P.,  „Pseudobermaphrodisine  et  erreur  deper- 

soDne."    Toulouse  1901. 

16j.  Mädchen,  Eagenie  X.,  männl.  Scheiuzvvitter,  Be- 
obaehtnng  von  Prof.  Moese:  PensionSriii,  mfianl.  Sebein* 
zwitfer,  ana  der  Mädchenpenaion  entfant 

937.  Gautier,  ObaenratioiiB  aar  Tliiatoire  naturelle.  Paria 
1752,  T.  I. 

938.  Geigenmüller,  siehe  Varges  Zeitsciir.  f.  Med.  Chir. 

Geb.  Bd.  XIV,  1860,  p.  160. 

10  plaatiache  Operattonen  w^n  HypoBpadia  einca  Kna- 
ben, Tod,  Nekropaie  erwiea  waibl.  Sebeinzwittertum.  Enreor 

de  sexe. 

939.  GeDdrin,  siehe  Neueste  JonrDalistik  dea  Auslands 
TOQ  F.  J.  Behrend  u.  K.  F.  W.  Mudenbawer. 
Berlin  1S32. 

940.  Geij,  A.,  „Over  opmtief  ingrijpena  bij  paeudoberm- 

aphroditismus  maacnlinus  of  femininus  extemua.*'  Med. 
Weekbl.  v.  Nord-  en  Zuid-Nederland.  9.  Jaaig.  Re- 
ferat: Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn.  1904,  Mars,  p.  430  und: 
Zentr.  f.  Gyn.  1904,  Nr.*  47,  p.  1458. 

20 j.  Mädchen,  AmputHtion  der  angebl.  Clitoris  u.  Pln?*tik 
—  8cheinzwitter  fragl.  Geschlechtes.  Kritisches,  Kaauistik, 
allgem.  Beobacbtnagen.   UtnfasBendee  Studiatn. 

941.  Gentes  et  Aubaret,  „Sur  un  cas  d'arrct  de  d6ve- 
loppement  des  organes  g^nitauz.**  Soc.  d'Anat  et  de 
Physiol.  de  Bordeaux.  27.  XI.  1899;  siebe:  Jonm«  de 
MM.  de  Bordeaux.   Tome  XXX,  1900,  p.  11. 

MBanl.  Scbeinawitter  yon  wetbliebem  Anaaaben. 

942.  Gentiii,  G.,  Belazione  d'nn  individuo  della  apeeie 
umana,  fino  all'  etit  di  13  oreduto  femmina  e  poi  ri- 
conosoiuto  legalmente  per  maacbio.  RaocoltI  d'opuao. 
medicopratici.   Firense  1782,  Vol.  6,  p.  335. 

MSdchen  als  rnftonl*  Bcbeinawitter  erkannt 

943.  George,  Glasgow  med.  Joum.    XXIII,  213,  1885. 

fintfemoag  der  Hoden  ana  den  Labia  migora. 
Jahrbttd»  VII.  S6 
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944.  üertler,  Vrzp^].  Lekarski  1903,  Nr.  0,  i>.  120. 

14tnuuatl.  Kmd  frag!.  Geschlechtes,  wahrscheinlich  niänDl. 
Scheinzwitter;  eine  von  den  Eltern  verlangte  plastische  Ope- 
ratiOB  mnf  tpAtere  Jahre  venehoben. 

945.  Geuer,  Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn.  Februar  1902,  p.  227. 

Dipygna  pvnuitiei»,  rainiil.  Scbeinswitter. 

946.  Gtaeomiai,  Gasetta  Medioa  di  Toriuo  13.  V.  1897. 

Siehe  aueh:  Gruner  1.  c. 

Anatom.  Untersuchung  eines  operativ  von  Prof.  Carle 
gewonnenen  Frftparates  von  Utero«  bei  einem  oiinnL  Schein- 
zwitter. 

947.  Giacosa,  P.,  Bibliographia  luedica  italisna.  1895. 

948.  (lim eile,  Rapport  sur  uiie  obse^^'at,iou  de  Mr.  Toue- 
saiut.    Nouvelle  Biblioth.  m^d.  T.  III,  1827. 

949.  Gin6  y  Portagas,  ('a.s  siiigulier  d'hennapbrodiBme. 

Rev.  anthropol.  Paris  1881,  p.  376. 

2d  j.  Mann  mit  blind  endendt-r  Ytunna,  trotzdem  der 
Penis  normal  war,  Hypospadie  nnr  des  Serotiimt?  N. 

950.  GinutoU,  L.,  Caso  atraordioario  d'ennafroditismo. 
L'imparziale.    flrense  1873.  T.  113,  p.  682. 

951.  Girardi,  M.,  De  re  aDatomica  proluaio.  Paruiae  1781. 

Nota  d.  p.  27. 

G.  nntenrachte  Michel  Anne  Dronart  1*779,  80  Jahre 
nach  Unteianchung  doreh  Morand. 

952*.Giraud,  Conformation  extronlinaire:  Reoneil  p^riod.  de 

la  See.  de  med.  de  Paris  T.  IT,  1797  —  uod:  U^nu 

de  la  8oc.  d'^mulation  1798,  2'"' 6dit.  p.  309;  siehe 

auch:  Moreau,  Histoire  natorelle  de  la  femme. 

I,  243. 

Nekropsi«^  t  incs  40 j.  Weibes,  mfinnlicher  Scheinzwitter: 

Adelaide  PrevilU-. 

952*'.Giraud,  siehe  Meckel:  Reils  Archiv,  Bd.  XI,  p.319. 
Sektion  eines  minnl.  Seheinzwitters. 

952^Giraud,  8£diUot  recueil  p4riod.   Vol.  II. 
Mfianl.  Scbeincwitter  mit  Uterus. 

958.  Girdwood,  The  Laaeet  1859,  24.  XIL 

MBdehen  als  mlnnl.  Seheinzwitter  erkannt 
954.  Girelli,  G.  F.,  Geschichte  eines  KeugeboreDen  mit 

doppeltem  Geschlecht  etc.   Mem.  med.  Brescia  1883, 

p.  81. 
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955.  Girelli.  F.,  Intorno  ad  un  ermafrodito.  Comment. 

del'Ateneo  di  Brescia  183'».  p.  49, 
ivind  fraglichen  Geschlfchlt  s. 

956.  Giuiuloli,  L.,  Cn^n  «tniordinario  d'ermafrodidsmo. 
L*  Imparziale.    1  irriize  1S13,  A.  13,  p.  682. 

ÜbtT  Katharina  Hohmnnii. 

957.  Goceridze,  „ Pseudoherniapliroditisinus  maseuliDUs 
exterrniH."  Protokolle  d.  Kaiserl.  Kaukasischen  Med. 
Geselisch.;  8.  Medicinskoje  Ohozrenje  1807,  JSfr.  5  u.  6. 

35 j.  Kuhhirt  frajxlicht'u  Gcschlcchtfs. 

958.  Godard.  Er n est,   Etudcs  sur  la  mouorchidie  et  la 

cryptorchidie  cbez  rhomnie.    Pari?  lJ^57. 

60  j.  Adele  FraD^ois  lialande,  männl.  bchcinzwitter,  von 
Qiroa  de  Bonzaringe,  Godard  u.  Gn^rin-Roxe  unter- 
•oeht. 

959.  Godard,  Erntest,  £ludeB  sor  la  mouorchidie  et  la 
eijptorohidie  chez  rhomme.  Paris  1857,  p.  131;  siehe 
audi  Eruest  Godard,  Recherche.s  terato! ogiques  sttr 
l'appareil  s6minal  de  Thomme.    Paris  1870. 

Beaclneibung  des  60jfthr.  mäanl.  Scheinawitten  Adile 

Frauvois  Balande. 

960.  Goffe,  J.  Riddle,  „A  Pseudoherraaphrodite  iu  which 

Female  characteristics    predominated,    Operation  for 

removal  of  the  Penis  and  rhe  Utilization  of  the  F^kin 

covering  it  for  the  Formation  of  a  vaginal  eanal." 

Araer.  J.  of  Obst.,  Vol.  XLVllI,  Nr.  6,  1903;  Kritik 

der  Operation:    Interstate  Med.  Joiu'u.    St.  Louis, 

Februury  19U4,  ^.  134. 

ClitorisamputatioD  a.  Plastik  bei  einer  28jähr.  Irländeria, 
weibl.  Seheinswitter. 

961.  Goffe,  J.  Riddle,  „Hermaphrorlisme  aod  the  true 
determination  of  sex.'*  Interstate  Med.  Joum.  8t  Louis, 
May  1904,  p.314  (Rechtfertigung  der  von  Goffe  voll- 
zogeoen  Operation  gegenüber  der  Schrift  von  Taussig). 
Antwort  von  Taussig,  ibidem  p.  316. 

962.  Golinelli,  L.,  Descrizione  anatomica  di  un'  abnorme 
conformaidone  delle.parti  genital!  feminili.  Bellet  se. 
med.  Bologna  1868,  8er.  V,  VoL  V,  p.  109—118. 

Angeblich  Fall  von  Clitorishypertrophie. 

86» 
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963.  Goltman,  M.,  „A  ca^se  of  false  hermaphroditisme." 
Amer.  Journ.  of  Ob^^tetr.  Vol.  38,  1897,  p.  209  '?Sjähr. 
rnänDÜcher  Scheinzwitter^;  siehe  auch  Z.  Bacreke: 
„Dr.  G  0 1 1  m  a u  '?>  Ilermaphrodite."  Amer.  J.  of  Obstetri(» 
Vol.  38,  1897,  p.  359. 

904.  Gonjon,  „"fttude  d'un  cas  d'herniaphroilisnie  bi?exTiel 
imparfait  chcz  Thorame."  Jouru.  de  1  Anal,  et  de  la 
Physiologie  uormale  et  patholugique  de  Tbomme  et  des 
auiiuaux-    6*"®  aiiuee,  18C9.  p.  599. 

Nekropiie  der  Selbstmörderin  Aleiine  B.,  eine«  ▼er* 
kannten  männl.  SeheinKwitten.  Selbstmord  troto  ZaerkeoniiBg 
inännl.  Rechte. 

965.  Graaf,  Riguier  de. 

Sektion  eines  ala  Mädchen  getauften  Kindes  wies  männL 
Scheinsirittertam  auf. 

966.  Graaf,  Keiner,  De  mulienim  oi^ganis  generatiom 
inflervientibus.  Tractatus  noviu.  Leyden  1672,  p.  18. 

Clitorishypprtrophie  eines  als  Knabe  getauften  Hldcbe&B. 
067.  Graaf,  Reiner  (R^gnier  de  GraaQ,  De  virorum  or- 
ganis  generatiooi  inservientibus,  de  elyateribus  etc. 

Leydae  et  Amstelaedami  1GG8. 

Mädchen  von  der  Hebamme  für  Knaben  erklärt,  Ne- 

kropsie  wies  Clitorishypertrophie  nach. 

968.  Gracjauow,  Wracz  1888  p.  70G. 

MftnnL  Scbeinswitter  Marek  A.  alt  Hädeben  Marie  getauft. 

969.  Grabam,  Gase  of  hjposiMuliaa  wüb  ehh  scrotam 
believed  a  female  tili  14  years  of  age  with  remarks  by 
Dr.  Handyside.  Edmb.  Med.  Journal,  January  1873; 
siebe  Virchow  u.  Hirsch,  Jabresb.  1873,  I,  p.  232. 

njjibr.  Knrdit,  männl.  Scheinswitter,  bis  sam  14.  Jahre 
als  Mfidchen  ^fltctid. 

970.  Graaier.  „Note  sur  un  eujet  atteiiit  (riiyposspadia-  pr'i^ 
jut«tju'a  20  ans  pour  une  ferame."  Nouveau  Montpeiüer 
med.   28  A\Til  1904. 

971.  Grashuis,  G.,  De  infame  hermapbrodito  diclo  etc. 
Acta  Natur.  Turiuor.  A.  1744,  Vol.  VIII,  p.  287, 
Observ.  81. 

Sjäbr.  Kind  mSnnl.  Scbeinswitter,  1742  beobacbtet. 

972.  Grass,  „Andria  seu  hermaphroditias  silesfacus,  primo 
maritus  tandem  vero  ])uerpera.'*  Bpbemer.  natur  carioe. 
Dec.  II  an  X,  p.  101. 
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973.  Grawitz,  IkieH.  MitLlieilung.  1901. 

Nekrupäie  eiues  ueugeburcucn  Knaben  ergab  weibl. 
Scbeinswittertam:  Penis  von  der  Urethra  durchbohrt,  anus 
pnetemBtanlii  Yesicalis,  2 Vaginae  mODden  in  die  Harnblase. 

974.  Qreen,  „Hjrpospadias".  —  Quarterly  med.  Jouxn.  — 
Siehe  Brit.  Med.  Journal  1898,  Vol.  I,  p.  169. 

24  jähr  Dienstmädchen  inännl  Suheinzwitter,  ver]an<j:te 
Kastratiou,  uui  Mädchen  bleiben  zu  köuueu.  Kaätrauou 
aoageführt 

975.  Gröf^oire  de  Tours,  H. 

Nekropsie  einer  Frau,  30  Jabie  lang  Kloateribtitsin, 

erwies  mäiinl.  Scheinzwittertum. 

976.  Gregory,  „A  case  of  doubtfuU  sex.*'  Med.  aud  surg. 
JournaL    Boston  1 880. 

877.  Greslou,  Bullet,  de  la  Soc.  d'Obst  de  Paris  1899. 
^  Siehe  Ceutr.  f.  Gyn.  l^OO,  Xr.  44,  p.  1341. 
Neonat  ab  iitaoiil.  Scheiuzwitter  erkannt. 

978.  Grit'fith,  „Person  aged  2G,  iocertaiu  sex."  Trausact 
of  tlie  Obst.  Öoc.  of  Loudon,  Vol.  XLIII,  for  the  year 
li^Ol,  p.  298. 

2$  j&hr.  Mftdehen,  besebnitten  als  Knabe,  wabncbelnlicb 
mInnL  Scbeinswitter. 

979.  Griffitb,  „Hermaphr.  transveiBas  virilis."  Jouzil  of 
Auatomy  and  Physiology.    Januaiy  1894. 

Ka£tnition  eines  nr^jähr.  Mädchens  erwies  minnl.  Schein- 

zwittertum  mit  Uterus. 

980.  Griftith,  G..  A  case  of  hermaphrodism.  Brit  Med. 
Jouru,  1678,  p.  108. 

981.  Griffith,  Brit.  Med.  Journal  1877,  p.  108. 

Nekropsie  zweier  für  männliche  Hypospaden  gehaltener 
Kinder  erwies  weibliebes  Scbeinzwittertam. 

982.  Gross,  „Fall  toh  Hefmaphrodititmus  mit  Castiation." 
Monthlj  Joum.  for  med.  sc.  Dec.  1852;  siehe  anch 
Casper'fl  Viertelj.  1853,  III,  p.  268  und  Oesterlen 
in  Maselika's  Haudb.  d.  gerichtL  Medicin.  III.  Bd., 
p.  s 

Mälinl.  Siheinawitter,  Kastration  auf  Wnnsch  derEltetn, 

widerreclitlich. 

983.  Gruber,  ,,Menioire8  de  TAcad^raie  des  scieuces  de 
St.  i'eteröbourg.   1859,  7.  Serie,  T.  1,  2s  r.  13. 

Sektion  eines  22jihr.  llSdchens,  wabrscheinlieb  minnl. 
Sebeiniwitter  mit  Careinom  eines  Cryptorchis. 
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984.  Gruber,  W.,  Saccus  veutricularis  eiLralaryugeue 
lateralifl  und  Beste  vom  Uterus  mascuünuB  hishefeii 
Grades  bei  emem  ErwaebMneo.  Virchow't  Arohir. 
1876,  Bd.  67,  p.  366. 

Nekropsie  dses  SOjihr.  Hannei  mit  Uten»  radlmentariiii* 

985.  Grünberg^  JeieuedjelQik  1895,  Nr.  23. 

Stigiges  Ittdebea  mit  DeüMtus  imi,  ein  mlnnL  Bebebi' 
2W)tter. 

986.  Grünfeld,  Jezenedjeloik  1895,  Nr.  23.  (RusoBeh.) 
„Pseudohermapbroditismus  mascillinus  externtu  cum 
atresia  vagiuaii,  defectus  ani.*' 

8  jftbr.  Mftdcben  mftDDl.  Scheinzwitter.  Diagnose  fraglich. 

987.  Gruner,  „Utero  e  trmnbe  <li  Falloppio  in  un  uomo.** 

Giornale  della  Reale  Acad.  di  Medicina  di  Torino. 

Anno  LX,  1897,  Maggio,  p.  229.  257—286. 

*{6 jähr,  mfinnl.  Scheinzwitter  mit  Uterus,  Pieriiiotoiiiie 
durch  Prof.  Carle,  Amputatiun  Uea  Uterus,  aiiatom.  Unter- 
sttchnag  dnreh  Pfof.  Giacomini. 

988.  Gaelfi,  G.  Filomusi*,  Giornale  di  Medidna  Legale 
Mano  1894.  Nr.  2,  p.  85.  Keferat  über:  A.  Zuc- 
carelli:  Zepbte  Akaira,  esposta  in  Napoli  nel  maggio 
1802  e  rermafroditiamo.  L'Anomalo.  Napoli  1893, 
An.  y,  p.  78.  G.  Bergonzoli,  Uo  caso  di  ermafro- 
fli?(t;  1.  Rolletino  seientifico  redatto  da  Ma^^i,  Zoja 
e  De  Giovanni.  Pavia  1893,  An.  XV,  Nr.  1,  p.  9. 

989.  Güntber  1.  c.  p.  38—39. 

Nekropsie  des  Scheinzwittors :  D  ö  r  rge ,  D  ü  r rge,  D c  r  r  i  er 
durch  Mayer;  dsiss«  !hc  ludividnum  beschrieben  von  Hufe- 
lan U,  Star  ck,  M  uröioua,  Monere  bis,  Martens,  Schnei- 
der  n.  Proriep. 

990.  (TÜnther,  Conimeuutio  de  hermaphroditisrao.  Lipsiae 
1S4G. 

Allgcmetnes,  reiche  Kasaistik,  drei  eigene  Beobaebtungen: 

1.  39  jähr.  Johaiiin'  Christiane  Schlegel,  wahrscheinl.  roännl. 
Sclu'inzuitfer :  2.  jiilir.  vtTlobtes  Mädchen  mnnnl.  Schein- 
zwitter;  3.  Auut.  Präparat  eines  Neonaten-Scbeinzwitters  mit 
Defeetns  ani. 

091.  Günther  1.  c.  p.  38. 

Michel  Anne  Dronart  von  Mursiuna,  Oorot, 
Ferrein  u.  Galdani  für  ein  Weib,  von  Delina  and  Mer- 
trnd  flir  einen  wahren  Zwitter  erklärt 
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992.  Günther  1.  c.  p.  (iü  erwähnt  Augaben  über  hyper- 
trophische Clitoris  von:  Sonnini,  Voyage  dans  la  Haute 
et  Basse  t^gypte;  La  Vuiilaml,  Vu vages  en  Afrique. 
Vol.  II,  p.  37;  Bruce,  Reise  zur  Entdeckung  der 
Quellen  des  Nils.  Bd.  III,  Bach  5,  Cap.  12,  p.  345; 
Niebuhr,  Bwshreibung  von  Arabien  p.  77;  Blumen* 
bach,  De  generu  homani  yarietato  nativa.  1777,  p.74; 
Otto,  Neue  seltene  Beobaditnngen,  p.  135. 

ü93.  Gunther,  A.  F.,  Commentatio  de  hermaphroditismo. 
Lipsiae  1846. 

Nekropsie:  minnl.  Hypo-pade  mit  Utertis. 

994.  Guericolas,'  R.,    „De   rhernuipiirodisme    vrai  chez 

l'homine  et  les  animaux  supdrieurs."    Th^se  de  Lyou, 

1899—1900,  Nr.  36. 

AllgeineineB.  Ot*  gibt  du  Vorkomineii  wählen  Zwitt«^ 
tama  beim  Menacben  sil 

995.  Gu^ricolas  L  c.  p.  105. 

In  Sachen  der  rou  M"'  Martinez  de  Campos  verlangten 

Ehesc-heidnng  von  ib'remGattt'u.  dem  FuratenSan  Antonio qhw. 

996.  Gu^ricolaa  1.  e.  p.  44.  Keferat  über  die  Beobach- 
tung Reppners  von   angebl.  wahrem  bilateralem 

Herrn uphroditismufi  bei  dem  vorzeitig  geborenen,  nach 
sieben  Woclini  verstorbenen  Paul  B.  —  laut  tranzös. 
Übersetzung  durch  Doumic;  Gaz.  m^.  de  Paria 
1872. 

997.  Gu6rin-Roze,  Aunales  des  maladies  dea  orgauea 

g^nito-urltiaire«.    Vol.  III,  p.  06. 

Demouätration   des  Gipsmodtilla  dvr  Gemtalien  eiuea 
26jffhr.  männl.  Scheiniwitters,  der  biaher  ala  Weib  galt 

998.  Gu6rin-Koze,   ün  cas  d'hcrmuphrodisme.     Gaz.  d. 

höpit  1884,  Nr.  139. 

26  jfthr.  Proatitnierte  mit  85  mm  langer  erektiler  Clitoilai 
blinder  Scheide  ohne  Utenia  und  Ovarien  —  minnl.  Hypo- 

8pade  — ? — . 

999.  Gu^rin-Roze,  Gazette  des  hopitaux  189 5,  Nr.  139. 

26  jähr.  Mädchen  erwiea  aich  ala  männlicher  HTpoapade, 

1000.  Gu4rin*Roze,  Gas.  ni4d.  d.  bdpitaux  de  Paris  38.XL 
1884,  Nr.  39,  p.  549  u.  p.  1108. 

26  jähr,  männl.  Scheinxwitter  von  weiblidiem  Anaaehen. 
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1001.  Guermonprez,  „Une  erreur  de  eexe  avec  ses  con- 
sdquences/*  Annales  d'Hygi^e  publique.  Paiis,  8ep- 
tembre  et  Octobre  1892. 

Prostituierte  Kellnerin  erwiea  lieh  als  männl.  Hypospade. 

1002.  Guinard,  Aim^,  „Comparaison  des  organes  g^nitaux 

externes  dans  les  deux  sexes."  Thtee.  Paris  1886,  p.56. 

37  j.  Mädchen  L^onio  11,  von  Brouardel  u.  Descouat 
aU  männl.  Scheinzwitter  erkannt  —  29  fremde  Fälle  niännL 
Seheinswitteitama  mit  Eneur  de  aeie,  14  FfiUe  weibl.  Seh., 
4  Fälle  von  H.  Terna  leteralia*  —  Beicbes  Literatai^ 
Verzeichnis. 

1003.  Guinard,  Pr^cis  de  T^ratolojrie.  1S03,  p.  296. 

Nckropsie  der  65  jähr.  Marie  Madeleine  Lefort,  im 
16.  Jahre  von  B^clard  richtig  als  weibl.  Scheinzwitter 
erkannt. 

1004.  G uldberg,  Norsk  Mag.  for  Laegevideuskab  4'^'  raekke, 

14«^«  bind,  p.  02. 

Nekiopsie  eine«  48  jfthr.  Hamiee  endaa  wdbt  Sebein» 
iwittemim. 

1005«  Gunckel,  „Über  einen  Fall  vonPeeudobermaphroditie- 

muB.*'   Inaug.-I)i88.  Marbuig  1887. 

Mädchen,  gerichtlich  belangt  w^en  Anklaffe  auf  Inzest, 
für  männl.  Scheinzwitter  erklärt, eine  spätere  Nekxopaie  wies 

wt-ihl.  Scheinzwittortuiii  auf. 

10U6.  Uuiiiuauu,  Berliii  kliii.  Woch.  18«2,  Nr.  35,  p.  544. 

1.  Kekropaie  daa  4  mouatl.  Knaben  Otto  X.  durch 
Broesieke  erwies  welU.  Sebeinzwittertnm:  2.  1866  ge- 
boreoeslBand,  von  den  Eltern  Therese  genannt,  im  10.  Jahre 
von  den  Ärzffn  für  einen  KtnOi.n  erklärt,  im  14.  Jahre 
Menstruation,  wahröcheinlicij  ueibl.  Scheinzwitter. 

1007.  Giiyol  et  Laubie,  „Note  siir  un  cas  de  psemloherm- 
apliriHÜsnie."  8oc.  d'Aiiatomie,  de  Physiol.  normale 
et  patholoirique  de  Bordeaux.  25.  X.  1897;  siehe  Jour- 
nal de  mM.  de  Bonh  aux  1897.  T.  XXVII,  p.  558. 

Weibl.  Scheinzwitter  als  Mann  erzogen. 

1008.  Guyot,  Monioircs  de  TAcadömie  des  Sciences  de  Paria 

175G. 

1009.  (iuzzoiii  doL'^li  Ancarani,  Arth.,  A  proposito  d'uu 
caso  di  p^eudoerniulrodisnio  l'einrninino.  Atti  della 
Societa  Italiana  di  Ontetricia  e  CÜüecüIogia  raccolti 
dal  Segretaj-io  Saverio  Kucchi.  Vol.  II.  Koma  1896, 
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1010.  Haeberlin,  Briefl.  Mitteilung.  ÄrztL  Ges.  in  Zürich. 
10.  I.  1903. 

Uemiotomle  des  SOjfihr.  Frl.  M.  t.  B.  ergab  mftniil. 
Sebeiniwitterttim, 

1011.  Halban,  Die  Entstehung  der  Geschlechtscharaktere. 

Eine  Studie  über  den  formativen  Einflus^^  der  Keim- 
drüse. Archiv  f.  Gyn.,  Bd.  70,  Heft  2.  (Wichtige 
an  Kasuistik  reiche,  kritische  Arbeit,  Material  für 
den  Habilitationsvortrag,  vergl.  Wiener  klin.  Wochen- 
schrift 1903,  Nr.  23.)  —  Ausführliche  LiteraturaDgabeu 
über  sekundäre  Geschlechtscharaktere. 

1012.  Halbertima,  H.  J.,  Over  hermaj^iiruditismus  spurius 
femininus,  Verh.  d.  K.  Acad.  d.  Weeteutich.  Amsteir* 
dam  1850.    Deel  III,  2  Platter. 

Fall  von  Clitorishypertrophie. 

1013.  Hall,  E.,  „Hermapliroditism.*'  Pacific  Med.  Jouni. 
Februaiy  1900.  Vol  XLIII,  Nr.  2,  p.  101;  siehe  auch: 
Amer.  Joarn.  of  dermatology  and  genito-urinaij 
Diseases.   8t  Louis  1900,  IV.  III.  115. 

1014.  Hall,  W.,  „Carcinoma  of  the  ovary  in  a  hermaphTo> 
dite."  IVansact  of  the  St  Louis  ObsL  and  Gyn.  8oc. 
17.  III.  1898,  siehe:  Amer.  J.  of  Obst  1898.  p.  181. 
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Xn8.  Krokiewicz,  „Ein  Fall  vou  H.  spuriue  complctug 
f^mininus."  Virchowa  Arcbiv  Bd.  146.  Heft  3. 
p.  525^530. 

1179.  Krug,  Florian,  „Ovariotomy  in  a  Hermaphrodite." 
Referat:  The  Brit.  Gyn.  Journal.  August  1891. 
Vol.  VII.   Nr.  20,  p.  254. 

1180.  Krull,  „Pseudoherniaphroditismus  niasculinus  ioter^ 
nus."    Zeutr.  f.  Gyn.  1903.    Nr.  18,  p.  .560. 

Macerierte  tYiicht  mit  zablreichea  Mißbiidungeni  männL 
Scheinzwitter  mit  Utems. 

1181.  Kugler,  „Ober  einen  sein  sollenden  Hermaphroditen.*' 
Jahrb.  II.   4.  (?) 

1182.  Kurz,  „Ein  Fall  von  Ps^eudohermaphi-oditismus  femi- 
ninus  exteruus.'*  Deutsche  med.  Wochenacbr.  1893. 
Bd.  XIX,  Nr.  40,  p.  964. 

Beschreibung  des  als  Frau  verheirateten  mbmU  Sebein- 
zwitters  Zephte  Akaira,  aus  Afrika  gebürtig. 

1 183.  Kussmaul,  Mangel  der  Gebärmutter.  Würzburg  1859. 

Heispiele  aus  der  Kasuistik. 

1184.  Kutz.  „über  einen  Fall  von  Pseudohermaphroditismu? 
masculirni^?  mit  FeststelluiiL^  de?  Geschlechtes  durch 
Exstirpuüuii  eines  Leisteuhodeu.s."  Centr.  f.  Gyo.  1898. 
Nr.  15,  p.  389. 

Sänger  erwies  dureli  lierniotumie  eines  23j.  Dienst- 
mfldcheDS  m&nnl.  Scheiuswittertum. 
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1185.  Kusneoow,  Joomal  f.  Hautkrankheiten  n.  ^enerisebe 
Erkrankungen.  1901.  Heft  4.  (Russiecb.) 

MfidcheOf  mftanl.  Scheinswitter. 

1186.  LÄbalbary,  Prag.  Viertelj.  1864.  Bd.  82,  p.  114. 
„Über  Hypospadie  in  gerichtsärztlicher  Beziehung.*' 
(Berucksiühtigaug  der  erblichen  Hypospadie.) 

1187.  Lafitte-Dupont,  „De  la  sexuaiit^."  Gaz.  hebd. 
des  m^d.  de  Bordeaux.    1899.  Nr.  36,  p.  425. 

1188.  Lap-neaii,  „A  propos  de  i'hermaphrodisme."  Acad. 

de  M^d.   16.  IV.  18115.  —  Gaz.  med,  de  Paris  1895. 

Vol.LXVI,p.  188;  B.auch:  Progr^s  med.  12.III.  1895. 

Zwei  männl.  Scheiuzwitter^  Hctrachtungen  über  die 
Biufigkeit  der  Uypi>apadi8  unter  den  Bekruten. 

1189.  Lambinon,  »yHermaphroditisme  et  erreur  de  eexe." 
Jotira.  d'aeoouchem.  de  Li^  1904.    Nr.  5,  p.  37. 

Kiiiige  fremde  Beobachtunpeii. 

1190.  Jjandau,  Teodor,  „Ein  Fall  von  Herniaphroditia- 
mus."  Vereinsbeilage  d.  Deutsch,  med.  Woch.  1903. 
Nr.  12,  p.  89  —  und:  „Über  Hcrraaphroditen.  Nebst 
einigen  Bemerkungeu  über  die  Erkenntni«  u.  recht- 
liche Stellung  dieser  Individuen."  Berl.  kiiu.  Woch. 
1903.    Nr.  15. 

Ainia  8.,  28jährige  Witwe,  verlangt  Amputation  des 
Oeschleehturliedee.  Uperation  durch  Landau  trota  frag* 
liehen  Geschlechtes  vollzogen,  indem  der  Scheinzwitter 
selbst  zu  bestimmen  habe^  welchem  Geschlecht  er  an- 
gehören wolle. 

1191.  Landau,  T.,  I.  c.  p.  11. 

Neonat  fraglichen  Geschlechtes,  10.  1.  1901  geboren 
von  Jobanne  Therese  Dietrich. 

1102.  Landouzy,  Art.:  Hermaphrodisme.  Dist.  de  m^d. 
usuelle  de  Beau  1842. 

1103.  Lnnirer,  C.  K.,  Uterus  masculiuus  eines  6!^jähri^^  ii 
Mannes.  Zeit.sehr.  d.  k.  k.  Ges.  der  Aerzte  zu  Wien. 
1855.  XI.  Jahrg.,  p.  422;  s.  auch:  Aranyi,  Ungar. 
2*eit8chrift  1855.  4.  p.  15. 

Kekropsie  eines  63J.  männl.  Hypospaden  mit  Uterus. 
1194.  Langer,  C,  „Ein  neuer  Fall  von  UteruB  maaculinus 
beim  Erwachsenen.*'  Areh.  f.  Anat  u.  Phya.  Leipzig 
1881,  p.  392.   Tafel  XVL 

Nekropaie  eines  Soldaten,  SelbsImOrdere,  eingab  Hoden 
u.  Uterus  bicomis. 
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1195.  Lannois,  „Cns  d'hermaphrodiflme."  Provence  M6di- 
cale  T.  XIV,  p.  116. 

i2j.  männl.  ächeiozmtter  mit  Paralysts  pseudohjper- 
tropbica. 

1196.  Lärmet,  Mftnnl.  Scheinswitteri  erwähnt  von  Cjroc  (?); 
•iehe:  Geoffroy  St  HiUire  1.  c.  p.  77. 

1197.  Larrey,  Hermaphrodisme.  Bullet  de  la  Soe.  de 
ehir.  21.  IV.  1859.  Gas.  d.  h6pit  1859,  p.  450; 
B.  auch*.  Union  m^.  II.  s^rie.  Paris  1859. 

21j.  Alezandrine  Hortense,  männl  Scheinzwitter. 

1198.  LasBtng,  A  case  of  hermaphrodisme.  Philad.  med. 
and  BUig.  Reports  LI.  19.  p.  516.  Nov.  1884. 

1199.  Lathrop,  W.  H.,  Boeton  med.  and  Burg.  Journal. 
22.  Nov.  1878. 

Hypoipadie  Hermaphroditismus  vortSoschend. 

1200.  Laueasiein,  „Zur Plastik  der  HypospadiasiB".  Archiv 
f.  klin.  Chirnrir.  1892.  IM.  43.' p.  203  und  Münch, 
med.  Woch.  1892.   Bd.  XXXIX,  p.  2ö. 

Mädchen  als  männl.  Hjpospade  erkannt  —  Pia» tische 
Operation. 

1201.  Laulani^»  6oc.  de  biologie  188(6—1887. 

1202.  JL.aumoQier,  siehe  Geoffroy  H.  Hilaire  1.  a  V  II, 
p.  558. 

Angeblich  wahrer  Scheinswitter. 

1203.  Laurent,  ^mile,  Lea  Bieezute,  gyntomastee  et 
hermaphrodites.    Pari.s  1894. 

Allgemeines  u.  Eiuzelbeobachtungen  fremder  Autoren. 

1204.  Leblanc,  „Sur  nT>  eas  d'hermaphrodisme."  Annal. 
de  M^d.  et  de  Chiriir<rie  infantiles  I.II.  10<>4  —  und: 
Bulletin  Mödical  de  ie  Clinique  Saint-Viucent  de  Paul 
k  Bordeaux.    Nov.  1903.  Nr.  11,  p.  71. 

8 jähr.  Kind      Mädchen  registriert, Oeschlccht  zweifelhaft. 

1205.  Lebloud,  Anualea  de  Gyn.  Vol.  ^\XIV,  1885,  p.  25. 

89  jSbr.  Madehen  erkennt  ihr  mftnnL  Geedilecbt 

1206.  Lee  Howard,  William,  „Efferoinate  Man  and  Mae- 
culine  Woman.**  New  York  Med.  Joum.  5.  V.  1900. 

1207.  LeeHo ward, William, „Psychical HermaphroditiBm, 
a  few  notee  of  sexual  perversion  with  Two  Clinical 
Cases  of  sexual  Inversion."  Beprioted  from  the 
„Alienist  and  Neurologist  April  1897. 
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1208.  Le  Fort,  Leon,  „Des  vices  de  conformation  de 

Tut^rus  et  du  vag:m."    Paris  1863,  p.  200—207. 

Beschreibung  eine.'«  weiblichen  Scbeinswitters,  Louise  D. 

Operation  durch  Hii/i;nier. 

1209.  Lepros»,  F.,  Homnie  hypo?^pade,  pris  jiendant  22  ans 
pour  uue  femrae.  Joum.  d.  connaiäs.  med.  chir.  Paris 
1S35— 1836.  T.  III.  j).  27:;  — 276. 

1210.  Legueu,  Aunal.  des  malad,  des  orgaoes  g^uito-uri- 

Daires.    15.  I.  1905,  p.  141. 

Zwei  Schweatern  von  16  u.  14  Jahren,  männl.  Schein- 
switter.  Plastik  der  Hypospadie  bei  beiden  Brüdern  naab 
Novö-Joeaerand  «negefUift 

1211..Lebnann,  KederL  Tijdscfar.     Geneesk.  1857.  I. 

p.  97.   Referat:  Schmidts  Jabrb.  Bd.  06,  p.  161. 

Zwillinge  mit  Encephalocele  ocdpitalis  ii.  Hypoapadie^ 
miinnl.  Scheinawittor. 

1212.  Leigh»  Auserwählte  anatomifiche  pathologische  Ab- 
handluDgen.   Aus  d.  Engl.   Leipzig  1810,  Nr.  3. 

1213.  y.  Lenhossek,  Das  Problem  der  gesohtechtsbestim- 
m enden  Ursachen.   Jena  1903. 

1214.  Leopold,  G.,  Ueber  eine  YoUständige  m&niiliche 
Zwitterbildung.   Archiv  f.  Gyn.  1877,  Bd.  XI,  p.  357. 

46 Vt  jähr.  Mftdchen,  nnzOchtiger  Handlungen  mit  einem 

andern  Mädchen  angeklagt,  miinnl.  Seheinzwitter.  —  Ana 
der  Praxis  des  Bezirksarztes  i..eopold,  Vater  des  Autors. 

1215.  Leopold,  Ein  raannl.  Schein zwitter.  Arch.  f.  Gvo. 
1875.    Bd.  VITT,  p.  487;  siehe  auch  Archiv  f.  Gyn. 

1878.    Bd.  IX,  p.  '^24. 

50jähr.,  25  Jahre  verheiratete  Büueriu,  mäunl.  Hjpospade. 

1216.  Lepechin,  J.,  „Dp  hermaphrodito  ad  sexum  virilem 
portiuente."  Commerc.  Acad.  Petropolltanae.  Fetropoli 
17  72.  V(.].  XVI,  p.  525,  Tab.  XV. 

Drei  ürüder,  mänul.  Sclieinzwitter  mit  Hypospadie. 

1217.  Lesser,  A.,  ,,Pseiidnhcrnia])hroditi8muj>"  fcmininii«  mit 
alveolärem  Sarcotn  des  Uterus."  Kefernt:  Sf»hmidt8 
Jahrb.  1878.  Bd.  178,  p.  42.  Deuische  Zeitschr.  f. 
prakt.  Med.  1878.  Nr.  16:  siehe  auch  Neue  Medicin. 
Presse.    Beilage  zu  Nr.  18.  190:^.,  p.  209. 

Nekropsie  eines  25 jähr,  weibl.  Scheiuzwitters. 
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121Ö.  Lesse r,  E.,  „B^itrair  zur  Vererhimg  der  Hypoapadie." 

Virchows  Archiv,  B<1.  CXVI,  p.  3. 

Zwei  Brüder,  Uypoapadeu,  erbliche  U^ospadie  in 
mehreren  Generationen  derselben  Familie. 

1219.  Leto,  A.,  Lettern  latina.    Notizie  di  Letterati.  Pa- 
lermo 1773,  T.  III,  1  ßett  Nr.  1. 
12  jähr.  MSdchen,  m&iiii].  Scbeinzwitter. 

1320.  Leaekart,  „Ueber  das  Weberscbe  Organ  u.  deeaen 

Metamarphoaen."   Illiistrierte  med.  Zeitung,  ber.  von 

Rttbner  1852.  Bd.  I,  p.  82,  87,  89,  Fig.  18^19. 

Präparat  der  v.  SSmmeringschen  Sammlung:  naSnnL 
Bcheinzwitter  mit  Utems  u.  ein  zweltoa  ähnliches. 

1221.  Leuckart,  K.  G.  F.  K.,  Illustr.  med.  Zeitg.  1817, 
£d.  L 

N^'VropHH'  »'iTior  von  ihroni  Manne  getrennten  74  Jfthr. 

BHuerin,  wulirbclieinlieh  männl.  Scheiazwitter. 

1222.  Leuckart,  Hvpospadiaeus  et  Uterus  niasculiouB. 
Illustr.  med,  Zeit.    München  1 852,  Bd.  1,  p.  87. 

Zwei  uiiinDl.  Kinder  mit  Uterusrudiinont. 

122B*.  Levy,  Demoustraiion  eines  16  jähr.  Mädchen?  von 
frajrlichcm  ( Ic^chleclit  in  der  Berliuer  geb.-gyu.  Ge- 
seiUchaft.   Berlin,  kliu.  Wochens^ehrift  1883,  p.  620. 

1223^LevY,  „Hermaphroditismus  spurius  femininus  mit 
Tumor  iu  abdomine."  Zeitscbr.  f.  Geb.  u.  Gyn.  IX.  Bd. 
1883,  p.  235. 

1224.  Levy,  „Ueber  ein  Mädchen  mit  Hoden  u.  überPseudo- 

hermaphroditifmus."    Hcsrars  Bciträcre  zur  Geb.  u. 

Gyn.  Leipzig  1901,  Bd.  IV,  HelL  III,  p.  347-360. 

Kastration  einer  19 jiilir,  NSlierin  durch  D*. der! ein  er- 
wie«  mäiiul.  Scheinzwittertuni.  Nekropsie  eine?*  20  jähr. 
Madchens  nacb  Bancbscbnitt  ditrcb  Prof.  v.  &  ä  x  i  n  g  e  r  — 
weihl.  Soliein/.wittertum  vermutet  —  ob  mit  Becbtr  Sar- 
komatöse  Tumoren  beider  GeschlechtadrüBen. 

1225.  Levy,  E.  (erwähnt  von  £. Laurent),  Lea  bisexu^ietc. 

Paris  1801,  p.  207. 

Zwi'i  honnaphruditisclio  Scliwestorn,  als  sehr  wollüstig 
bckanul,  geschlechtlicher  Umgang  mit  Mäuueru  und  mit 
Weibern. 

1226.  Lewis,  Bransford,  „A  case  of  Hermapbrodiam." 
(Geo  S.  Davis.    Detroit,  Micbigan.) 
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1227.  Lewis,  B.,  „HernmphnMlitism?"  Mediciue,  Oct  1896. 
Referat:  Amer.  J.  of  Obst.  1896.  Vol.  34,  p.  904. 

Männl.  Schein/.witter. 

1228.  Licetuä,  Fortuuiug,  „ Heriuaphroditus  pariens." 
De  Moostris.  Patavii  10G8. 

Weibl.  Seheanswitter. 

1220.  Liderwaldy  Arbeiten  der  GesellBch.  BaBsisoher  Ante 
in  Petenburg.  (Rassisch.)  1888,  p.  44. 

22  jähr,  verheiratete  Bänerin,  wahr«cb«nlich  niBDlieber 

ScheiD2witter. 

1230.  Ltebmanu,  Budapest!  Rir.  Orvocseg.  10.  V.  1890. 

Miii)j,'el  der  inneren  Geschleclitsorgane,  fragliches  Ge- 
schlecht einer  45jjihr.  verheirateten  Frau  rnit  Inguinaltamor. 

1231.  Lierseh,  „l'seudohormaphroditismus  bei  2Öchweatern." 
Ärztl.  Sachvei'ätäudigeu-ZeituDg.  1896,  Jahrg.  2,  Nr.  24. 

Anklage  auf  Vergiftung  eines  Brunnens  u.  Verdacht  auf 
Mord.  Gericht!.  Nekropsie:  15  jähr.  Mftdchen,  angeblich 
weibl.  Sciieinzwitter.  Die  lebende  21  jähr.  Schwester  im 
Gefängnis  unterducbt,  angeblicli  ebenfalls  weibl.  bchein- 
switter. 

1232.  Lilienfeld,  „Beitrag  zur  Morphologie  ti.  Entwicke- 
Iung8gescbi(dit6  der  Geschlecbtsorgaue."  Inaug.-I>i8B. 
Marburg  1856,  p.  57. 

Kekropflie  der  22  j&br.  Anna  PetroTioh,  mSanl.  Sehdn- 

zwitter  mit  Uterus. 

1233.  Liiidiafiy,  ,,Three  rascr^  of  doubtful  sex  in  oiie  fa- 
mily."  (ilas^ow  Med.  Journ.  Vol.  XXXIX,  p.  161  — 
und;  Brit.  Med.  Journ.  1893,  Vol.  1,  p.  637. 

Männl.  Scheitizwittertum  vermutet. 

1234.  Liudsay,  „Doubtfull  sexe."  Glasgow  uyn.  Boc.  24. XL 
1897;  siebe  Ceutr.  f.  Gyn.  1898,  p.  MS. 

1235.  Lindsay,  Brit  Med.  Journ.  11.  XIL  1897  u.  19.  II. 
1898. 

Drei  Schwestern,  kleine  Kinder,  männl.  Scheinzwitter. 
123G.  Liugurd,  Alfred,  „Tbc  bereditary  trausmissioQ  of 
bypospadias  and  its  traDsmission  by  indirect  atayism." 
Lancet  19.  IV.  1884. 

1237.  Liuser,  Ein  Fall  von  Dystopia  testiculi  transversa. 
Münch,  med.  Wocb.  1901,  Nr.  12,  p.  476. 
Beide  Hoden  is  der  rechten  Scrotalbftlfte. 
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1238.  Lipka.  Gazeta  Lekar^ka  1895.    Nr.  SS. 

19  jähr.  Mudcheu,  mäuul.  Scheinzwitter. 

1239.  Litten,  „Ein  Fall  von  Androp^'nie  mit  malignem 
teratoiden  Kystom  des  rechten  Eierstockes  mir  doppel- 
seitiger ilydrocele  cysticu  processus  vaginalis  perito- 
uaei."  Virchows  Archiv  f.  path.  Anat.  Bd.  7ö.  1879. 
p.  329. 

1240.  LiviuB,  Lib.  VII.  Dec  YXI  iu  „Öecuudum  beiiuiu 

Punifum." 

Schicksal  der  Hermaphroditen  im  alten  Horn,  secuudam 
legem  RomolL 

1241.  Lloyd,  „Caae  of  spnrioas  bennaphrodiamc.**  lUnatr. 
Med.  News.  1889,  IL  p.  103. 

1242.  Lobder,  Richters  chirurg.  Bibliothek.  XIII.  212. 

Verbeiratete  Frau,  wabneheiDlicb  mSanl.  Scbeinswittor* 

1243.  Lookwood,  C.B.,  „Penislent  MüUerian  duct"  Joani. 
of  Anatomy  London  1892.  Vol  26,  p.  1. 

1244.  Loder,  Richters  chirurg.  Bibliothek.  Vol.  III,  p.  242. 

1245.  Löffler,  A.  F.,  Eine  gerichllicli-medicinische  Selten- 
heit: weibliche  Aulasre,  ül)er  zu  gro.^ses  miiuulichee 
Glied.  Neues  Archiv  f.  (ieburteh.  etc.  Jena  179S  bis 
1800,  p.  376. 

1246.  LölTler,  Berlin,  klin.  Woch.  1871,  Nr.  26,  p.  308. 

Weibl.  uieuätruiereuder  Scheiuzwitter  mit  llariien  durch 
den  Penia,  Bekrat  Gnatav  Bartelt 

1247.  LGwy,  „Über  einen  Fall  von  bochgradlger  oongeni» 
taler  Dilatation  der  Hamblaae,  kombinirt  mit  mehr- 
fachen Mieebildimgen."  Prager  med.  Woch.  1893. 
Nr.  28. 

Totgeborener  Zwilling,  weibi.  Scheiuzwitter. 

1248.  Lombroso,  C,  Caeo  singulare  di  ennafiroditiBmo 

niaschile  transversale  in  una  maniaca.  Oiorn.  ital. 
delle  malattie  vener.  Milanol807,  V.  IV,  p.  306— 310. 
Siehe  auch  Annal.  univ.  di  med.  (Omodei)MUaiio  1874. 
Vol.  227,  p.  478  —  4.^1. 

2B jfihr.  inauiakalisehes  Miidclieu.  titäinil.  Scheiuzwitter. 

1249.  Long,  J.  W.,  „Gase  of  so-ciilled  Hermaphroditisui." 
International  Journ.  of  Surgery.  August  1896. 

Mäuul.  Scheiuzwitter. 
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.1260.  Lop,  6oc.  d'Obst  de  Paris  18.  II.  1903. 
Fall  von  Scheiniwitlertam  aus  Maneille. 

13S1.  Lorenzutti,  A.,  Di  un  pseudo-ermafroditismo.  Triett 
1844. 

15jfthr.  geisteskranker  Knabe,  firUher  ala  USdehaii  an- 
gesehen, mäiml.  Scheinswitter. 

1263.  Lorthioir,  „Exstrophie  de  la  Tesaie "  Soc.  d.  sc. 
m^d.  de  Bnizelles.  6.  IV.  1903.  —  Annai.  des  ma- 
ladies  des  orgaDes  g^Dito-uriDaires.  1903,  Vol.  XXIi 
p.  1822. 

Bei  Operation  einer  Blasenekstroplne  bei  einem  Mädchen 
von  2  Vi  Jahren  mäuul.  bcheiuzwittertuui  erkannt. 

1253.  Lossha^ren,  Nnuvelles  Littöraires  de  In  MerBaldque 
1704,  p.  105;  siehe  Arnaud  1.  c.  p.  353. 

Angeblich  Ehe  ^^wi^chen  zwei  üermaphroditeDi  welche 
beide  Kinder  zeugten  und  gebaren. 

1254.  Louet,  „Des  anonuilics  des  organes  genitaux  chez 
le8  d^u^ner^s."    Th^^^e  de  Bordeaux  1089. 

Männl.  Seheinzwitter  „(leHtMjuilibr^". 

1255  Love,  W.  8.  (u.  Mo.  Guire),  JKew  York..  Times 
26.  I.  1  ^U. 

Die  35  jähr.  W.  Va.  hIs  miiunlicher  Sch»'in/\vitter  erkannt, 
heiratete  später  ein  Mädchen.  Die  Person  verlangte  spoutau 
Znerkennting  miaDlicber  Rechte. 

1256.  Luoksoh,  F.»  Ober  Mieebüdung  der  Vasa  deferentia. 
Prager  med.  Wochenschrift  1903,  Nr.  33. 

1257.  Luck.-^ch,  „Ueber  einen  Fall  von  weil  entwickeltem 
nerinji})hrüditismu8  ppnrins  masculiiiua  internus  bei 
einem  45  jähr.  Individuum."  Neue  Zeitächr.  f.  Heil- 
kunde. XXI.  Bd.  N.  Folge.  I.  Bd.  1900,  Nr.  7. 

Nekropsie  eines  45  jähr,  geisteskranken  Mannes,  männL 
ScheinzwitCer  mit  Uteras. 

1258.  Lucksch,  F.,  Prag.  med.  Woch.  1908,  Nr.  37. 

Nekropsie  eines  54  jähr.  Mannes  ergab  männl.  Schein- 
swittertum  mit  Bndimenten  eines  Utems. 

1259.  Lukomskij,  „Seltene  Beobachtung  von  Zwittertum.'* 
Riisskaja  Medicina  1.887,  Nr.  43.  (Russisch.) 

SOjahr.  Weib,  SeheinawitAer  fraglichen  Qeschleehtes. 


Dlgitized  by  Gc) 


—   592  — 


1260.  LiKsitaiii,   Amati,   medici   physici  praestantissimi 

Curatiüouin  inedicalium  Centuria.II,  Curatio  XXXXX, 

Lugdani  MDLXXX,  p.  553. 

Maria  Patheca  (Pacheca),  später  Manuel  ^imnDi, 
M&dchen,  rnftanl.  Bcbemswitter* 

1261.  LuBtgarteo,  „2  Fälle  von  dyptorehismiis.'*  PnegL 
LekATftki  1875.  Bd.  XIV,  p.  272.  (Polnueh.) 

1262.  Lotaud,  „De  iniermaphiodisme  m  point  da  yne 
m^dicol^gaL"  Kouvelle  Obeenratioii:  Henriette 
Williams.«*  Revue  d*Obst  et  de  Gyn.  Not.  1885  — 
UDd:  B^ert.  univ.  d'Obst  et  de  Gyn.  1886,  p.  64. 

26jSlir.MfidcbeD,  in&iml.Scbeitisiritter,  Beiseblaf  ampheter. 

1263.  Lutaudy  Amer.  Joura.  of  Obstotr.   Febniary  1886. 

Einselbeiten  Kathariaa  Homann  betreffend. 

1264.  Lynieus»  Joa  Faber,  Kotat  ad  Hietor.  Hezic 

Scbdnzwitter  mit  ampbotnem  Geicbleebtsferkelur. 

1265.  Mabaret  du  Baety,  »»Absenoe  d'nne  partie  dm 
organes  g^nitaux  externes  cbes  deuz  soenzs."  Pkogite 
m4d.  1890,  II,  p.  503. 

Zwei  Schwestern  von  42  u.  35  Jahren,  Marie  v*  OftÜii* 

rine  O.,  wahrscheinlich  inftnnliche  Scheinzwitter. 

1266.  Magitot,  Le  Progr^  M6dioaI  1881.  Nr.  26. 

Miinnlicher  Seheinswitter,  18  Jabre  lang  als  Fraa  Ter 

heiratet. 

1267.  Map'itot,  \ouveau  cas  d'hcrmaphrodisme.  Boll,  de 
la  iSüc.  de  chir.  1881,  p.  443. 

1268.  Mairitot,  Ohserv.  d*Ernestine  G.  BuUeL  Soc 
anthropolog.  1881,  T.  IV,  p.  487. 

1269.  Magitot,  E.,  „Sur  un  nouveau  cas  d'hermaphrodi- 

tisme."  Bullet  de  la  Soc  d'AnthropoL  de  Paris  1883. 

Ser.  3.  T.  IV,  p.  487. 

40  jähr.  Weib,  Witwe,  männl.  Scheiuzwitter,  Beuschlaf 
amphoter. 

1270.  Magnan,  Archiv  de  Neurologie.  T.  XIII,  Xr.  39, 
Mai  1887,  p.  419. 

MKnnl.  Scbeituswitter,  lange  Zeit  als  Weib  geltend. 

1271.  Mag  Dan,  Soci6t^  m^ico-psychologique;  siebe  Lau- 
rent L  c. 

SSwei  mäntil.  Scbeinzwitter,  geisteMcbwacb« 
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1272'.Ma^naii,  V.,  Communication  &  la  Soc.  m^dicopsychoL 
?«.  II.  1887;  siehe  ArehiveB  de  Neurologie.  T.  XHI, 
Nr.  39.  Mai  1887,  p.  419. 

1272^  Mat^nan,  V.,  Psychiatrische  VorlesuDgeD,  IL — HL 

Heft:  „Über  die  Geistesstörungen  der  Entarteten.** 

Deutsch  von  P.  J.  Möbius.  Leipzig  1892,  p.  27  u.  71, 

25jRhr.  Individaum,  geisteskrank,  amphotereKobabitatioiiy 
wahrscheinl.  milnnl.  Scheinzwitter. 

1273.  Mahon,  Med.  Ug&ie  et  puüce  m^dicale.  T.  I,  Pahs 
1811,  p.  90:  „Herrn aphrodites". 

1274.  Malacfirne,  V.,  Transmutazione  fapparente)  di  fem- 
mina  iu  maschio.  Mem.  soc.  itai.  dei4Ü.  Modena  1802. 
Vol.  IX,  p.  1U9;  siehe  Meckel,  Keils  Archiv  Bd.X[, 
p.  317. 

Männl.  Scheiuzwitler. 

1275.  Malacarne,  Mem.  della  societa  itali(  a.  VoLIX|1802. 

Ein  männl.  Scheinzwitter  mit  Uteruö. 

1276.  Malthe,  Norsk  Mairazin  fbrT.noL'-pvidonskHh  4'^''  raekke, 

10^*  Bind,  p.  58.  Forhaudliuger  Med.  belskabmoede 

20^"  Marts  1895. 

2b jähr.  Mädchen,  Anna  Marie,  männl.  Seheinzwitter, 
plastische  Operation. 

1277.  Malviiüi,  E.,  Rendicouto  delle  ammalati  ricoverate 

Del  Ospizio  celtico  etc.   Torino  1830. 

Amputation  einer  penisartigen  Clitoris  bei  einer  Proeti- 
toierCen. 

1278.  Manec  u,  Bouilland  jun.,  6mguli^  yari^tß  dlieiin- 
apbioditisme.   Journ.  univ.  de  m6d.  el  de  cfair.  pra- 

tique  Paris  1833.  —  Bullet,  de  la  Tl.  Acad.  d.  möd. 
Seaiue  5  iMars  1833,  T.  II;  siehe  Klebe:  Handb. 
d.  path.  Anat.  1876,  I.  Bd.,  p.  746. 

X  1  ropsie  eines  62jttbr,  Mannes  «rgab  weibl.  Schein- 

zwittertum. 

1279.  Mansurow,  siehe  Zarubiu,  Mediciua  1896  (russisch), 

62jfthr*  Bäuerin  männl.  Scheinzwitter. 

1280.  Manton,  „An  unusual  ca^e  of  epispadias,  pseudo* 

hermaphrodi^nie."    Laacet  l^on,  TT.  p.  295. 

Kind,  zur  rjeschlechtsbestimmung  gebracht  von  derUeb- 
amiiic,  iiiäuui.  Scheiozwitter. 

Jahrbuch  VU.  38 
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1281.  Marc,  Trnct.  Hermaphrodite:  Diction.  d.  sc.  in^. 
T.  XXI,  Paris  1817  —  uud:  Dictiou.  d.  sc.  m4d. 
T.  VII,  Bruxelles  1829;  siehe  auch  Meissner  u. 
Schmid  L;  Eucyclopädie  d.  med.  Widßeüschal'teu  Bd.  VI, 
Leipzig  1836. 

20  jär.  Brftnt,  mSanl.  Sehebswitter. 

1282.  Marchand,  „Ein  neuer  Fall  von  Hermaphroditismus 

flpurius  mEBculmiiB."  Virebows  Archiv  1883.  Bd.  42» 

p.  286—295. 

29  jähr.  Marie  Raab,  (Berich ta verhandlang:  mSonlieher 
Scheinzwittcr.  t'^ntersuchunc:  daich  Prof.  Ahlfeld,  Dr. 
Marc  band  u.  Dr.  Brettel. 

1283.  Marchand,  F.,  Über  allgemeiue  Hyperplasie  <ier 
Nebenniere  u.  einer  accessorischen  Nebenniere  im  Lig. 
latum  bei  Pseudohermaphroditianius  feiuininus.  Fest- 
schrifi Rudolf  V irc Ii ow gewidmet  1891.  Bd.  I,  p.  5 '4. 

Befund  bei  Nekropsio  einer  Frau,  weibl.  Scheinzwitter. 

1284.  Maret,  De^criptions  des  berniaphrodites;  siebe  M^m. 
de  l'Acad.  de  Dijon.  VüL  II,  p.  157,  Dijou  et  Pari? 
1872;  aiebe  such  Richters  Bibliothek  Bd  IV,  p.  140. 

1285.  Maret,  Mein,  de  l'Acad.  de  Dijon  17G7.  T.  II.  p.  157; 
siehe  auch  Paul  Mahou,  Med.  L#egaie  T.  i.  Pari;? 
1802. 

Sektion  eines  17 — 18  jähr.  Scheinzwitters:  Jean  Pietre 

Hubert,  wuhrsclieinlich  inäunl.  Scheinzwitter  mit  Hernia 
iiiguinalis  uteri  neben  cystisch  degeniertom  rechten  Hoden. 

1286.  De  Maria  Carlo,  Note  al  manuale  di  med.  legale 
di  G.  L.  Casper.    Torino  1859,  Note  23,  Vol  II, 

p.  i~>\. 

bOjähr.  Frau,  erst  verheiratet,  als  Witwe  mit  anderen 
Weibern  kohabitierend.  Nekropsie:  mftnol«  Scbeinvwitler. 

1287.  Marocco,  „Anomalie  di  avilluppo  del  feto."  Sodeta 

Lancisiana  degli  ospedali.  Borna  5. 1.  1895.  —  Gas* 

Zetta  degli  ospedali  1895,  Nr.  12,  p.  127. 

Mehrfocb  mifibildeter  7  monatl.  Fötus,  weibl.  Scbein- 
zwitter. 

1288.  Mars,  A.  v.,  „Ein  Fall  operativ  behandelten  Scheiu- 

zwittertums."  Przegl.  Lek.  1003,  Nr.  40,  p.  567— 5G9. 

Spaltung  der  unteren  Wand  des  Canalis  urogenitalis 
bei  einer  23  jähr,  verheirateten  Frau,  vermutlich  weibl. 
Scbeinswitter. 
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1289»  Martens,  F.  H.,  B^chieibuug  u.  Abbildung  der 
männl.  Geschlechtstheile  von  M.  D.  Derrier,  Leipzig 

1802.  Marie  Dorothea  Derrier  -—  Carl  Dürrg^;  siehe 
auch  Mayer,  Caspers  VVoebenschr,  Berlin  1SB5.  Nr.  50 
—  und:  Frorii'p?  Notizen  aus  d.  ( iebiete  der  Natur» 
u.  Heilkunde.    Juli  1835,  Nr.  ÜTH. 

1290*.  Martens,  Kritische  Jahrbücher  zur  Verhreilung  der 
neuesten  Entdeckungen  in  d.  Geburtshülfe.  Bd.  1, 1801. 

1290*'.  Martens,  „Beschreibung  und  Abbildung  einer  sonder- 
baren Missgestaltung  der  Geschlechtstheile  vou 
M.  Derrier.  Leipzig  1802.- 

1291.  Martin,  F.  £.,  „Sur  an  cfts  de  persistance  des 
canaux  de  Müller,  oblit^ration  de.s  voie«?  urinaires, 
neutraiite  sexuelle."  Joum.  d'anat.  et  de  ph^ol. 
1878,  T.  III,  p.  21. 

Unreifer  Fötus. 

1292.  Martin,  Em  est.  IIi.«Loire  des  monstres  depuis  l'anti- 

quite  jusqu'ä  no.^  joiir^.    Parif»  1880,  p.  .311 — 329: 

siehe  auch:  El  Quatrauere,  Memoire-  La^ographiques 

et  historiques  de  I'Egypte.    T.  I,  p.  321. 

Erw&hut  eine  Ehescheidung  wegen  Errcur  de  sexe  iu 
Tunis  im  Jahre  B32  der  Zeitrechnung  H^gire,  gemifi  An» 
Sßhe  dea  arabischen  HistorilLera  Macrisy. 

1293.  Martin,  Christoph,  The Brit Gyn.  Journal,  Part. 37. 

Aug.  1894,  p.  35. 

Ilt'niiotoinie  rechts  bei  einem  10  jähr.  Mädt-licn,  der  ek- 
topisehe  Körper  falschlich  für  (Jvariuai  gehalten,  reponiert. 
Im  20.  Jahre  Herniotomie  links:  Hoden  gefuudcii.  Bauch- 
höhle erötiiict:  Kein  Uterus.  Aufiere  Genitalien  weihhch, 
blind  endende  Vagina.   Charakter  u.  Empfinden  weiblieh. 

1294.  Martini,  J.,  „Ein  männlicher  Zwitter  als  verpflichtete 
Hebamme."  Gas  per. s  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  u. 
öHentl.  Mediciu.    Berlin  18G1,  Bd.  19,  p.  303. 

Ii*  })ainTnp  Maerker,  gericbtUcb  belangt,  verheiratete  Frau, 

männl.  beheinzwitter. 

1295.  Martin,  C,  Spurious  hermaphroditisme.  lirit.  med. 
Journ.  1895,  p.  81. 

Männl.  Scheinzwitter,  hysterisch. 

1296.  Masars,  Meiuoir.  de  l'Acad.  de  Toulouse.  T.Ii,  p.  39. 

Männl.  Scheiuzwitter. 
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1297.  Mattheis,  Gius  de,  „Sopra  un  apparente  cambia- 
meuto  di  sesso  negli  individui  d'una  intera  faniiglia. 
Koina  1S05.  Effenieridi  clin.  med.  deü"  anno  1804, 
Sem.  2,  Milano  1805,  p.  92. 

Diei  Seliweateni  verwaodelten  tieb  im  gescbleebtoxeifen 
Alter  in  Männer  —  (mlnnl.  H7poq»adeii?  F.  t.  N.). 

1298.  Matthe«,  H.,  Specimen  aDatomico-pathoIogicum  de 

vitiata  genitaliura  genesi  quae  hermaphroditica  dicitnr. 

Inatig.-I>i88.  AmBtelaedami  1836. 

Allgemeines,  Kasuistik  u.  eigene  Beobaebtang  vos  Utems 

bei  einem  mänul.  Scheinzwitter. 

1299.  Matth  es  1.  c.  p.  64.  „Dei?criptio  casus  nondam  eiiiii, 
in  <ju(i,  deficientibus  organis  generationi-s  externi.s,  in- 
terna e  maäcuHDis  et  foemiuiuis  cünilata  videntur.'' 

Nekiopsie  einer  MiSgebnrt,  Tom  Cbiroxgen  Holländer 
an  6.  Yrolik  stur  Unteravebnng  gesandt,  minnl.  Schein- 
switler  mit  Uteruf». 

1300.  Mattheus  n.  Sanzius,  „Ge|ren=:piti<re  Befnicbtung 
zweier  Hermaphroditen.**  Siehe  Moelierus:  De  cor- 
nutis  et  hermaproditis,  p.  157. 

1301.  Mathews,  F  S.,  „A  Male  Pseudo-Hermaplirodite.** 
Medieal  Kecord  27.  V.  1899,  p.  7G4. 

Mikroskopische  Untersuchung  einer  vor  1  Jahren  exstir- 
pierten  LeistendrOse  «gibt  mfinnl.  Scbeinswittertmn  eines 
IdjShr.  Idttdcbeas.  Operation  dnreh  Charles  F.  Poore. 

1302.  Matthieu,  Dies,  an  hermapbroditue  utroqne  sezu 
potens.   Paris  1659* 

1303.  MatthjrBieiis,  Pr^cis  ^lementaire  de  m^,  legale.  T.I. 
Auvers  1837,  p.  57. 

1304.  Matzner,  E.,  „Ucber  einen  Fall  von  geschlechtlicher 
Missbildunj?."    Wiener  med.  Woch.  1902,  Nr.  2. 

MiirieU.,  52  jähr.  Müdehen,  angeblich  genotzQchtigt;  ge- 
richtlich-medizin.  Untersuchung  ergab  männl.  Scheinzwittex- 
tnm  u.  Imbecillität 

1305.  Maude,  Arthur,  „A  case  of  Pseudo-Hermaphrodiflm." 
Brit  Gyn.  Journ.  Nov.  1898.  Part  LV,  p.  429. 

1?.  V/,  jähr.  Mädchen,  von  drei  Ärzten  als  weiblieb  be> 
stimmt,  männL  Scheinzwitter. 

1306.  Mayer,  J.  Fr.,  Dr.  Liiib<'rien.  Disscrtatio,  Gryphiae 

1705:  gjpbe  aurh  XillcnhorLS  Dr.  Lutherien.  Danzig. 

Intrigue,  um  den  Bischof  Albert  von  Bremen,  angeblich 
einen  Hermaphroditen)  seines  Amtes  sn  entheben,  nach  dem 
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Gesetze,  daß  eio  Hermaphrodit  weder  ein  kirebliclies  Boeh 

ein  weltliches  Amt  bekleiden  dürfe. 

1307.  Mayer,  B.,  Salzburger  med.  Zeitung.  Bd.  IV,  1820. 

1308\Maycr,  A.  F.  J.  C,  Journal  f.  Chir.  u.  Augenheil- 
kunde.  Bd.  VII,  Heft  3  u.  Bd.  VIII,  Heft  2 

1308*».  Mayer,  A. F.  J. C,  Frorieps  Notizen.  Bd.XXVIII, 
Nr.  5,  1830  VL  Bd.  XLV,  Nr.  5,  1835  u.  Bd.  XLVI, 
Nr.  6,  1835. 

1309.  Mayer,  Au^.  Frz.  Jok  Carl,  „I^eeu  hermaphro- 
ditonuD.*'  Siehe  leoDes  eelectae  praeparator.  miuei 
anatom.  universitatia  Frederico  -  Wilhelm  -  Rbenanae, 
quae  "Bonnae  floret.     Cum  VT  tab.    Bnnnne  1R31. 

Mehrere  Präparate  von  Uterus  mascaUnas  aus  dem  Booner 
Haseam. 

1310.  Mayer,  Beschreibung  des  Körperbaues  des  Herrn- 
aphroditen  DQrrg^  (Derrier).  Caapers  Wooh.  f.  d.  gas. 
Heilkunde  1835,  Nr.  50,  p.  801. 

1311.  Mayer,  C.  E.  L.,  „Die  Beziehungen  der  krankhaften 
Zustände  u.  Vorgänge  in  den  Sexualorganen  des 
Weibes  su  Qdstesstörungen.'*  VerhandL  d.  Geeellaoh. 
f.  Gebiirteh.  in  Berlin  1896,  p.  102. 

52  jähr.  inlnnL  Hypospide  als  Weib  enogen,  snfrieden 

damit. 

1312.  Mayer,  Nachricht  über  die  Friedrich  Margarethe 
Berg^old;  siehe  Gräfes  u.  Walthers  Journal  t 
Chirurgie  u.  Aufrenheilkunde.     Berlin  VIII,  p.  201. 

1313.  Mavcr,  ,,0  hermafrodytyzmie."  Dzieunik  Medycyny, 
ChinH_ji  i  FarmacjL    Wilno  183Ü.    T.  UI,  p.  607. 

(Polnisch.) 

1314^ Meckel,  „De  dupliritate  monstrosa"  c  tab.  aeneis 
VIIL    Halae  et  Berolini  1815. 

1314K  Meckel,  System  der  vergL  Anatomie.  Bd.  I,  Halle 

1Ö21,  p.  440. 

1315.  Meckel,  J.  F.,  Beytraege  zur  vergl.  Anatomie  u. 
Handb.  d.  mcnschl.  Anatomie  Bd.  XV,  p,  597. 

Entwickelun«,'sgeschichtlicho8, 

1310.  Meige,  Henry,  L'infantilisme,  le  f6minisme  et  les 
hermaphrodites  antiques."  L' Anthropologie  1895» 
p.  257—275,  414  SS. 
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1317.  Meiee,  Heury,  Nouvelle  Iconographie  de  la  öal- 
petrifere.    Janvier,  F^n-rier  1S05,  p.  öt) 

„Deux  cas  dv  pseudului müplitodisine  antifpie." 

1318.  Menke,  Wahher,  „I  Iut  Ilennuphroditisuius."  Berlin, 
klin.  Woch.  1897,  Nr.  2ü,  p.  556;  und:  Deutsche 
med.  Woch.  1897,  Nr.  3,  6,  8. 

NekropAie  eines  weibl.  Scbeinzwitters  von  fünf  Wochen 
durch  Virchow. 

1819.  Mensell,    siehe   Diemerbrock ,   Ephem.  Nainr. 

Curiosor.    Decas  I  cum.  8.  obs.  8. 

Mflnnl.  Scheinzwitter. 

1320.  Merk,  ,,1  ber  HormapluDditismus  mit  Demonstration."* 
Berliu.  klin.  Wocli.  1807,  Nr.  4,  p.  75. 

1321.  ^^erkol.  „Fall  von  Missbildiinir."  Arztl.  Verein  zu 
Nürnberg.  17.  III.  1898.  Müuch.  med.  Woch.  löOö, 
Bd.  XLV,  Nr.  35,  p.  1134. 

22jalir.  Miidclien  von  zu  l  itVlhaftcm  Geschlecht. 

1322.  Merkel,  IL,  Beitr.  zur  paüi.  Anat  u.  allg.  Patho- 
logie. XXXii,  1,  p.  157,  1902. 

Nekropsie  eines  51  jAhr.  männl.  Scbeinswitters  mit  (JteruB 
VL  beiden  Hoden  in  einem  Leiatenbroche. 

1323.  Merkel,  Casuist  Beitrag  su  den  MissbildaiigeD  des 
mäanlicheD  Genitalapparates.  Jena. 

1324.  Mersch,  Petersb.  Geh.-g7D.  G«b.  20.  III.  1903. 

32  jähr.  Dienstmädchen  kann  keinen  Dienst  finden  wegen 
männi.  Anssehcos,  Beischlaf  mit  Weibern.  Wahrscheinlich 
niänul.  bcheinzwitter. 

1325.  Mertrud,  „Dissert.  sur  lafaiueuse  Henuaphrodite  etc." 
Paris  1741».    Mercure  de  France  1750. 

132C.  Messner,  Ein  neuer  Fall  von  Herrn aphroditismus 
verus  ( uniluterulis?)  am  F^'Uenden  untersucht  und  be- 
sehriei)en.    Virchows  Arch.  I6ii2,  Bd.  129,  p.  203. 

:>l  jühr.  verheirateter  Mann,  angeblich  wahrer  Zwitter, 
untersucht  von  Friedroich,  Roch  n.  Anderen. 

1327.  Metzger,  Vermischte  med.  Schriften.  Königsberg 
1782.   „Eine  fehlende  Gebärmutter.«* 

1228.  Meyer,  H.  v,,  „Ein  Fall  von  Hermaphroditismus 
lateralis."  Virchows  Archiv  Bd.  XI,  1857,  p.  420. 

NcMinatPnli'iclieniiräjtar.'it ,  .'in^^rblich  H.  verus  lateralis, 
von  Förster  u.  Kleb»  anj^ezweitelt.  —  Dasselbe  Präparat 
vorher  von  Gramer  beschrieben. 
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1329.  Michel,  M.,  „Teratology;  a  rare  case  of  heteropa.o^ian 

moDster."    Supplement  to  the  Reference  Handbook 

of  the  Med.  Sc.  (A.  H.  Bucks)  1894,  p.  860. 

Mangel  jeglicher  Geschlechtsorgane  bei  einem  stemaleu 
Autositus  parasitlciu. 

1 330.  Mies,  „PaeudoheTmapbroditismus  masouliniis.*'  Münch. 

med.  Woch.  1899,  Vol.  XLYI,  p.  998. 

66  jfihr.  Elise  G.,  mttniil.  Seheinzwitfer  mit  Unterlippen- 
krebs, der  zutTBt  den  Vordm  ht  auf  ,,Erreur  de  eexe*'  loULtey 

woil  beim  weibl.  Geschlecht  sehr  selten. 

1331.  Mihalkovics,  G.»  hermaphrodita64gr61/'  Buda- 
pest 

Allj^eixieines,  EntwickelunggL'f'scliichtlichcs. 

1332.  ^Ti^^  widow,  ludividuum  zweileiliaften  Geschlechte«. 
Pr'jtuküiie  d.geb.-gyn.  Gesellschaft  in  Kijew.  (Kussisch.) 
Jahrir.  I,  Heft  II,'  1888,  p.  19. 

1333.  Miudt,  Francis,  „A  case  of  apparent  hermaphro- 
di?m.*'    Boston  surg.  and  med,  Journ.  1895,  IT,  112. 

1334.  Miiricz,  „Sibirisches  Lebeo."    Jezenedjelnik  1899. 

Nr.  42,  p.  779. 

Kaufmannsfruu,  geschlechtlichen  Verkehrs  mit  einer 
Lehrerin  heim  Gatten  verdftchtigt 

1335.  Moiser  (Winchester),  Lancet  15  Oct  1904.  ^woado- 

hermaphrodiam." 

19jttbr.  Mftdchen  von  xweifelfaaftem  Geschlechti  trotz 
Bauchschnitt  weder  mSnnl.  noch  weibliche  innere  Geni- 
talien gefunden. 

1336.  Molinie,  siehe  TJatcheff  1.  c. 

La  Moinesse  de  Toulouse,  männl.  Scheinzwitter. 

1337.  Monorchis,  E.  A.,  „Von  dem  neu  angekommenen 
Hermaphroditen  in  der  Charit^  zu  Berlin."  Berlin  1801. 

Beobachtung  des  Karl  Dürrge,  Dörrge,  Derge,  Derrier. 

1338.  Möns,  0.  M.  van,  Note  sur  un  cas  d*hermaphro- 
ditisme  mascnlin  chez  deux  jumeaux.  Journ.  de  m6d. 
physiol.  et  pharm  ru  nlogie.  Bruxelles  1808,  T.  47,  Nr.  15, 
p.  417;  siehe  Sciimidts  Jahrb.  Bd.  141,  p.  358. 

Zwillinge,  iniinnl.  Seheinzwitter. 

1339.  Montaigne,  siehe  Laurent  1.  c. 

Verheiratete  Frau  in  Plombieres  zum  Tode  verurteilt, 
mftnnl.  Scbeincwitter. 
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1B40.  Muuiauus,  aiehe  Laurent  1.  c  p.  120. 

VeilMintile  Frau  gebar  Kinder  o.  aehwiiigirte  aogeblieh 
ihre  Diensfanigde. 

1341.  Moiiti,  Gesellsch.  d.  Wiener  KiDderfinte  1903. 

Kind  zweifelhaften  Geachlechte«  ans  Vorsicht  Joseph 

Maria  getauft 

1342.  Moostakow,  Me<iici!ia  Lowecz  in  Bul^rien)  Juni 
u.  Juli  1893  (?)  Ibü4,  p.  32:  Kind  mit  Juxtapoäition 
heterosexueller  äußerer  Genitalien. 

1343.  Mootüswauiy,  „Gase  of  spurious  hermaphroditiam.** 
Ind.  Med.  Gaz.  Calcutt*  1888,  XXIII,  p.  305. 

1344.  Morache,  „Le  mariage."    Paris  1902.  p.  266. 

Frensösischer  GTmnasiast  erwdst  sich  als  weibL  Sebein- 
Zwitter.  —  JErreor  de  aese. 

1345.  Morand,  Mdmoires  de  l'Acad.  Royale  des  so.;  ftnnte 

1750.  Amsterdam,  p.  155  —  und:  Observ.  sur 
l'Histoire Natur  etc.  p.  ^S;  piehe  Arnaud  I.e.  p.  302ff. 

Michel  Anue  Drouart,  Scheinzwitter  fraglichen  Cre- 
schlechtes. 

1346.  Morand,  siehe  Kaplan  L  e.  p.  43. 

Angeblich  allmonatliche  Blutungen  aus  der  penisartig 
von  der  Hamrdhre  durchbohrten  Clitoris  bei  einem  Mädchen. 

1347.  Morand,  „De  rhermaphrodisme."    Paris  1749. 

ISjfthr.  Scheinzwitter  von  fragl.  Geschlecht. 

1348.  Moreau  (de  Tours),  Bulletin  m6dical  3.  IV.  1887. 

Repertoire  Universel  d'()l)stetnque  etc.  1877^  p.  31  1, 

10  jähr.  Mädcheu  als  Knabe  mit  Uterus  erkannt,  obwoiil 
Hoden  nicht  festgestallt 

1349.  Moreau»  J.  L.,  „Quelquee  considtetion»  sur  lltenua- 
phrodieme,  euivi  d'ane  eztrait  d'ime  obeenration  dn 
eitoyen  Giraud  sur  une  oonformation  monatreuae 
des  parties  sexuelles.''  M6m.  de  la  soo.  xn4d.  d'6mu- 
ladoD,  anntie  I,  pour  Van  V  de  la  rßpubliqae^  p.  243. 

1350.  Moreau,  Bullet.  m6d.  3.  JY.  1887. 

12  jähr.  Mädchen,  schwachsinniger  männl.  Scheinswitter. 

1351.  Moriartv,  Brit.  Med.  Journ.    Dec.  1879.  13. 

Lithotomie  wegen  Blasenstein  bei  einem  Hermaphroditen. 

Geaesung. 

1352.  Morrison,  „Spurious  Hermaphroditism."  Blrmin^iain 
and  Midi.  Counties  Branch  of  Brit  Med.  Aasodat. 
12.  IV.  1903.  Brit  Med.  Journ.  1903,  VoL  1,  p.  741. 

Kleines  Mädchen,  männl.  Scbeinswitter. 
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1363.  Morissoii,  Ga/.  liebdom.  1856,  Kr.  13. 

Mänul.  Seht inz\v  Itter. 

1354.  Mossi,  Giain Ijattista,  „MonBtruosa  conforraazione 
delle  parti  genitali.'*  Giornale  di  Med.  di  V.  L.  Brera. 
Padovft  1813.   T.  XU,  p.  362. 

S2jilir.  tntiiiil.  Bcheinswitter,  Hypospade  mit  Vagina. 

1355.  Mottet  («ehe  Lau  reu  t,  Lea  Gyn^comastea.  Thte 
Paria  1888). 

Scheinzwittcr  mit  amphoteram  OetchlecbtsTerkehr. 
13Ö6.  Müller,  J.  F.,  Genitälium  sexus  sequioris,  ovi,  eutri- 
tionis  foetus  atque  nexm  inter  placenUun  et  uterum 
brevis  historia.    Jenae  1782. 

1357.  Müller,  Wilhelm,  „Ein  Fall  von  Missbildung 
am  Beckentlipil  des  weiblichen  UrogeDitalapparates." 
Inauy.-Diss.  Marburg  1895. 

Anatom.  Präpariit  von  Dr.  Boekeu heimer  aus  Frauk- 
fart  zugesandt,  weibliches  Scheinswittertnm. 

1358.  Müller,  Max,  MuDch.  med.  Woeh.  1899,  p.  99S. 

Hypospadic  des  Scrotom  ohne  Hypospadie  des  Penifl; 

männl.  Scheinzwitter. 

1359.  Müller,  s.  Cannsiatts  Jahresbericht  Hd.  IV,  1854. 

Söjiihr.  Mann,  durch  den  renis  uormi4  meuätruiettiud 
u.  harnend,  besaß  auch  eine  in  die  Urethra  mündende 

Vagina,  ijifnitilt'ii  Uteni-  üiit  viublen  Tviboii,  jederseits 
Hoden,  Ovurium,  Pann  arma).  ÄuÜere  Genitalien  männlich. 
Angeblieh  wahrer  Zwitter. 

1360.  Mund6^  Paul  F.,  „A  Caae  of  Presumptive  True 
Lateral  HermaphrodiBm.'*  Amer.  Jonm.  of  Obstetr. 
VoL  VIII,  1876,  p.  615. 

Katharina  Hohmann  betreffend. 

1361.  Muudö,  Paul  F.,  „The  Physical  and  Moral  EifeoU 
of  Abecenoe  of  the  Internal  Female  Sexual  Organa 
with  remarks  on  congenital  sexual  malformations  in  the 
female."  Amer.  Joiim.  of  Obst.  Vol.  '39,  1899,  Nr.  3. 
Siehe  auch  Swasey,  Amer.  Journ.  of  Obst.  1880. 

17  jähr.  Schülerin,  männl.  Scheinzwitter;  2  jähr.  Mädchen, 
minnl.  Scheinswitter;  46  jähr.  KSchin  Mary  O'N.,  minnl. 
Scheinzwitter. 

1362.  Mund 6,  P.,  „Zur  Kasuistik  des  totalen  Mangels  der 
Gebärmutter  bei  normaler  Vagina  u.  einer  seltenen 

Zwitterbildung."  Centr.  f.  Gyn.  1887,  Nr.  42,  p.  G70. 

46jjihr.  Kochin,  Mary  O'Neill,  wahrscheinlich  eiu 
männlicher  Scheinzwitter. 
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1363.  Mund6,  R,  Araer.  Journ.  of  Obst  1899,  Nr.  3.  I 
2  jälir.  Mädchen,  männl.  Scheiiisiritt«r,  Untenachung  mit 
Dr.  Harry  E.  Yaux. 

1304.  Muud6,  P.,  Amer.  Journ.  of  Obstetr.  1899,  Nr.  3. 

Binnen  6  Jahren  27  Individuen  fragUcbeu  GeecUlechtes 
untersucht  im  Moant-Sinai-HospftaL 

1365.  Mu0cl4,  Paul  F.,  ,,66Ten  unusual  casea  of  coogeiiital 

malfoimation  of  the  female  genital  Organa.^  Amer. 

Jottm.  of  Obetetr.   VoL  37»  18d3,  p.  334. 

Zwei  Schwestern  von  22  u.  20  Jahren,  angeblich  wegen 
Amenorrhoe  behandelt,  erwiesen  sieh  als  männUehe  Scbein- 

zwitter. 

13(>6.  Muraiuua,  Jouni.  f.  d.  (  hir.  Arzueyk.  u.  Gebunsh. 

1801,  I.  Bd.,  UI.  H.,  p.  555. 

Mursinua  erklärte  Derrier-Dürrge  mit  Gall  u.  Hafe- 
land  übereinstimmend  für  einen   w^bl.  Scheinzwitter, 

Kopp,  KiiüsrVi,  8r.m Iiier ing,  Rosenmüller,  Osian- 
«ler,  Cowper.  I-awrcncc  für  eiuoii  miinnl,  8rheiiizwitt*'r. 

13ti7.  Mus.«y,  CJiieneau  de,  siehe  Poppesco  L  c  p.  43. 
11  jähr.  Mii(l(  lieii,  männl.  Hypospadc, 

13G8.  N.  N.,  „röcudoherraaphroditisrnuji  t'erniuiuus  with 
hernia  of  the  Uterus."  Anuals  of  (tvd.,  Obst  and 
Paed.    Xew  York  1892,  Vol.  IX,  p.  261. 

1369.  Naegele,  „Beschreibung  eines  Falles  von  Zwitter- 

bildunor  bei  einem  Zwillingspaare."   Meckels  Arohiv 

Bd.  5,  p.  136. 

Zwillingsächwestem  Katharina  n.  Anna  Marie  Manzer  — 
später  Karl  u.  Michel  Manier  —  erkennen  im  17.  Jahre  ihr 

männl.  <  .esclilfdit. 

1370*.  Nagel,  W.,  „Zur  Frage  des  Hermaphroditismus  verus/* 
Archiv  f.  Gyn.  Bd.  58,  I.  Heft,  1899,  p.  83—94. 
(Widerlegunir  der  Deutung  einer  Geschlechtsdrüse 
durch  Blacker  u.  Law rc ihm-  als  Ovotesti?';  ibid. 
p.  92:  Todesursache  der  Katharina,  des  spater  als 
Mann  in  New  York  verheirateten  Karl  Höh  mann: 
Tuberkulose. 

1370^Na?el,  Arch.  f.  Gyn.  1R00,  Bd.  58,  p.  92. 

N.  gibt  laut  Blai'ker  au,  die  1824  in  Mellrichstadt 
geborene  Katharina  Hohmann  habe  in  New  York  als  Karl 
Hohmann  geheiratet  und  ein  Mädchen  gCz-ttnigt.  Hohmann 
sdll  am  ]h.  V'll,  ISsl  in  Amerika  an  Lungenphthise  Ter> 
äturbcu  sein,  SektionsprotokoU  verloren  gegangen. 
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1371.  Nagle,  L.  E.,  A  monstraosity  of  mx.  New  Orleans. 

Jouni.  of  med.  April  1800. 

19  jähr.  Bedient«  1 .  bald  Katharina,  bald  Johann  ge- 
nannt, Geschlecht  .*!  af^'Iii  h. 

1372.  Nanula,  A.,  Caso  dapparente  ermafraditisme.  Fi- 
liatre  Sebezio.    Napoli  1838,  Vol.  XVI,  p.  420. 

24  jähr.  Frau,  miinnlieher  Scheinzwitter  mit  Hypospadie. 

1378.  Neill,  J.,  Moustruositysi  of  gex.  (The  case  of  John 
G.  Allen.)  Amer.  Journ.  of  med.  öc.  Philadelphia 
1851,  Vol.  22,  p.  558. 

Nekropsie  eines  85 jfthr.  Weibes  von  fraglichem  OescUecht 
ergab  weibl.  Scheinzwittfrtuin  mit  labialer  Ovarialektopie 
u.  Clitoriahypertrophie  —  (  f  —  F.  v.  N.). 

1374.  O'Neil,  Amer.  .7.  of  Med.        1^"7,  p  .188. 

Individuum  für  mäiinh  lijpospadeu  gehalieii,  Nekropsie 
erwies  weibl.  Scheinzwittertam.  Netzhemie  einerseits  und 
eine  Biudegewebswucherang  andererseits  hstten  Hoden 
intra  Titam  vorgetäuscht. 

1375.  Kengebauer,  F.  v.,  Deraonstration  der  Photoaramme 
von  6  binnen  8  Monaten  in  Warschau  beobachteten 
Fallon  von  Pseudohermaphrnditismiis.  Verhaudl.  d. 
deutseh.  ( rcsellscb.  f.  Gynäkologie.  V.  Kongress.  Leip- 
zig 1803,  p.  104. 

1376.  N  euere  ha  uer,  F.  v.,  lieitrag  zur  Lehre  des  Pohein- 
zwittertuius.  (Polnisch.)  Kasuistik  von  432  Fällen  — 

Prze}?lad  Chirurgiczny,  Warschau  1894,  1895,  1897. 
Eigene  u.  fremde  Kasuistik. 

1377.  Neuofebauer,  F.  v.,  „Ein  junges  Mädchen  von  männ- 
lichem (Tcschlecht.  Verhänirnis  volle  Folgen  einer 
irrtümlichen  Geschlechtsbestinuuuug.  Verhandlung  vor 
dem  Strafrichter.**  Intemation.  photograpb.  Monats- 
Schrift  £  Medicin  u.  NaturwlMenschaften*  München 
1896.    III.  Jabrg.  August  u.  September. 

Anklage  wegen  Mord  u.  Selbatmordversnoh  gegen  ein 
IBjiihr.  Mädchen,  münul.  Scheinzwitter. 

1378.  Neugebauer,  F.  v.,  „Irrtümer  in  der  Bestimmung 
des  (  leschlechtes  eruiert  auf  operativem  Wege.  Die 
an  Scheinzwittern  u.  Personen  zweifelhaften  Ge- 
sehlcohtori  vollzogenen  Operatiotien.  Eine  Skizze  der 
Entwickeluii.irsa'c?rhirhte  der  UroL'enit.nlorgane  des 
Menschen.  Mit      Abbildungen.  (Polnisch.)  Pamietnik 


Warszawskiego  Towarzystwa  Lekarskiego  1899,  H.  Iiis 
p.  713—807. 

1379.  Neug^ebauer,  F.  v.,  ,,50  Mi?sehen  weg-en  Homo- 
gexnnlität  der  (lätten  u.  einige  EhescheiduriL'en  wegen 
„Eritur  de  sexe."  Zeutr.  f.  Gyn.  1899,  Nr.  1^;  pol- 
nisch; Gazeta  Lekarska  1899,  Nr.  21;  französisch: 
Kevue  de  Gyu6culogie  et  de  Chirurgie  Abdominale. 
Paris  1399,  Avril. 

1380.  Neugebauer,  F.  v.,  „Ein  in  der  Kasuistik  des  P^eudo- 
hermaphrodiliämus  einzig  dastehender  Fall:  ,Aut  peuid 
rudimentarii  aut  clitoridis  hypertrophicae  implautado 
perinaealis  iutru  vulvaiu  .'*  Zentr.  f.  Gyn.  1899,  Nr.  5. 

1381.  Neugebauer,  Fr.  L.,  37  Fälle  von  Verdoppelung 
d.  äusseren  Geschlechtatheile.  Mon.  f.  (ieb.  u.  Gyn. 
1898,  lid.  VII,  p.  rj74.  „G  i  alle  son  heterosexueller 
Doppelanlage  der  äusseren  Geschlechtstbeile.  Juxta- 
posiüo  orgaDonun  «Kternorum  seziuüiiim  utriusque 
aexu«**:  1.  Coelias  Bhodigin,  Le^ns  antiqnes. 
Liv.  XXIV,  c.  IV:  Beobaofatung  aus  Forrafa.  2.  Bo* 
obachtttüf;  aus  Bohrbach;  3.  Beobaehtuag  betreffend 
Louis  Heinault;  4.  die  von  Arnaud  (1.  c.  p.  392) 
erwihnte  Beobachtung;  5.  die  Beobachtung  Moosta- 
kows;  6.  eigene  Beobaehtung  F.  L.  v.  Neugebaners. 

1382.  Keugebauer,  F.  v.,  ,»üne  nouvelle  s^rie  de  29  ob- 

servations  d'erreur  de  sexe."  Revue  de  Gyn^cologie 
et  de  Ghinugie  Abdominale.  Paris  1900,  Janvier, 
F^vrier. 

1383.  Neugebauer,  F.  Y«,  Neuer  Beitrag  zur  Lehre  von 
dem  Scheinzwittertum  mit  Kasuistik  von  35  Beobach- 
tungen. (Polnisch.)  Gazeta  Lekarska  1900,  Nr.  16 — 21. 

1384.  Neugebauer,  F.  v.,  Uteruscarcinom  bei  einer  63 jähr. 
(XIII  p.)  mit  bedeutender  Clitorishypertrophie. 

Nr.  425  der  vom  Verfasser  sntsmmengestellten  polnisch 

veröffentlichten  Kasuistik. 

1385.  Neugebauer,  F.  v.,  Demonstration  des  auatomischen 
Präparates  der  (Genitalien  der  03 jähr.  Pauline  Geil- 
hofer  (CbuiigsprotokoUe  Nr.  1075,  p,  3U7),  eines 
männl.  Scheinzwitters.  Präparat  aus  dem  Museum 
f.  geriohtL  Mediein  in  Wien.  (Nicht  beschrieben  bis- 
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her.)  Männl.  Sobdintwitter,  Diagnose  sub  necropda. 
Warachaaer  änü*  GeaeUsehaft 

1386.  Xcugebatter,  Fr.  v.,  17  Fälle  von  KoiDndens  voa 
GetBtesanonmlien  mit  Pseudohermaphroditismas.  Jahrb. 
f.  Bezuelie  Zwischenstufeii.  XiCipzig.  Jahif.  II,  1901* 

1387.  Nengebauer,  Fr.  InteresBaDte  Beobaohtimgen 
aus  dem  Gebiete  des  Sobeinzwittertuins.  (Mit  42  Ab- 
bildungen.) Jahrb.f.fiezaeUeZwiBobeiistafen.  IV.  Jahrg. 

1902. 

Eigene  u.  fremde  Kasuistik  von  verscliiedenen  Gesichts- 
punkten ans  gesichtet:  Erreur  de  sexe  bezüglich  Ver- 
lobter Mädchen,  verheirateter  Individuen,  27  Fälle  voa 
KonstatiemiDg  manu!.  Scheinzwittertmna  bei  Proatitaierten, 

l'i  Falle  von  Kolli?iou  eines  Scbrin7wittcrg  mit  verschie- 
denen Behörden  oder  Polizei,  4  JbäUe  von  Selbstmordver- 
such eines  Scheiuzwittcr»  «sw. 

1388.  Neugebauer,  Fr.  v. ,  Mann  oder  Weib?  Sechs 
eigene  Beobachtungen  von  Scheiuzwittcrtum  u.  „Erreur 
de  sexe"  aus  dem  Jahre  1903.  ZentralbL  f.  Gynäko* 
logie  1904,  Nr.  2. 

1389.  Neugebauer,  F.  v.,  „Ein  interessanter  Fall  von 
zweifelhaftem  Geschlecht."  Wiener  klinische  Kund- 
schau 1902.  Nr.  32. 

1390.  Neuirebjiuer,  F.  v.,  „Ein  interessanter  Fall  von 
zweilelliafteni  Geschlecht  eines  nU  Frau  verheirateten 
Scheinzwitters."    Zentr.  f.  Gyn.  1902,  p.  171. 

1391.  Neugebauer,  F.  v.,  „Vier  neue  ciprene  Beobach- 
tuniren  von  „Erreur  <le  sexe"  resp.  schwi^'rij'pr  u. 
in  zwei  Fällen  operativer  GeschlechtäbeatimmuDg.** 
(Polflisch.)    Medjcyna  1903. 
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sches  Ma<,nisin,  Bd.  IIL    Berlin  1818. 

14G0.  Piiiutjus,  Severinus,  De  virjjmitatis  notis,  gravi- 
ditate  et  partu.    Anistelodanii  1598,  10G3,  Lab.  I, 
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p.  75;  erwähnt  von  H.  F.  Teichmeyer,  Institotiones 
medieae  legales.    Jenae  1731,  p.  109. 

1577  in  Paris  Knabe  geboren,  dann  für  ^T  i  I  ben  an- 
gegeben, Jeanne  getauft,  f^päter  wieder  für  Knaben  An- 

gesellen,  uiiinul.  Scheiuzwitter. 

1461.  Find,  M6m.  de  la  Soc.  mM.  d'eniulation.  Paris  1804. 
Vol.  IV,  auuo  VIII,  p.  340,  Kota  1. 

Sektion  eioes  18j.  Soldaten,  mlnnL  Scheinswittcr. 

1462.  Pinel,  Philippe,  „Obeervations  sur  les  vicee  origi- 
naires  de  conformation  des  parties  genitales  del'homme 
et  eur  le  caractdre  appaieot  ou  rtel  des  hermaphro- 
ditee.**  M^m.  de  la  soc.  m6d.  d'fomlation  ann6e  IV 
pour  Tan  VIII  de  la  r^publlque,  p.  342—1799. 

Männl.  Scbeinzwitter  mit  Uteraa.  18j.  Soldat,  Nekropsie. 

1463.  Plasencia,  „Informe  acerca  del  sexo  k  que  perteiiece 

un  individiio."  Ann.  r.  Acad.  de  cienc.  m6d.  de  la 
Habana  1892—1894,  Vol.  XXIX,  p.  224. 

1464.  Plate r.  F.,  Observ.  in  horain.  Affect.  Lib.  IIL  Baei- 
leae  1014  (erwäbnt  bei  Foerster  I.e.  p.  1 54). 

Anna  Jakob,  ale  Mädchen  erzogener  männL  Schein- 

Zwitter. 

1465.  Flenk,  Elementa  medicinae  et  chirurgiae  forensis. 

Edit.  IL    Vieumie  1786. 

1466.  riiiiius,  Natur,  bist.  lib.  VII,  c.  II,  III,  IV.  Altere 
Angaben  von  Callipliunes,  Aristotele«  und  Be- 
schreibung des  Lueiu.s  Cositius,  eines  als  Frau  ver- 
heirateten mänui.  Scheinzwitters.  Caji  PliuU  Secundi 
histor.  muodi  libri  XXXVII.  Basileae  in  ofBdDa 
Frobeniaaa.  MDXXXIX,  p.  109. 

1467.  Plinius  (d.  Ältere),  Historia  muDdi  cap.  IV,  lib.  VII: 
„De  mutattone  sezus.*' 

Knabe  snm  Mftdchen  geworden. 

1468.  Plouquet,  Literatura  medica  digesta.  Stuttgart 
1808,  I,  p.  299,  Art.:  „Clitoris  magna". 

1460.  Plowden,  ,,HaU*  a  man  In  court.''  Lancet  17.  II: 
1900,  p.  475. 

Erwadisener  Mann  aus  Jamaika,  obere  KSrperhSlfte 

weiblich,  untere  männlich  gebildet. 

1470.  Podesta,  „Un  caso  de  hermaphroditismo."  Ann:d. 
de  Circ.  med.  arg.  Buenos  Aires  1887,  X,  p.  43. 
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1471.  Polaillon,  Soc.  jrju.  de  Paris.  12.  V.  1887;  s.  Gaz, 

m6d.  fh  Viirh,  B^riV  7,  T.  IV.  1?^.  VI.  I^^«?.  p.  2^9. 

Nekropsie  eines  3lj.  Mannes  von  weibl.  Aosaebeo,  weder 
Hod«i  noch  Ovarien  gefunden,  waluraebeinlieh  miimliekar 
8chei]i2witt«r. 

1472.,  PolailloD,  Paria  M^dical,  La  dinique  1891,  Kr.  27, 
p.  644  —  und:  Journ.  de  m^d.  de  Paria  1891,  Nr.  29, 

p.  G91. 

N'ekn.|)sie  rinpr  25 j.  Prostituierten  durch  Bradier  w\eM 
mäunl.  hcbeiuzwittertum  aaf.  Beobachttuag  von  Fourneux, 
spKter  Polaillon,  Nekropeia  dareh  Bradier.  ^ 

1473.  Pollock,  C.  Fred.,  Brit.  Med.  Jouraal  9.  VL  1883, 
p.  1176:  „A  caae  of  hermaphroditiain." 

4Vij*  Midchen  erwies  sich  als  minnl.  Scheinawitter. 

1474.  Pontano,  G.,  Delle  case  oeleati.  Libr.  X.  VenetiM 
1519. 

P.  erfuhr  von  Antonio  Panormita,  eine  8eitl4  Jahren 

verheiratete  Frau  wurde  zum  ^rmine.  Um  dem  Spott  xu 
entgehen  wurde  sie  Mönch  und  lebte  bis  zum  Tode  in  der 
Minerva  in  Rom,  daselbst  begaben. —  Pontano:  Zwölf 
Jahre  verheiratete  Frau  trennte  sich  vom  («atten  und  hei* 
ratete  eine  Frau.  Der  Eirlitcr  ließ  auf  Befehl  des  Königs 
Ferdinand  der  zum  Manne  gewordenen  Frau  ihre  Mit- 
gift zurückgeben. 

147i>.  Poutanus,  siehe  Aruaud  1.  e.  p.  280. 
Zweifelhafte  Einseibeobachtung. 

1476.  Pont6,  „Hcrmaphrodisme  et  ^lection."  Lyon  M^dicaL 
Vol.  II,  1894,  pag.  253. 

Beobachtong  von  Dr.  Bary  in  Saliabnij  im  Staate 
Connecticut  1873. 

1477.  P  o  p  p  p  «  c  o ,  „  HermapiirodiaiDe  et  aexe  mal  d4üni." 
L  c  p.  44. 

Individuum  mit  perverser  Sexualempfiudung,  Geschlecht 
iweifelhaft. 

1478.  Puppesco  L  c.  p.  41. 

ITjSbr.  MSdchen  f&r  einen  mftnnL  Seheinxwitter  erklirt 
,1479.  Porro,  Ed.,  „Indagioe  cni^ta  per  giudicare  ooa  Bleu* 
rexxa  del  aeaac.'*  Gaz.  med.  Lombudo  Milane  1862, 
p.  615,  Nr.  51. 

Beschreibung  der  von  Porro  vollzogenen  diagnostiBchen 
Operation:  Leistenschnitt  behufs  Feststellung  frairliehen 
Geschlechtes  bei  einem  Mädchen  u.  Angabe  über  den 
Selbstmord  eines  genital  mifigebildeten  17  jähr.  Yettera. 
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1480.  P  o  r  r  o ,  E.,  Ermafroditismo.  6ax£.  med.  iomb.,  Dicembre 

18G2,  p.  675,  Nr.  51. 

Stilbstmord  eiuea  iTjRhr.  Hypos»j>adeu. 

1481.  Porro,  Eduardo,  Enimfroiliemo.  MUano,  Reohifdei 
1882.  Keferal;  Gazzetta Medicaltaliaoa.  Lombardia. 
Tomo  IV,  anno  1882. 

1482.  Porro,  Gazz.  Lombard.  4,  VIII,  1882. 

1483.  Portal,  Anatomie  mödicale.    T.  V,  p.  471. 

1484.  Portilla,  Annales  de  Ostetrieia,  Gineoopathia  y 
Pediatria  1888,  Kr.  89;  siehe  Rupert.  Univ.  d'Obet 
et  de  Gyn.  1888,  p.  502. 

20jähr*^  angeblich  weibl.  Scheinswitter  in  einer  Stnuf- 

anstalt. 

1485.  Pottier-Duplessis,  „Un  cas  d'hermaphrodismc  mas- 

culin."  Kec.  de  m6d.  niilitaire  1R07,  p.  432,  IS^rie  III, 

T.  XIX.   (Kef.:  Virchow  u.  Hirsch,  Jahreeberioht 

f.  1SG7,  Bd.  I.) 

Angeblich  menstruierender  männlicher  ächeinzwitter, 
21  jähr.  Hypospade. 

1486.  Püzzi,  Gazette  Medicale  de  Paris.    7,  III,  1881. 

Besebreibung  eine«  18  jähr.,  von  Mottet  untersachten 
mKnnUehen  Seheinswitters. 

1487.  Pozsi,  S.,  „Homme  hypospade  consid4r6  depnls  vingt- 
huit  ane  comme  femme."  Annales  de  Gyn.,  T.  XXI, 
1884,  p.  257. 

Looiee  R,  verkannter  mSonl.  Seheinswitter. 

1488.  Poxzi,  S.,  „Sur  un  pBeudo-hermaphrodlte  androgynoide 
pr^tendu  femme  ayant  de  ehaque  cM  un  testicule, 

^pididyme  (ou  trompe?]  cystique  et  une  corne  ut6rine 

rudimentaire  h  gauche  formaut  bernie  dans  Ic  canal 

inguinal.  Cure  radicale.  Examen  micro?scopique."  Acad. 

de  M6d.  28.  VII.  ISOO;   Annale«   de.«  nialadies  des 

organes  L'enito-nrinnirct*,  Janvior  1  ^!>7,  ^"r.  1,  p.  02 — 74. 

KaBtratiou  eiut:8  33  jähr.  Mädchens  weist  Scheinzwitt«r- 
tnro  auf. 

1489.  Pozzi,  S.,  „Sur  le  sexe  d'un  hermaphrodite  pr6sent6 
par  M.  Magitot  k  la  8oci6t^  d'Anthropologie.  Bullet 
de  la  6oc.  d'Antbropologie  1881,  p.  493,  513, 
557. 
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1490.  Pozzi,  S.,   „Note  sur  2  nouveaux  cas  de  pseudo- 

herniaphrodisine."    Memoire.^  de  ]n  8oc.  de  I^iologie, 

1885,  p.  23,  und:  Oaz,  m6^i.  de  Paris  1 885,  p.  100— 1 1 2. 

Zwei  mäuuL  Scheiuzwitter,  Itijahr.  Jeau  D.  u.  32jähr. 
Julie  D. 

1491.  Pozzi, S.,  „Präsentation  d'unpieadohennaphrodite mftle 
(bypospadias  p6rin6al)  —  Louise  Bavet  Comptet 
rendus  hebdomad.  des  sdances  de  la  Soc.  de  Biologie, 
8<*  s^rie,  Paris  1884»  T.  I,  Kr.  4,  p.  42—45.  „Homme 
hypospade  consid^r^  depuis  28  ans  comme  femme 
(pseudohennaphrodite)  —  Louise  Bavet."  Annal. 
d'Hygi^ne  et  de  M6d.  L^^ale  1884,  Vol.  21  p.  257 
bis  268,  und:  Gaz.  mM.  de  Paris  23.  II.  1884, 
p.  89. 

1492.  Pozzi,  S.,  „Adfele  H.  de  32  ans,  pseudohennaphrodite 
mAle."  Bullet,  de  la  Soc.  d'Anthropol.  1889,  4*  s^ri^ 
T.  XII,  p.  602—607. 

Verkaunter  rnttnol,  Scheinzwitter. 

1493.  Pozzi,      „Sur  une  particularit^  m^connue  des organes 
g^uitaux  externes  de  la  femme:  Description  de  la 
bride  masculine  chez  la  femme  et  de  son  rapport 
avec  riiymen."    Congr^^s  International  des  fcjc. 
Copenhague  1884.    Comptes  rendus,  T.  I,  p.  67. 

1494.  Pozzi,  S.,  siehe  Debierre,  „L'Hermaphiodisme.*' 
Paris  1891,  p.  193. 

Zwei  resp.  drei  rnftool.  Scheiuzwitter. 

1496.  Pozzi  et  Grattery,  Progrös  m^.  16.  IV.  1887. 

Ni  kropsie  einer  69Jfihr.  Frau  erwies  minnl.  Schein- 

zwittertum. 

1496.  Primrose.   „A  case  of  Uterus  masculinus."  Brit, 

Med.  Journ.  1897,  Vol.  II,  p.  881.    Keferat:  La 

Riforma  medica.  1897,  AnnoXIII,Nr.237,  Ottobre  137. 

Nekropsie  nach  Hauchschuitt  bei  einem  2ö  jähr,  mänol. 
Seheioswitter  mit  Cryptorcbis  ssicoinatiMi  mit  mdimwitBreai 
ütemshom. 

1497.  Pulido,  A.»  „Hermafroditismo.''  Anfiteatro  anatomico 
espaftol.  Madrid  16.  IV.  1873. 

1498.  Puszkin,  „Reise  nach  Enemni." 

Kriegsgefangener  1829,  mftnnl.  Scheinswttter. 
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1499.  Queirel,   „Note?  ot  iLfloxions  sur  un  cas  d'a)>«enre 

de  l'anus  et  <h-  malt  innution  des  organes  gdaitaux.** 

Aouales  de  Gyiiecol.  XXXT,  p.  2t>2. 

Sektioa  eioes  Neonaten  ergab  weiblichefi  Scheinzwitter- 
tum  mit  Defeetna  ani,  Anus  pnatcraatondis  vagiiiAlis» 
Epispadiasis. 

1500.  QuialingyN.  A.,  „p8eudoherma])hroditl8mus  femimniis 
externua."    Kristiania  1902.    Norek  Mag..for  Laege- 

videnskab.  1002,  Nr.  5,  p.  493. 

ISjtihr.  Mädchen,  angeblich  weibl.  Scheinzwitter. 

1501.  Raff'cgeau,  p.  1P>.  (lunzelheiten  betreffend  die  Selbst- 
mörderin Alexioa  B.,  einea  verkannten  männl.  Schein- 
zwitters.) 

Nekropsie  nach  Roblenoxjdvergiftung  durch  Goujon 
(1.  c). 

1502.  Rambotsham,  Med.  Gazette.  London.  VoL  XHI, 
p.  184. 

Neonat  fraglichen  Geschlechtes.  —  Leiehenpriparat, 
wahncheiDlich  weibl.  8cheinzwitter. 

1503.  Kaspopow,  Wrnfz  1«>^4,  Nr.  50,  p.  838. 

Vierw  öchciitlicher  miinnl.  Scheinzwitter. 

1504.  BnveuHtuä,  s.  Matthes  1.  c  p.  25. 

Männl.  Scheiuzwitter. 

1505.  Rawuoii,  H.  G.,  „Dei*cription  of  a  case  of  true  heruia- 
phrutlitisnie  with  remark.s."  Liverpool  med.  and  surg. 
report  18G7.  Vol.  I,  p.  39. 

Angeblich  Fall  tod  wahrem  Zwittertom. 

1506.  Keid,  William,  Glasgow  med.  Jotini.  Oet  1882. 

1507.  Reiii,  Protokolle  der  geb.-gvn.  Geaellscii.  in  ikijew. 

Bd.  VIU,  1895,  p.73.  (Russisch.) 

Nekxopsle  der  22 j.  Selbstmörderin  Barbara  Sk.  eigab 
rnftonliches  Scheinzwittertnm. 

1508.  Rem 7,  Ch.,  Sur  rutricule  prostatique  et  les  canaux 
de  Müller  eliez  Thomme.  Journ.  d'anat.  et  de  phys. 
Parin.  Mars  1870. 

Leiche  eines  lOj.  Knaben  mit  tetlweiser  EntwickeloDg 

der  Müller8cb«'u  Gänge. 

1509.  Ixenauldin,  „Observation  8ur  une  conformation 
vicieiise  de.«  organe.«  p^nitaux  de  la  ferame.''  M6moires 
de  la  Soc.  d'^mulation  pour  Tan  VI,  p,  474. 

Scheinzwittcr  fraglichen  Geschlechtes. 
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1510.  Keumaux,  To)}le.  s.  GuermoDptrez  L  c  p.  302. 

Neonat,  mäunl.  Scheinzw Itter. 

1511.  Reuscher  fin  Stendal),  Mauu,  50  Jahre  lanj^  für  ein 
Weib  geiiaiten;  ^iehe  Kust's  Magazin  £  d.  ges.  Heil- 
kunde XV,  330. 

1512.  Keuter,  J.,  „Eiu  Beitra;r  zur  Lehre  von  dem  Hermap 

phroditiömii-^       Würzburg  1885,  p.  6. 

Einzelheiten  zur  Biographie  der  Anue  Grandjean,  des 
»päteren  Jean  Baptiste  Gmodjean.  GeriehteTerhaadiuDg. 

1513.  RevercHou,  Annale»  ni^.-psychologiques.  5«  84rie, 

T.  IV,  28  annde,  p.  377. 

Beschreibnng  der  Marie  Chnpin,  eines  ▼eriMnotea 
mftnnl.  öcheinswitters. 

1514.  Beverdin,  „Note  sur  ud  cas  d'hypospadias.*'  Soc. 
de  ehirurgie  13.  IV.  1904.  Auimles  des  raaiadies 
des  Organen  g^nito^urinairea  15. 1.  1905,  XXTff  anvAe, 

Vol.  I.  Nr.  2. 

32j.  Bäuerin  frag  im,  /u  welchem  Geschlecht  sie  gehöre? 
FQr  einen  inttuul.  Scheiuzwitter  erklärt,  verlangt  —  er 
—  Kastration  —  pour  Stre  d^barrasa^i  des  testicoles  tenta> 
teurs.  -  -  Müiinl.  Oeschleclit^trieb  und  miSlongene  Koha« 

bitatioiitsversuelie  mit  Weibern. 

1515.  Tleylier,  De  hermaphroditis.    AmsL  1688. 

1510.  Kbodigin,  Coelius,  „Leyons  antiques."  Lay,  XXIV, 
c  IV. 

M<>!t«trum,  in  Ferrara  geboren,  mit  Joztaposition  einer 

Vulva  u.  einer  m^innl.  Scham. 

1517.  Kibbort,  Correj^pnndenzblatt  f.  Schweizer  Aerzte^ 
Hasel  1S'.)4,  Mai;  siehe  auch  Beruh.  Wiukler  1.  c. 

151b.  Kicco,  Ijriu.seppe,  Ceuno  .«itorico  au  d'uu  neutru- 
uomo.  Filiatre  Sebozio.  Napoli  1832;  —  s.  auch: 
La  UK'lieina  pition  sca.  Napuli  1640,  p.  213;  —  siehe 
auch:  (lioniule  delle  due  Sicilie.  93.  L  1^32;  — 
s.  auch:  Auionio  Grillo  Vol.  IV.  Dell' ermafrodisnio. 
Storia  della  fabbrica  del  corpo  umano.  NapoU  1832. 
Vol.  V,  p.  09;  —  8.  auch:  Js.  Geoffroy  StHUaire» 
Gaz.  m^.  de  Paris  1832,  T.  HI,  p.75. 

Nekropsie  einer  80j.  Frau,  mftnnl.  Selieinswitter. 

1519.  Kicco,  Cenno  storico  di  un  neutro  Uomo.  Todds 
Cyclopaedia:  Art  „Hermaplirodite";  s.  aueh:  Simpson. 
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1520.  Richter,  Prenso.  Vereinszettong^  1861,  Nr.  16. 

Midchtn,  mSnnL  Sehettuwitter. 

1521.  Riconx  et  Aubry,  „Un  pr^tendu  androgyne  dans 
uu  Service  de  femmes."  Prog^  m6d,  3*  s^e.  10.  IX. 

1899,  Nr.  37,  p.  138. 

72j.  mäuul.  Sclioin/.wittcr  iii  einer  Asjifrattenabteilailg. 

1522.  Riedliu,  :^iehe  Stegl ebner  1.  r.  p.  76. 

Kind,  in  Ulm  geboren,  männl.  Scheiozwitter. 

1523.  Riez,  Itard  de,  „Observation  d'im  jeune  homrae 
Sans  tej^ticules."  Mein,  de  la  hoc.  möd.  d'emulation, 
annee  III  ponr  Fan  VII  de  la  republique,  p.  293. 

1524.  Rjeczkowskij  i  Syrkin,  Wracz  1895.  Nr.  3.  — • 
lieferat:  „Un  cas  d'hymcn  imperforö  chez  im  hypo- 
spade."    Semaine  Gynecnlogi.jue.  1896,  p.  237. 

1525.  Roberto,  Hubert,  „Pelvic  visoern  showing  Fseudo- 
hermaphroditisra."  »Tran.^act  ot  the  Obst.  See.  of 
London  for  the  year  1901,  Vol.  XLIII,  p.  298. 

Nekropsie  eines  4ijähr.  Siannes,  Vater  zweier  Kinder. 
MCnnL  Seheinswitter  mit  UtMus  u.  KiyptorchismaB. 

1526.  Rodgers»  „On  a  supposed  testicle  removed  from  the 
vagin  of  a  hermaphrodite."  CSiDdnnad  Lancet  and  Ob* 
Server.  Sept  1875.  Ref.:  Gax.  hebd.  1875,  Nr.  48. 

1527.  Bodio,  J.,  Obsenrat.  medtobal.  Centuriae  Tres.  Padua. 
1657.  Cent  III,  obs.  42,  p.  164. 

1624  sah  R.  im  Hospital  di  Sun  Francisco  citk'  Prosti- 
tuierte, di'Tfn  Clitoris  einen  Finger  hing  nach  vorn  hing.  — 
1636  sali  F.  hypertroph iäche  Clituris,  die  in  einen  haarigi^D 
wanigenTnmor  ansging  n.  von  Bald.  Giordano  amponert 
wurde. 

1528.  Rodriguez,  Escuela  medica  Caracas  1  sept 

1529.  Roerle,  Arbeiten  d.  Gesellsch.  mBsiseher  Aente  in 
Moskau.  (RuaiiBeh.)  1891,  p.  17. 

Beol>ach(ung  von  Scheinzwittertnm. 

1530.  Roöfer,  H.,  „PseudoherraaphroditiFme."  Presse  mödi- 
cale  22.  III.  19u2.  Referat:  Amer.  J.  of  Obst. 
July  1902,  Vol.  46,  p.  127. 

Nekropsie  eines  19 jähr.  Soldaten  erwies  weibl.  Schein- 
swittertum. 

1531.  Rokitansky,  Ceotralbl. f.d. med. Wissenschaften.  1868. 

Anatom.  Präparat,  der  Leiche  eines  gewissen  Hoff- 
mann entnommen,  angeblich  mit  2  Ovarien  n.  1  Hoden, 


—    620  — 


1532.  Rokitangky,  K«,  „Fall  von  Hermaphroditisimu  venis 

lateralis/'    Allg.  Wiener  med.  Zeituof»  18C8,  Nr.  27 
—  and:  Virchows  Archiv  Bd.  43  u.  44. 
Beschreibung  der  Katharina  Hohmann. 

1533.  Roroiti,  Truttato  d'Anatomia  dell'  uomo? 

1534.  K  iMlmu,  „Gas  d'herroaphrodisme."     Presse  ni6d. 

XXXIII,  52,  18S1;  s.  Virchow  u.  Hirsch:  Jahree- 

bericht  für  1R81.  I,  p,  281. 

Nekropäie  einer  phthisisclien  T  r  brerin  wieä  mfinolichea 
Scheinzwittertam  nach,  Beischlat  photer. 

lüofj.  iiose,  ,,Ca8e  of  extreme  Hypospadj."  Tr.  Obst.  Soc 
of  London  187ö,  Vol.  IN,  ]).  2'>(y. 

153Ü.  Koseumerkel,  „Ueber  die  Radikalkur  des  in  der 
Weiche  liegeuden  Testikels."    München  1820,  p.  7. 
Mftnnl.  Sebeinswitter  als  MMdchen  erzogen. 

1537.  Rosenthal,  „Missbildungider  Genitalien  eines  Kindes.** 
Würsbarg.  Verhandl.  1852,  Bd.  III,  p.  370. 
Neonat,  minnL  Sebeinswitter. 

1238.  Rosenthal,  Beriin.  med.  Gesellseh.  15.  1.  1890; 
siehe:  Mänchener  med.  Woeh.  1890,  p.  49. 

I2j.  Mftdchen,  geriehtsSrstllch  als  mftnnl.  Sebeinswitter 

erkannt. 

1539.  Kossi,  Sistens  foetus  nionstrngi  Holiiiiao  uati  descrip* 
tiouem  et  delineuiiouem.    .leime  18'"i. 

1540.  Kotten  berger;  T n f] umnis  u.  Koseiimüllers 
lieitrÜLre  zur  AnuLoniie  Bd.  II,  H.  I,  1801. 

Ein  mäuul.  Scheinzwitter. 

1541.  Rottenberger,  Visum  repertum:  Ueher  eine  Mhs- 
bilduug  d,  Geschlcchtstlieile."  Beiträge  f.  d.  Zei- 
gliederuDgskunst  IL  Bd.,  Leipzig  1803,  p.  131. 

Prager  Kellner,  männl.  8cbeinz%vitter.   Nekropsie  eines 
im  Gemngnis  verstorbenen  21  j.  Individuums. 

1542.  Roussel,  „Double  crvptorchidie  avec  hjpospadias.'* 
La  Loire  m^icale  1894,  XIII,  p.  256. 

1543.  Roux,  Annales  de  Gyn.  et  d'Obst  1891,  Vol.  XXXV, 
p.  324. 

36j.  weibl.  Scheinzwitter. 

1544.  R  n  d  o  1  p  h  i ,  „Beschreibung  einer  seltenen  menschlichen 
Zwittcrliildun?*':  >  AMiandl.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wi.«aen- 
schaiien  zu  Berlin  auä  d.  Jahrd  1825.  Berlin  1828, 
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p.  45;  und:  Frorieps  Notizen.  Bd.  X,  Nr.  7.  Weimar 

1825. 

Nekropeie  eioM  7j*  Uypospaden  mit  angeblichem  U.  verus 
lateralis. 

1545.  Rdcker  in:  Commercium  litterar.  Norimbeigae  1731, 
p.  283. 

1540.  Ruff,  JacobuB,  siehe  Kaplan  I.  o.  p.  42. 

Kind  mit  nebeneinander  gelagerten  mionl.  a.  weibl. 

äußeren  Gosi  likclitsteilen. 

1547.  Ku^gieri,  Hoi'mann:  Wien.  mad.  Jahrb.  1877, 
p.  312. 

Der  Gatte  verlangte  Ehescheidung  wegen  zu  üppiger 
Behaarung  des  Unterleibes  seiner  Fraa. 

1548.  Ruhrah,  „Hennaphroditismus."    Sect  on  Clin.  Med. 

and  Surg.,  aud  chir.  Faculty  of  Marvlaii«]  7.  XI.  1902. 
Med.  News.  New  York  1902.  VoI/lXXXI.  p.  1095. 

Sektion  eines  ^'].  Kindes,  nn^ebl.  Herrn,  vcni-*  l'-hitt  r.ilis 
u.  Individuum  mit  wechselndem  Gest  lilochtsbL  W  utiiyeiu. 

1549*. Rullier,  „ObservntioD  d'un  hermaphrudite.**  K«vue 

m^d.  fnui.^iii^e  et  euuugtjre.    ¥6vr,  1827;   8.  auch: 

Nouvelle  biblioth.  m6d.  T.  III,  1827. 
Mftnol.  Scbeinzwitter. 
1549^  Rullier,  „Beobachtung  eines  .scheinbaren  Heniiaphro- 

diten."  Heusingers  Zeitschr.  f.  d.  organische  Physik. 

Eisenach  1827,  Bd.  I,  p.  230. 

1550.  Kusch,  „Fall  von  Hermaphroditismue  fennininus  ex- 
ternus."  Wissensch.  Aerztl.  CJe!*pll«oh.  in  Innsbruck. 
7.  III.  10u:i;  Wiener  klin,  Woch.  1903,  Bd,  XVI, 
Nr.  34.  p.  984. 

Mfiunchol.  2Tjähr.  Miidcheu  bittet  um  Veruichtune  des 
Bartwuchses,  angeblich  menstruiert  seit  dem  19.  Jahre. 
Kohabitiert  mit  Mlonern,  Geschlecht  fraglieh. 

1551.  Ruysch,  The;?auru3  Anatomicus.  Lib.  VIII,  Nr.  5:;, 

p.  17;  ?i('ho  aiu  h:  Roonhuys,  Obeerv.  16,  p.  C4. 
Männl.  Srlu  in/.wittor. 

1552.  Ryan,  The  London  med.  and  surg.  Journal,  Vol.  V, 
1830. 

1553.  Bydygier,  A.,  „Ungewöhnlicher  Inhalt  einer  LabiaU 
hernie."  Polnischer  Chirurgenkongrees  in  Krakau. 
Referat:  Czasopismo  lekarskie  1903,  Nr.  10,  p.  380. 

Herniotomic  bei  einer  verheirateten  44}.  Trau  eigibt 
Hoden  uihI  Uterus  als  Bruchiuhalt:  männh  ächeinzwitter* 
tum,  Erreur  de  &exe. 
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1554.  Sailer,  J.,  „A  male  presentiuc^  certaiu  feminine 
cliaracteriatics,  with  hypof)lasi:i  of  the  sexual  orgaiis/' 
Univ.  of  Peiiüsylv.  med.  bullet.  May  1902. 

1565.  Sul^ü,  E.  V.,  „Ein  Fall  von  Hermaphrnrlitigmus  verus 
uuilaterali^  })eini  Mcn?chen."  Verhautll.  d.  Deiit-sch. 
path.  Gesell  seil  afu  Her.  von  E.  Ponfick.  II,  Tagung. 
Berlin  1900,  p.  241. 

Myotnotoinie  u.  Kastration  der  43  jähr,  ledigeu  Auguste 
Persel  Otter;  links  Ovsriain,  rechts  O?otesds  gefanden. 

1656.  Sana p 80 D,  T^phöm^des  de  l'Acad.  de«  Cnrieux  de 
la  Natare  1772  (obeervat  168). 

Hanna  Wilde,  wahrscheinlich  minnl.  Scheinswitter,  am» 

photerer  Beischlaf. 

1557.  Sangalli,  G.,  „L'crnuit'rodiBmo  uroana  e  le  sue  ap- 
parenze."  Reale  Istituto  Lombardo  di  sc.  e  lettere. 
Rendiconti  serie  II,  VoL  21,  iasc  I  e  IL  MUano 
1S94. 

1558.  Sarzana,  Kug.,  Ermafroditiämo  anomale.  Gioni. 
med.  di  Roma  1868,  Vol.  IV,  p.  174  — 4n!1. 

30  jiilir.  vcriH'irntete  Kännriii  zweifelhaften  Geschlechtes, 

waliiäclu-iulich  iniiiiuliclier  Ilypoiipade. 

1559.  Sauiii^,  D^scription  des  ])arties  g^nit^les  d'un  enfant 
m&le,  ayant  rappareuce  d'im  hermaphrodite.  Bullet, 
de  la  Facuke  de  m6d.  a  l'aris.    T.  II,  Nr.  4,  1810. 

1560*.  Saviard,  Nonveau  recueil  des  observations  chirur- 

gicales  Paris  1702. 

Margu^rite  Malaure,  Frau  mit  l'rulapüus  uteri,  irrtümlich 
als  Mann  angesehen. 

1560^8aviard,  Reoueil  d'Ohservationt  ohinirgieales  Paris 

1704,  p.  150. 

Margurrite  Malaure  kam  1693  nadi  Piiris  in  Milnner- 
kleidtiriL'  ils  Hormapbrodit.   S.  erkannte  sie  als  Weib  mit 

Prolajibiia  uteri. 

1561.  Saviard,  B.,  Observ.  ohirurg.  p.  284. 

Zwei  Brüder  Uypuapadcu. 

1562.  Saviard,  Bart.,  Nouveau  reoneil  d'observaiions 
chinirLncales.  Paris  1702,  p.  l  siehe  auch  (üu- 
seppe  Tortos  ii,  Istituzioui  di  uiedicina  foreuse. 
Bologna  1829,  Vol.  I,  p.  123. 

Minnl.  8cheiniwitter,  Hypospade. 
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1563*  Saviotti,  6.,  Anomalie  negli  organi  genital!  «ztemi. 
Gazz.  delle  clin.  Torino  1868,  Vol.  IV,  p.  673. 
Fall  yon  Clitorishypertrophie  mit  anderen  Mißbildungen. 

1564.  Bawyer,  Hermaphrodisme.  Chicago  med.  Journ.  and 
ezaminer  Maj  1877.  ' 

1 565.  S  c  ha  efer,  m:  Aiigu  8 1  i  n ,  Die  neuesten  Entdeckungen 
u.  Erläaterungen  aiu  der  Arznelktiiide.  4.  Jahrg.  1804. 

1566.  Schaeffler,  siehe  Steglehner  1.  c.  p.  82. 

Maria  Catbarina  Ulnierin,  1758  geboren,  verlaogte  'Zu- 

erkenn uDtr  inännlicher  Rechte. 

1567.  Sch allgruber,  Joseph,  Abhaudlungen  im  Fache 
der  ( ierk-htsarzueikunde.  Graetz  1S23,  p.  181;  siehe 
aucli  Henke's  Zeitschr.  f.  Staatsarzneikunde.  Er- 
iiui<;eD,  Erg.  IV,  309. 

Verheiratete  Fran  erwies  sich  als  männl.  Scheinzwitter. 

1568.  Schartleuberg,  Johauu,  „Troek  ui' deu  muudliuge 
pseudahermaphroditismiis  historie  i  Korge  og  Dan- 
mark." Nonk  Magax.  for  Laegevidenskaben  1902, 
p.  987. 

23  jähr.  MSdchen  1798  Bchwäugerte  ein  anderea  MSdchen 
und  heiratete  es  nach  gerichtlicher  Zuerkennung  männ- 
licher btandesrechte.  Der  ^'ater  u.  die  Brüder  des  mäanl. 
Seh^nawittert  protestierten  gegen  den  Ctoriditientseheid 
aus  Erbsebaftsgründen. 

1569.  ßchaumann,  „Beitrag  zur  Oyuäkomastie."  Verb, 
d.  physik.-med.  Gesellsch.  in  Würzburg.  Bd.  2^.  Heftl. 

1  f>  jähr,  mftnnl.  Scheins witter,  Kiyptorchist  mit  Gynftko- 

1570.  Schauta,  Wiener  med.  Wochenschr.  1S77,  Nr.  43. 

Anna  Umlanf,  39  jähr,  menstruierender  Sefaeinswitter 
sweifelhaften  Geschlechtes,  als  liftdchen  ersogen. 

1571.  Schenk  jun.,  6.,  Obsenrat  med.  etc.  Francofarti 

1000,  Lib.  IV.    De  genitalibus  partibus  p.  573. 

Einige  ill  tere  Beobachtungen  von  irrtümlicher Gesclileebts- 

bestimmiTTip- 

1572.  Schenk,  siehe  Arnnnd  1.  c.  p.  20G. 

Angeblich  schwängernder  und  geschwängerter  Herma- 
phrodit 

1573.  Schenk  jun.,  J.,  Observationum  medicamm  rara- 
rum  etc.  Volumen.    Francofurti  1609,  Lib.  IV.  De 

genitalibus  partibus  p.  603. 

Vier  Fälle  von  Ciitorishjpertrophie. 
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XÖ74.  Scheuthauer,  Pester  med.  Wochenschr.  1*^77. 

39 jähr,  bcheiuxwittcr  fraglichen  Geschlechter,  Koki- 
tansky  vermntete  H.  Tema  lateralis. 

1575.  Schlossbergcr,  „Seltene Missbüdung der Geechlechts* 
oigane."  Wiener  med.  plätter  1B85,  Nr.  14,  p.  621. 
20ji&hr.  Midchen,  männl  Scheüuwitter. 

1570.  Sohmalt,  »»Zwitter**;  siehe  Siebenhaar,  Encyklop. 
Handb.  d.  gerichtl.  Arxneikunde.  Bd.  II,  1840,  p.  880. 

1577.  Schmidt  (Biehe  Günther  1.  c.  p.  34). 

Sektion  einea  Soldaten,  weiblicher  Scheinswitter. 

1578.  Schmidt,  „Beschreibung  eines  weiblichen  Hermaphio- 
diteiu**  Hufelands  Joum.  d.  prakt  Armdkunde. 
Bd.  XLVI,  p.  182  und  1821,  p.  101. 

1579.  Schmor!,  „Ein  Fall  von  Hermaphroditismus."  Vir- 
ehows  Archiv  1888,  Bd.  13,  p.  229—244. 

22jShr.  Fried  rieh  VV.,   Tod  nach  Operation  durch 

Thierach,  maunl.  ScheiiUBwitter  mit  Uterus. 

1580.  Schneider,  „Der  Uerniuphroditismus.*'  Jahrl».  der 
Stnat!>ar2neikunde  von  6.  H.  Kopp.  Frankfurt  &.  M. 

ISu'J. 

Beschreibung  der  Marie  A  ug  e,  eines  ächeinzwitters  voo 
ftaglichem  Geachlecbt 

1581.  Schneider,  Medicin.  Conversationsblatt  her.  von 
Dr.  Hohn  bäum  u.  Dr.  Jahn,  1831,  Kr.  36. 

MannL  Scheinxwitter. 

1582.  Schneider,  Kopps  Jahrb.  d.  Staatsansneikunde. 

1809,  p.  139. 

Zwitter,  kämpfte  als  Huaar  im  Hannoverschen  Kriege, 
wurde  dann  Tatiln  ulrindlerin,  ließ  sicli  laaeive  AnflUIe  auf 
Männer  ;su»chuldea  kouimmi,  wollte  nie  heiraten.  Nach 
dem  Tode  keine  Nekropsie,  weil  die  Verstorbene  jeden  ver- 
flucht hatte,  der  w  tgeo  würde,  ihre  Veigangenhett  und 
ihre  Xatiir  su  erforschen. 

1583.  Schneider  u.  v.  Söm inerring,  „BeschreibuDg  eines 
sehr  merkwürdi^^eii  Hypospadias."  Kopps  Jahrb.  d. 
Staaisurzneikunde.  Jahrg.  X,  Frankfort  a.  M.  1817, 

p.  1:M. 

LeicliuuprUpurat  der  74 jähr.  Elisabeth  8.,  männlicher 
Scheiiizwitter  mit  Uterus. 

1384.  Schneider,  siehe  Geoffroy  H.  Hiluire  1.  c.  p.  98. 
Weibl.  Sclieinswitter. 
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1585.  Schneller,  „Ein  Fall  von  Pseudoliermaphroditis- 
mus^.''    Münch,  med.  Woch.  Bd.  41»  1894,  Nr.  39, 

p.  655. 

12  jähr.  MAdchen  mit  YoUbarti  ein  mionlicher  Schein* 

Zwitter. 

1586.  Schon hori?,  Ein  Fall  von  anscheinender  Zwitter- 
bildung.   Berlin,  klia.  Woch.  1^75,  Nr.  17. 

16jfihr.  Knabe,  mftnnl.  Scheinzwitter. 

1587.  Öchöneberg.  lieriin.  klin.  Woch.  1805,  Nr.  26, p. 375: 

„Ein  Fall  von  anscheinender  Zwitterbildung." 

16iähr.  Mädchen,  gerichtUch  für  einen  Mann  erklärt; 
mSanJ.  Scheintwitter. 

1588.  8chÖDfeld,  K.  A,,  „Über  Pseudohermaphroditismus 

maaeuIinuB  eztemm."   iDaug.-Diss.  Leipzig  1903. 

Kastration  eines  22  jibr.  Mtdchens,  Hedwig  dnreh 
Kroenig  eigmb  minnl.  Sehdnswittertiuii. 

1589.  8 ehr  eil,  „Ein  Fall  voo  Hennaphroditismni  venia 
hllateralis.  Med.-chtr.  Pract.  Archiv  v.  Schenclc  n* 
Rollet   Teil  I,  Wien  1804. 

1590.  Schuhmacher,  Deacriptio  Muaei  anthropologici  uni- 
veraitatia  Hafnienaia.   Haibiae  1828,  p.  4. 

Neonat,  mfinnl.  Scfaeinswitter. 

1591.  SchnlaeoVellinghauaen,  „Ein  eigenthümlicher  Fall 
▼on  FaeadohermaphToditismus  maaculinaa."  CSentr.  f. 
Gyn.  1898,  Nr.  61,  p.  1377—1385  u.  p.  1391. 

Hernlotoniie  bei  dtter  82jShr.  Lehrerin  exgmb  mlnnL 

Scheiazwittertum. 

1592.  Schnitze,  B.,  Der  Hermaphrodit  Katharina  Hoh- 
roann  aus  Mellrichstadt.    Virchows  Archiv  1868, 

XLlir,  p.  H2<^. 

Konstatierung  von  Spermatozoideu. 

1593.  Schurigius,  ^lart.  Spermatologia  h.  e.  seminis  humani 
consideratio.    Francof.  ad  Moenum  1720. 

1694.  Schwartz,  R^p^rt.  Univ.  d'Obst.  et  de  Gyo.  1892. 

Vol.  VIT,  p.  223:  „AVtsence   totale  du  vagin  et  de 

l'hymeu,  heruies  rles  canaux  de  Mulier  aberrants.'' 

Geschlecht  fraglich. 

1595.  Schweickhard,  ..Gegchichte  eine.«  lange  Zeit  für 
einen  üermaphroditeu  gehaltenen  wahren  Mannes." 
JBhrbach  VQ.  40 


I 


—   626  — 

Hufelands  Journal  der  praktischeD  Axvnäkttnda. 

Bd.  XVII,  Berlin  1803. 

49 jähr.  Müdchen  verlangt  Auerkennunp'  m?inul.  Kechtei 
um  eiu  von  ihr  geschwängertes  Mädchen  zu  heiraten. 

15Ü6.  Sch winhurDe ,  AlgernoD  Charles,  Poems  and 
ballads.    Hrsi  Öeries:  Herrn aphroditus. 

Gedicht  bezüglich  einer  liennaphroditeustatue  im  Musee 
da  Loum. 

1697.  SouUetutj  „MisoeUanea  ouriosa  medico  physica  aca- 
demiae  natnrae  carioBoram;  aielie  auch:  Ephemer, 
niedicopliys.  Germanicarum  curioB,  Anotts  II,  Jenae 

1C71.  obs.  253. 

iri  j;ilir.   TnÜTinl.   Scheinz^^  Itter  Kasper,   sp&ter  Marthel 

Ijecliner,  irrtüinlich  für  eiu  Mädchen  erklärt. 

1598.  8cultetu8,  Epiiemer. Katur. Curiosor.  Decas X,  uun. 2, 
obs.  253. 

Männl.  Scheinzwittcr. 

1599.  Seiiuraur,  ölelie  Wiuckler  1.  c. 

Minnl.  Scheinswittertom. 

1600.  Seiler,  B.  W,,  Obtervatione«  nonnttllae  de  teatieo- 
lorum  deeeensu  et  partium  genitalium  anomalüs. 
Lipuae  1787  u.  1817,  Tab.  IV,  p.  44. 

Maria  Chrittine  H.,  wiüiTScheiaUch  mtanl.  Scheinswittflr. 

1601.  6f  kowski,  18  jähr.  Mfidchen  verlangte  Zuerkennung 
männL  Rechte  —  männL  8cheinzwitter. 

Briefl.  Mittelung  an  F.  v.  Netifebauer. 

1602.  Sentex,  „Paeudohermaphrodisme  apparent.  Hvpo« 
spadius  p6nosc'rotal  oompUqu^  d'imperforatioo  de 
riir^thre  et  d'absence  des  teetienlei."  Axchives  de 
Tocologie  15.  XI.  1886. 

1603.  Settier,  „Un  euso  dl  hermaphrodismo  apparente.** 
6igio  med.  Madrid.  1888,  XXXV,  p.  34. 

1604.  Shattook,  S.  (r.  „A  male  foetus  ehowing  rcptilian 
charaftcrs  in  the  sexual  duets."  .Tourn.  of  Pathol. 
au(i  J^acteriology.  III.  .Jahrg.,  1895,  p.  237. 

Mäunl.  Scheinzwitter  mit  Uteras. 

1605.  Shattook,  S.  ('..  „Histological  characters  of  testicle 
removed  in  the  Kadical  eure  of  hemia.**  Brit  Med. 
Journ.  18!t7.  Vol.  I,  p,  Uiö. 

42  jähr,  männl.  iScUeiuzwitter. 
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1606.  Shattook,  „A.  spedmen  of  ineomplete  tranavttie 
hermaphrodisme  In  the  femals  with  a  note  on  the 
male  hymen."  Transact.  of  the  Ob§t  Soc.  of  London 
1889/90,  Vol.  XU,  p.  196. 

1607«  Siebourg,  ,,£m  Fall  yon  pNudohermaphroditisraus 
masculinus  externus."  Deutsche  med.  Woch.  9.  VI. 
1898,  Nr.  23,  p.  367;  und:  Mon.  £  Geb.  u.  Gyn.  JuU 

1898,  p.  73. 

20  jähr.  Mädchen,  männl.  Scheinzwitter. 

1608.  Siegenbeck  von  Heiikelom,  „Ueber  den  tubulären 
u.  glandulären  HerraaphnMÜtisraus  beim  Mensehen." 
Ziesrlers  Ikiträge  zur  puth.  Anatomie  u.  allgem. 
Pathol.    1808,  Bd.  23,  Heft  I,  p.  144—100. 

Männl.  Scheinzwitter  mit  Uterus  in  einem  Leistenbruche; 
Heiniotomle  durch  Gulden  arm. 

1609.  Siewruk,  siehe  Gar  in  1.  e.  p.  60. 

Blidchen  ala  mftmd.  Scheinswitter  erkaant 

1610.  Sigurta,  G.  B ,  „RiteDiione  ▼esdcale  in  un  emafro- 

dito  giuandro.  Plastica  clitorideovaginale."  Gaz.  med. 
Lombarda  21  Marzo  1904,  Nr.  12,  p.  III  — 115. 

20  jähr,  \fsldchen,  Angiolina  Maggi,  S<-heiiiz\\  itter 
fragt.  Geschlechtesi  mehrfache  Änderung  der  Metrik, 
Amputation  d.  angeU.  ClitoriB,  Plastik. 

1611.  Simon,  Max,  „Ein  Fall  von  sogenanntem  Pieudo- 
hermaphroditiemua  masculinus  extemus.''  Inaug.-Dis8. 
Eriaugeu  1886. 

14jShr.  MEdehea,  mKnnl.  Hypospade. 

1612.  Simon,  W.,  „Hermaphroditismns  venia.^  Virchows 

Aich.  172.  Bd.,  1903. 

Mikroskop.  Untersuchung  betreffend  den  von  Garr^ 
operierten  Fall:  H.  v«ru8  unilsteralis :  Ovotestis.  Die  mi- 
kroskop.  Päparate  von  Prof.  Winter,  Prof.  Zander  und 
Askaoasy  kontrolliert. 

1613.  ßimonds,  siehe  Nonne  L  c. 

Nekropsie  einer  SSjShr.  Frau  eigab  aaftnnl.  Sebeia'* 
swittertun. 

1614.  S  i  m  ps o n ,  J..  Cydopaedia  of  Anatomy  and  Physiology. 

AUg«n«nes  ttb«r  Hermaphroditismns. 

1615.  Sims,  Amer.  Joum.  of  Obst  1887,  Vol.  XX,  p.  424. 

Sims  konstatierte  1884  mlaol.  Scheinzwitterlum  eines 
Weibes. 
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1616.  De  Siiiety,  „Hypertrophie  ilu  tubercule  antßrieure 
du  vagin  simuhint  l'hermaphrociisine."  Revue  de  Gyn. 
et  Chirurgie  abdouniuile.    Mars,  Avril  1899,  Nr.  2. 

1617.  Siuibuldi,  G.  T5.,  Giueauthropeia  sive  de  hominum 

generatione.   Romae  1642,  Francofiirti  IGül),  Lib.  II, 

Tractl,  ep.  7,  p.  III;  siehe  auch  Marcello  Donato, 

Histor.  rairab.  Lib.  VI,  ep.  2. 

Mädchen  von  Spoleto  geflohen,  gestand  tdne  Verwand« 
lung  in  einen  Mann  ein,  wurde  gerichtlich  tÜat  minnlielk 
erklärt  u.  Postumo  Barattani  benannt. 

1618.  Sippe],  Archiv  f.  Gynäk.  1879.  XIV.  Bd.,  p.  168: 

„Ein  Fall   von  schwieriger  Geschlechtflbestinimung'.** 

Weibl.  öcheinzwitter,  verkannt  vom  Arzte,  Nekropaic 
wies  den  Irrtum  nach,  fibr  Knaben  gehalten,  weibl.  Schein* 
Zwitter. 

1619.  Smith,  M.  M.,  „A  monstrosity  withoat  limbs  or 
sexual  i  LT  in^  "  Traiisact.  Texas  Med.  AsBOC.  €ral- 
vestOD.  Vol.  XXVI,  1894,  p.  159. 

1620.  Snydam-L^vj,  Amer.  Journ.  of  the  med.  ae.  — 
July  1847. 

1621.  Boczynakij,  Wraez  1893,  Nr.  33,  p.  915. 

12jtthr.  Uidchen,  ein  männlicher  Hjpospade. 

1622.  Sömmerring,  a  T.,  Präparate  etc.  Pars  I,  Nr.  1384, 
SommerringBches  Museum;  siehe  auch  Leuckart, 
Abhandlungen  über  das  Webersche  Organ.  Illustr. 
med.  Zeitschrift,  München  1859,  Bd.  I,  p.  89,  Fig.  18 
u.  19. 

Männl.  Sclieiuzwitter  mit  Uterus. 

1623.  Boioii)  oiio  w,  iirieri.  Mi  tt  ei  hing, 

laraelitiäche  Eltern,  unsicher  ob  Beöchueidung  des  Kindes 
am  Platz  oder  nicht,  Knabe  oder  Mftdchen?  Sjahr.  Ittd* 
clien,  wahrscheinlich  männL  Scheinzwitter. 

1624.  Solowij,  „Ein  Beitrag  zum  Hermaphroditismua.*' 
Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn.    Februar  1899,  p.  210. 

21  jähr.  Mädchen,  mänul.  Scheinrwitter, 

1625.  Solozano,  siehe  Gnrin  1,  c.  p.  58. 

Beschreibung  des  Verhältnisses  zwischen  der  22  jähr. 
Guadalupe  Wargas,  einem  männl.  Scheinzwitter  n.  Vin- 
cente Rodrignea. 

1626.  S Omers,  A.,  A  case  of  Pseudohermaphroditism.  Bril 
Med.  Journ.  1898,  Vol.  I,  p.  604. 
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1627.  Sorel,  £.  et  M.  Ch^rot,  „Un  cas  de  pseudoherma- 

phrodkme. "     Archive»   Provinoiales  de  Chirurgie. 

T.  Vir,  1.  Juüi  lb!KS,  p.  :{G7. 

AI  ine  C,  36  jähr.,  als  Mädchen  erzogener  Scbeiu^witter 
fragUeheu  Gesehleehtes. 

1628.  Stark,  Neues  Arehiv  f.  Geburtehülfe,  p.  538:  „Kurse 
BeschreiboDg  eines  sogeuaimten  Hermaphroditeu  oder 
Zwitters,  welcher  aber  mehr  tum  mä&Dlichen  als  sum 
weiblichen  Gesehlechte  su  rechnen  ist»  nebst  einer 

VorerinneruDg. 

BescbreibuDg  der  Maria  Dorothea  Derrier. 

1629.  Stark,  J.  Christian,  Neues  Archiv  £  GeburtshOlfe. 
Jena  1803,  Bd.  II,  p.  544. 

Nekrojisie  eines  27 jähr.  müDoi.  iScbeiuzwitters  mit  Uterua. 
1030.  Steglehuer,  (1807)  1,  c. 

Kryptofchlst  mit  Uternt. 

1631.  Steglehner  L  o»  p.  80. 

1735  in  l&reshui  geborenes,  inraelitiseheB  Kind,  mSnnL 
Scheinzwitter. 

1632.  Steimann,  Deutsch,  med.  Wochenschrift  1883, 
Nr.  19,  p.  209. 

ISjäbr.  Mädchen  fraglichen  GrMchlechtfi:  aU  Knabe 
eetauft,  als  Hftdchen  erzogen,  im  10.  Jahre  fflr  einen 
Knaben  eiAlfirt,  Tom  14.  Juire  an  menatmiert? 

1633.  Steimann,  „Versuchte  Geschlechtsbestimmung  bei 

Zwittern."  Virchows  Archiv  1881,  I,  p.  280;  siehe 
Beferat:  Deutsche  med.  Wochenschrift  1882,  Nr.  60. 

Mehrf;ic>i  f.  rnjinnl.  erklärter  weibl.  Scbeinzwittsr,  erst 
die  Nekropaie  wies  das  weibl.  Geschlecht  auf. 

1634.  Steimann,  .siehe  Menke  1.  c. 

Unglückliches  Ergebnis  ebner  Ehe  zwischen  einem 
Uüdehen  n.  einem  Sdieinswitter  firsgliehen  Gesehleehts. 

1635.  Steimann,  Deutsche  med.  Woch.  1882,  Nr.  50. 

Betrachtungen  fiber  die  rechtliche  Stellni^  der  Zwitter. 

1636.  Stein,  S.,  Ein  Fall  von  Hermaphroditenbildung; 
Inaug.-Di8s.  Breslau  1887. 

Scheinzwitter  fraglichen  Geschlechts. 

1637.  V.  Steinbüchel,  „Über  Nabelschnurbrurh  n.  Rlasen- 
bauchspaite  mit  Cloakenbildung  von  Seiten  dc3  Dünu- 
darmf."  Archiv  £  Gyn.  LX.  Bd.,  III.  Heft,  p.  404 
bis  400. 

Männl.  Scheiuzwitter  mit  vielfacbt-n  Mißbildungeu. 
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1638.  Stimson,  L.,  „A  case  ot  rare  lonii  ol"  pseudohermo- 

phiodism."    Med.  Kecorti  24.  IV.  1897,  p.  585. 

48jähr.  Neger  mit  Uterus  und  Sarcoma  cryptorcliidia. 
—  Banelucluiitt.  Mfliml.  ßeheiiunritter. 

1639.  Stoeokel,  Briefl.  Mitteilung  1904. 

Untersuchung  des  in  Münchberg  in  Bayen»  geboreneiit 
für  Geld  als  Ilermaphrodir  sich  c«igeiideii  Karl  Uöbner» 

eines  Diäunl.  ^clieirizwitters. 

1640.  Ötolper,  P..  Über  zwitterhafte  Meuscheu.  Eine  Bitte 
um  Mitieilunt;  einschlägiger  Fälle.  Ärztl.  Sach- 
verständio^eu-Zeitung  1905,  Nr.  1. 

Drei  eigene  Beobachtungen  von  Feminismus. 

1641.  Stouham,   „Complex  or  vertical  Hermaphrodism." 

Transact.  of  tlie  Path.  Soc.  of  London.    Brit.  Med. 

JouTD.  1888,  I,  p.  416. 

Sektion  eines  Kindes  nacb  letaler  Heraiotomie  ei^pib 
männliches  Scheinswlttertnm«    S  Brüder,  mlnnl.  Sdl«iii> 

Zwitter. 

1642.  Stratz,  „Die  Frauen  auf  Java.**  Stuttgart  1897. 
p.  12  J 

Nambrok  Sadiuah,  wahrscheinlich  männU  Scbein« 
Zwitter  im  Gefängnis  in  Soerabaia. 

1643.  Stretton,    „So   called  Heimaphroditism."  Lancet 

12.  X.  1895,  p.  917. 

€7 jähr.  Weib  im  Asyl  in  Kldderminster  als  minnl. 
Scheinswitter  erkannt. 

1G44.  8troebe,  H.»  „Ein  Fall  yon  Pseudohermophroditis- 
mus  masoulinus  exteroufl,  zugleich  ein  Beitrag  rar 
patholog.  EntwickeluDgsmechanik.'*  Beiträge  sur  ptih. 
Anatomie  u.  zur  all<rem.  Pntliologte,  herauflg.  von 
Prof.  Dr.  E.  Ziegler.    B.l.  XXII. 

Nekropaie  eines  63jähr.  Scheinzwitters  mit  Uterus. 

1645.  Struzen^'kij,  Wjestnik  Obszcz.  Gigieny,  Ssiidjel»Tioj 

i  Prakt,  Med.,  X,  1898,  p.  574,    „FaU  von  mäniii. 

Scheinzwitlertum/'  (Russisch.) 

Dienstmädchen  verlaugt  Zucrkennung  männl.  Rechte 
m&inl.  Seheinswitter. 

1646.  Sue,  siehe  Salvatore  Morand,  „De  rHermaphro- 

disme."   Th^se.  Paris  1766. 

Nekropsie  eines  ISjfthr.  Knaben:  angeblich  H.  wiis 
lateralis. 
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1647.  8u6,  ObservaüoDS  sur  ThUtoire  naturelle»  mar  la 
phyeique  et  8ur  la  peinture.  T.  I,  1752. 

1648.  Sujetiuow,  A.,  Med.  Obozr.  1897,  p.  908. 

45  jähr,  weiblicher  Scheinzwitt^r  mit  Tube  und  Ovar,  in 
einem  rechtsseitigen  Leiatenbrurhe  u.  Clitoriahypertrophie. 

1049.  .Sulima,  „3  Fälle  von  Scheinzwittertuni  in  derselben 
Familie."    Wracz  1897,  Nr.  4,  p.  III.  (Russisch.) 

3  Schwestern  (eine  verheiratet)  erwiesen  sieh  als  männl. 
SeheiDswitter. 

1650.  Suringar,  G.  C.  B.,  Diss.  Med.  de  Nleu  formativo 

ejus(iuü  erroribue.    Lugduni  Batav.  1824. 
Entwic  k  r ]  n  I] gsgesch ichtl.  Deutaag. 

1661.  Swasey,  Edw.,  An  iDteresting  caae  of  malfonnation 
of  the  female  iezual  Organa»  repreeeuting  eitHer  a  ya- 

riety  of  herroaphroditi«me,  or  of  double  congenital 
ovurian  hernia  wiih  absence  of  the  Uterus.  Amer. 
Jouni.  of  Obst.  1887,  Vol.  XIV,  p.  94. 

36jHhr.  Köchin,  Marv  O'Neill»  wahrscheinUch  männl. 
Hypospade,  delie  aaeh  Mvndä  1.  c. 

1652.  Swifcicki,  Nowidj  Lekankie  1896,  Kr.  4,  p.  176. 

Hydroeelenentleerung  bei  einem  28jllkr.  Banetninldekea 

erwies  iniintil.  Scheinswittertom. 

1653.  Swiecicki,  „Aeusseres  Schemzwittertnm.'*  Nowinj 
Lekarskie  1893,  Nr.  2. 

Neonat,  zweifelhaften  Geschlechtes,  vorläufig  als  M&d« 

chen  getauft. 

1654.  Swiuarski,  Emil  v.,  „Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ge- 
schwulstbilduügen  der  GeuiLalien  bei  Pseudoherma- 
phroditen."    Inaug.-Diss.  Breslau  1900. 

Baachselinitt  dnreh  Pfannenstiel  bei  einem  5t»jälir. 
Mädchen  wegen  Uterosmyom;  angeblieh  weibl.  Sehein- 
zwitter. 

1055.  Szy  ni  a n  o  w r k i ,  Pratrer  Viert eljalir^chrift  1  S(;4,  IILBd. 
Mfinulicher  Schciuzwitter,  als  Fmu  verheii-atet. 

1656.  Tabarani,  Atti  dell*  Acad.  delle  scieuze  di  8iena 
Vol.  III  app.,  p.  67. 

Mfinnl.  Scbeinzwitter* 

1657.  Talko,  „Einige  Worte  über  Gynakomastie.''  Klinika 
1869.  IV.  p.  184,  198. 

1658.  Talko,  „ADorrnale  Eutwickeluug  der  Geschlechts- 
organe."   Klinika  1869,  V,  p.  273.  (Polnisch.) 


—    632  - 


1659.  Tauaglio  =  Tanagl^e,  Gioroale  med.  et  Tormo. 

Sold&t,  tuännl.  Bcheinzwitter. 

1660.  Tapic,  „Un  cas  d'erreur  de  eexe."  Kevue  m^.  de 
Toulouse  1888,  XXII,  p.  301. 

lüül.  Tardieu,  Aiubroise,  „QuesüoD  medico-lögale  de 
I'ideDtit^  daos  les  rapports  avee  lee  vioee  de  oonfor- 
matton  des  organee  tezaelB,  ooBtenant  les  eoavenin 
et  iropreeiioDs  d'ane  indi^idn  dont  le  seze  avait  M 
mteonniL'*  Paris  1874,  p.  61 — 174.  Autobiographie 
der  25 jähr.  Selbstmördetiii  Alexina  K,  eines  bis  zum 
22.  Ja^  TerkanDten  männlicheD  SeheiDswittsre. 

1662.  Tardieu,  Quesdon  mM.  l^lesde  lidentitfi  elc.  p.55. 

IGjihr.  Paraer  Proetitoierte,  mBnnl.  Sclieiniwitier. 

1663.  Tardieu,  „Mtiauges".    Hygiene  et  in4dtco-l§gale 

T.  VIII,  p.  G3. 

Ein^f'lheiten.  iM  trcffenfl  die  Selbstrjiönlerin  Aleiilia  Bw, 
einen  lange  verkauuttiu  iiiauul.  Scbeinzwitter. 

1 664.  Tardieu,  A  m  b  r.,  „L'identit6  daos  ses  rapporte  avec 
l'hermaphrodieme^'. 

11  jähr.  Prostituierte  im  Pariaer  Hospital  Saint  Lazare 
als  DuKnnl.  Scheiaswitter  erkannt 

1665.  Targetti«  J.  H.»  „Two  cases  of  pseudohermaphro- 

ditism."  Trnns.K  t  of  the  Obst.  Sofc  of  Londnn  1894 
bis  1895,  Vol.  XXXVI,  p.  272. 

Zwei  Beobachtungen  angeblich  weibl.  Seheinawitterttuns, 

Diuguose  sehr  fniglich. 

1666.  Tarozzi,  „Eiu  Fall  vou  Hermaphodidsmus",  &iehe 
Frorieps  Neue  Notizen  1844,  Bd.  32,  Nr.  703. 

1667.  Tarozzi,  T.,  Sesso  dubbio  in  due  sorelle.  Anniv. 
umv.  di  med.  Milano  1S43,  Vul.  108,  p.  378;  siehe 
auch  Frorieps  Notizen  1844,  Nr.  703. 

Zwei  Scheinswitter  —  fraglichen  Geschlechts  —  als  Mid- 

eben  erzogen. 

1668.  Tarozsiy  Alcuni  eenai  sul  dubbio  sesso  di  un  in- 
dividuo  umano  vivente.    Ann.  univ.  di  Med.  Milano 

1819,  Vol.  IX,  p.  279—287. 

Juu^e  Bftueria  vou  18  Jahren,  mebriacbe  operative 
EiDgril^^,  wahrscheinlich  mtonl.  Scheiuzwitter. 

1669.  Taruffi,  „Mancansa  degli  organi  genitale  e  dell' 
Urethra".  Bolietino  delle  Beienze  Mediehe  di  Bologna 
1894. 
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1670.  Tauber,  „Vir  effeminatus".  Wracz  1900,  Nr.  l,p.l— 6. 

Tioziobt  sich  auf  ein  von  K  ociatkiewic2  kMtridrtM 
l;!ljuhi.  iMädcbeo,  mäunl.  Scbeiuzwitter. 

1671.  Taußöior, F.  J.,  ,,Rhall  a Pseudohermaphrodite  be  allo- 
wed  Lo  decide  to  w  Ii  ich  sex  he  or  she  shall  belong? 
Amer.  J.  of  Obst  Febniary  1904,  p.  161—164. 

Kritik  der  von  Goffe  YoUzogenen  Operatioii. 

1672.  Toichmeyer,  Institattoues  medidnae  legalis  et  16- 
reosis.   Jenae  1731,  Gap.  XIV. 

1673.  Teata»  A.  G.»  De  re  nedica  et  oliinugica.  Ferrara 
1781.   Epbtola  IV,  cap.  20,  p.  145. 

Smunatl.  Kind  zweifelhaften  Qeschlechts. 

1674.  Tlieile,  Anatom.  Untersuchung  eines  Hypospadiaeus. 
Arcb.  f.  Anat.  von  J.  Müller,  Berlin.  Jahrg.  1847, 

p.  47,  Tüfel  TU,  Fig.  4. 

Beobachtung  von  Utriculus  prostaticus. 

1675.  Theile,  Müllers  Archiv  1847,  S.  17. 

Bescbreibun«^  eines  mftnnlichen  Scbeinzwitters. 

1670.  Theobald,  ,,Dissert.  luaugaralis  njedico-forensis  de 
Hermaphrodiüs.  Accedit  hominiö  Hermaphrodiii  de- 
scriptio.  CasselUs  1833,  p.  26.  Beschreibung  der 
Marie  Rosine,  des  späteien  Gottlieb  Göttlich; 
uehe  auch  Frorieps,  „B^c^ureibung  eines  Zwitters 
nebst  Abbildung  der  Geschleehtsthefle'  desselben." 
Caspers  Monatsschrift  1833,  L  Bd.;  siehe  auch 
Pech  1.  c 

1677.  Theobald,  „Ein  Fall  von  Pseudohennaphroditismus.** 

Inaug.-Diss.  München  1898;  siehe  auch  Knrz, 
Daffner,    Zucoarelli,  Bruck,  Bergonsoli, 

Filippi  n.  a. 

Beschreibung  d.  Zephtlie  Akaira. 

1678.  Thierpf^h,  C,  Bildungafebler  der  Harn-  ii.  (reschlecbts- 
or-iuie  ( iues  Mannes."  Münch.  iÜuätrirte  Zeitung 
lö52,  Bd.  I,  p.  7. 

Nekropsie  eines  28 jähr,  phthisischen  Schneiders,  männl. 
Seheinswitter. 

1670.  Thomas,  „Monstruositie".  Geneesk.  Courant  1892, 
Nr.  45.  Referat:  lUp.  Univ.  d'Obst  et  de  Gyn. 
1893,  p.  94. 

Af-rarne  von  Zwillingen,   davon  einer  dn  Scfaein- 
zwiuer  war. 
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1680.  Thompson,  Allen,  niehe  Kaplan  I.e.  p.  44. 

Demonstration  eines  Individuumä,  bis  zum  13.  Jahre 
als  M&dchen  erzogen,  spftter  als  Frau  verheiratet,  Beischlaf 
amphoter,  QcMhlecht  nagUeli. 

1681.  ThouveniD,  AiuiftleB  de  U  m£d.  physiologique  de 
Brouaaais.  Paris  1830;  siehe  Günther  I.e.  p.37. 

Hännl.  Scheioswitter. 

1682.  Tillanx»  Gas  de  monatraesit^  trts  rare  des  oiganea 
K^nito-arinaires  de  la  femme.  Gas.  de  hdp.  1877, 
Kr.  84. 

1683.  TillotsoD,  „A  case  of  hermaphrodite."  Med.  and 
Sarg.  Reporter  Vol.  XLIII,  p.  647. 

Münnl.  8cheioswitter. 

1684.  TSrngren,  Fiotka  läkaresallskapeto  Handl.  1899» 

Kr.  2,  p.  323;  siehe  Ref.:  Mon.  f.  Geh.  iL  Qjd.  Mai 

1900,  p.  983. 

28jähr.  Fraa,  taaheneigroßer  Tumor  in  jeder  Leisten* 
falte.  VrtgiuH  im  oberen  Teile  verdoppelt,  mißt  rdem  jeder- 
seits  Leigtenbruch.  Uterus  radimentariua  mjomatosas, 
Vulva  normal. 

1685.  Tolmaczew.  N.  v.,  Ein  Fall  von  seiniluoarer  Klappe 
der  Iluniruhre  u.  von  vergrösserter  Vesicula  prosta- 
tica.  Virchows  Arch.  Berliü  1870,  Bd.  49,  p.  348, 
Taföl  XI. 

Priparst  des  TUhhiger  MaseamB;  idIddI.  FStas  mit 
radiment  Utems. 

1686.  Tomasini,  S.,  „Dell  emafrodistisnio.  Contributo  alla 
Patogenesi,  Psioologia  e  Medicina  Legale.  U  MaDi- 
oomio  Moderno  Anno  XVI,  Kr.  3.  —  Kooers  In- 
feriore 1900. 

Ik'schreibung  dos  als  Mädchen  erzoi^ot^on,  von  Cii'^rel- 
laua  operierten  männl.  Scheinzwitterä  Üarmelo  Capouetto. 
Umfassende  Bearbeitung  der  Frage  des  Zwittertums. 

iü>>7.  Toiini,  P.,  Sul  jies&o  d'un  iodividuo  ohiamato  Giacome 

Foroni.    Mantova  1802. 

23jHhr.  Individuum  zweifelhaften  Geschlecbtä,  lür  einen 
Mann  erklflrt. 

1688.  Torehio,  Dr.  F.,  Deformita  degli  oigani  genltalL 
Giomale  delia  R.  Acad.  dl  Torino  1860,  Vol.  38,  p.  3. 
65jfthr.  Fkan,  minnl.  Scheinswitter. 
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1689.  Tortosa,  G.,  IstituzioDi  di  med.  forense.  Bologna 

1830.  T.  I.  p.  lUO. 

Fall  von  Purtiuart  u.  andere  Fälle  zweifelhaften  Ge* 
schlecht»  von  Neonaten. 

leuu.  TortouaK  Berliner  Med.  Zeitunjn.  iS34,  p.  117. 

"\\'eibl.  Scheinzwitter.  Neonatenlcichc. 

lOUl.  Tortual,  „Em  als  Weib  verheirateter  Androgynus 

vor  deiu  kirchlichen  Forum."    Viertelj.  f.  gerichtl. 

Med.  X,  18. 

Prozeß  18.^9  vor  dem  Gknerakikariat  In  MQnstor.  « 

Scheidungsklage  des  Qatteu  wegen  Impotentia  coeaodi  TOn 
Seiten  der  Frau,  eines  männlichen  Scheinzwitters. 

1692.  Tortual.  „Zur  L#ehre  von  den  Zwitterbllduugen." 
Med.  ZoitL^  <1.  Vereins  f.  Heilkunde  in  Freussea. 
Berim  lb34.  Kr.  25—30. 

1693.  Tourdes,  „Hermophrodisme."  Dict.  encyolop4dique 
des  sc.  möd.  Piiri.s  1S88.  T.  XIII,  p.  635. 

Allgemeines  u.  K.isuistik. 

1694.  Towsend,  ..Cases  of  nbufirmalities  of  the  female 
geuitals."  Boston  med.  aud  surg.  Journal  1893, 
Vol.  129.  p.  305. 

.S.'jjäljr.  Fniu  für  uiännl.  Scdiein/.w  tter  angesehen. 

1695.  Traxel,  Frager  med.  Woch.  1856,  18.    „Die  Zeu- 

^unpr^fühi^keit    eines   Hypospadiaeus";    siehe  auch 

Präger  Vierteljahr.^schrift  lÖüG,  Bd.  III,  Aualekten 

8.  103;  siehe  auch  Maschka,  Handb.  d.  gerichtl. 

Medidn  UL  Bd.,  p.  16« 

Vererbniig  des  Scbeinzwittertums.  G^chtireiliandlung 
wegen  Schwängerung  gegen  ein  87jfthr.  DienBtmldches, 
als  männl.  Scheinzwitter  erkannt. 

1696.  Traxel,  Prager  Viertel].  Bd.  52,  8.  103  und  Wiener 

med.  Wocheuschr.  1856,  18. 

SchwängeruDgaklage  gegen  ein  Mideben,  m&onL  Schein- 

Zwitter. 

1607.  Trinchera,  Stefano,  Öopra  un  caso  di  apparente 
ermafroditismo.  Xapoli  1817.  Referat:  3Ieil.  chirurg. 
Zeitung  herausg.  von  Harteukeil,  später  von  Ehr- 
hardt. Salzburg. 

1698.  Trümpy,  siehe  Frorieps  Notizen  1830,  Nr.  634, 
p.  287. 
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1699.  Tuffier,  j,Traitement.  de  l'hypospadias  par  la  tunnel- 
lisation  du  p^nis  et  Tapplication  des  preffes  Ollier- 
Thiersch  (proc^de  de  N o v^- Josseraüd)."  Annalea 
des  malad,  des  organes  geuito-urinaires  Avril  1899. 

1700.  Tulpius,  N.,  Observat  med.  Amstelodami  1672, 
Lib.  III,  cp.  XXXV,  p.  241;  siehe  Taruffi,  Herrn. 

U.  ZeuguDgsf.  I.  c.  p.  231. 

Kmica  Scharia  diente  als  Soldat,  verkehrte  mittels 
groüer  Clitoris  mit  einer  Witwe.  Gerichtlich  mit  Kuteii 
gestraft,  Trennung  von  der  Witwe  u.  Verbannung.  Der 
Jurist  Giov.  Pap|)o  uio  fl .  XXII,  tit  VII,  avert.  II)  ver- 
langte tür  80  schamlose  Weiber  die  Todesstrafe. 

1701.  Turlini,  Gas.  med.  Ital  Lombarde.    Miiano  3.  lY. 

1886. 

1702.  Turner,  G.  R.,  „A  case  of  hermaphroditism."  LaDoet 

30.  VI.  1900,  p.  1884. 

Herniotomie  mit  Abtr;iguDg  eines  angeblich  ektopischen 
Ovariums  bei  einem  Hjähr.  Mädchen  erwies  männl.  Scheiu- 
swittertmD. 

1703.  ünger.  Brief].  Mitteilung  1904. 

75 jähr.  männL  Scbeinzwitter.  Klinik  des  Prof.  v.  Berg> 
mann. 

1704.  Unger,  Beiträge  siir  Lehre  you  Hennaphroditiamus. 

Berliner  klio.  Woch.  1905,  Kr.  17. 

STjühr.  epileptische  Sehneiderin  starb  uach  operativer 
Kesektion  d»  >  rJanglion  Gasseri.  Nekropsie:  Mäunl.  Hjpo- 
spade  mit  Kryptorchismus ,  Hymen,  Vagina  und  Uterus 
didelphys.  —  18  jähr.  Köchin,  männl.  Hypospade,  Änderung 
der  Mmky  jetit  Steinmetz. 

1705.  Underhilb,  Gaae  of  absence  of  utems  idth  a  tumoar 
of  doabtfol  character  in  eaeh  iogniiial  legion.  Edinb. 
Med.  Joam.  April  1870,  p.  906. 

1706.  Unter berg er,  „Ein  Fall  von  Pseadohermaphroditis- 

muB  fbmininus  eztemus.*'    Mon.  £  Geb.  u.  Gyn. 

Bd.  XJII,  AprU  1901,  p.  436. 

Bauchschnitt  mit  Entfernung  eines  Sarkoms  einer  Ge- 
iclilechtsdrüse  eines  lA^tj^hr.  Mädehens,  angeblich  wdbL 

Schein  Zwitter. 

1707.  Valcaüii? 

Das  Gericht  erklärte  eioe  Frau  mit  Prolapsus  uteri  ftir 
einen  Manu  u.  trennte  daraufhin  die  Ehe. 
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1708.  Vallisneri,  Ephcnner.  Natur.  Curiosor.  GeDt  IX. 
X  Observ.  72.  p.  161  et  Tab.  II,  Fig.  1. 

Idjahr   münnlirher  Scheioswitter  seogte  trotc  Kiypt- 

orchi^mua  ein  Kind. 

1709.  Varocler  (Varole?!,  17r)4,  siehe  Pinel,  „Observat 
siir  ]es  vices  oriirinaircs  de  conforraation  des  parties 
geuitaJes  de  l'homme.*'  Menioires  de  la  Soc  m6d.  d'Emul. 
4  ann^e,  Paris  an  IV,  p.  342,  343. 

-  Nekropsie  eines  80  jähr.  Handwerker«,  angeblicb  H*  vms 
lateralis.  Nekropiie  eines  IS  jihr.  liannes,  angeblich  H. 
vcrua  lateralia. 

1710.  Varolio,  Cost.  (Bologna),  Anatomiae  L.  IV,  Praoco- 
furti  1591,  cap.  IV,  p.  98. 

Über  d&n  Vorkommen  vou  Clitoriäh^pertrophie. 

1711.  Vaughan,NewYorkMed.Joimi  1891,Vol.LIII,p.l25. 

Neger,  als  Mann  erzogen,  weibl.  Seheinswitter. 

1712.  Veitch,  A.,  „Gase  of  iBal-developement  of  the  ftmale 
generative  organs."  Edinburgh  Med.  Joum.  Vol.XLV, 

1898.  p.  110. 

23 jähr.  Mädchen,  weiblicher  Scheinzwitter? 

1713.  Verdi  er,  siehe  Kaplan  1.  c  p.  43,  Nr.  7;  siehe 

Günther  1.  c.  p.  32. 

Angeblich  H.  verns  lateralis  8ub  nceropsia  ^'efunden. 

1714.  Veroeuil,  K^flexions  sur  les  hermaphrodites.  Lyon 

17f->5. 

1715.  Verne uil  u.  Huguier,  Gazette  des  iiupitaux  1857, 
Nr.  104. 

Mftnnl.  Scheinzwitter. 

1716.  Versen,  „Fall  von  Hennaphroditismus  tnmsvenalis 
mulieibris.    Inaug.-I>is8.  Berlin  1868. 

Weibl.  ßcheinzwitter  mit  Hemicepimlie,  Spina  bifida^  6e- 
siehtsi^palte.  Hl:usen})aucl)8palte,  Penis  von  der  Urethra 
durchbohrt,  Leichenpräparat. 

1717.  VerStraeten,  L'acrom6galie.  Revue  de  m6d.  Nr.  5, 
Mai  1889,  obs.  2. 

29  jfthr.  amenorrhoische  Schneiderin  mit  Ahromegslie  und 
dreifach  vergrOfierter  CHtorie,  wollte  nicht  heiraten. 

1718.  Viani t,  Fran^ois,  Le  corps  de  Wolff.  Paris  1880. 

1719.  Villemin,  Soc.  de  Pädiatrie  14.  IH.  1890.  L'In- 
d^pendanoe  m^d.  1899,  Nr.  12,  p.  94. 

Erfolgreiche  Plastik  der  Hypospadie  eines  als  Mädchen 
erzogenen  mftnnl.  Scheinzwitters. 
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1720.  Viiicent,  ..'>oxe  incertain.*'    Lvon  Medif^ül  1897. 

6  wöchenti.  K.md  mit  Defectua  ani  et  urethrae  fragUcbea 
Geachlecbteg. 

1721.  Virchüw,  „Gesammelte  Abhaudlungeu  der  wisseu- 
schafUichen  Medicin.  Frankfurt  1856,  p.  779;  siebe 
audi  Verb,  der  physikaL-med.  Geaellachaft  in  Wta- 
burg.    Bd.  in,  1852,  p.  359  u.  p.  774. 

1.  Anatom.  Präparat  von  der  77  jähr.  Elisabeth  Holz»  - 
heidt  stammend;  2.  die  20 jähr.  Barbara  Höhn.  Vir- 
chow  vermutete  bei  beidea  weibl.  Scheinzwittertum. 

1722.  Vircbow,  R.,  Vorstellung  eines  Hermaphroditen." 
Berliner  klin.  Wochenschrift  1872,  Nr.  49,  p.  585. 

Betreflfend  Katharina  Ilohmann. 

1723.  Virey,  Hemiaplirodite  ou  Androgyue.  Nouv.  Dio- 
tionn.  d'histoire  naturelle.    Paria  1817. 

1724.  Voelker,  Article  „Penis"  du  Nouveau  Dictionnaire 
de  M6deeiae,  liefert  eine  Beobachtung  von  Tiiiuux: 
„En&Dt  mäle  pris  pour  une  fille." 

KoBStatiemog  von  Hoden  durch  diagnoatbehen  Leisten' 
einschnitt. 

1725.  Volat errann s,  Raff.  Maffei,  Commentariorum  ur- 
banorum  Libr.  XXIX,  Komae  1506;  siehe  auch 
S.  Augustinus,  De  civitate  Dei.  Lib.  III,  capu  31. 

Zur  Zeit  des  Papstes  Alexander  IV.  erkannte  eine  ver- 
heiratete Frau  ihr  männliches  Geschlecht  und  reichte  ein 
Gesuch  um  Auflteung  der  Ehe  an  den  Papst  ein. 

1726.  Voll,  „Über  eine  seltene  Missbildung.  «   Verb,  der 

pbys.-nied.  Ges.  in  Würsborg.   N.  F.,  Bd.  23. 

Minnl.  Scheinxwitter  mit  Uterus  nuwctüinus,  atiesia  ani 
et  urethrae. 

1727.  Voss,  „Hermaphroditus."  Tidsskrift  for  praktiek 
Medicin.    VIII.  Bd.,  1888,  p.  76. 

31jühr.  Mfidchen,  mfinnl.  Scheinzwitter. 

1728.  Vrolik,  „Tabulae  ad  illustrandam  embiyogenesiD."* 

Lipsiae  1854,  Tab.  94.  p.  05. 

Sektion  eines  50  jiihr.  uiännl.  «Scheinzw Itters,  der  lange 
als  Mädchen  gegolten  hatte. 

1729.  Vrolik,  G.,  „Over  het  buitenliggeu  von  den  achter- 
wand der  pisblaas,  gepaard  met  eene  omgekeerde 
buitenbangende  strook  van  het  dun  gedarmte."  Verb, 
d.  eerste  Klasse  van  het  Koninkl.  Nederl.  Institant 
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▼an  Wetenschappen ,  Letterk.  eu  Bchoon«  KtinBten. 

Deel  II,  's  (TfavoTiliage  1816. 
Entwickeluug3ge8chichtH(  ho3. 

1730.  Vrolik,  W.,  Oratio  de  ibeiu  Huuiauo  auim.  minus 
perfect.  formas  referente.    Groningae  1829. 

Eutwickelungsge^hicbtliches. 

1731.  Vrolik,  W.,  „Over  den  aard  en  oonprong  der  Cy- 
dopie."  Nieuwe  Verb,  der  1.  KI.  yaa  bet  KonhikL 
NederL  Inst  ytax  Knusten  en  Wetenseb.  V.  Deel, 
1*  stok;  siehe  aucb  Mattbes  1.  o.  p.  64 — 67. 

Die  verachiedeDen  MiSbildaiigen  auf  eine  gemeiniame 
Ursache  znrückgefQbrt. 

1732.  Vrolik.  W. ,  siehe  Heiiricus  Matthes  I.e.  p.  33. 

Erwachsener  bärtiger  Maua,  irrtümlich  als  Mädchen 
erzogen,  hatte  infolge  Änderung  der  Kleider  viele  Unan- 
nebinliehkeiten  und  bat  Dr.  Engeltrum  n.  G.  n.  W.  Vrolik 

um  Untersuchung.    Nach  Konstatierung  mftnnl.  Schein* 

zwittertums  heiratete  er  ein  Mädchen. 

1733.  ^>oh■k,  ..Die  Frucht  des  Menschen  u.  d.  Säugethiere 

«ach  ihrer  regelmässigen  und  unregelmäesigeu  Ent- 

wickelune."    Lplpzicr  1854.  Tafel  94  u.  95,  cfr.l72S. 

58  jähr,  iudividuuiu,  bis  zum  äö.  Jahre  als  Weib  geltend, 
angeblieh  echter  Zwitter.  Nekropsle. 

1734.  Walcker,  Munchener  med.  Woch.  1897,  Nr.  7. 

Nekropsie  eines  18  wöchentlichen  SftugUngs  von  frag- 
lichem Geschlecht,  erwiee  weihlicheB  Sebeinawittertnm. 

1735.  Weber,  E.  H.,  De  vesiea  prostatica,  mdimento  uteri 
in  corpore  masculino.  Annotationes  anatomieae  et 
physiologicae.  Lipsiae  183G,  T.  I,  p.  4 — 7;  siehe 
Ru^tB  Magazin  f.  d.  ges.  Heilkunde.    £erlin  1823, 

Bd.  XIV,  p.  030. 

32  wöchenti.  männlicher  Fötus  mit  einem  Bläacben  als 
Uterosrndiment. 

1736.  Wegrad t,  „Psendobermapbroditismus  masoulinns  ex- 
temus."  (Demonstrat  in  d,  Äntl.  Oes.  in  Magdeburg.) 
Mfincb.  Med.  Wocb.  28.  V.  1901,  Nr.  22,  p.  99;  nebe 
Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn.  1901,  Bd.  XIV,  p.  223. 

Kastrat  in  cinos  Mädchens  bei  Hemiotomte  ergab  mfinnl. 
Scheinzwittcrtum. 

1737.  Weigand.  Breslauer  bammiungen,  Herbstquartal  des 
Jahres  1720,  p.  557. 

Männl  Scbeinzwitter,  salacissimus. 
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1738.  Wein,  Przegl.  Le\.  1902,  Nr,  50. 

Miinnl,  Srhpinzwittertnm. 

1739.  Weis  manu,  Aeussere  Einflüsse  als  Kntwickeiungs- 
reize.    Jena  1894. 

1740.  Weiss,  A.,  „Ein  als  Mädchen  er70L'ener  Hypo- 
sparlifipii«."  Wiener  med.  Wochensclir.  l  S>^li,  p,  252* 

Das  wahre  Gesclilecht  wurde  im  is.  Jahre  erkannt» 

1741.  W  e  1  s  s ,  O.  V.,  „Pseudohermaphroditismus  transverealis." 
Mittheüungeü  au.s  den  Arbeiten  f.  Geb.  u.  Gyn.  des 
Bosüisch-Herzegowinischen  Landesspitalä  in  berajewo. 
Wien  1898.  Verlag  von  Safkr,  p.  10. 

14jähr.  Mädchen,  mannl,  Scheinzwitter. 

1742.  Weissbart.  „Ein  maiml.  Schein zwitter."    Mon.  iiir 

Geb.  u.  Gyn.  März  1902,  p.  266. 

Mfincbner  Malerin  Wilhelmine  X.,  1865  geboren,  oft 
in  den  Alpen  polizeilich  belästigt,  weil  fflr  verkleideten 
Mann  gehalten.  Münnl.  Scheinzwittertum  sclion  ▼Ott 
Prof.  Rüdiuger  erkannt     Änderung  der  Metrik. 

1743.  Weitbrecht,  Novi  Commentar.  Acad.  PetropoUtan. 
T.  I,  p.  315  u.  381,  Tab.  XI. 

Vier  niännl.  Sclieirii^wit'er,  HypoSpaden  aus  Sibirien. 

1744.  Wendling,  „Ectopia  vesicae  urinariae  e  di.astasi 
liiieae  all)ae,  epispadia  urethrae  tot.ilis ,  diastasis 
osdium  pubis,  genitalia  externa  feminina  deformata." 
Wiener  med.  Presse  1898,  Bd.  39,  p.  1241. 

Nadi  Stumpf  Qeaohleeht  zweifelhaft. 

1745.  Wermann,  „Fall  von  Paeadohennqihzo^liBmiiB  nuuH 
culinus  externus."  ViroKows  Areh.  Bd.  104,  p.  81, 

18jftlir.  Mftdchen,  mftnnL  Scheinswitter. 

1746.  Westermann,  0.  W.  J.,  „Over  een  geTalyanHemia- 
phroditisme.'«  Ned.  Tijd.  v.  Geneetk.  1001»  2.  Deel, 
Nr.  11. 

Nekropme  einea  SOjfthr.  Mädehent  wies  ninnL  Schein- 
zwittertam  nach. 

1747.  Westermann,  C.  W.  J.,  „Over  miskend  Pseudoherma- 
pbroditismus "    Nederl.  Tijdschr.  v.  Geaeesk.  1903, 

I.  Deel,  Nr.  18. 

Appendicitisoperation  bei  einem  20  jähr.  Mädchen  ersab 
männl.  Sclieinzwittertum.    Psychisches  weibl.  Empfinmn. 

1748.  Wesüpremi,  De  herniaphroditoobservatio.  Halael689. 
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1749.  Wetherhead,  G.  K.,  The  London  med.  and  physio. 
Jourii.  Vol.  XLir,  1819. 

1750.  White,  „A  hermaphrodite  iü  iusane  asylum."  Da- 
niels Texas  M.  Journ.  Austin  1890 — 91,  Vol.  VI, 
p.  236,  Vol.  VII.  p.  196. 

1751.  Wiedersheim,  Med.  Correspond.  d.  württemb.  ärztL 
Vereines  1856,  Nr.  45. 

M&dcheOy  mftnnK  Scheinzwitter. 

1752.  Will,  Benno,  „Ein  Fall  von  Psendohermaphroditi»- 
muB  masculinus.'*   Inaug.-DiBS.  Greifswald  1896. 

Herniotomie  des  54  jähr.  Fräuleins  Christine  W.,  mftnnl. 
Scheinzwitter  (Prof.  Pernice). 

1753.  Will,  B.,  1.  c.  p.  24. 

Nekropsie  der  Selbstuiörderin  Alexine  B.,  männlicher 
Scheinswitter  dnrch  Gonjon. 

1754.  Willard,  Forest  de,  Pseudohermaphroditismus  m&s- 
eulinns  externus.  Am.  Journ.  of  Obstetr.  August  1877. 
p.  500. 

1755.  Willcock,  Lancet  25.  IV.  1885. 

Nekropsie  eines  lOmouatl.  Mädchens  erwies  minaliches 

Scheiuzvv!tr»«rtum.    Patliol.  Soc.  of  I.ondon. 

1756.  Willerinay,  Dict.  d.  .«c.  med.;  siehe  Kncidop.  med. 
ital.  Milano.    Vol.  II,  F.  1,  p.  11G7. 

Peiiis^roße  Clitciris  einer  NyuiphornaiiiHtin. 
1707.  Willfett,  Edgar,  „Transverse  herinuphrodiame  in  a 
adult  male."  Lancet  10.  II.  1894,  p,  335  —  und; 
BriL  Med.  Journ.  1894,  I,  p.  301  —  und:  IVansact 
of  tbe  Path.  Soc  of  London.  YoLXLV,  1894,  p.  102. 
Demonstration  eines  Leichenpraparates;  siehe  das  gidohe 
Präparat  beschrieben  von  Hubert  Roberts  L  c. 
Uterus  und  Kryptorchismus,  44jähr.  minni.  Scheinzwitter. 

1758.  Willipk,  Prager  Vierteljahrsschrift  1866,  XII,  p.  1. 

Wcibl.  Solieinzwitter. 

1759.  Wimm  er,  „Ueber  die  Notliwendiirkeit  der  Hinzu- 
ziehung des  Gerich U*arzt es  bei  der  Eiitscheiduiif!:  über 
zweifelhatte  Geschlechtöbilduug."  Siehe  Siebenhaar, 
Magazin  für  die  Staatearzneikunde.    Bd.  IV,  Heft  I, 
1840.  p.  60. 

1760.  Windle,  Birmingham  Med.  Revue.  Vol.  XX,  Nr.  96, 
August  1806,  p.  49. 

Mftnnl.  Seheinzwitter,  Nekropsie. 
JahTbveh  Vn.  41 
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1761.  Winkler,  B  .  ..Ueber  einen  Fall  von  Pseudo-Herma- 
phroditismus  masculious  internus."  lDaug.-Di:«8.  Zürich 
189H. 

Nekrojiäie  eines  uacli  Ueruiolaparotoinie  (Prof.  Krön- 
lein)  verstorb.  62  jähr,  männl.  8clieinswitters  mit  Utenu 
(Prof.  Ribbert). 

1762.  Winter,  Zeitsohr. f. Geb.  u.  Gyn.  Bd.lS,  Heft  2,  p.359, 

!  j.ilir.  lirnnt,  mUiinl.  Srheinzwitter;  lieobachtung  TOIl 

Dr.  ] ) »* u  t  H f  Ii  1  ä  Ti     r  u.  Prof.  Olsliausen. 

1763.  Witkowöki,  „La  L^<''n«'r;irion  luininiue."    Paris  ISbU. 

Nonne  Aogelic^^uc  de  ia  Motte  d'Aspremont  —  Prozeß 
1623  —  in  dem  Kloater  der  Filles-Dien  in  Chartres  an- 
geklagt: »»d*aTOir  it^  bomme  avee  Icb  religieuses  et  femme 
daiia  les  ezcannons  noctomes  qu*ellc  faisait  hors  da  eoavent.** 

1764.  WittmanD,  Salzburg,  med.  Zeitung  1800,  I,  p.  201. 

1765.  Wolberg,  Hypospadiaaie  mit  KryptorchiamuB.  Jahrb. 
f.  Kioderheilkuiide  N.  F.  XXII,  p.  274.  1888. 

1766.  Wolfart,  Johannes  Henricus,  Traetatio  juridica 
de  Sodomia  vera  et  spurio  Hermaphrodito:  2.  ed. 
Fraacofurti  ad  Moenam  1742.  Anhang:  Rechtliches 
Bedenken  Semporontam,  einen  Zwitter»  pro  crimine  So- 
domiae  betreffend. 

1767.  Wolfart,  in:  Asklepiaion  1811,  Kr.  B. 

17G8,  Wood,  John,  The  pelvir^  aml  geniial  organs  of  an 

Hermaphrodite.    Transact.  of  pathol.  anatomy.  Soc 

London  1872,  T.  23,  p.  169. 

Leiche  von  weiblichem  Annehen  mit  Hoden  mit  Schcaden- 
mdiment,  Hypoapade. 

1769.  Woods,  Samuel  J.,  „History  of  two  cases  of  herraa» 
phrodisme."    Dublin  Quarterly  Joura.  of  Med.  Sc. 

18<;^.  p.  .V-\  H.l.  XLVI. 

la  jfthr.  Mülle hi>n  u.  4jälir.  Knabe,  beide  männl.  Schein- 

zwitter,  Gey^i  hw  ibfer. 

1770.  Worbo,  „Ul»s»ervation  8ur  un  h^TJOspatiias  etc.  et  Ob- 
fcervation  siir  uii  iirdividu  röpuf^  du  Fexe  feminine  et 
rendu  u  l'ölat  viril."  Bullet,  de  ia  facult^  de  med. 
de  Paria  1815,  Nr.  5  et  10,  T.  1V%  p.  364,  470; 
siehe  auch:  Journ.  de  m^d.,  chir.  et  phana.  1815 
Juni,  1816  Janv.,  Ferrier. 

Zwei  erwachsene  Mftdchen,  mSnnl.  Scheinswitter. 
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1771.  Worger,  Riohard  G.,  Extraordiuaiy  Development 
of  the  genital  organs  in  male  foett».  Laiicet  9.  XIL 
1899»  p.  1587. 

1772.  Worral,  „Cosc  of  spurious  bermaphrodisme/' Austra- 
liau  Med.  Gosl  Sydney  1891--1802.  Vol.  XI,  p.  107. 

1773.  W  r any ,  Hcrmaphroditische  Verbildung  der  G  eoitalien. 
Heroia  inguinalis  congenita.  Prag.  Vierteljahrsschrift 
18G7.  H.  1. 

Nekrop^if  eines  12  jfthr.  MftdcbeoB,  männl.  Scheinswitter 

mit  Uterus  unii-orni?. 

1774.  WrislierLT,  C'oniiiipntatio  de  .^inL''iil:iri  i:enitaliurn  de- 
iornuiLiniie  in  puero  lu'nnaphro'liturn  nientiente  cuni 
quibubiiaiii  observatiouibus  de  bermapbroditis.  Goet* 
tin;;^ae  179G. 

Soll  nuch  Förster  die  Beaciircibuog  eiucs  weibl.  Selieia- 
KwiUeneDtlialten;  swei  inSnnl.8ebeiDzwitter  mitDefectiu  ani. 

1775.  Waitz,  „Perinäale  Hypospadie  bei  einem  Knaben 
durcb  plastische  Operaitou  behoben/'  Münch,  med. 
Woeb.  1 809,  Nr.  9,  p.  300. 

1776.  Walcher»  Münch,  med.  Woch.  1897,  Nr.  7. 

Neoimt  uiibeitimmbaren  Geselilechtes,  Kekropsie  erwies 
weibL  Sch«inswittertain. 

1777.  Walker,  M.  A.,  A  ease  of  pseudobermaphroditiBm. 
New  York  Med.  Journ.  1S94  Oct.  6,  p.  434. 

\(  kiop8ie  einet  24  jähr.  Mannes  eigab  weibL  Schein' 

zwittt-rtuni. 

1778.  Walkers,  A.,  „A  case  of  PseudohcniKiplirodiiism." 

New  York  Med.  Journ.  Vol.  LX,  p.  i.)}  —  und: 

Denver  Med.  Tiiue«.    Vol.  XIV,  1894,  p.  i;;9;  ^iehe 

auch  'JVanjfact.  (  olorado  Med.  Sc.  Denver  1S94,  p.  3»i2. 

Angeblich  24  jülir.  uiaiinl.  Scheinzwittur  mit  Mi'uaduatio 
vieariti  nasalis. 

1779.  Wallis,  W.,  „Sexual  malfonnation."  Med.  Times  and 

Gazette  1868,  Nov.  7;  siehe  Virchow  u.  Hirsch, 

Jahresber.  fiir  1888,  p.  174. 

Xekropsie  einer  44  jähr,  verheirateten  Fratti  wahrschein* 
lirli  männl.  Siheinzwitter  mit  Ki y)>tor<"ln9mUÄ 

1780.  Wiilli'äneri.  siehe  Stegiehner  1.  c.  p.  77,  78. 

Miinul.  Seheiaxwitter  heiratete  ein  von  ihm  gescbwfiuger- 

tes  Müdcheu. 

41* 
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1781.  Walter,  Ephemer.  JS\  C.  Centur  III  ei  IV,  obs.145, 

p.  305. 

Die  1663  in  Wuutsiedel  geborene  Anna  X.  im  21.  Jahre 
■Is  minnL  ScUrrioswitter  emnint 

1782.  Waltor,  D.  Christian,  De  hermaphrodito  DOtata 
digno.  Acta  Natur.  Cmios.  1715.  Cent  III  et  IV, 
p.  305. 

Für  Androgjae  gehaltene  Person,  mSnnl.  Sehdnswittfr* 

1783.  Walther,  Physiologie  des  Menschen.  Bd.  II,  Lands- 
hut 1808,  p.  373  ff. 

1784.  Walther,  Bullet,  et  Mdmoir.  de  la  6oc  de  Chirurgie 
de  Paris  14  Oetob.  1002,  T.  XXVm,  Nr.  31,  p.  938, 
Nr.  2,  p.  038.   „Anomalie  genitale.'* 

Kastration  eines  24  jähr.  Sattlers  ergab  welbl.  Schein» 

zwittertum.  Patient  vorher  von  Lucas  CTiampionniire 
und  F^lizet  für  iniinnl.  Scheinzwitter  gehalten. 

1785.  WargafÜL':  „Fall  von  weibl.  äusseren  Pseudohernia- 
phroditisiuus  bei  einem  neugeborenen  Kinde."  Medic. 

Ohozronje  189(1,  Xr.  10.  (Russisch.) 

ITisG.  X.  X.,  Brtvlauer  Sammlung.  172t>,  J,  p.  r>57. 

17b7.  X.X.,  Berliner  Morgenzeituug,  8.  XII.  1901. 

Verhaftung  der  19  jähr.  Maria  Karfiol,  eines  I^nd« 
mädchens,  auf  dem  Bahnhofe  in  Pilsen,  weil  der  Scbutsmann 
eioen  verkleideten  Mann  witterte.  Minnl.  Scbeinswitter. 

1788.  X.X.,  Berliner  klin.  Woch.  1875,  Kr.  26,  p.  375. 

16jthr.  mfinnl.  Scbeinswitter. 

1789.  X.X.,  Deutsche  New  Yorker  Zeitung,  21.  XI.  1901. 
Byracuse.   Erst  Mädchen,  dann  Mann! 

SBjähr.  Mädchen  Klara  Harriman,  mUnnlicherSchein- 

^wittt  r.    Änderung  der  Metrik. 

17ÖU.  X.  X..  Journ.  de  la  Soc.  dY'mulat.    Vol.  V,  p.  l  öu 

i^crwsihnt  von  Taruffi  1.  c.  p.  131  [detit-^rhe  AusL^ahe] . 

Füllt  Schwestern  wurden  im  gesclilechtsreifen  Alter  zu 
lirüdern  [verkannte  niännl.  HypospadenV    F.  v.  N.]. 

1791.  X.  X.,  ,,20  Jahre  Mädchen  und  ducli   ein  Mann." 

Monatsber.  tles  wis.xeuifchaftlich-hunuiuiiaren  Komitees, 

1.  III.  1905,  p.  8. 

20jfthr.  Köchin  in  der  Mflnchener  Ärztl.  Gesellachalt 
vorgcBtellt,  ein  mftnnl.  Scbeinswitter. 

1702.  X.  X.y  Mediconim  Silesiacorum  Satyi  I,  58,  II.  S. 
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1793.  X.  X.,  Jahrb.  f.  sexuelle  Zwif^chcustufen,  II.  Jalirg., 
1900,  p.  44») :  „Eine  sonderbare  Elie." 

1794.  X.  X,,  Jalirb.  f.  sexuelle  Zwi^rheur^tufen,  III.  Jahr- 
gang, lÜOl,  p.  547;  Selbstmordversuch  der  bärtigen 

Anna  Smith. 

1795.  X.  X.,  Einzelheiten  über  Sandor-Sarolta-Vay  r^ielie 
Birnbacher;  sielie  Moiuert:  Friodreich's  Blätter, 
1891,  p.  85;  .«ielie  F.  v.  Neug(  bauer:  Jahrb.  f. 
pexnelle  Zwischenstufen,  IV.  Jalirfj;.,  I!'02,  p.  163. 

17ÖÜ.  X.  X.,  „Sonderbare  ^v  aturlicL:'  1)1  iiheit.  "  6tark'sNeues 
Archiv  f.  Geb.  Frauenzimmerkrk.,  Bd.  I,  H.  2,  1798. 

1797.  X.  X.,  „Die  reclite  u.  die  linke  Seite  beim  Menschen 
in  ihrer  Verschiedenheit,  !)esonders  im  krnnken  Zu- 
stande.'' Kopp' 8  Denkwürdigkeiten  in  der  ärztLfnuds. 
Fraukf.  a.  M.  183C,  p.  29. 

1798.  X.  X.,  Weekblad  van  hed  Kederl.  Tijdschr.  v.  Genees- 

künde  1884,  Nr.  65. 

Zwei  Fälle  schwieriger  Geschlecbtsbestimmung  bei  Uypo- 
apaden.    (Van  der  Hoevven?) 

1790.  X.  X.,  Kcvue  de  Chirurgie,  Juillct  1881. 

Schwierige ü^hlechtsbestiiiimangbei  einem  Hypospaden. 

1800.  X.  X,  Vierteljahrschrift  f.  gerichtl.  Medicin,  Bd.  XIX, 
p.  317. 

Nekropsie  des  mloDl.  Scheinawitten  Marie  Rosine 

Goettlich. 

1801.  X.X.,  The- Sei- 1- Kwai.    Medical  Journal  of  Kochi 

(Japan),  1890,  XL 

Die  Sektion  finer  von  ihrem  Gatten  ermordeten  Fraa 
wiei  deren  inHUuiiches  Scheinzwittertuin  auf. 

1802.  X.X.,  Horn's  Archiv  f.  med.  Erfahrungen,  1827, 
Heft  6. 

20j;ihr.  Person,  wahrscheinlich  männl.  Scheiüzwitter. 

1803.  X.  X.  ?  46  jähr,  männl.  Scheinzwitter,  untersucht  in 
der  „Ob^xczyua  des  Heiliiren  (reorg."  (Russisch.) 

1804.  X.X.,  L'ünion  m6dieale,  12.  XIT.  1864. 

26iflhr.  Julie  D.,  männl.  Scheinzwitter. 

1805.  X.X.,  Siehe  Garin  1.  c.  p.  02. 

A.  F.  S.,  48  jähr.  Bäuerin,  als  Scheinzwitter  unfähig  zum 
Beischlafe  beurteilt  ~  Geriebtsverhandlung. 
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1800.  X.  X.,  siehe  Garin  I.e.  p.  59,  Bemerkung  betretlend 
eine  Beobachtung  von  Dr.  Churles  W.  Dulles. 
Zweifelhaftes  Geschlecht  des  Del  her  t  Reynolds  sc. 
der  „La  belle  Hardmann"  als  Fma  verheiratet,  unter- 
sucht von  Dr.  DuUes,  Henry  A.  du  Bois),  —  siehe 
auch:  The  Philadelphia  Med.  and  Sorg.  Reporter 
11.  X.  1890,  Nr.  43,  p.  990. 

1807.  X.  X.,  „Die  Bauenitochter  Alexandra  Iwanowna  Rja* 
buchina.'*  „Ein  Beitrag  zur  Casuistik  des  Pseudoherma- 
phroditisraus.**  Archiv  f.  gerichtl.  Med.  1865,  Bd.  I. 
(Russisch.) 

19  jähr.  Mädchen  als  mftnnl.  Scheinxwitter  gerichtlich 

beurteilt. 

1808.  X.  X.,  Prostitutionsberechtigt  oder  nicht?  (Russisch.) 
(Archiv  f.  gerichtl.  Medtcin  1870,  L  Buch,  5.  Abth., 
p.  15— IG.) 

Oerichtsverhandlung  in  der  Oonvemementsverwaltnag 
in  Wjatka. 

1809.  X.X.,  Union  ra6d.,  2"  s6rie,  T.  III,  p.  587,  Paris  1859. 

25  jähr.  Mädchen  ein  Mann,  Beobachtaog  von  Lede* 

Bchaalt  ti.  L  i  rvo.y. 

1810.  X.X.,  Mediciil  Kepository,  Nr.  XLV. 

1807:  28  jähr.  Mann  in  Lifisabon  mit  einer  Vulva  neb^ 
normalen  mftnnl.  Schainteileni  soll  sweimal  geboren  haben 
und  regetmifiig  menstruieren. 

1811.  X.X.,  „Garßen  et  fille  hermaphrodite.'*  Paris  1772. 
rommerc.  Lipsiense.  Vol.  XX, p. 632;  siehe  Gunther, 

1.  c.  p.  O  "). 

Sektion  des  21jÄhr.  Schusters  Lnni?  Heinault,  1762 
in  Kouen  geboren,  augebhch  Juxtaposition  mäun).  and 
weiblicher  ftußerer  Genitalien. 

1812.  X.X.,  „Fall  Fleume.*'  Nassauisches  Corre^pondenz- 
hiatt  1871,  19r.  8. 

1813.  X.X.,  Gerson  u.  Juliu.s,  Magazin  d.  ausländischen 
Literatur,  VI.  Bd.,  Hamburg  1833,  p.  431. 

Sektion  des  j  ihr.,  aln  Mann  verheiratet  gewesenen 
Valmont  durch  BonÜlaud  u.  Manec  erwies  weibliches 

JScheinzwittertum. 

1814.  ZafM'hia,  P.,  C^uae^liiuiuin  rnedioo-logaliura  etc.  Lug- 

duni  ItifJl,  Lib.  VII,  Tit.  I,  Quae.^t.  9,  p.  noi. 

Prostituierte  in  Rom,  deren  ringfingcrgrolie  Clitohs  beim 
Beischlafs  hinderlich  war. 
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1815.  Zacchia,  Paolo,  Quaeetiones  med.  letrales.  Roma 
162 1— 163Ö.  Lib,  VII,  Tit.  X,  cap.  2.  p.  473,  C^uaeatio  8, 
Nr.  8. 

Dauiele  konnte  den  Beischlaf  mit  seiner  irau  nicht 
•nsfübren,  wurde  von  einem  Genossen  eeschwfto^t  und 
gebar  ein  Mädchen.   Verkannter  wdbL  Schdnswitter  ab 

Mann  verheiratet. 

1816.  Zahor^ki,  Gnzeta  Lf  karska  1900,  Nr.  2C,  p  •;>^>. 

Fsill  von  atigeblich  weibl  Schcinzwittertum.  —  Nekropsie. 

1817.  Zander,  „Ein  Fall  von  ecliteni  Hermaphroditismns 
beim  Meuscheo.*'  Anatom.  Anzeiger,  17.  III.  190S, 
Nr.  1. 

Ikzieht  sich  auf  die  von  Garr^  vollzogene  Operation, 
deren  mikroskop.  Befund  Simon  besehrieb. 

1818.  Zedel,  J.,  „Eine  seltene  Missbildung.'*  Zeitschr.  f. 
Geb.  u.  Gyn.  1895,  XXXTT,  p.  230. 

Tmonatl.  FQtns  mit  Kloakenpenistens,  weibl.  Sehein- 
Zwitter. 

1819.  Zeiner  1682,  siehe  Kaplan  1.  c.  p.  40. 

Anna  Wilde,  in  Ringwood  geboren,  angebL  wolirer 
Zwitter,  wahrscheinlich  männl.  öcheiuzwitter. 

*     1820.  Zewachow.  Wracz  1898,  Nr.  15,  p.  415,  —  und: 
Journ.  f.  Geb.  u.  Fr.  1899  Juni,  p.  6b5.  (Kussisch.) 
Anatom.  PrAperet  weibt.  Scfaeinswittertaois. 

1821.  Zgurzki,  Briefl.  Mitteilung  durch  Prof.  Wachhols 
an  F.  V.  Neugebaaer  aus  dem  Jahre  1890. 

20jfthr.  verheiratete  B&oerin  erwies  sieh  als  m&nnL 

Scheinzwitter. 

1822.  Ziino,  G.,  Compendio  di  Medicina.  legale  e  Giuris- 
prudeuza  medica  III  Kdizione.  Milano  1890,  p.  470. 

Zwei  Schwestern,  Leopoldina  u.  Emilia  Fercbioni, 
männl.  Sclieinzwitter. 

1823.  Zimm  er  in  a  ii  n  ,  C,  „Ein  Beitrag  zur  Lelire  vou  niLii.sch- 
lichem  ilenaaphroditismus."  luaug.-Diss.  München 
1901. 

Beobschtung  von  Dr.  Katsenstein,  aaeh  Ton  Hengge 

beschrieben. 

1824.  Zinsi"!  r,  H.,  Zur  Casuiatik  des  Hennaphroditisnius. 
Inaug.'Diss.  Glessen  1873;  siehe  auch  Marohand, 

Virchows  Archiv.  Bd.  02,  p.  280. 

29 jfihr.  Mfidchen,  von  Prot".  Marchand  U.  Ahlfeld 
untersucht,  iiiHuni.  8cheiuzwitter. 
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1825.  Zuccarelli,  A.,  „Z.  A.  esposta  in  Napoli  uel  Maggio 
1892,  la  flonnn  uomo."  —  L'Aiiomalo  1893.  Vol.  V, 
p.  7S,  Xapoii;  ^iehe  auch  Beschreibungen  durch  Fi  lippi, 
Bruck,  Daff'ner,  l^ergoiizoli,  Kurz,  Theobald. 
Referat:  Giornale  di  Med.  Legale.  Marzo  1894, 
Nr.  2,  p.  85. 

BeMbraibiuig  der  Zephthe  Akaira  ans  Tania. 

1826.  ^ukowakij,  RuBskaja  Medicina  1887,  Nr.  43. 

SOjfthr.  Mlidehen;  Verdacht  auf  mlnoL  Scheinswittertimi. 

1827.  Zweifel,  Centr.  f.  Gyn.  1889,  Nr.  25,  p.  441. 

Mfidehen,  rnftniü.  Scheiniwitter. 

1828.  Zweifel,  Centr.  f.  Gyn.  1904,  Nr.  6,  p.  177. 

Kastration  einer  verheirateten  Fraa  ergab  mSnnL  Schein- 
zwittertam« 

III. 

Bibliographie  der  Zwitterbildimg  bei  lieren. 

1S29.  Ahlfeld,  Die  Missbildungeu  des  Menscheu.  Leipzig 
1880. 

1830.  Anuuyjiius,  „Brevi  eenui  su  di  uu  neutro-capra." 
Napoli  1829. 

Ziege,  angeblich  mit  Hoden  u.  Ovarien. 

1831.  Anselm i,  Carlo,  G^nisee  hermaphrodtte.  Möm.  de 
l'acad.  B.  d.  i^c  1805^1808.    Turin  1809,  p.  103. 

Kalb,  mfinnt.  Scheinswitler. 

1832.  A peile  Dei,  Catalogo  del  Gabinetto  d'Anatomia 

OOmparata  della  B.  Univ.  di  Sieua,  Siena  1880,  p.  120. 
U.  lateralis  bei  einem  Hering  (Clupea  harengus). 

Balbiani,  Le^na  sur  la  g6n6ratioQ  des  Verl^bnßs. 

Paris  1879. 

1834.  l^ister,  Naturkundige  uitspanningen  etc.,  3  stuolge. 
Harlem  1761. 

1835.  Beard,  Notes  oo  Lampreys  and  Hags,  Anat.  Anz., 
8.  Jabig. 

1836.  Beauregard  et  Boulart,  Uterus  nmsoulinus  — 
Vasa  defcrentia.  Comptes  rendus  CXVIII,  11,  p.596. 
2.  Mar5=  1891. 

Utcruä  uiasculiuus  von  3  cm  Länge  u.  l^t  cm  Breite 
bei  einem  Finnwale.  Balaenoptera  raascnlns. 
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1837«  Becker,  Ueber  Zwitterbildung  beim  Schwein.  Würz- 
burg 1896. 

1838.  Becker,  £.,  „Ueber  Zwitterbildung  beim  Schweine." 
Verh.  d.  pby0.-med.  Geieliscbaft  m  Würzburg.  1897, 
T.  XXXI. 

H.  vorm  lateralis  bei  einem  Schweine. 

1839.  Bcdinelli,  Franoiscus  de  Paulla,  Nupeni  per- 
iecta  audrogyüiie  structurao  ol)servatio.  Fi6auril755. 

Ziege,  angeblich  wahrer  Zwitter. 

1840.  Beneckc,  Deutsche  Fischerei-Zeitung.   Jahrg.  ISSn. 
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2063.  Weber,  M.,  Ueber  Heruiaphroditismug  bei  FiBohen. 
NederL  Tijdsehr.  yor  de  Dierkunde.  Jg.  t.  1884. 

2064.  Weber,  Max,  „Ober  einen  Fall  von  Hermapbro- 
ditbmuB  bei  Fringilla  ooelebs."  Zoolog.  Anzeiger 
1890,  Bd.  13,  Nr.  344. 

H.  venu  latendis  bei  einem  VogeL 

2065.  Weeler,  The  sexual  phases  of  Myzostoma.  Mitt. 
aus  d.  zool.  Stat.  zu  Neapel,  XII.  Bd. 

2u6ö.  Weidmann,  Über  die  ^aiöondimorphie  der  Schmetter- 
linge.   Leipzig  1875. 

2067.  Winiwarier,  Recherdie?  sur  ^ovog6n^se  et  Por<,'ano- 
g^u^se  de  Tovaire  des  mammiÜ^res.  Arch.  de  Biol. 
T.  XVII,  1900. 

2068.  V.  VVittich,  Zeiteohr.  für  wieeensoh.  ZooL  Bd.  IV. 

2069.  Worm,  Ephem.    Nat.  Our«  De<5.  I,  obe.  125. 

2070.  Varrel,  Procetid.  Zool.  See  1845. 

2071.  Zacchia,  Paolo,  Quaoationes  medico- legales.  Lug- 
duui  1661,  libr.  7,  tit.  I,  quaest.  9,  Kr.  15,  quaestS, 
p.  422. 

Z.  sah  1621  iu  Rom  einen  hermaphroditischen  Eael  frag- 
licheo  Geachlecbts;  Peuia  von  der  Urethra  durclibuiiri  u. 
Vulva,  Urinieren  durch  den  Penis  n.  es  Vulva.  Dtm  Tier 
besprang  die  Eseliuneu,  konnte  aber  wegen  Abwftrts» 
krümmuDg  des  Gliedes  keine  ImmisAio  volUiehen. 

2072.  Z  a  r  «•  b  i  u  ,  Paolo,  Quae.-tionum  medico*legalium. 
Lugdun i  Batavorum  16G1,  1.  7,  tit  8,  quaestio  8, 
p.  492. 
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IV. 

Sine  Eeihe  von  Beobachtungon  von  Sohtinswittertum, 
welehe  mit  V«bmbi-  reip.  VomunMinaunuig  TeroffB&t- 

lieht  wurden. 

1.  Moine  k  Issoire  en  Auvergne  1473»  B.  Baahin, 
i.  Jean  de  Molinet 

2.  Marie  Marin  Le  Marcis»  i.  Arnand. 
3*.  Marie  Jeanne»  t.  Worbe. 
SMfarie  Margu^rite,  i.  Worb«. 

4.  Italienerin  Foroni,  23  jähr.  M&dohen  in  Mantua  als 
männl.  Scheinzwitter  erkannt,  s.  Jacqueline,  erwähnt 
von  Geoffry  Saint-Hilaire.  Trait6  da  t6ratologie. 
Paris  183G,  T.  Tl. 

5.  Adelaide  Pr^ville,  Nakiopoie  durch  Girand,  anfih 
Saxtorph  u.  Oaiander. 

6.  Demoiflelle  da  Qualitfi  n*  B4Ugienx  de  ToTdre  de  8k 
Franko»»  Liebeepaar,  b.  Arnand. 

7.  Maria  Nonsia»  1695  in  Suri  geboren,  Eheeobeidiing 
1739,  8.  Jnlien  et  Sonles,  Arnand. 

8.  Pariser  Mönch,  1726  verstorben,  Nekropeie  dnreh 
Beuden,  Arnand, 

9.  Afrikanerin  Angola  in  London,  1740,  s.  Douglas, 
Arnaud,  Cheselden,  Parsont. 

10.  Anne  Grandjean,  später  (1732)  Jean  Baptiste 
Grand  je  an  genannt.  Ehe  mit  Francisca  Lambert 
getrennt,  siehe  Arnaud. 

11.  Michel  Anne  Drouart,  1749  in  Rouen  geboten,  e. 
Arnand,  Morand,  Matthee,  ßte^lehner. 

12.  L'£thiopienne  &  Cremona,  b.  Realdo  Colombo. 

13.  Juvenis  Ravenatus,  8.  Steglehner. 

14.  Maria  Katharina  Ulmerin,  s.  8eh&ffer. 

15.  Anna  auB  WnuBiedel,  1663  geboren,  s.  Walter« 
IG.  Jobann  GhrUtian  Lentge,  1792  geb.,  8.  WeiBberg. 
17.  Pr6tre  de  JaoqueB  Duval  (Mönch,  wurde  Mutler), 

8.  Buval. 
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18.  Demoiselle  d'Anjon,  EheMh«iduiig,  8.  Duval. 

19.  Valmont,  62  jähr,  verheirateter  Mann,  Nekropaie  durch 
Bouillaud  (18B2)  erwies  weibi.  Scheiuswittertom,  aiebe 
Manec  u.  Bouillaud. 

20.  Maria  P.  Arsano,  verheiratet»  Nekropgle  erwies £rrettr 
de  BOxe,  eiehe  Ricco. 

21.  Ang61iqae  Courtois  von  Dubois  all  mfinnl  Sehein- 
iwitter  erkannt»  8.  Folltn. 

22.  Alezandrine  Hortense  M.«  1823  geboren,  1845  von 
Ledeschault  als  mannL  Hypoipade  erkannt,  s.  Tardieu. 

23.  Marga6rite  Malaure,  s.  Saviard. 

24.  Magdalena,  später  Frans  Mngnos,  siehe  Jean 
Chrooker. 

25.  Hanna  Wilde,  s.  Sampson. 

26.  Marie  Oermain,  s.  Par£. 

27.  Ang61ique  de  la  Motte  d'Aspremont,  aus  dem 
Kloster  ausgewiesen,  manol.  Sdiemswitter,  s.  Witko  wsk  i. 

28.  Addle  Franfois  Balande,  s.  Godard. 

29.  Anna  Umlauf,  s.  Schauta. 

30.  Mary  O'Neill,  46  jähr.  E(Schin,  s.  Mund6  u.  Swasey. 

31.  Ehescheidung  der  Bäuerin  Kaluza,  in  drlttorEhe  ver- 
hebatet,  s.  Otto. 

32.  Fürst  San  Antonio,  Gemahl  der  Mercedes  Martinen 
de  Oampos,  s.  Debierre. 

33.  Matthieu  Perret,  s.  Odin. 

34.  Virginia  Mauri  =  Zephte  Akaira  =  Alkalissa,  s. 
rilippi,  Bergonzoli,  Zuccarolli,  DaiTuer,  Kurz, 
Bruck,  Theobald,  Taruffi  u.  Andere. 

.'{5.  Marie  L6ouie  Antoinette,  s.  Datlliez. 
30.  Maura  Faustinu,   Ebescheiduiig,   siebe  Badaloui, 
DaUliez. 

37.  Marie  Walkiers,  s.  Fournier,  Geoffroy  Saint- 
Hilaire. 

38.  Jos6phine  Badr6,  im  20.  Jahre  als  männL  Schein- 
switter  erkannt,  s.  Dug^s,  Geoffroy  Saint^Hilaire. 

39.  Maria  Dorothea,  später  Karl  Derrier,  Dürrg6, 
B.  Hufeland,  Mursinna,  6tark,  Martens,  Metzger. 
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4SL  25  jähr  Auue  Justine  D.,  verheiratet  mit  Stephau  D. 
seit  1866.  1868  Khescbeidung,  untersucht  durch  Car- 
cassoue,  Legrand  du  Saulle,  Tardieu,  Courty, 
s.  Tardieu. 

4-L  Giuseppe  Giuseppa  Marzo,  s.  de  Crecchio. 

42.  Marie  Goulich,  s.  Landouzy. 

Katharina  Karl  Hohmann,  s.  Schnitze,  Fried» 
reich, Roki tan ski,V  irchoWjOlshausen,  v.Frauqu^, 
8.  auch  Beurteilung  durch  Ahlfeld,  Mund^,  Nagel. 
Hebamme  Mürker,  s.  Martini. 

4A.  Julie  D.,  27  jähr.  Mädchen, Nekropsie, s. Gu6rin-Roze. 

4JL  Luise  R.,  27 jährig,  s.  P6au. 

4JL  Marie  Rosine  —  Gottlieb  Göttlich,  s.  Pech. 

Ah.  Dorothea  u.  Friederike  B.,  s.  Nonne. 

4SL  Klara  Hacker,  s.  Litten  (Virchow,  Frerichs;. 

ML  Marie  Madeleiue  Lefort,  s.  B6clard,  untersucht 
auch  von  Chaussier,  Petit-Radel.  Nekropsie  durch 
Horteloup,  s.  auch  Debierre,  v.  Neugebauer. 

IlL  Louise  D.,  s.  Lefort. 

[i2^  Marie  Ang6,  s.  Schneider. 

EiR.  Israel  Jaroszewski,  s.  Klotz  (Billroth). 

54.  Johanna  Christine  Schlegel,  s.  Günther. 

fiiL  Pauline  Geilhofer,  s.  Fr.  v.  Neugebauer. 

5(1.  Katharina  u.  Anna  Marie  Mainzer,  s.  Nägele. 

[lL  Marie  Raab,  s.  Marchaud. 

[iR,  Elisabeth  Wulfert,  s.  Heinrichsen. 

50.  Elisabeth  Holzheidt,  s.  Virchow. 

üH  Barbara  Höhn,  s.  Virchow. 

G_L  Friederike  W.,  s.  Schmorl. 

02.  37 jähr.  L6onie,  L6on  B.,  s.  Brouardel  u.  Descoust, 

s.  Guinard. 
£iiL  Anna  Petrovich,  s.  Lilienfeld. 

£LL  Fall  „Fleume",  Nassauisch.  Aerztl.  Correspondenzbl. 
1871,  Nr. 

65.  Amalie  Natalie  Jos^phine  D.,  s.  Descoust. 

ülL  Joseph  —  Therese  —  abermals  Joseph  —  doch 
Mädchen,  s.  Steimann. 
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fiL  Marie  Chupin,  s.  Keverchoii,  8.  Raffegeau. 

QS,  Guadelupa  Wargas,  s.  Solozano. 

tüL  Alexandra  Rjabuchiu,  s.  Gariu. 

ZIL  Delbert  Reynolds  =  Belle  Hardmanu,  g.  Dalles. 

LL  Awdotja  Feoktistowa  Szypicyu,  s.  Garin. 

12.  Agrafiua  P.,  s.  Kapucewicz-Ljobrins kij. 

1^  Jean  Pierre  Hubert,  8.  Maret. 

lÄ^  Wataja  Georgadze,  s.  Goceridze. 

Maria,  Emanuel  Patheca  (Paoheca),  s.  Lusitanus. 
UL  Marie,  später  Germain  Garnier,  8.  Par6. 
Hl  Wassylyssa  Matijkow,  8.  Zgörzki. 
iK  Konia,  Matrena,  Akulina,  drei  Schwestern  männL 

Scheinzwitter,  s.  Sulima. 
7^  Viola  Estella  Angell,  s.  C.  W.  Allen. 
SIL  Gustav  Barthelt,  Rekrut,  Mädchen,  s.  Löffler. 
SlL  Henriette  Williams,  s.  Lutaud. 
S2.  Szakir  —  Aga  —  Sandar  —  Ggly,  s.  Goceridze. 
83.  Nambrok  Sadinah,  s.  Stratz. 
SA.  Wilhelraine  K.,  s.  Koesters,  Landau. 
SÜL  Ernst  L.,  s.  Ströhe. 
SIL  Aline  C,  s.  Sorel  u.  Ch4rot. 
&IL  Hulda  S.,  8.  Siebe urg. 
88.  Marie  Beuster,  s.  Hausemaun. 

Christine  Bockfieisch,  8.  Hansemann. 
rn).  Marie  Schoettke,  s.  Berthold. 
1)  1.  Francesca  u.  Angela  d'Angelo,  s.  Chiarleoni. 
02.  Finon  D.,  s.  Ricoux  u.  Aubry. 

93.  Emilie  M.  u.  A.  Lefranfois,  s.  Bacaloglu  et  Fossard. 

04.  Augusta  Persdotter,  s.  v.  SaUn. 

Or>.  Wilhelm  ine  Möller,  s.  Hofmann. 

0<).  Jean  D.;  Ad^le  H^  s.  Pozzi. 

1)7.  Karl  Menniken,  s.  Engelhardt. 

08.  Le    Chevalier   ou   la    Chevali^re    d'Eon,  siehe 
Jourdanet. 

UfHula  vel  Georg  Tomasik,  jähr.  Kutscher, 
Nekropsie,  weibl.  Scheiiizwitter,  s.  Hofmann. 
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100.  Klara  HarrimaDD,  s.  v.  Neugebauer. 

101.  Näherin  Filomena  X.,  s.  Hesrotay. 

102.  Marie  Karfiol,  19  jähr.  Bauemnagd,  maDnL  Schein- 
zwitter, 8.  T.  Keugebauer. 

103.  AogioliDa  u.  Raphaela  X.»  Schwestern,  männliche 
Scheiniwitter,  s.  Gaetano  Corrado. 

104.  Leopoldina  u.  Kmilia  X.,  iwd  Sohwesteni,  männi. 

Scheinzwitter,  b.  Ziino. 

105.  Wilhelmine  X.,  Malerin,  männlicher  Scheinswitter, 

8.  Weissbart. 

106.  Apothekerätochter   aus   Rom   sur  Zeit  des  Papstes 
Clemens  Vlll.,  s.  Faber. 

107.  Anna  Bergault,  s.  Chevreuil,  s.  Steglehner. 

108.  Marie  O.,  s.  Matzner. 

109.  Joseph  Theodor,  spater  Therese  X  genenut^  siehe 

Guttmann. 

110.  Hedwig  Cortli,  22  jähr.  M&dchen,  m&nnL  Sehein- 
zvvitter,  8.  öchüLjfeld. 

111.  Angiolina  Maggi,  s.  Sigurta. 

112.  Karl  Hübner,  s.  Stockei. 

113.  Friederike  Schmidt,  8.  Hirschfeld. 

114.  Frans  K.,  s.  Hirschfeld. 


Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  ersuche  ich  nochmals  die 
Herren  Fachgenossen,  mir  etwaige  von  mir  übersehene  ein- 
schlägige Arbeiten  und  kasuistiFche  Beobachtungen,  sowie 

auch  von  ihnen  bemerkte  Fehler  und  üngenauigkeiten  im 
vorstehemieü  Literaturverzeichnisse  schriftlich  mitteileu  zu 
wollen. 

Warschau,  Lesino  33. 

Frani  von  NMigt bauer. 
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